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Das Jahr 1890 bringt der deutjchen Lehrerweli einen 
Gedenktag, einen Freudentag, der in allen deutjchen Gauen, ja 
in allen Orten der meiten Erde, in melden deutihe Schulen 
find, gewiß feitlih in Dankbarkeit und Liebe begangen wird. Am 
29. Dftober 1890 jind es hundert Jahre, daß Adolf Diejtermeg, 
der größte Pädagoge und Schulmann der neueren Zeit, der 
Begründer diefer Blätter, zu Siegen in Weſtfalen das Licht 
der Welt erblickte. 

Allenthalben jchon beginnt man fich zu rüften auf diejen 
feitlihen Tag. 

Der achte deutjche Lehrertag wird fich im Fommenden “Jahre 


_ an der Stätte langjähriger Wirkſamkeit Dieftermegs, in Berlin, 


verfammeln, der Berliner Lehrerverein arbeitet rüjtig an den 
Vorbereitungen, um dieje Verſammlung zu einem ehrenden Ge— 
dächtnistage für den Altmeilter der Schule, der vier Jahrzehnte 
den deutjchen Lehrern, jomeit fie vorwärts jtrebten, Ziel und Weg 
gewieſen, zu geſtalten; — die Stadt Siegen, welche ftolz darauf 


it, einen jolchen Sohn gehabt zu haben, wird ihm in diefem Jahre 


ein Denkmal errichten; der „Wejtfäliiche Lehrertag” wird am 
Tage der Grundjteinlegung jeine Verfammlung in Siegen ab- 
Rhein. Blätter. Jahrg. 1890. 1 
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halten, — ja in allen deutſchen Lehrer-Vereinen, in allen deut— 
ſchen Lehrerkreiſen wird man des großen Schulmannes und 
Lehrerfreundes, des unerſchrockenen Kämpfers für die Lehrer, 
für die Schule an dieſem Tage in Liebe gedenken! 

Dieſterweg für immer! Das ſei das Loſungswort, — 
das ſei der Mahnruf, den wir in alle Lehrerherzen hineinrufen 
möchten, damit die Saat, die er geſäet, immer mehr Segen und 
Frucht bringen möge für die deutſche Schule, für unſer geſamtes 
deutſches Vaterland. Kaum ein anderer Schulmann hat in 
feinem Leben jo viel Liebe und Verehrung erfahren, als Dieſter— 
weg. Hunderte von Schülern jchauten dankbar zu ihm empor. 
Taujende von Lehrern horchten freudig und begierig auf jein 
Wort. Selten aber hat einer auch ſoviel Haß und Feindichaft 
geerntet wie er. Dean bat ihn verläftert, geſchmäht und ver— 
folgt. Grundſätzliche Gegner jeiner Überzeugungen, feige Neider, 
aufgeblajene Hohlköpfe, herrſchſüchtige Selbitlinge, fie alle haben 
fich vereinigt, diefen Mann aus dem Amte zu treiben. Aber 
auch als ein Vertriebener aus dem Amte, aus der ihm jo 
teuren Wirkungsjtätte, gehörte jein Herz der Schule, hat er ihr 
bis zum Tode jein ganzes Herzblut gewidmet. 

Der Donner der Kanonen von Königgräß verkündete eine 
neue Zeit, Deutichland feierte einen Auferftehungsmorgen; Die 
Macht der finjteren Mächte in der Schule war endlich zus 
fammengejtürgt. 

Doch kaum war der Jubel über den Sieg von Königgräb 
verhallt, da jchloffen fich die Augen des Mannes zur ewigen 
Ruhe (7. Juli 1866), deffen ganzes Sein ein Kampf war für 
Bildung, Freiheit, Vernunft und Redt. 

Dreiundzwanzig Jahre find ſeit dem Tode Dieſterwegs 
dahingegangen. Der Streit, den er gekämpft, ijt noch Feines- 
wegs entichieden. Wieder werden, Grundjäße in Trage geitellt, 
für deren Geltung er feine ganze Perjönlichkeit eingejett hatte, 
wieder werden Srrungenjchaften unjerer Kultur, unjerer Schul— 
arbeit bedroht, welche jicher zu jtellen, er als jeine Lebens— 
aufgabe erfannt hatte. 

Der Kampf um die Schule hat in diejem verflojjenen 
Jahre wieder eine jo ernite Geitalt angenommen, daß mir es 
als eine heilige Pflicht aller wahren Freunde der Schule an— 


—— 


ſehen, auf dieſem Kampfplatze mit ſcharfen Waffen zu er- 
ſcheinen. 

Nicht nur in Oſterreich, ſondern auch in Deutſchland, in 
dem protejtantiihen Preußenlande wird der Kampf um die 
Schule mit einer Erbitterung geführt, daß man ſich an die 
Stirn faßt und fragt: In welchen Lande, in welchem Zeitalter 
leben wir? In Belgien oder in Preußen? Am Mittelalter oder 
im 19. Jahrhundert ? 

Auf dem vor wenig Tagen abgehaltenen Katholitentage 
zu Bochum bildete die Schulfrage wieder einen Hauptgegenjtand 
der Verhandlungen. Die Hauptrede hielt Herr Profellor 
Dr. Schädler aus Landau. An ihr trat die bittere Yeindjelig- 
feit de8 Ultramontanismus gegen den Staat und der Anjprud) 
der römischen Kirche, das Schulgebiet ausſchließlich zu beherr- 
ſchen, in erfchredender Deutlichkeit an den Tag. 

„Eine Frucht der Revolution ift das Schulmonopol, dem⸗ 
gemäß niemand lehren darf, der nicht jtaatlich approbiert iſt. 
Im Altertum finden wir e3 einzig im halbwilden Sparta und 
doch auch dort nur für Knaben; im chriftlichen Europa haben 
wir es glüdlih bis zur Staatszwangsſchule auch für dag mweib- 
liche Geſchlecht gebracht! Danton jprad) e8 aus: Das Kind 
gehört zuerſt der Nepublit, dann den Eltern! (Pfui!) Und 
diefer Grundſatz der Nevolution ift noch immer bejtehendes 
Neht! Darum muß Sturm gelaufen werden, bis diejer Moloch 
gefallen ift, der das Heiligite, das Kind, verjchlingt! (Lebhafte 
Zuftimmung.) Wir milfen, der glaubensloje Staat reikt fich 
um die Volksſchule, weil dort die Art gelegt wird an die 
Wurzel des Chriftentums! Woher aber hat der Staat da3 
ausſchließliche Recht auf die Kinder? Nicht dem Staate, nein, 
den Eltern und unjerem Herrgott gehören die Kinder! (Er: 
neute Zuftimmung.) Die Erziehung den Eltern aus der Hand 
zu nehmen, iſt der empörendite Eingriff in die heiligjten Eltern— 
rehte. Die Mutter ift die beite Spradlehrerin, ohne ein 
ftantliches Diplom zu befigen. Erziehung ijt eine Verbindung 
von Weisheit und Liebe. Kann denn der Staat etwas dem 
ähnliches aufmweiien? Staat und Liebe! Der Staat hat fein 
Herz und darum auch Feine Liebe, trotz Arbeiter und In— 
palidenverficherung! Der Schule kommt feine jeldjtherrliche 
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Stellung über die Familie zu, fie Hat nur ergänzend einzus . 


treten. Gin guter Lehrer vertritt an feinen Schülern Vater: 
ftelle! (Stürmijcher Beifall.) Es handelt ſich aber nit um 
das Kind Ichlechthin, jondern um das hriftliche, das katholiſche 
Kind. Wen gehört da3? Unferem Herrgott! Es iſt nicht blos 
da, um zu fein, es hat eine übernatürlihe Beitimmung: das 
Schauen Gotted. Dazu muß das Kind aber auch erzogen wer: 
den. Wer joll den Eltern da zur Seite jtehen? Der Staat 
nicht, die Erziehung gehört nicht in fein Gebiet, weder nach dem 
Naturrecht, noch nad) Schrift und Tradition. Wohl aber Fenne 
ih eine andere Anjtalt, zu welcher der ewige Sohn Gottes 
gejagt hat: Gehet bin und lehret alle Völker! Das ift das 
Lehrdiplom der Fatholiichen Kirche, und das ift höher, als ein 
Minifterial-Erlaß! (Lebhafter Beifall.) Chriftus hat zu den 
Apoiteln gejagt: Gebet Hin und lehret! Nicht aber hat er es 
zu einem Kultusminijter gejagt! Oder jollen wir dahin kommen, 
dag auch die Religion föniglich preußiſch oder Königlich bayrijch 
oder gar fürjtlich reuß-greiz-lobenſteiniſch werden joll? (Große 
Heiterkeit.) Jedem Katholiken iſt e8 Klar, daß niemand Religion 
lehren fann, der nicht Sendung hat! Das heißt nicht, dem 
Staate den Stuhl vor die Thüre jeten, jondern ein uraltes 
Recht der Fatholiichen Kirche zurüdfordern. (Lebhafte Zuſtim— 
mung.) Wir reflamieren diejes Recht im Namen der Eltern 
und im Namen der Gemwifjensfreiheit. Die Eltern haben ein 
Recht darauf, zu willen, wer ihren Kindern die Gabe der Re: 
ligion giebt. Die Religion iſt das höchite Gut, und darum ver— 
langen wir, daß fie Mittelpunft de3 Unterricht werde. (Leb— 
bafte Zuftimmung.) Möge man und auch deshalb reaftionär 
nennen, wir jind mehr gewöhnt! Wir mollen in der Schule 
nicht bloß eine Drejiteranitalt für fünftige Refruten jehen; mir 
meinen, daß, wenn auch die gradgliedrigen Söhne den Kaſernen 
überliefert werden, doch die Kinder eine höhere Beitimmung 
haben, als bloß Soldat zu werden (Lebhafte Zujtimmung), 
nämlich die Beitimmung, bier auf Erden ein guter Menjch und 
droben im Himmel einft jelig zu werben. (Lebhafter Beifall.) 
Darum verlangen wir, daß der Kirche ihr ganzes und volles 
Recht werde! Wir reklamieren die Schule für jene Anftalt, die 
ein hiſtoriſches Recht auf fie hat, das ijt die Kirche! Sie hat 
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die meilten Schulen gegründet, heute aber wird jie in der 
Schule nicht geduldet und gewiſſermaßen hinausfomplimentiert! 
Der Staat will das alleinige und ausſchließliche Recht auf die 
Säule einſchließlich des Religionsunterrichts haben. Demgegen— 
über jchreiben wir auf unfer Banier: Unterrichtsfreiheit! Unter: 
richtöfreiheit in dem Sinne, daß die Schule zurücgegeben wird 
den Eltern und der Kirche, dag der Staat von dem Schul— 
monopol abgeht, daß er gejtattet, freie chriſtliche Schulen zu 
errichten. Der Staat mag Schulen errichten jo viel er will, 
aber er möge auch die Möglichkeit der Konkurrenz geben! Es 
ſcheint faſt, als ob der Staat die Konkurrenz fürchten müßte. 
Gebe man uns Freiheit für die Lehrenden religiöjen Orden, und 
dann möge die Konkurrenz beginnen. (Lebhafte Zuftimmung.) 
Wenn jih die jhlimmen Kolgen des jetigen Syſtems noch nicht 
bemerkbar. machen, jo danken wir es den taujenden guter fatho- 
liicher Lehrer in allen Gauen Deutichlands, die in das Kinder: 
herz da3 Vorbild Ehrifti hineinpflanzen, und für die das Wort 
gilt, das Fürzlich ein Lehrer gegenüber dem Erzbiſchof von Köln 
geiprohen: Wir find und wollen gute Fatholifche Lehrer jein 
und bleiben. Ich betrachte gerade diejes Wort al3 den Morgens 
ftern eines jchöneren Tages: Unterrichtsfreiheit! Erwarten wir 
nicht3 don dem jogenannten hriftlichen Staate. Offen und ehr: 
lich gejagt, er ift nicht chriſtlich. Ach glaube nicht, daß das 
katholiſche Volk, das jo lange gelitten hat, wert iſt, ſich ein- 
fah unter die Staatsallmaht zu beugen. Ach glaube nicht, 
dag diejenigen, melde Herr Windthorft als die unabjeßbaren 
Lokal-Schulinſpektoren bezeichnet hat, ihr Recht aufgeben werden 
auf ihre Kinder. Schon zu lange haben wir uns bon den 
Polypenarmen der Staatsichule feithalten laſſen: Wachen wir 
auf! ES gilt den Kampf für eine dee. Wir juchen nicht Gunſt 
von oben, fürchten aber auch nicht daS Dräuen. Wir fämpfen 
für eine beilige dee. Ammer muß uns das Wort Leo XII. 
vorſchweben: Die Schule ift das Schlachtfeld, auf dem es ſich 
entſcheiden wird, ob der chriſtliche Charakter der Gejellichaft 
erhalten bleiben wird. (Stürmifcher, Tangandauernder Beifall.)“ 

Die Schule joll dem Staate genommen werden, — ſo 
lautet der Ruf des Fürften Piechtenftein in Oſterreich, jo der 
Ruf der Ultramontanen, der Feinde der Schule, des Staates, 
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der Volksbildung, des geeinigten deutſchen Vaterlandes! Die 
Bildung muß wieder auf den Nullpunkt, auf den Gefrierpunkt 
herabgedrückt werden. 

Wenn die großen Begründer des preußiſchen Staates heute 
noch hören und reden könnten, was würden ſie dazu ſagen? 
„Ich fürchte, ſie würden ihren Unwillen nicht in erſter Linie 
gegen die Redner und Urheber ſolcher Anträge und Forderun⸗ 
gen Kehren, jondern gegen uns Übrige, fie würden ung zurufen: 
„Habt ihr’3 dahin gebracht mit unjerer Schöpfung, daß man 
über unferen Gräbern jolche Forderungen nur wagen kann, — 
daß gebildete Männer in öffentlichen Volksverſammlungen eine 
ſolche Sprache führen dürfen, daß fie e8 wagen, die heiligſten 
Güter, die Grundfäulen der deutichen Nation anzutajten?” 

Wenn wir Lehrer auch das fefteite Vertrauen zu unſeren 
Staatöregierungen haben, daß fie diefe Forderungen zurück— 
meijen werden,! — jo verlangt dennoch dieje Zeit, unjere Pflicht, 
unfere Stellung, daß mir in geichlofjenen Gliedern vereint dieſem 
Feinde entgegentreten mit dem Loſungsworte: „Diefterweg für 
immer |” 

Wir wollen in biefen ernten Zeiten Diefterweg, den alten 
Streiter und Kämpfer für die heiligjten Güter der deutichen Schule, 
wieder aus dem Grabe erftehen lafien, wir wollen Diejtermeg 
wieder aus jeinen Schriften hören, um feinen Geijt wieder 
berrichend zu machen in der deutichen Lehrermelt! 

Willſt du, lieber Kollege, aber im Geijte Dieſterwegs wie— 
der in der Schule wirfen und arbeiten, jo genügt e3 nicht, daß 


ı Eine ausgezeichnete Antwort gab vor wenig Wochen der heifiiche 
Staatdminifter den dortigen ultramontanen Wühlern, welche die Herrichaft 
der Kirche über die Schule erftreben, in folgenden Worten: „Was da3 
Vollksſchulgeſetz angeht, jo ijt bei der Staatöregierung noc niemals der 
Gedanke aufgetaucht, daran eine Änderung vorzunehmen, namentlich eine 
Änderung in dem Sinne, wie fie von jener Seite (der ultramontanen 
nämlich) erjtrebt wird und für welche tagtäglich dad „Mainzer Journal“ 
plädiert. Eine jolche Anderung wird nicht ftattfinden, jolange in Heffen 
eine Regierung befteht, die ihre Aufgabe begreift. Die heutige Schule ift 
ein Produkt Tanger gefchichtlicher Entwidelung. Sie ift infolge eines mehr 
als Hundertjährigen Prozeſſes aus den Händen der Kirche in die Hände 
des Staates übergegangen und der Staat würde feine Eriftenz felber auf- 
geben oder doch dazu beitragen, daß fie gefährdet würde, wenn er die 
Schule wieder aus der Hand gäbe, wenn er die Kirche die Schule wieder 
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du bloß von ihm gehört und vielleicht im einer Gejchichte der 
Pädagogik von ihm gelejen haft, jondern du mußt dich in feine 
Schriften verjenten, jtudieren und feinen Geift in dich auf- 
nehmen. Du mußt dich Bineinverfegen in jene Zeiten, in der 
Diefterweg als Seminar-Direktor in Mörs dad Wort den 
deutſchen Lehrern zurief: „Lebe im Ganzen, immer ftrebe zum 
Ganzen! Wer nicht tagtäglich ein gemilfed Quantum von 
Idealismus einzujeßen hat, wer nicht ein Stück jener edlen 
Täufhung in feine Weltanfgauung hineingenommen, daß die 
Welt durch feine Arbeit befier werde, der ift als Lehrer nicht 
nur ein jchlechter Lehrer, fondern auch ein unglüdlicher Mann.“ 
Wenn das genau auf unfere Tage paßt, um wie viel mehr für 
jene Zeit, in welcher unfere guten „Alten“ diejelbe Arbeit, ja 
oft noch mehr, um ein armes Stückchen Brot verrichten mußten. 
Da war ein große Quantum Idealismus notwendig, wenn 
der verachtete Schulmeifter, der niedere Schul: und Kirchen— 
diener, mit Luft und Liebe an dem geiftigen Wohle der ihm 
übergebenen Jugend arbeiten ſollte. Zu einer Seit, mo der 
Lehrer ein Spottbild in der großen Gejellichaft abgab, mo man 
e3 ſich jhon zur Ehre anrechnete, wenn man ihn vornehm be= 
mitleidete, in einer Zeit, mo es noch nicht ſelbſtverſtändlich war, 


dak man den Lehreritand als ſolchen hochachtete, mo jich jeder - 


Lehrer jeine perjönlihe Wertſchätzung Zoll um Zoll teuer er- 
faufen mußte, in einer joldhen Zeit mit ganzer Hingabe feinem 
Berufe leben, troß der unendlichen Hinderniffe nicht ermüden: 
dad war ein Kampf, der unſere ganze Hochachtung beanſprucht. 


regieren ließe. So jehr die Regierung dieſes Landes überzeugt ift, nicht 
bloß von den guten Einflüffen, welche die Religion hat, jondern von der 
unbedingten Notwendigkeit ihrer Erhaltung und Förderung, fo menig 
glaubt fie, dab es ber Religion wegen notwendig iſt, dem Gtaate die 
Schule zu entziehen. Der Staat hat entichieden weitergehende Aufgaben 
als die Kirche. Der Staat umfaßt den ganzen Menjchen als Glied ber 
menjchliichen Gejellichaft; er hat ihn für feine allgemeinen Zwecke auszu- 
bilden, und zu diefem Zwecke muß er die Schule in der Hand haben und 
darf fich nicht darein reden laffen. Er dankt den Kirchen für jede Hilfe, 
damit er auch der Aufgabe, die ich vorhin bezeichnet habe, die Religion 
zu erhalten und zu förbern, gerecht werden fann, und jedes Entgegen- 
fommen und jede Unterftüßung in diefer Beziehung begrüßt er freudig 
und danfbat; aber die Herrichaft über die Schule kann er nicht aus der 
Hand geben.” 


— — 

Noch dor fünfzig Jahren hörten wir im Parlamente die 
Worte: „So giebt e8 ein deutſches Land, es heit Bayern, mo 
der arme Volksſchullehrer Fein anderes Heimatsrecht hat als 
das des Grades”. 

Eine unmwürdige Stellung in amtliher und bürgerlicher 
Sphäre, eine Geringihätung von allen Seiten, bitterer Mangel 
und Not im Haufe, in der Familie war da3 traurige Los der 
Xehrer zu der Zeit, als Diejterweg ind Amt trat. Wir fragen 
mit Recht: „Woher ſoll da die Arbeitsluft kommen, woher die 
Berufsliebe, wenn der Lehrer ſich mit Sorgen niederlegt und 
mit Kummer aufiteht?” 

Und gerade in dieje Zeit der traurigiten Zurüdjetung, in 
dieje Zeit der größten Not und Entbehrung im Schulhauje, 
finden wir bei dem Lehrerſtande eine Begeijterung, eine Liebe 
zum Berufe, eine Treue in ihrem Amte, — wie wir fie heute 
leider bei jo vielen jungen Kollegen vergeblich ſuchen. 

Sn der Bruft jener Männer lebte ein reicher Fond von 
Spealismus, der troß aller Mängel, troß vieler Arbeit und 
wenig Kohn, troß Ver: und Mißkennung die Begeijterung für 
ihren Beruf hocdhhielt. 

Da3 waren eben die Männer, deren Jugendjahre durch— 
geiltigt waren von dem Worte, von dem Geijte, bon den 
Schriften eines Diejterweg, deren Lojung war: „Dieftermeg 
für immer!” 

Willſt du als rechter Streiter für die heiligiten Güter der 
deutihen Schulen auf dem Kampfplage Fämpfen, jo lerne von 
Dieſterweg zuerjt deinen Beruf hoc) halten, hoch ſchätzen. „Mit 
Stolz”, jagt Dieftermweg in feiner Antrittsrede am 30. April 
1820 als Seminardireftor in Mörs, „rechne ich mich zu den 
Werkzeugen der Regierung, welche berufen find, den biedern 
Anmwohnern des Rheinjtromes eine höhere Stufe der Kultur er— 
jteigen zu helfen. Gute Schulanftalten gehören zu den Seg— 
nungen eines Landes, und nur aus ihnen geht ein reiferes, 
bumaneres Leben der Bürger hervor. — Der Lehrer ift für 
die Schule, was die Sonne für das Univerjum. In ihm ruht 
die Triebfraft der ganzen Majchine, die in toter Erjtarrung 
berroftet, wenn er ihr nicht Reben und Bewegung einzuhauchen 
weiß. Ohne Geift des Lehrers iſt die Schule ohne Geiſt, wenig- 


a 


ſtens ohne guten; ohne Energie des Willend hat nicht Gott 
jeinen Beruf gejchrieben, jondern nur Menjchen, und nur der 
empfängt Berjtand zu feinem Amte, dem Gott das Amt giebt.” 
Und jpäter ruft Dieftermeg den deutlichen Lehrern zu: „Die 
Treue im Amte beruht im Yehrerbemußtjein. Das Lehrerbemußt: 
jein bejteht in der hohen Meinung, die der Lehrer von dem 
Wert und der Bedeutung jeines Berufes heat. 

Denke gering und niedrig von dir und deinem Thun, was 
wirft du vollbringen? wirſt du deine ganze Kraft daran ſetzen? 
wirjt du treu fein im Kleinen und im Großen? wirft du mit 
all deinem Sinnen, Denken und Fühlen dabei jein, in deinem 
Amte aufgehen, mit ihm eins werden, wird es dich ungeteilt, 
ganz und für immer haben? wird das Lehrerleben in dir fi 
verförpern, das Streben des Lehrers ſich in dir verleiblichen, 
jein Geijt in dir Fleiſch werden? 

„Wie du im Bujen fie trägt, 
Prägit du in Thaten fie aus!” 

Darum denfe groß bon deinem Volke, groß von dem hohen 
Gute der Zivilijation und Kultur, groß von Erziehung und 
Bildung!” 

Dies Selbitbewußtjein kann aber, jagt Diejtermeg, nicht 
durch Deflamationen, dur leere, unnütze Phraſen erzeugt 
werden, das wahre Mittel liegt darin, dag man die Lehrer 
aus dem verderblichen Zuſtande der Halbbildung in das Gebiet 
der allgemeinen freien Bildung binüberführt. Der Lehrer jol 
ein gebildeter Mann jein, ſonſt bleibt er auf einer unteren 
Stufe jtehen; jonft wird er ewig vergeblich auf die ihm, dem 
Förderer der Volfsbildung, gebührende Anerkennung Anſprüche 
machen. Nirgends fehlt dem wahrhaft achtungswerten Menjchen 
die Achtung der Mitlebenden. Willjt du darum, mein Freund 
und Mitförderer der allgemeinen Menjchenbildung, auf Achtung 
deiner Perſon und deiner Sache rechnen, jo fee dich in den 
Bei der Bedingungen, an welche die Achtung der Menjchen 
nad) ewigen Gejeten gefnüpft iſt. Stelle dich jelbjt als einen 
wahrhaft gebildeten, in jeder Hinficht achtungswerten Menjchen 
dar! Diejes Sein ijt das einzige, aber auch das untrügliche 
Mittel. Wir jind der Meinung, daß ein geijtig bildender Unter- 
richt nur don einem geijtig gebildeten Lehrer ausgehen könne, 
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daß ein geiſtig bildender Unterricht in jedem Augenblicke den 
Geiſt des Lehrers in Anſpruch nehme, daß des Lehrers Geiſt 
durch gar kein Mittel, folglich auch durch keinen Lehrgang und 
keine Stufenfolge erſetzt werden könne.“ 

„Wo das Schulweſen verfallen iſt, iſt es durch den Lehrer 
verfallen; wo es ſich gehoben hat, hat es ſich durch den Lehrer 
gehoben. Es giebt feinen anderen Weg. Darum,” jagt Diefter- 
weg”, ift e8 die Hauptaufgabe eine® Seminars, möglichjt hohe, 
gründliche Geifteshildung zu erzielen, und nur geweckte, denkende, 
jelbjtändige, folglich prüfende, unterfuchende, reife Menſchen find 
bes Lehreramtes würdig." „Ach will die jungen Leute zu leben= 
digem Streben erregen, in ihnen die Bildung begründen, fie 
mit Liebe zum Amt und zu den Kindern erfüllen, als Kern 
der Bildung fittlich religiöfe Gefinnungen hervorrufen, fie zu 
Wirkern der Volkskraft jtempeln und vernünftig machen. Ich 
will jie nach einem tieffinnigen Ausſpruche Schleiermadhers lehren, 
zwar alles mit, aber nicht aus Religion zu thun; mit einem Worte: 

Ich will Peitalozziich wirken. Ich will Keben in den Zög— 
lingen weden, in der Überzeugung, daß nur das in ihnen ge 
weckte Leben Bildung erzeuge. Ach, die veritehen jo gar wenig 
bom Unterrichte, die da meinen, Gelerntes reiche hin, um andere 
durch Unterricht zu bilden”, „Die Perjönlichkeit des Lehrers,” 
jchreibt er, „ift in der Schule die Hauptſache.“ „Mit ihr hat 
man alles, ohne fie nichts. Sind ihm Kraft der Aufmerkjam- 
feit, Liebe zum Gegenjtande, zur Anftrengung und die rechten 
Gefinnungen zu den Schülern nicht eigen, fo iſt alles umjonft. 
Was einer nicht hat, kann er auch nicht herborrufen, und er 
kann e8 in dem Grade, als er es hat." Bon der Perjönlich- 
keit des Lehrers ijt der Erfolg des Unterrichts abhängig, wenn 
derjelbe darauf ausgeht, ein „erziehender” zu fein, d. h. ein jol= 
cher, „der in der Stärkung (Roborierung) des Charakters der 
Schüler bejteht”, darin, „daß fie ernſt denfende, tief erregte, für 
die Wahrheit und das Gute ergriffene, ihre ganze Kraft an die 
Erreihung der für gut erfannten Zwecke jegende Menjchen 
werden.” Dieſer wahre Unterricht „ilt bedingt durch die Lehr: 
fraft oder die didaftiiche Kraft des Lehrers." Die Perjönlich- 
feit des Lehrers erichafft fich die Methode. „Diele joll nicht 
von dem Menjchen erjonnen, als ein Außenwerk dem Geijte 
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umgeichnalli und angefügt werden, ſondern fie joll die notmen= 
dige individuelle Form der Manifejtation des Geiſtes und der 
Form, die Macht der Erjcheinung des Lehrer und die um— 
geitaltende Kraft desjelben auf das Leben der Schüler fein.” 
Die Macht, melde der wahre Erzieher ausübt, jtammt nicht 
aus der Einficht allein, nicht aus dem Vorſatze, diefer Einficht 
gemäß zu wirken, nicht aus dem Gefühl der Pflicht, nicht aus 
der Treue — „es iſt eine dem Glüdlichen verliehene, angeborene 
Begabung; e3 ijt ein Gejchenf des Himmels, welches zwar, wie 
jede Anlage des Menſchen, der Ausbildung bedürftig ift, das aber, 
wenn es fehlt, durch nichts, weder durch den edeljten Willen, noch 
durch die tiefite Reflerion, noch durch Fleiß und Anjtrengung erſetzt 
werden fann. .... Der Pädagoge muß geboren werben.“ 

„Willſt du eine jolde Perjönlichkeit werden ? 

Dann jhliefe an ein Ganzes did an! Willſt du ein 
Lehrer fein, handle ald Lehrer und laß dich finden unter den 
Lehrern! Oder fehlt dir das Intereſſe für ſolche Gejellichaft 
und Gemeinihaft? Dann fehlt dir der Lehrerfinn.” — — — 
„Die lebendige Gemeinichaft erzeugt ganz neue Gedanken, die 
vorher feiner der Teilnehmer hatte. Darin liegt das Fördernde 
der Gemeinſchaft. Die Lehrervereine jollen die Lehrer zum Weiter: 
ftreben, zur Weiterbildung, zum Ringen nad) einer geadhteten Stel- 
lung anregen, fie jollen eine Quelle fein, aus der die Lehrer neue 
Berufsfreudigkeit, neuen Eifer, neues Intereſſe für Hebung des 
Lehreritandes jchöpfen, ein Teuer, das manches Falte und gleich- 
gültige Rehrerherz aufs neue erwärmt, ein Licht, welches vielen einen 
neuen Pfad, der bisher dunkel vor ihnen gelegen, erhellen möge.” 

„Die Lehrer”, jo ſchreibt Dieftermeg im „Jahrbuch“ von 
1851, „ſind die natürlichen Vertreter der Intereſſen der Volks— 
ſchule. Laſſen fie fih von diefem Standpunkte wieder ver- 
drängen und andere für die Schule jorgen, oder auch nicht 
jorgen: es ijt lediglich ihre Schuld; ihre Schuld, wenn fie in 
die alte Abhängigkeit und Verachtung zurüdfinfen.“ 

D, daß Dieftermeg an feinem hundertjährigen Geburtstage 
aus dem Grabe auferitehen fönnte und fehen, wie fein Mahn— 
ruf gezündet hat in der deutſchen Lehrermelt! 

Allen aber rufen wir von ganzem Herzen, aus Liebe zur 
deutichen Schule, der deutſchen Jugend zu: „Dieftermeg für immer !” 
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Die deutſche Volksſchule ift gegenwärtig von ganz gefähr- 
lihen Feinden, offenen und heimlichen, umlauert und umijtellt, 
jo daß es nit genug Stimmen aus den Reihen der Lehrer 
geben kann, die diefen Wedruf erjchallen laſſen, auf daß er 
fiher dringe an dad Ohr aller Säumigen und Zaudernden. 

Gemeinſam und in geichlofjenen Reihen müſſen die deutjchen 
Lehrer für die deutſche Schule in Zukunft arbeiten und fämpfen. 
Zujammenhalt und Eintracht, nicht Sondergeijt und Spaltung 
jet der Wahljpruch der deutjchen Lehrer. Nur der jchlaue Feind 
der Schule und der Lehrer jucht euch zu trennen in Stadt= und 
Landlehrer, in Volksſchullehrer und Mitteljchullehrer, in katho— 
liche und evangeliiche Lehrer. Seid einig, einig, einig! war 
jtet3 der Ruf aller Freunde der Schule und der Lehrer. 

„Dielterrweg für immer!” foll auch im diefem neuen Jahre 
bei jeder Arbeit unjer Gelübde, unfere Treue gegen den Alt: 
meijter jein. In jeinem Geifte wollen wir aud in Zufunft 
dieje Blätter weiterführen; jeinen Geijt wollen wir rein und 
träftig wach halten in der deutſchen Schule. 

Nur zur Förderung der Schule und ihrer Lehrer werden 
auch in Zufuft die Spalten diefer Blätter geöffnet jein. Jede 
perjönlihe Haderſache, jeglicher Perjonenfultus, bleibt aus— 
geihloffen. Wir werden unſere Überzeugung nie zurüchalten, 
mir werden den Kampf nicht juchen; wo aber ein fachlicher 
Kampf mit prinzipiellen Gegnern ſich notwendig zeigt, jo werden 
wir nicht feig zurüdtreten, jondern jelbjt den Fehdehandſchuh, 
um der Wahrheit willen, aufheben. ’ 

Wir werden aud in Zukunft für die Selbtändigfeit der 
Schule und ihrer Lehrer, für die Befreiung derjelben von der 
Beauffihtigung durch Nicht-Sachkenner, für eine jolche ſoziale 
Stellung de3 Lehrers, die ihm gebührt, die er als ein Recht 
zu fordern hat, unerjhroden und mit Mannesmut kämpfen. 
Mit diefem Gelübde lichten wir mit frohem Mute die Anker 
zur Fahrt in das fommende Jahr und laden die Kollegen in 
der Nähe und in der Ferne zur Mitarbeit und Mitfahrt mit 
dem Rufe ein: 


„Dielterweg für immer!” 


II. 


Die Hlterszulagen preußifcher Volksſchullehrer. 
Bon 
Dr. W. Jütting. 





I. Artikel. 

Es ijt vielfach die Meinung verbreitet, daß durd die 
neuejten minijteriellen und feitend des Landtag genehmigten 
Beichlüffe endlih für die preußiſchen Volksſchullehrer mie für 
andere deutjche Lehrer eine vor der Hand wenigſtens befrie- 
digende Regulierung der Alterszulagen herbeigeführt morden 
jei. Aus folder Anſchauung ging unter anderem die über: 
aus ſchroffe Abmeijung hervor, welche die 239 Petitionen unjerer 
jtädtiichen Lehrer um Alterszulagen am 29. März d. 9. im 
Herrenhauje fanden und — mas für die Gejamtlage nod) 
bedenklicher erjcheinen möchte — die dankbare Befriedigung, melde 
der Vorjtand des preußiichen Landeslehrervereind über die Re— 
gulierung ausgeſprochen hat. 

Was haben wir denn damit erreicht? 

Es it befannt und in diefen Blättern auch oft genug 
dankbar anerkannt worden, daß die zum Teil Fläglichen Gehalts: 
berhältniffe auf den Minimale oder Anfangsitellen in Stadt 
und Land durd Dr. Falk auf eine erträglihe Höhe gebracht 
worden jind, jo daß die Landichullehrer jeßt nur nod in 
wenigen ärmeren Landftrihen unter 750 Mark nebit Wohnung 
und Teuerung beziehen. Allein auch für die jett neu geregelten 
Alterszulagen hat diefer edle Minijter das erſte 
und bejte gethan. Kurz nad der Audienz, die wir Vor: 
jtand3mitglieder des eben gegründeten preußiichen Landeslehrer— 
vereins im April 1872 bei Herrn Dr. Talk hatten, wurden im 
Stat 3 600 000 Mark für die Volksſchullehrer mehr bemilligt, 
davon 2100000 Marf „zu zeitweiligen Gehalts: 
zulagen”. Im Sabre 1873 wurde die letztere Summe auf 
3 000 000 Mark erhöht. Damit Ffonnten ältere Lehrer nad 
12 Dienftjahren 90 Mark, nah 22 Dienftjahren 180 Mart 
und Lehrerinnen je 60 Marf und 120 Mark erhalten. 

Diefe Zulagen blieben vor der Hand und bi8 auf den 
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heutigen Tag leider widerruflich, obihon nad der Ber- 
fiherung der Regierungsfommifjare von dem Rechte der Wider: 
ruflichkeit kaum einmal Gebrauch gemacht fei, und wo man fie 
babe zurücziehen müſſen, da feien fie von den Bezirfäregierun- 
gen ungerechtfertigter Weiſe bemilligt worden (1). So be 
bauptete unter anderm der Geh. Regierungsrat Raffel nad 
dem Berichte der Unterrichtsfommiffion vom 26. Februar 1889 
Seite 5: Die bezüglihen Vorſchriften vom 18. Juni 1873 feien 
nämlich von diejen nicht immer innegehalten worden, wonach 
Zulagen nicht bemilligt werden follten, 1. wenn da3 Stellen: 
einfommen nit nur ausfömmlich, fondern für reichlich 
erachtet werden müſſe; als jolches jei das doppelte Einfommen 
de3 Minimumd von 750 Mark, alfo 1500 Mark anzufehen, 
natürlich inkl. des Einkommens für Kirchendienite des Lehrers ; 
2. jollten Feine Zulagen bemilligt werden, „wo bei größeren 
Schulſyſtemen durch planmäßige Abftufung der 
Lehrergehälter, reſp. Einführung von Dienft- 
alteräzulagen für angemejjene Bejoldung bereits 
gejorgt jei”, aljo wo, wie in den Städten, die Gehälter nad) 
den Dienjtjahren oder nad) den Stellen verjchieden firiert feien. 

Demnach haben Seitdem eigentlid nur Landſchul— 
lehrer und unter diefen auch noch nicht alle Anwartſchaft 
auf ſolche Zulagen, zu denen nad PVerficherung des Herrn 
Geh. Regierungsrat Naffel weder der Staat noch die Ge: 
meinde durch Geje verpflichtet jeien, die demnach auch nicht 
als eigentlihe „Dienjtalterszulage”, und am menigiten als 
„geſetzmäßige“, nicht einmal als „etatsmäßige“ Zulagen gelten 
fönnten; es jeien eben nur „zeitweilige Gehaltszulagen für 
ältere Lehrer”, darum auch jederzeit widerruflih! Der 
Landtag hat alljährlich den Antrag auf „Etat3mäßigfeit”, oft 
auch auf „Geſetzmäßigkeit“, alfo auf Sicherung der Zulagen 
für die Lehrerichaft geitellt, aber bis heute noch Feine Zufage 
in dieſer Richtung erhalten; er hat aber in der letzten Seſſion 
zu einer geſetzmäßigen Feſtſetzung von reichlichen Alters- 
zulagen für Geijtliche jeine Zuſtimmung gegeben, obwohl den 
Lehrern, nicht den Geiftlichen in der Verfaflungsurfunde von 
1850 „die Rechte und Pilihten der Staat3diener” 
zugejihert und ihnen „ein feites, den Lokalverhält— 
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niſſen angemeſſenes Einkommen“ durch den Staat 
gewährleiſtet worden iſt; Artikel 23 und 25. 

Wenn es „unerfüllbar ift, die Widerruflichfeit diefer Zus 
lagen bejeitigt zu jehen”, und wenn — wie Herr Raffel meiter 
verfihert — „die Borlage eined Dotationsgeſetzes 
für die Volksſchule eine Unmöglichkeit” fei, jo 
hätte man bei der günitigen Finanzlage des Staates und nad 
Zumendung von 26 Mill. Mark jährlicher Unterjtügung für die 
Schulgemeinden doch auch für die Lehrerichaft eine ganz andere 
Gnadengabe erwarten dürfen, als fie in der letzten Land- 
tagsſeſſion bewilligt worden iſt. Wie nämlid an den Gehalts- 
jägen der Falkſchen Zeit bis heute nichts Weſentliches geändert 
oder gebejjert ijt — man vergleiche die degfallfigen Ausführun— 
gen Seite 89 x. meiner jüngiten Schrift: Vom Kampfe 
um die Volksſchule ꝛc. —, jo find aud die Alterdzulagen 
jest nicht weſentlich erhöht, jondern nur ein wenig günftiger 
geregelt worden, aber wohlgemerkt nur für Landſchullehrer. 
Die Stadtihullehrer gehen nad wie vor leer aus, nur 
da ihnen wie jenen die bisherigen Beiträge für die Witwen— 
fallen erlaſſen find, für melden Zweck etwas über eine Million 
Mark bemilligt wurden. 

Am Sabre 1873 wurden, wie gejagt, 3 000 000 Marf 
zu Alterözulagen bejtimmt, die jih im Laufe der Jahre natur: 
gemäß erhöhen mußten: im letzten Jahre betrugen jte 3 301 200 
Mark, eine Steigerung, die mit der Zunahme der Landichul- 
lehrer etwa forrejpondieren mag; mit der Junahme der Lehrer 
überhaupt, deren Zahl jeit jener Zeit in Preußen von 52 381 
auf nahezu 70000 gejtiegen ijt, hat jene Zunahme längjt nicht 
gleihen Schritt gehalten. | 

Die Staatsregierung hat dem Wunſche des vorigen Land— 
tag3 entiprechend ſich in der letzten Seſſion bereit erklärt, die 
bisherigen Alterözulagen derart zu regeln, reſp. zu erhöhen, 
daß hinfüro nad 10jähriger Dienjtzeit die Landichullehrer, ſo— 
weit ihre Stellen nicht al3 „ausfömmlich” oder gar „reichlich” 
angejehen werden fönnen, jährlich 100 Mark Aulagen erhalten, 
nad) 2Ojähriger Dienftzeit 200 Mark und nah ZOjähriger 
Dienftzeit 300 Marf. Zur Beltreitung diefer Zulagen jind 
nad der Berechnung des Herrn Raffel jährlihd 4 800 000 
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Mark erforderlich, da bisher 25 890 Lehrer an den Zulagen 
teilgenommen haben, d. i. unter den im entiprechenden Dienit- 
alter jtehenden und überhaupt in Trage kommenden Landſchul⸗ 
lehrern 80—85 % und unter den fämtlichen preußifchen 
Lehrern etwas über ein Drittel. 4800000 Mark jtatt 
der bisherigen 3 300 000 Mark gäbe eine Erhöhung diejes 
Poſtens um 1500000 Mark. Allein in Wahrheit find 
für dieſen Zweck nit 1" Millionen Marf mehr 
bewilligt worden, wie mande Abgeordnete und jelbjt der 
Herr Kultusminister im Drange der Gefchäfte angenommen 
haben — oder rechnete man die Million Hinzu, um melde der 
Staat jetzt die Lehrerihaft bezüglich der Witwenkaſſenbeiträge 
erleichtert? —, jondern es iſt der Pojten zu Alterszulagen für 
Volksſchullehrer nur um jährlich 300 000 Marf erhöht worden. 
Die fehlenden 1200 000 Mark Ichon früher gemährter Zu— 
ſchüſſe find nad der Aufftellung des Herrn Raffel einfach 
zurüdgezogen worden; jiehe Seite 7 des erwähnten Bes 
richted. Sp erklären fich die aus den verſchiedenſten Regierungs— 
bezirfen der Monarchie jüngjt erfolgten Mitteilungen von Zus 
rüdziehungen früher gemährter, mehr oder weniger regelmäßig 
erfolgter Unterftügungen oder Zuſchüſſe, eine Thatjache, welche 
die ohnehin äußerſt geringe Erhöhung der Alterszulagen in 
zahlreihen Fällen illuſoriſch macht. Denn was bedeutet es, 
wenn Lehrer mit Minimalgehältern von 750—800 Mark jett 
Itatt 90 Mark zwei Jahre früher als bisher zehn Jahre lang jähr- 
ih 10 Mark mehr erhalten (jtatt 90 Mark jet 100 Marf), 
wenn ſie nach zwanzig Jahren zehn Jahre lang 20 Mark mehr 
erhalten (itatt 180 Mark 200 Mark) und wenn jelbjt nad 
dreißig Dienftjahren diejenigen, melche bisher 180 Mark be— 
zogen, fortan 300 Mark, aljo 120 Mark beziehen merden. 
Vollends gar, wenn ihnen dafür anderwärt® gemährte Unter- 
ftüßungen entzogen werden? Was die Erhöhung zu bedeuten 
hat, ergiebt jich, wenn wir die Anzahl der Lehrer in die 300 000 
Mark teilen: bei 30 000 Landlehrern find es ganze 10 Marf 
pro Kopf und bei 60000 Lehrern überhaupt 5 Marf pro 
Kopf! Kür die Geiftlihen, die im Durchſchnitt jo ge 
ftelt find, daß ſie gewiß Feiner Unterjtüsung oder Gehalt3- 
erhöhung bedürfen, jind — jomweit noch Minimalſtellen vor— 
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handen find — ftatt der bisherigen 4 Millionen 5Ys Millionen 
Alteräzulagen bewilligt worden, von denen evangeliſche Geift- 
lihe nad fünfjähriger Dienftzeit auf ein Minimalgehalt von 
2400 Marf gebracht werden, und dann nad) je 5 Dienftjahren 
4><300 Mark, alfo nah 20 Dienjtjahren 3600 Mark be- 
ziehen; die katholiſchen nad fünf Dienjtjahren wenigſtens 1800 
Mark und dann 4><150 Mark, alſo nah 20 Dienitjahren 
2400 Marf. Es iſt nicht unjere Sache, zu unterjuchen, ob die 
katholiſchen Geijtlihen im Vergleich zu den evangelifchen allzu 
dürftig bedacht find — das Centrum ift einjtimmig der Meinung 
gemwejen. Wohl aber dürfen wir für unfere Volksjchullehrer, die 
der Staat ganz beſtimmt und ungmeifelhaft ala jeine Diener 
anfieht, wie die Volksſchule als Staatsanjtalt, und 
zwar aufgrund der Landesverfafjung, mit Entjchiedenheit das 
Recht fordern, daß der preußiſche Staat fie endlid 
auch wie jeine übrigen Staat3diener bejoldet oder 
diefe Pflicht nad) Art. 25 der Verfaffung mit größerem Ernite 
bon den Gemeinden fordert, als er e3 bisher gethan Hat.dg 

Bei Beurteilung der Trage, ob die genannten Säbe bon 
100 200 und 300 Mark Zulagen nad) 10:, 20: und 30: 
jähriger Dienftzeit genügen, ift zunächſt zu fragen, ob denn 
jeit der Falfihen Reform die Anfangs- oder Minimalgehälter 
der Landſchullehrer — um und dor der Hand auf dieſe 
zu beſchränken — ala Grundlage der Befoldung befriedigen ? 
Für die erjten fünf Sabre der Anftellung etwa, d. i. für einen 
unverheirateten jungen Lehrer, mögen 750 Mark neben freier 
Wohnung und Teuerung durchweg genügen, fall der junge 
Mann nicht mit Schulden für feine Ausbildung zu ringen hat, 
oder falls er Gelegenheit zu einigem Nebenverdienjte findet, 
Allein bei der notorisch ſchlechten Beſoldung unjerer Volksſchul— 
lehrer ijt nicht zu erwarten, daß fi junge Leute mit Ver— 
mögen diejem Berufe zumenden, vielmehr dürfen wir annehmen, 
daß bei weiten die Mehrzahl der jungen Lehrer, die nach ſorg— 
fältiger Berechnung von ihrem 14. bis 20. Lebensjahre über 
4000 Mark auf ihre Ausbildung haben wenden müſſen!, ihren 
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ſchweren Beruf mit Schulden antreten, die natürlich mit der 
Zeit, wenn die Familie in ganz anderem Mapitabe ald das 
Gehalt wächſt, recht drückend werden können. Nun find zu Falks 
und feit Falls Zeit auch auf dem Lande Taujende von neuen 
Sculjtellen begründet und überall mit dem Minimalgehalte 
dotiert worden. Dieje neuen Stellen nebjt den zahlreichen alten, 
melde um die Mitte der jiebenziger Jahre auf das erwähnte 
Minimum erhöht worden find, bilden jett unter den gejamten 
Landichulftellen bei weiten die Mehrzahl, wie auch ftatiftijche 
Nachmeije Lehren. Am Regierungsbezirfe Magdeburg, der 
in feinem mejtlihen Zeile verhältnismäßig gut dotierte Land— 
ſchulſtellen hat, find unter den 1268 Stellen gegenwärtig 639 
Minimalftellen, und der ganze Bezirk zeigt ein Durchſchnitts— 
gehalt von 988 Mark, mas über den Durchſchnitt der ganzen 
Monardie hinausgeht. Allein in den beiden Kreijen Jerich o w 
haben die 224 Landichulftellen Durdjchnittsgehälter von 905 
Mark und unter diejen jtehen 140 Stellen, aljo 63 °/o, auf dem 
Minimum. In der mit Schulen wie Kirchen reich gejegneten 
Altmark beziehen die 436 Landſchullehrer Durchſchnitts- 
gehälter von 818 Mark, und von diejen find 316 Gtellen, 
aljo 72% oder nahezu drei Viertel, Minimalftellen. 
Die Zahl der beifer dotierten Stellen ift bier jehr gering; von 
den über das Minimum binausgehenden Stellen hatten vor 
zwei Jahren, und wahrſcheinlich noch heute, nur 15 Stellen 
je 1200 Mark und darüber, darunter 4 Stellen von 1400 bis 
1500 Mark und nur eine Stelle mehr ala 1500 Mark! In 
den Jerichowſchen Kreifen haben unter 224 Landſchullehrern 
nur 18 je 1200 Mark und darüber !, 

Es ift bei der angedeuteten Entwidelung des Schulmejens 
feit der Falkſchen Zeit nicht anzunehmen, dag in den meilten 
Regierungsbezirken der Monarchie diefe Verhältniffe günitiger 
liegen, wohl aber in ſehr vielen jchlechter, da am Schluſſe der 
Aufbefjerungsperiode im Jahre 1878 das Durchſchnittsgehalt 
in Stadt und Land ohne Zulagen 1060 Marf und mit den 
Zulagen 1122 Mark betrug. Zur Falfichen Zeit, genauer von 
1871 bis 1878 war das Durchſchnittsgehalt der jämtlichen 
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preußiſchen Volksſchullehrer von 792 Markt auf 1122 Mark 
(inkl. Zulagen) d. i. um 41,70 geftiegen; ſeitdem ift notoriſch 
an den Gehaltöverhältnifjen, mwenigftens auf dem Lande im allge- 
meinen nicht3 verbejjert, und hier liegt da8 Hauptgebreden 
zur Zeit eben darin, daß infolge der angedeuteten Enimidelung 
die Zahl der Minimaljtellen, jo unbeftreitbar auch die Ver— 
bejjerung der früheren derartigen Stellen ift, unverhältnis— 
mäßig und bedenflih gegen früher gejtiegen ift. 
Leider jtehen mir die neuerdings veröffentlichten ſtatiſtiſchen 
Erhebungen vom Jahre 1886 — die letten, welche ed giebt — 
bier nicht zur Hand; ich zweifle aber nicht daran, daß jie mir 
leider Recht geben werden. Wo, wie in dem”größten Teile des 
Regierungsbezirks Magdeburg, nämlich in der Altmark und den 
Kreilen Jerichow I und IL, unter 660 Landſchullehrern mehr 
als zwei Drittel, in der Altmark nahezufdrei Viertel 
Minimalftellen und nur ſehr menige die Ausfiht haben, nad 
20:, 30jährigem treuen Dienfte auf Stellen zu gelangen, 
welche einige hundert Marf mehr einbringen, da muß mwenig- 
jteng allen denen, die zeitlebens auf Minimaljtellen angemiejen 
find, mit der Zeit die anfängliche Berufsfreudigfeit oder gar 
der Lebensmut jchmwinden. 

Was können ſolchen mit 4—6 Kindern geſegneten, viel: 
leicht noch oft genug mit Krankheiten heimgejuchten Familien: 
vätern Alterözulagen von 100—300 Mark nad 10—30jähriger 
Dienstzeit und vielleicht auch noch eine gelegentliche Unterftügung 
bon 50—60 Mark helfen? Zumal, wenn fie auf jene Zus 
lagen nicht einmal rvechtlih Anjpruch machen können! Sie wer: 
den fie als millfommene Zuſchüſſe zur ſpärlichen Bejoldung 
dankbar willkommen heißen, aber jie nicht als wünſchenswerte 
und wirkſame Ergänzung einer guten Bejoldungsgrundlage 
freudig begrüßen. Dürfen wir, die wir glüclicher gejtellt find 
und und lebhaft an der inneren und äußeren Entwidelung des 
Schulmejend und der Volfsbildung beteiligen, und darüber 
wundern, da& aus weiten Streifen der Landichullehrer gegen— 
mwärtig ſich eine größere Apathie in faſt allen inneren und 
äußeren Angelegenheiten des Schulweſens als vor 20 und vor 
40 Jahren bemerflih macht; dag das freie KKonferenzleben bier 
faft mehr ald damals darnieder Liegt, daß jo viele Xehrer 
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charakterſchwach werden und ſich in politifchereligiöfe Richtungen 
ziehen lajjen, die weder den Standedinterefien noch der Volks— 
bildung frommen? 

Solche Hochbetrübenden Zuftände find gottlob in den 
meilten Städten unbefannt, wenigſtens in den größeren, raſch 
aufblühenden. Ob aber die Gehaltöperhältnifje der Stadtſchul— 
lehrer durchweg günjtiger Tiegen als die der Landichullehrer, 
das ijt doch jehr die Trage. Wenn fich hier jene unerfreulichen 
jozialen und pädagogijchen Zuftände weniger bemerflich machen, 
als in Landkreiſen, jo ift das leicht erflärlich aus Gründen, 
welche wir im Augenblice indes auf fich beruhen laſſen können. 
Wer die Gehaltöjfalen unjerer größeren Städte und die Durd- 
Ichnittögehälter mit denen auf dem Lande vergleicht, der fommt 
unmillfürlich zu der Anficht, daß jtädtijche Lehrer im allgemeinen 
bejjer gejtellt jeien, ald Landſchullehrer. Früher war man viel- 
fach nicht ohne Grund gerade entgegengejeßter Anficht, und es 
ift auch heute noch nicht ganz unrichtig, daß wenigſtens in 
einigen Regierungsbezirken die Verhältniſſe für das Land 
günftiger liegen als für manche Städte Wir haben es bier 
nicht mit der ohnehin ziemlich müßigen Abwägung diejer Ver— 
bältnijje zu thun, jondern wollen nur andeuten, daß die uns 
gleich höheren Zahlen noch nichts bemeifen, vielmehr die Not 
unter Taufenden von Stadtjchullehrern in der That der der 
meilten Landſchullehrer nicht nachſteht. 

Wahr ift, dak in fajt allen Städten wie auf dem Lande 
die Anfangsjtellen bedeutend verbejjert find, und daß wohl überall 
Gehaltsſkalen, nad dem Dienjtalter abgejtuft, dem wachjen- 
den Bedürfnilje des Lehrers abhelfen jollen; wahr iſt e8 auch, 
daß dieſe jchon zu Falks Zeit begonnene Gehaltsaufbeilerung 
und Regulierung zu jeiner Zeit die nachdrücklichſte Förderung 
erhalten habe. Allein es ift nicht wahr, — was man in mans 
chen Kreijen behauptet, — daß ſchon Dr. Falk die Steuerkraft 
der jtädtiichen Kommunen allein für ausreichend zur Dedung 
diefer Schulbedürfniffe gehalten habe, alſo daß der Staat nicht 
verpflichtet oder genötigt fei, ihnen hierin entgegenzufommen. 
Wenn Dr. Falk in dem jhon erwähnten Minifterial-Erlaf vom 
18. Juni 1873 jtaatlihe Alterszulagen „bei größeren Schul: 
ſyſtemen“ ablehnte, welche bereits Lehrergehälter in planmäßiger 
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Abſtufung beſitzen, und überall die Zulagen für die Lehrer 
nicht geſetzlich fixierte, ſo dürfen wir annehmen, daß er dieſe 
ganze Regelung von Alterszulagen als eine proviſoriſche Maß— 
regel anſah, welche recht bald durch ein umfaſſendes Schul— 
und Dotationsgeſetz abzulöſen ſei. Wir wiſſen aus dem 
Munde des Herrn Reichskanzlers, daß Herr Dr. Falk im Jahre 
1878 ein ſolches Geſetz hatte vollſtändig ausarbeiten laſſen, und 
daß er zur Durchführung desjelben nicht weniger als 30 Mill. 
Mark für notwendig eradtete. Sicherlich hat er auch daran 
gedacht, ſtädtiſche Lehrer an ftaatlichen Alterdzulagen teilnehmen 
zu laflen, denn im Jahre 1875 find auch den ſtädtiſchen 
Lehrern nicht unbedeutende Zulagen und Unterftüßungen 
gewährt worden: in der Provinz Preußen per Kopf 44 Mk., 
in Poſen 66 ME., in Pommern 53 ME., in Schleftien 24 Mk., 
in Brandenburg 25 Mk., in Sachſen 21 ME., in Weltfalen 
46 ME., in Rheinland 34 Mf.! Es mill uns ſchwer einleuchten, 
daß diefe Zulagen „zu Unrecht“ an ftädtijche Rehrer gewährt 
worden jeien. Unterjtüßungen find ja auch in der neueften 
Zeit ftädtiichen Lehrern in bejonders bedrängter Lage zu teil 
geworden, wie fie auch andere Beamten erhalten; allein regel: 
mäßige „Zulagen“ können doc höchſtens nur in den aller- 
fleinjten und ärmſten Städten gemährt worden jein und fie 
werden auch bier aller Wahrjcheinlichfeit nach meiter einge: 
ſchränkt werden, jo daß die jtädtiichen Lehrer jo ziemlich allein 
auf die fommunale Kraft oder Großmut angemiejen find. Dieje 
aber deden das Bedürfnis im allgemeinen noch nidt. In 
früheren Zeiten fanden die jchleht oder auch ſchon gut bejol- 
deten jtädtifchen Lehrer vielfach Gelegenheit zu mehr oder 
weniger einträglihem Nebenverdienjte. Durch foziale 
Revolutionen von mancherlei Art wie durh Vorſchriften jtaat- 
liher und fommunaler Behörden find diejelben nach fait allen 
Richtungen Hin beichnitten; ſogar freie Dienjtwohnungen für 
einzelne Lehrer find in Wegfall gefommen. Im Durdjchnitte 
bezogen im Jahre 1878 unjere ſtädtiſchen Volksſchullehrer, d. h. 
alle Lehrer an eigentlichen Volks- oder Elementarſchulen, Bürger: 
ſchulen, Mittelſchulen und höheren und mittleren Töchterſchulen 
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jamt ihren Rektoren und anderen Dirigenten 1410 Mk., mit 
„den Zulagen” 1440 Mk., natürlih ohne Wohnung oder 
MWohnungsgeld. Dat das Leben in der Stadt vielfach teurer 
ift al3 auf dem Lande, auch jett noch nad erleichterter Kom= 
munifation, das ift unbeftreitbar, denn wenn auch manche not— 
mwendigen Lebensbedürfniſſe für die Nahrung und Kleidung bier 
eben nicht teurer find, jo macht fich hier doc) nach vielen Seiten 
bin ein größerer Luxus geltend ala auf dem Lande, dem jich 
ein Lehrer, auch wenn er fich mit feiner Familie noch jo jehr 
einſchränkt, nicht ganz entziehen kann. Wir fönnen das hier im 
einzelnen nicht nachweiſen. Allein ein Bedürfnis verſchlingt in 
den Städten einen großen Teil der Einnahmen: das Woh— 
nungsbedürfnis, das ſich außerdem von Jahrzehnt zu 
Sahrzehnt erheblich jteigert und in den größeren Städten, welche 
Gehaltsffalen von 900— 2400 Mk. und von 1000—2700 ME. 
oder gar von 1100—3000 ME. aufweiſen, ebenjo drüdend, ja 
noch drüdender iſt als in Eleineren und ärmeren Städten. 
Dabei bleibt es fich völlig gleich, ob die Lehrer zur Miete 
wohnen oder eigene Häuſer haben. Auch verjchlägt es nicht, 
ob die Stadtkaſſen in den Bejoldungs-Etat3 für Kehrermohnuns 
gen 100 oder 150 ME. in Anrechnung bringen, indem fie dieje 
ungenügenden Sätze mit in den Gehaltsfäten verrechnen. Jeder— 
mann weiß, daß dafür nirgends eine Wohnung zu haben ift. 
An Magdeburg z.B. müſſen die Lehrer, welche Familie haben, 
für anjtändige Wohnungen im 3. oder 4. Stockwerke groß= 
ſtädtiſcher Paläfte — andere find in den frequenteiten Teilen 
der Stadt überhaupt nicht zu haben — 500—800 ME. jähr- 
lih aufwenden, d. i. oft mehr ala ein Drittel ihres Ge- 
baltes, das dort von 1100-2700 ME. jteigt. In anderen 
etwas Eleineren Städten mit Gehältern von 900— 1950 oder 
2100 ME. jind Fleinere Wohnungen nur zu 300 ME., größere 
für eine Familie mit 4—6 Gliedern nur zu 400—500 ME. 
zu haben. 

Daneben leiden unjere jtädtiichen Lehrer noch mehr ala 
andere Angejtellte an dem Mißſtande, dag fie zu jpät in 
die höheren Gehaltsjtufen einrüden. 

Wie oft muß man von unverjtändigen Menjchen oder von 
Neidern hören, die Lehrer jeien dadurch vor allen anderen An— 
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geftellten bevorzugt, daß fie früher als dieje zu einer feiten 
Anftellung kämen und in diefer mit dem Gehalte nad) be= 
ftimmten Dienftjahren regelmäßig aufrüdten! Demgegenüber 
meijen wir darauf hin, daß die Lehrer auch nad befitandener 
zweiter Lehrerprüfung, die fie zur definitiven Anjtellung befähigt, 
jih jahrelang mit jo geringen Gehältern begnügen müſſen, daß 
fie die Remunerationen oder Tagegelder vieler Subalternbeamten 
in dem Mter von 18—25 Jahren nicht übertreffen oder er— 
reihen; daß die Beamten aber nach mehrjähriger Wartezeit, 
etwa mit dem 25. Lebensjahre, jofort zu Gehältern gelangen, 
mie unjere ſtädtiſchen Lehrer fie erjt nad dem 40. Lebensjahre 
zu erreichen pflegen. Man vergleiche die Nachweiſungen hierzu 
in meiner genannten Schrift ©. 103 u. f. Während die meijten 
Subalternbeamten, mit denen wir unjere Xehrer vergleichen dürfen, 
mit dem 40.—45. Lebensjahre in die höheren und höchſten 
Gehaltzjtufen einrücken — ganz den Bedürfnifjen der Familien 
entiprechend —, gelangen die Lehrer gemwöhnlih erſt nad) 30 
Dienftjahren, aljo erft nad) dem 50. Lebensjahre auf die oberite 
Gehaltäftufe. In mehreren Städten wird das Marimum noch 
viel ſpäter erreicht: in Magdeburg 3. B. daß an und für ſich 
völlig ungenügende Gehalt von 2700 ME, erſt nach 34 Dienit- 
jahren und in Burg das Marimum von 1950 ME. gar erſt 
nah 38 Dienftjahren, d. i. menigjtend 10 Jahre zu jpät, in= 
dem unfere Lehrer überhaupt im günftigjten Falle nur ein durch— 
Ichnittliches Lebensalter von 57 Jahren erreichen. Und doch 
batte die Königliche Regierung zu Magdeburg unter dem 24. April 
1875, alſo auf Veranlafjung de3 Dr. Falk, ſchon ein Be— 
ſoldungs⸗Regulativ aufgeſtellt, wonach Lehrer in Städten von 
der Größe Burgs ein Maximum von 2100 Mk. und zwar nach 
30 Dienſtjahren erreichen ſollten. Alle Verſuche der Lehrerſchaft 
Burgs bei den hohen und höchſten Behörden um Durchführung 
dieſer als geſetzlich geltenden Beſtimmungen ſind leider erfolg— 
los geblieben, indem die Gemeinden die Anforderungen ohne 
Staatszuſchuß für unerreichbar erklären, und die Staatsregie— 
rung ſich nicht für verpflichtet erachtet, die Vorſchriften ihrer 
eigenen Organe durchzuführen. Und das alles, weil es in 
Preußen, dem „Staate der Schulen und Kaſernen“, 
immer noch an einem aud die Gehaltsperhält- 





nijje in ihren Grundzügen regelnden Schulgejege 
fehlt! 

In einem jpäteren Artifel gedenken wir unter Bergleihung 
der Lehrergehälter in Preußen mit denen anderer Lehrer und 
der Subalternbeamten den Verſuch zu machen, nachzumeijen, 
wie der Staat und die Gemeinde der Lehrerſchaft auf die ein- 
fachſte Weije in diefer Kardinal und Lebensfrage gerecht wer: 
den Fönnten. 


III. 


R. 2». Ston und die fogenannten formalen Stufen 
des Hnterrichts. 


Von 


Dr. 4. Bliedner, 
erjtem Lehrer am Lehrerjeminar in Eiſenach. 





In der pädagogiichen Prejie ftehen gegenwärtig die „for: 
malen Stufen des Unterricht3” auf der QTagedordnung. In 
den verjchiedenen Aufſätzen und Schriften über diejen Gegen 
ſtand fommt Stoy meiſt außerordentlich furz mweg.! Wie geht 
das zu? Indem ich mir diefe Frage vorlegte, ward ich ver— 
anlakt, auf Grund des ziemlich reichen Materials, welches mir 
zu Gebote jteht, Stoys Stellung zu den Stufen deö Unter: 
richt3 näher zu unterfuchen. Dabei drängte ji natürlich aud) 
die bejondere Frage auf: Mie jtellte ſich Stoy zu der Jiller: 
Ihen Theorie? oder genauer: Was bemog ihn, dieje abzulehnen ? 
Die Beantwortung diefer Trage muß jehon deshalb von In— 
terefle jein, weil es doch höchit auffällig ift, daß zwei Männer, 
die jich beide Schüler Herbart3 nennen, in einer jo wichtigen 
Sade, wie die Stufen des Unterrichts jind, mejentlich ver— 
ſchiedene Auffaffungen hegen. Da jich beide auf Herbart bes 
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rufen, jo kann man jich über dieje Verjchiedenheiten nur dann 
Licht verichaffen, wenn man fi) das Verhältnis möglichit deut— 
lih gemacht hat, in dem ſowohl die Stoyjche als die Zillerjche 
Auffaffung zu derjenigen Herbarts fteht. Über dieſes DVer- 
hältnis herrſcht vielfach nicht die nötige Klarheit, ja es ijt nicht 
jelten geradezu verdunfelt worden. So wird es mir beijpiels- 
weile jchwer, in folgenden Fällen etwas anderes als eine Ber: 
dunkelung des hiftoriichen Sachverhaltes zu erbliden. Bei Ufer, 
Vorſchule der Pädagogik Herbarts, 2. Aufl., ©. 59, heißt es: 
„Bei Herbart jelbjt find Analyje und Syntheje in der Klar: 
heitsftufe zujammengefaßt”; bei Wiget, Jahresbericht des 
bünderijchen Lehrervereins, 1. Jahrg. 1883/84 (über die for- 
malen Stufen) ©. 56: „An bezug auf die Zählung der for— 
malen Stufen ift zu bemerfen, daß bei Herbart die erjten zwei 
derjelben unter dem Namen Klarheit (= Anjhauung) zuſammen⸗ 
gefaßt find”; bei Rein, Pickel und Scheller, Theorie und 
Praris des Volksſchulunterrichts, 1. Schuljahr, 3. Aufl. ©. 36: 
„Wobei zu bemerfen ift, daß bei Herbart Analyje und Syntheje 
als eine Stufe, al3 die Stufe der Klarheit zujammengefaßt 
werden”. Bei feinem der drei Citate ijt die Stelle aus Herbart 
angegeben, auf die man fich hierbei beruft. Das ijt jehr erflär- 
lid; denn eine ſolche Stelle giebt es nicht und kann es nicht 
geben, aus dem einfachen Grunde, weil Herbart nicht etwas 
zuſammenfaſſen Eonnte, was zu jeiner Zeit noch nicht erijtierte. 
Hiftoriich richtig Fann es nur heißen: Ziller hat an die Stelle 
der Herbartichen Klarheitsjtufe zwei Stufen gejeßt, die er mit 
dem Namen Analyje und Syntheſe bezeichnete. An Staude, 
Präparationen zu den bibliſchen Gejchichten, 2. Aufl., ©. XI 
des Vorwortes leſen wir: „Das iſt die von Herbart jogenannte 
Analyje”. Auch hier fehlt die betreffende Herbartiche Stelle. 
Set man dagegen jtatt Herbart Ziller ein, jo hat die Sache 
ihre vollftändige Richtigkeit. Lange, Über Apperception, 2. Aufl. 
1887, jagt ©. 117 hiſtoriſch richtig: „Es iſt ein Verdienjt der 
Herbartihen Schule, namentlih aber Zillerd, die Notwendig— 
feit einer vorbereitenden Stufe (der jog. Analyje) für jeden 
Unterricht mit Entjchiedenheit betont und piychologiich begründet 
zu haben”; aber hiſtoriſch unrichtig ©. 133: „Neu iſt an 
Herbart- Zillers Theorie... . . die Einführung der die Ans 


eignung des Unterrichtöftoffes einleitenden Analyſe“.“ Derartiges 
bat die ſchlimme Folge, daß von gegneriicher Seite allerlei Ver— 
mutungen, und zwar nicht immer jchmeidhelhafter Art, aufgeitellt 
werden über die Urſachen, aus denen ſolche ungenaue Dar: 
ftellungen hervorgerufen fein fönnten. So heit e8 bei 8. Rich— 
ter, Die Herbart=Zillerfchen formalen Stufen des Unterrichts ꝛc., 
Leipzig 1888, ©. 144: „Oder iſt es etwas meniger als from 
mer Betrug, wenn Ufer in jeiner Vorſchule zur Pädagogik 
Herbarts dem vertrauenspollen, mit Herbarts Pädagogif nod 
unbekannten Leer die Pädagogik Zillerd unterjchiebt?" Die 
bloße Thatjache, dag ein ſolcher Vorwurf überhaupt erhoben 
wird, ift jedenfall jehr betrübend. Er hätte aber ficher nicht 
erhoben werden fönnen, wenn Ufer jchärfer zwiſchen Herbart 
und Siller gejchieden hätte. 
Unjerem Thema näher kommend, betrachten wir nun 


I. Was man Stoy zum Vorwurf madt. 
Häufig hört man Äußerungen wie folgende: Zillers Lehre 
bon den formalen Stufen hat ſich bereit3 in meiten Kreijen 
Eingang verfchafft, und ihre Zweckmäßigkeit wird immer mehr 
anerfannt.? Und daran jchließt fich die weitere: Und was hat 


Auch außerhalb Herbarticher Kreife findet man ganz gewöhnlich 
Äußerungen wie die folgenden von Knauth (Schulblatt für d. Provinz 
Brandenburg. Herausgegeben v. Schumann, 51. Jahrg. 1886): „Diele 
beiden Stufen belegt Herbart mit dem wenig glüdlich gewählten Namen: 
Stufe der Klarheit” (S. 595) und „Die Herbartiche Artikulation- fordert 
unbedingt die Analyſe vor der Syntheſe“ (S. 599). Wo jagt dad Herbart? 
Auch Wefendond (Über die Entftehung und Entwidelung der fog. 
wiſſenſchaftlichen Bädagogif und den zwiichen den Herbartianern und ihren 
Gegnern entbrannten Streit, Franff. Schulz. 1885, Nr. 3) jagt, indem er 
„die Hauptpunfte der Herbartjcen Pädagogik“ aufzählt, unter Nr. 5: 
„Um nun das Intereſſe des Zöglings zu weden und dauernd zu bewahren, 
muß der Unterrichtäftoff in methodiiche Einheiten zerlegt werden, und 
beim Unterricht muß jede derjelben vier formale Stufen durchlaufen. 
Dieje find A. Die Klarheitäftufe, enthaltend a) die Analyje oder die Vor— 
bereitung auf das Neue, b) die Syntheſe oder Darbietung des Neuen 20.“ ; 
er fügt dann noch hinzu: „Diefe Hauptbegriffe feiner Pädagogik juchte 
Herbart in dem durch ihn begründeten pädagogiichen Seminar zu 
Königsberg (jeit 1810) praftifch durchzuführen.” 

= Dgl. z.B. Rein, Pidel und Scheller, 8, Schulj. Vorwort 
©. XI: „In weite Kreife ift fie (die Idee der formalen Stufen in Zillerjcher 
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Stoy in dieſer Beziehung getan? Nichts oder doch jo Un- 
bedeutendes, daß es gegen das, was Ziller und jeine Schule 
geleiftet, gar nicht in Betracht fommt. Die Richtigkeit der erjt- 
genannten Äußerung zu unterfuchen, gehört nicht zu unferer 
Aufgabe, deſto mehr hat fie e8 mit der zweiten zu thun. Da 
fragt es fih nun zunächſt: Wie hat jene Meinung, Stoy habe 
der Lehre von den formalen Stufen feine Aufmerkſamkeit ge— 
ſchenkt, entitehen können? Wenn ich die mündlichen und jchrift- 
lichen Außerungen, die mir in diefer Beziehung vorliegen, zus 
jammenftelle, jo finde ich, daß es hauptjächlich folgende Punkte 
find, durch weldhe jene Meinung veranlaft worden iſt. Man 
jagt nämlih: 1. Wer fich über Weſen und Bedeutung der for= 
malen Stufen unterrichten will, der darf nicht zu Stoys Schrif- 
ten greifen; denn in ihnen findet er nicht3 darüber, oder wenn 
er etwas darin findet, jo iſt es entweder nicht Herbartiich oder 
es läßt fich in der Praris nichts damit anfangen.‘ 2. Einige 
der ehemaligen Mitglieder des Jenaiſchen Pädagogiichen Semi 
nars geitehen, daß ihnen während ihres Aufenthaltes in letzterem 
noch fein Verjtändnis der formalen Stufen geworden jei, jondern 
daß fie dies erjt durch Ziller und deſſen Schule erhalten hätten. 
Es mögen noch andere Gründe vorhanden jein, welche die Ent- 
ftehung der oben erwähnten Meinung hervorgerufen haben, 
aber die genannten fcheinen mir die hauptſächlichſten zu fein. 


Prägung) gedrungen, frühere Gegner erkennen willig ihre Wahrheit an; 
immer mehr bricht fie fich Bahn, wenn fie freilich auch auf ihrem Sieges— 
zuge hier und da verflacht und verunftaltet wird“ u. j. w. Giehe auch 
Reins Pädag. Stud. 1889, 1. Heft ©. 23, und Rißmann, Zur Lehre 
von den Unterrichtäftufen (Preuß. Lehrerzeitung 1887, Nr. 292), mo e3 
heißt: „Die beiprochene Lehre (von den Formalftufen) ift von allen Teilen 
der Herbart-Zilferichen Pädagogik derjenige, welcher jchon jetzt allgemeine . 
Buftimmung findet.“ Vorfichtiger drüdt fih K. Rihtera. aD. ©. 10 
aus: „Dagegen hat man der dee der formalen Stufen eine allgemeinere 
BZuftimmung entgegengebracht und außerhalb des Kreiſes der Billerianer 
ſich weniger ablehnend dagegen verhalten.“ 

a Rgl. Wiget, a. a. O. ©. 56: „Stoy in Jena hat den Herbart- 
chen Gedanken nicht adoptiert“; ferner Rein, Pädagog. Stud. 1883, 
4. Heft, ©. 3: „Stoys Auffaffung hat aber auch mit Herbart gar nichts 
zu thun“ und „Stoy fordert aljo feine freiere Bearbeitung der Formal» 
ftufen, jondern er hat eine von Herbart durchaus abweichende Anficht, 
deren nähere Begründung er uns jchuldig geblieben iſt.“ 
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Da erlaube ih mir nun zunächſt an diejenigen, welche den zwei 
Punkten ein möglichjt großes Gewicht beizulegen geneigt jind, 
die Bitte, die beiden Gründe noch einmal durchzulejen, aber da= 
bei überall das Wörtchen „formale“ vor Stufen weg zu lafjen. 
Die Bitte, jollte ih meinen, kann mir deswegen nicht wohl 
abgejchlagen werden, weil ſowohl Ziller als Stoy anerfannter- 
maßen ſich auf Herbart jtügen, bei diefem aber der Ausdruck 
„formale“ Stufen nicht zu finden ift. Sollten da nicht die 
beiden Punkte bereits ein etwas anderes Ausjehen befommen ? 
Gewiß befommen jie ein anderes. Denn es lafjen fich eine 
ganze Anzahl von Stellen aus Schriften Stoys namhaft machen, 
in denen bon den Stufen des Unterricht die Rede ift oder 
eine Anwendung derjelben vorliegt. Und wenn jich die erwähn— 
ten Mitglieder des Jenaiſchen Seminar genau der, freilich 
nicht gedruckten, Borlejungen Stoys und vor allem jeiner Kritifen 
über Brobeleftionen erinnern mollten, jo würden jte finden, 
daß da den Stufen ded Unterricht Feine geringe Bedeutung 
zugeichrieben if. Nur müſſen fie fich dabei vergegenwärtigen, 
daß hierher auch alles das zu ziehen ift, was Stoy über den 
rechten Wechſel von Vertiefung und Bejinnung vor— 
bradte. Denn auf dieje beiden Begriffe, die er freilich ganz 
anders faßte als Ziller (ſ. unten), gründete Stoy wie Herbart 
die Lehre von den Stufen des Unterrichts. Auch müſſen fie 
die Möglichkeit berüdjichtigen, daß die Stufen vorhanden feien, 
ohne da fie ausdrüdlich mit Namen bezeichnet werden. Wie 
fommt e3 denn aber, daß die Hinzufügung oder Weglafjung 
des Wortes „formal“ von jo großer Bedeutung ift? Es läßt 
ih ja nicht wohl in Abrede ftellen, daß die Stufen des Unter: 
richts, wie man ſie auch faſſen möge, mwejentlich formaler Natur 
find. Allein die Sache ijt die, daß man in den bei weitem 
meijten Fällen, in welchen der Ausdrud „formale Stufen” ans 
gewendet wird, bewußt oder unbewußt die Zillerjche Faſſung 
derjelben meint, ohne dabei zu unterjuchen, ob diefe die einzig 
denfbare ijt, noch, in welchem Verhältniſſe fie zu SHerbart, 
ihrem erjten Begründer, ſteht. Auf diejes Verhältnis ſei jebt 
näher eingegangen. 
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I. Wie verhält jih Zillers Stufentheorie zu den 
Ausführungen Herbart3? 

Eine Bergleihung von Zillers befonders in $ 23 jeiner 
Allgemeinen Pädagogik (2. Aufl., herausgeg. von Auft) und an 
einigen anderen Stellen niedergelegten Theorie mit Herbarts 
Allgemeiner Pädagogik ergiebt folgende Verjchiedenheiten der 
Auffaſſung: 

1. Die Zahl der Stufen iſt eine verſchiedene, Herbart zählt 
vier, Ziller fünf. Zwar wendet auch letzterer in der Allgem. 
Päd. regelmäßig die Bezeichnung „vier Stufen” an, z. B. 
©. 294 und 296. Wenn er aber ©. 273 von der Stufe 
der Analyje und ©. 274 von der Stufe der Syntheſe jpricht 
jo kommen doch fünf heraus, und e8 wäre daher folgerichtiger 
gemejen und hätte zu weniger VBerwechjelungen zwiſchen Herbart 
und Ziller geführt, wenn leßterer, mo er von jeiner Dar— 
legung jpricht, immer die Fünfzahl beibehalten hätte. 

2. Die eine Stufe mehr erhält Ziller dadurd, daß er 
Herbart3 erjte Stufe in zwei zerlegt: Analyje und Syntheje, 
Bon einer ſolchen Zerlegung der erjten Stufe weiß Herbart 
nicht8. 

3. Die Benennung diejer beiden erjten Stufen nimmt 
Ziller aus Herbart, aber aus einem ganz anderen Kapitel, als 
aus dem über die Stufen des Unterriht3, nämlih aus 
dem über den Gang des Unterrichts. So jagt er in der 
Grundlegung, 2. Aufl. S. 294: „Die Analyje und Syntheje 
fönnen mit einem Ausdrud don Herbart als die Stufe der 
Klarheit zujammengefaßt werden”, und im Jahrbuch F. will. 
Pad. 1869 ©. 31 folgende: „Das ſynthetiſch Neue werden 
wir in Verbindung mit dem dazu gehörigen analytiichen Stoffe 
nach Herbart, der freilich jelbjt nicht zur praftijchen Durch— 
führung gelangt ift, al3 die Stufe der Klarheit bezeichnen, und 
die beiden Hauptbeitandteile derjelben werden wir durch Ana— 
Iyjis und Syntheſis, ohne ung durch die mit Ausnahme des 
jtreng Herbartichen Sprachgebrauchs ganz allgemeine Sprad)- 
fonfufion in bezug auf dieſe Begriffe beirren zu lajjen, jorg- 
fältig unterjcheiden; denn es ijt einer der größten Fehler des 
gewöhnlichen Unterrichts, dag für das Bewußtſein des Zög— 
lings die beiden Beitandteile fich nicht Icharf voneinander abheben.” 


= u 


4. Da3 bat den weiteren Unterjchied zwiſchen Ziller und 
Herbart zur Folge, daß, während letzterer jomohl für den ana= 
lytiſchen Unterricht, als auch für den jynthetiichen die vier 
Stufen der Klarheit, Afjociation, des Syſtems und der Methode 
borfchreibt (vergl. bejonder8 die befannten Tabellen in der 
Allgem. Pädagogik, Willmann, Herbart3 Pädagog. Schriften, 
2. Ausgabe, 1. Band ©. 432ff.), Ziller den analytiſchen und 
ſynthetiſchen Unterriht nur auf die erfte (Herbartſche) Stufe 
bermeift. Denn in der Allgem. Schulgeitung 1873 ©. 247 
jagt Ziller: „Analyfe und Syntheje müſſen ohnehin nur auf 
der eriten Stufe unterfchieden werden.” 

5. Herbart verlangt die vier Stufen nicht nur für „jedes 
kleinſte Glied”, fondern er jagt auch (Allgem. Päd., a. a. O. 
©. 406): „Was nun bier fchnell nacheinander gefchieht, das 
folgt einander langjamer da, wo aus den kleinſten Gliedern fich 
die nächjt größeren zuſammenſetzen, und mit immer größeren 
Entfernungen in der Zeit, je höhere Beſinnungsſtufen erſtiegen 
werben jollen.” Ziller dagegen jagt (Allgem. Pädag. ©. 294): 
„Nur darf man nicht daran denken, die Stufen nach Jahres: 
kurſen oder überhaupt in weiten Dijtanzen verteilen zu wollen.” 

6. Herbart betrachtet die „Klarheit des Einzelnen“ als 
ruhende Vertiefung, die Ajjociation als fortichreitende Vertiefung 
2c. (vgl. 3. B. Allg. Pädag., a. a. O. ©. 385), Ziller handelt 
in der Allgem. Pädag. von Vertiefung und Befinnung nur bei 
der „Syntheſe“ (S. 274ff.) und bezieht Vertiefung und Befin- 
nung nur auf die Halt und Ruhepunfte. „Bei allem Unter: 
richt, vor allem aber bei der Syntheſe, find daher Abteilungen, 
find Halt und Ruhepunkte notwendig. Wie groß jede Abteilung 
jein darf, wie jpät ein Halt: und Ruhepunft eintreten darf, 
entjcheidet fich, wie wir willen, nad der Weite des Bewußtſeins 
bei dem Zögling und der durchichnittlichen Weite des Bemwußt- 
jeins bei der ganzen Klafie,“ ! 


Dadurch, daß Ziller die Zufammenfaffung der vier Stufen unter 
die Oberbegriffe Vertiefung und Beſinnung hat fallen laſſen, ift es gefom- 
men, daß innerhalb der Zillerichen Schule es nicht anerkannt wird, daß 
auch jchon in diefen Ausdrüden das Wejen der Herbartichen vier Stufen 
liegt. Es ift nicht gerechtfertigt, wenn, wie dies z. B. bei Ufer, a. a. O. 
©. 59 ff. gefchieht, bei Zufammenftellung der verjchiedenen Zählungen der 
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7. Herbart will die vier Stufen bei allem analhtiſchen 
und jynthetijchen Unterrichte angewendet wiſſen; val. die be— 
fannten Tabellen in der Allgem. Pädagogik und Lehrbuch der 
Pſychologie $ 209: „Beides (Vertiefung und Bejinnung) findet 
ftatt jomohl beim analytiſchen als beim ſynthetiſchen Unter: 
richte”. Ziller dagegen jagt (Allgem. Pädag, S. 294 ff): „Die 
vier Stufen find formale Stufen; denn jie fommen bei allen 
Stoffen des pädagogiſchen Unterricht8 ohne Unterjchied ihres 
Inhaltes vor. Nur wird vorausgeſetzt, daß es kultur— 
geſchichtlicher oder dazu in Beziehung ſtehender 
theoretiſcher Stoff iſt.“ Im weiteren führt dann Ziller 
eine Anzahl von Fällen an, wo die Stufen nicht anwendbar 
jeien, darunter auch Korrekturen und Repetitionen.! Hier liegt 
wieder ein vollftändiger Gegenjat zu Herbart vor; denn diejer 
meilt Repetition und Korrektur dem analytiichen Unterricht zu 
(Umriß $ 117 und 123), will aljo auch bei ihnen die vier 
Stufen angewendet willen. 


Stufen die Zweizählung (Vertiefung und Befinnung) übergangen 
wird. Dieje ift die einfachite und nicht, wie Ufer meint, die Dörpfeldiche 
(Anjchauen, Denken, Anwenden). Wenn man anerfennt, daß in der Dörp- 
feldichen Dreizahl die vier Herbartichen Stufen fteden, jo muß man nod) 
viel mehr zugeben, daß fie in der Herbart-Stoyichen Zweizahl enthalten find. 

Bgl. Materialien zur jpeziellen Pädagogik (de3 Leipziger Seminar» 
buches 3. Aufl., herausgeg. von Bergner, 1886) ©. 106: „Die Formal» 
ftufen find nur für einen genau abgegrenzten Abſchnitt der fulturgeichicht- 
lihen Konzentrationsreihe, aber in den darauf bezüglichen Stoffen aller 
Lehrfächer in Anwendung zu bringen.” Dann folgen ebenfalls Ausnahmen, 
wo fie nicht angewendet werden follen, nämlich beim SKorrigieren und 
Einüben, aud nicht im Anichluffe an enchflopädiiche Bücher oder an 
ſyſtematiſche, wie der Katechismus, auch nicht an Gleichnisreden und die 
Bergpredigt und an die Geichichte vom Sündenfall und der Schöpfung, 
auch nicht beim ZTechnilchen und Phyſiologiſchen. — Auf eine Menge 
anderer Hiller eigentümlicher Beitimmungen über die einzelnen Stufen, 
ferner auf die jog. methodiiche Einheit und die Zielangabe jei hier nicht 
näher eingegangen, obwohl auch hier in vielen Punkten der Gegenjab zu 
Herbart ganz augenjcheinlich ift. Indes berühren diefe Unterjchiede nicht 
in gleicher Weiſe (abgejehen etwa von der „methodiichen Einheit“, die 
aufs engfte mit Zillers Kulturftufentheorie zufammenhängt) das Wejen 
der Herbartichen Stufen wie die oben genannten. Auch mag in bezug 
auf manche diefer Punkte zugegeben werden, daß durch Hiller eine Fort- 
bildung und Fruchtbarmachung Herbartiicher Gedanken ftattgefunden hat. 
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Will man wirklich behaupten, dieje Unterjchiede jeien ge— 
ringfügige? Nein, fie find durchgreifender Art. Denn 1. wird 
die ſcharf logiſche Vierteilung Herbarts, bei welcher jedes Glied 
das andere ausichliegt (ruhende und fortjchreitende Vertiefung, 
rubende und fortjchreitende Befinnung) verlaffen. 2. wird der 
analptijche Unterricht als jelbitändiger Unterrihtsgang, wie ihn 
Herbart fordert, aufgegeben." 3. wird die Anmendung der 
Formalſtufen auf große Gruppen im Gegenjab zu SHerbart 


: So heißt es auch bei Rein, Pidel und Scheller, 1. Schul- 
jahr, 3. Aufl. ©. 40: „Als jelbftändigen Unterrichtsgang läßt Ziller, im 
Gegenſatz zu Herbart, den analytischen Unterricht überhaupt nicht zu, jon- 
dern er ordnet ihn in der ftufenmäßigen Gliederung des Unterrichts durch- 
gehends dem jynthetifchen bei.“ (Vgl. Willmann II, ©. 559 Anm.) Hierzu 
ift indes zu bemerken, daß Biller wenigftens in einem falle an der 
Selbſtändigkeit des analytiichen Unterrichts fejthält, nämlich bei dem ſog. 
analptiichen Latein und analytiichen Franzöfiich, worüber vgl. Materialien 
x. ©. 204 ff. und bejonders die Aufjäge von Ziller im Jahrbuch XIII) 
©. 66-79 und XV, S. 50—58, melde das Material für den erften 
lateiniichen Unterricht enthalten. Hier ift der gejamte Stoff‘ in „Ein- 
heiten” zerlegt, und bei jeder kehren Syntheſe, Affociation und Syſtem 
wieder. Analyje und Methode find nicht ausdrücklich genannt, laſſen fich 
aber unſchwer ebenfalls erfennen. Dabei tritt nun freilich der Übelftand 
ein, daß man eine „Analyje“ des „analytiihen Unterrichts” annehmen 
muß. Bergl. Materialien ꝛc. S. 205: „Bei dem analytiichen Sprachunter- 
richt muß freilich die Analyſe vielfach vorbereiten.” Schon hieraus geht 
deutlich hervor, wie verwirrend die Bezeichnung Analyje für die erjte 
Billerihe Stufe ift. Das gleiche gilt von der Syntheſe ald zweiter Stufe; 
denn „Syntheje des analitiichen Unterrichts“ ift wenigftens im Sinne von 
Herbart3 Allgem. Pädagogik ein Widerſpruch. — In der oben angeführten 
Stelle aus dem erften Schuljahr wird noch Hinzugefügt: „Aber auch Herbart 
hat wohl jchon eine jolche Verfnüpfung von analntiichem und ſynthetiſchem 
Unterricht vorgejchwebt, wenn er jagt: „„Für den eigentlichen ſynthetiſchen 
Unterricht jeßen wir voraus, daß der analytiiche während des ganzen 
Laufe der Jugendlehrzeit überall an den paſſenden Orten zu Hilfe 
kommt.““ Biller hat nur Syftem, Ordnung in dieſe Verbindung gebracht." 
Allein e3 ift ganz unmöglich anzunehmen, Herbart habe, wenn er davon 
ipricht, daß der analytiiche Unterricht an den pafjenden Orten zu Hilfe 
fommen müjje, an eine Zerlegung der erften Stufe in Analyje und Syn— 
theje gedacht. Das konnte er nicht, weil er, wie oben nachgemielen, jo- 
wohl für den analytischen al3 für den ſynthetiſchen Unterricht alle vier 
Stufen verlangt. 
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zurücdgemwiejen." 4. wird eine ganze große Reihe von Unter: 
richtöjtoffen ausgejchieden, in denen die vier Stufen nit an— 
mwendbar jeien.? 

Es fragt fih nun: Womit hat Siller dieje jeine Ab- 
mweihungen von Herbart begründet? Für Nummer 1 babe ich 
bei Ziller überhaupt Feine Stelle gefunden, worin nachzuweiſen 
verjucht wäre, daß die Vierteilung etwa logiſch unjtatthaft jei. 
Für Nr. 2 fommen folgende Stellen in Betracht: Grundlegung, 
2. Aufl. ©. 481: „Nach den Grundjägen von $ 19 darf aud 
der analytijche Unterricht nicht von dem übrigen Unterrichte ſich 
abtrennen, um jeinen jelbjtändigen Gang zu verfolgen, jondern 
er muß gleihmäßig mit ihm fortichreiten. Es ijt deshalb immer 
zu beachten, in welchem Verhältnis der analytiiche Unterricht 
jeder Stufe zu dem gleichzeitigen ſynthetiſchen und allem jpäteren 
Unterrichte ſtehe.“ Allgem. Pädag. ©. 296: „Die Analyje darf 
nicht, wie jelbjt bei SHerbart, den vorhandenen Gedanfenfreis 
des Zöglings für fich, ohne einen engeren Zuſammenhang mit 
dem ſynthetiſchen Stoffe, in feine Beitandteile zum Behufe 
weiterer Bearbeitung zerlegen; die Trennung ſchadet der Einheit 
des Bewußtſeins und führt bei der Analyje dahin, daß es un— 


ı &3 ift ungenau, wenn K. Richter, a.a.D., S. 30 bei Darftellung 
der Lehre Zillers jagt: „Im allgemeinen ift über die fünf formalen Stufen 
noch zu bemerken, .... daß fie nicht etwa nur im großen und ganzen, 
beim Fortſchreiten des Unterricht in weiten Diftanzen, auf Jahreskurſe 
verteilt, zur Anwendung zu bringen find, jondern daß auch das Eleinfte 
Unterrichtöganze nad) ihnen zu durchlaufen iſt.“ Das von Richter ein- 
gefügte „nur” fteht im Wideripruch zu der oben angeführten Stelle aus 
Zillers Allgem. Pädagogif: „Nur darf man nicht daran denken, Die 
Stufen nach Jahresfurjen oder überhaupt in weiten Piftanzen verteilen 
zu wollen.” 

? Diejen vierten Punkt bejtreiten viele Schüler Zillers. So behauptet 
Wiget, a. a. O. S. 4, von den formalen Stufen, fie feien „bloße Formen, 
an feinen Stoff gebunden“, und ©. 51 fagt er: „Und zwar find es for- 
male Stufen, von feiner Materie abhängig; jondern mo e3 fich darum 
handelt, ein geordnetes und produftives Wiſſen zu erzeugen, da ift der 
piychologiich vorgejchriebene Gang: Analyje, Syntheſe, Aſſociation, Syſte— 
matifierung, Anwendung.“ Ähnlich Ufer, a.a. O. S. 59: „Da nad 
diejen Stufen jede fonfrete Unterricht3einheit durchgearbeitet werden kann, 
möge jie nun dem Geſchichts-, naturkundlichen, geographiichen, Schreib», 
Beichen- zc. Unterricht angehören, da dieje Stufen alfo von der Materie 
unabhängig find, jo werden fie formale Stufen genannt.“ 

Rhein. Blätter, Jahrg. 1890. 3 


beitimmt bleibt und zulegt in das Belieben geitellt wird, wo 
fie anzufangen, wo fie jich fortzuſetzen, wo fie zu enden hat.“ 
Allgemeine Schulzeitung 1873 No. 248: „Das halte ich für 
einen ungzmeifelhaften Irrtum, daß Herbart den analytiichen 
Gang für jich darjtellen will. Das Analytiiche war ja ehemals 
bis auf die urjprünglichen individuellen Borjtellungen ſelbſt 
Iynthetiih. Man kann es alſo unmöglich in einer jelbjtändigen, 
eigentümlichen Entwidelung, abgetrennt von dem Synthetijchen, 
darjtellen.” Für Nr. 3 Allgem. Pädag. ©. 294: „Das wider: 
ipricht der Natur der Abſtraktion, wie der Natur der ana— 
Iytiichen Vorbereitung, dort muß das zu Abjtrahierende an das, 
wovon abjtrahiert werden joll, hier das Worbereitende an das, 
morauf vorzubereiten iſt, fih eng anjchliegen, jonjt treten die 
Gedankenprozeſſe entweder gar nicht ein, oder ſie fallen nicht 
zuverläjlig innerhalb des Unterrichts.” Für Nr. 4 Allgem. 
Pädagoge. ©. 295: „Es muß immer ein Mannigfaltiges der 
kulturgeſchichtlichen Entwickelung oder des dazu gehörigen Stoffes 
borliegen, von dem aus fi) der Zögling zu einem Teile des 
Allgemeingiltigen und begrifflich Notwendigen erheben joll. Nur 
da kann eine Gliederung nach den vier formalen Stufen jtatt- 
finden.” 

Alles, was hier vorgebracht iſt, hat für denjenigen feine 
Bemeisfraft, der mit Herbart daran feithält, daß die Trage 
nad) den Stufen zu jondern iſt von der nach dem Gange und 
der nad dem Inhalte des Unterrichts. Und wenn es ein „un 
zweifelhafter Irrtum“ Herbarts fein joll, daß er den ana- 
lytiſchen Gang für ſich darjtellen will, jo fieht man nicht ein, 
weshalb es nicht auch ein Irrtum ijt, daß er den ſynthetiſchen 
für fich dargeftellt hat. Denn nach Herbart find analytijcher 
und jynthetiicher Unterricht die beiden nebengeordnneten Glieder, 
die den Unterrichtsgang ausmachen (abgejehen von dem bloß 
daritellenden Unterrichte)." Ein Syſtem der Pädagogif muß 
doch notwendigerweiſe, um Klarheit in die Begriffe zu bringen, 


ı Vgl. unter anderem auch Herbart3 Lehrbuch der Piychologie $ 209: 
„Hiermit hängen einige von den päbagogiichen Hauptbegriffen zuſammen, 
zubörderft die Unterjcheidung des analytiichen und ſynthetiſchen Unterrichts. 
Jener geichieht durch zwecdmäßige Reproduction, diejer jorgt dafür, neue 
Vorftellungen gleich anfangs in zwedmäßiger Verbindung herbeizuführen.“ 
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Form und Anhalt voneinander trennen. Und wenn Ziller von 
der Schädigung der Einheit des Bewußtſeins jpricht, jo jet 
das immer wieder den Gedanfen an den Unterrichts ſt off vor- 
aus. Aber über die Auswahl des Stoffes ſetzen Analyje und 
Syntheſe gar nichts feit.! Die Auswahl wird von ganz anderen 
Geſichtspunkten aus bejorgt. Iſt fie bejorgt, dann erſt tritt 
die Trage heran: Welcher Gang des Unterricht ijt nun zu 
wählen, der analytiiche oder der ſynthetiſche? Sit nun der eine 
oder andere gewählt, jo haben in jedem alle nach Herbart die 
vier Stufen der Klarheit, Aſſociation 2c. einzutreten, aljo hat 
jomohl die Analyje als die Syntheje ihre vier Stufen. 
Niemand wird Ziller oder irgend jemandem, der jich dazu 
berufen fühlt, dad Recht beitreiten mollen, eine jelbitändige 
Auffaffung der Stufen des Unterrichts aufzujtellen. Aber in 
dem vorliegenden Falle dürfte doch folgendes zu erwägen jein: 
Zillers Stufentheorie bezeichnet jih ala Herbartiſch; denn jie 
nimmt deſſen Bezeihnung der vier Stufen an. Dann aber ift 
eine dreifahe Möglichkeit vorhanden: Entweder fie nimmt Her: 
bart3 Theorie einfah an und geht in ihrer Anwendung nicht 
über Herbart hinaus; oder zweitens, jie nimmt fie zwar an, 
fucht jie aber fruchtbarer zu machen, als es von Herbart ge: 
ſchehen ijt; drittens, fie bezeichnet ji zwar als Herbartiſch, 
weicht aber in mwejentlihen Stüden von Herbart ab. Diefer 
dritte Fall Liegt bei Ziller vor. Was ift man aber dann zu 
erwarten berechtigt? In erfter Linie doch wohl den Nachweis 
der Notwendigkeit einer Abweichung von Herbart, den Nachweis, 
daß deilen Theorie in jenen mejentlihen Stüden .verfehlt, ent- 
weder logiſch unhaltbar oder in der Praxis nicht zu verwerten 
it oder mit anderen Ausführungen Herbarts in Widerſpruch 
fteht u. ſ. w. Iſt diefer Nachweis wirklich von Ziller geliefert 
worden? Ich würde danfbar jein, wenn mir das gezeigt werden 
könnte. Es wird ja freilich jeder Unbefangene zugeben, daß in 
Herbart3 Allgem. Pädagogik gerade in Bezug auf die Stufen 
manches dunkel ift. Niemand hat das befier auseinandergeſetzt 
als Willmann in feinem Auffage „Über die Dunkelheit der 


ı Herbatt: „Den Stoff muß die Analyfis nehmen, wie fie ihn findet“ 
(Willman I, ©. 420). 
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Allgem. Pädag. Herbarts" (Jahrbuch des V. f. w. P. 5. Jahrg. 
©. 124 ff.). Rillmann führt bier jehr ſcharfſinnig aus, worin 
die Schwierigkeiten von Herbarts Unterrichtälehre liegen. So 
jagt er ©. 131: „Es iſt nicht Flar, warum die Momente der 
DVielfeitigfeitt und die ihnen entiprechende Reihe "didaktijcher 
Thätigfeiten: Zeigen u. j. mw. nidt auch auf die Gegenjtände 
der Teilnahme angewendet werden”; ferner: „Ebenjo it nicht 
erfichtlich, warum die den Stufen des Intereſſes und Begehrend 
entjprechende Reihe: Merken u. j. w. nicht auch bei der Er- 
fenntnis geltend gemacht wird”, und ©. 132: „Eine meitere 
Schwierigkeit liegt in der Ableitung der beiden didaktischen Reihen 
aus den Momenten der Vieljeitigkeit und des Intereſſes, wo— 
rüber uns Herbart jehr kurz Aufihluß giebt”, und ©. 133: 
„Wird auf diefe Weile durch das Fünftliche Fachwerk, deſſen 
Zweck wir freilich nicht unterihäten dürfen, das Verſtändnis 
erſchwert, jo geichieht dies nicht minder dadurd, daß Herbart 
da3 natürliche und älteſte didaktiſche Fachwerk, dasjenige, welches 
die Lehrgegenjtände bilden, fait ganz beifeite jest. Waitz hat 
nicht unrecht, wenn er (in feiner Allgem. Pädagogif S. 301 
Anm.) bemerkt, daß Vielfeitigfeit de8 Anterefje als Zweck des 
Unterricht3 problematijch bleibt, ohne den Nachweis der Mittel, 
durch die er erreicht werden fann, und daß demgemäß eine 
allgemeine Pädagogik der frage am wenigſten ausweichen fönne, 
mit welcher Kraft und in welchem Verhältniſſe jeder Gegenſtand 
für die einzelnen Intereſſen zu wirken verſpricht.“ Das find 
Punkte, wo unjeres Erachtens eine Kritif der Theorie Herbarts 
bon den Giufen des Unterrichts einzujeßen hätte. Diejelbe 
würde fih auch auf die für HerbartS ganze Unterrichtälehre 
einfchneidende Bedeutung beſitzende Togiichecombinatoriihe Dar— 
ftellung zu erjtreden haben. Aber auch dem, der Herbarts 
Theorie einfach annehmen will, würden doc bald weitere 
Fragen fih aufdrängen, 3. B.: Was ift denn nun das völlig 
Einzelne, das Herbart verlangt? Ferner: Wie verhalten ſich 
die drei Arten des Unterrichts, der analytiiche, ſynthetiſche und 
bloß daritellende, zu den einzelnen Lehrfächern, zum Lebens 
alter und zur Andividualität des Zöglings, zu den verichiedenen 
Schulgattungen u. ſ. w.? Über diefe Fragen findet der Nat 
Sudende in Herbart3 Allgem. Pädagogik nicht ausreichende 
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Auskunft, womit durchaus nicht geſagt iſt, daß nicht in anderen 
Schriften Herbarts dahin gehende Ausführungen und Andeu— 
tungen vorhanden ſind. Sie hier aufzuzählen, würde zu weit 
führen; aber auch wenn man ſie alle beiſammen hätte, würde 
doch immer einer ſpeziellen Methodik, und wenn ſie auch ganz 
im Geiſte Herbarts gehalten wäre, noch viel zu thun übrig 
bleiben. - 


III Wie verhält jih Stoy zu Herbart? 


Eine Kritit der Herbartihen Theorie juchen wir auch bei 
Stohy vergebens. Wie kommt das? Er hatte dazu feinen Anlaß ; 
denn er nahm die Stufen des Unterrichts ganz jo in fein päda— 
gogijches Bemußtjein auf, wie er fie bei Herbart fand. Er jah 
jeine Aufgabe nicht darin, etwaige Mängel in Herbart3 Theorie 
aufzudeden, jondern darin, das, was ihm bei Herbart als 
großartig und bleibend mertvoll erjchien, in die Praris des 
Volksſchulweſens jomohl als der höheren Schulen überzuführen. 
Daß er aber auch einer Kritik Herbaris, wenn fie in jo ſach— 
veritändiger Weije wie von Willmann in dem erwähnten Auf: 
jaße geübt wurde, jeine Anerkennung nicht verjagte, das geht 
aus den Worten hervor, die er auf jener Verſammlung des 
Vereins für miljenjchaftliche Pädagogik in Weimar ſprach, mo 
die genannte Arbeit Willmanns Gegenitand der Verhandlung 
war (Allgem. Schuß. 1873 ©. 301). Diefe Worte find für 
Stoy überhaupt jehr bezeichnend, und ich führe ſie deshalb 
mwörtlih an: „Das Begriffsneg der Herbartihen Pädagogik iſt 
— hier bin ich mit dem Vorſitzenden ganz einverjtanden — 
nicht ſowohl dazu bejtimmt, daß bei jedem Stüdlein des Unter: 
richts alle bezüglichen Begriffe herbeigezogen mwerden, jondern 
vielmehr dazu, daß das ganze Denken und Trachten des Er— 
ziehers eine volle, mwohlgegliederte Gejtalt gewinnt. 2. Ich jehe 
in der Innigkeit und Energie, womit Dr. Willmann fih in 
das Syſtem vertieft und nad den verjchiedenften Richtungen 
hin die Konjequenzen verfolgt hat, ein höchſt nachahmenswertes 
Beijpiel, für welches ich hiermit troß mancher Meinungsverjchie- 
denheit im einzelnen Anerkennung und Dank ausgejproden 
haben möchte. 3. ‘ch will jchlieklich gerade bei diejer Gelegen- 
beit, mo die eingehende Betrachtung der Herbartichen Pädagogik 


— 2 


manderlei ragen und Aufgaben zu Tage gefördert hat, darauf 
hinweiſen, daß die Allgemeine Pädagogik Herbarts als ein 
großer gotiſcher Bau betrachtet jein will. Ja, dieſe Allgem. 
Pädag. fteht, wenn auch nicht alle Teile bis ins Fleine ausge: 
arbeitet und jedem ohne weiteres verjtändlich find, doch als ein 
großes, elementare Kunjtwerf da, zu welchem mir, die wir 
jelbjt weiter bauen wollen, hinwandern jollen, al3 ein Denkmal, 
an deſſen Betrachtung und Verftändnis wir unfer eigenes Thun 
zu befruchten haben.” Was Stoy über Herbart3 Allgem. Pädag. 
dachte, hat er unter anderem auch in der Enchflopädie (2. Aufl. 
S. 349) ausgeſprochen. Hier jagt er, daß, obwohl jenes Werk 
weder aus dem ethilchen noch aus dem pſychologiſchen Syſtem 
des Verfaſſers feine Stüben entnehmen fonnte, doc die Grund» 
gedanken bereit unerjchütterlich bei Herbart feititanden, daß 
3. B. in den meiften Fällen piychologiihe Analyjfen dem aus— 
gebildeten Syitem der Pſychologie bis in die Fleinjten Züge 
entjprechen u. ſ. w. Aber er fügt auch hinzu: „Nach der Strenge 
und Kürze der in klaſſiſcher Sprache fortichreitenden Daritellung 
wird freilich oftmal3 das Verlangen nad) Erläuterung und 
gleichſam Bekleidung der jcharfen Umrifje fühlbar werden.“ 
Eine ſolche Erläuterung und Bekleidung zu ſchaffen, das 
mar Stoys Lebendaufgabe. In jeinem Hauptwerke, der Ench- 
Flopädie, juchen wir freilich vergeblich nad) einem bejonderen 
Kapitel über die „Stufen des Unterrichts”. Aber die Sache 
jelbft wird für den Kenner der Herbartichen Pädagogik deutlich 
genug bezeichnet. Man mag nämlich die Herbartichen Stufen 
auffaffen, wie man will, man wird ſie ftet3 unter den allgemei— 
neren Begriff einer Zerlegung, einer Dispofition des Unterrichts- 
jtoffe8 unterordnnen können. (Die Gefihtspunfte für die Dis— 
pofition fünnen natürlich ſehr verfchiedene ſein). Wollen wir 
aljo in Stoys Enchflopädie etwas über die Stufen finden, jo 
fann died nur in dem Abjchnitte von der „Dispolition des 
Unterrichts“ (S. 67—71) zu ſuchen fein. Und in der That 
findet fich bier das Weſen der Herbartichen Stufen in folgen= 
den Morten: „Auch innerhalb der einzelnen Materien ehrt 
die ftatifche Frage oft wieder. Abſtraktes und Konfretes, Auf⸗ 
nehmen und Wiedergeben, Eingehen und Durdlaufen — in 
allen diefen und verwandten Begriffen, welche in der Lehr: 
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praris den bekannten Namen der Lehre und Übung, der ftata- 
riihen und furjoriichen Xeftüre u. a. m. zu Grunde liegen, 
find Probleme der didaktischen Statit enthalten. Die Geſetz— 
gebung der Didaktik ijt hier einfach und bejtimmt, die Theorie 
von der Reproduktion, von der Aufmerfjamfeit und dem Make 
der Empfänglichfeit bietet eine jihere Grundlage.“ Und ©. 69 Ff.: 
„Woraus dann fonjequent die Aufgabe hervorgeht, e8 mögen 
alle nur denkbaren Beranjtaltungen getroffen werden, damit 
dur Einheit in den Grundlagen, Anſchluß des Verwandten, 
Bereinigung des ji) Ergänzenden Zeit und Kraft eripart, 
Antenfität des Unterrichtärejultates eritrebt werde.““ Ein 
weiteres Eingehen auf die Stufen ijt hier von Stoy offenbar 
deshalb vermieden morden, weil die Begründung der Stufen 
Sade der Piychologie it. Deshalb citiert er auf ©. 69 aus 
fünf pſychologiſchen Werfen die hierher gehörigen Stellen. Ebenjo 
jagt er auf derjelben Seite bei der didaktiſchen Propädeutik: 
„Die jpeziellen Prinzipien liegen in der Lehre der Piychologie 
über Apperception und das appercipierende Intereſſe.“ Wer 
alle diefe Kapitel aus der Piychologie wirklich durchſtudiert 
und verdaut und ſich vorgenommen hat, nad) ihnen jeine unter- 
richtlihe Arbeit zu geitalten, der kommt von ſelbſt auf die 
Herbartichen Stufen, mag er jich dejjen bewußt jein oder nid. 
Aber auch noch eine andere Stelle der Encyflopädie giebt es, 
wo die Herbartihen Stufen unterzubringen find, nämlich die, 
wo Etoy von der „Technik“ redet (©. 79), d. h. von der 
Kunft der Darbietung und Befeftigung. Auch das gründet ſich 
durchaus auf Herbart. Diejer hatte in $ 69 jeines Umrifies 
(Willman II ©. 536 ff.) die Mittel unterfucht, durch welche 
am beiten jeder einzelnen der vier Stufen entjprochen wird, 
und als jolche Mittel aufgeftellt: Für die erſte Stufe Vor— 
und Nachſprechen, für die zweite Gejpräd, für die dritte Vor: 
trag, für die vierte Aufgabe. Stoy faßt das alles unter dem 


! Sallwürd, Handel und Wandel der pädagogiichen Schule Her— 
barts, 2. Aufl. ©. 13, jagt mit Recht: „Man kann in dem, was Stop 
über einheitliche Grundlage, Anichluß des Verwandten, Vereinigung des 
ſich Ergänzenden jagt, dad wieder erfennen, was bei Herbart Klarheit, 
Affociation und Syſtem heißt; es fteht bei ihm auch an ähnlicher Stelle 
wie bei Herbart, vor den Regeln über den Gang des Unterrichts.“ 
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Namen der jubjeftiven und objektiven Technik zufammen und 
eitiert auch bier wieder die Paragraphen der Piychologie, worin 
die Begründung dafür zu finden ift. Indes wäre doch zu 
mwünjchen gemejen, daß Stoy an den genannten Stellen die 
Herbartihen vier Stufen ausdrüdlid erwähnt hätte, und zwar 
deshalb, weil er jpäter auf fie ald auf „didaktiſche Begriffe“ 
zurücfommt. ©. 369 nämlich heißt es bei der Kitteratur des 
Religiongunterrihts: „Die pädagogische Geſetzgebung jtellt für 
jeden konfeſſionellen Standpunkt, welcher Art er auch fei, die 
„Forderung von vier Stufen, melde durch die didaftiichen Be— 
griffe der elementaren Klarheit, der Afjociation, des Syſtems, 
der methodiichen Verarbeitung charakterifiert find.” Hier wird 
nun auch weiter ausgeführt, was auf jede einzelne Stufe ge— 
höre, auf die erjte die einfachiten religiöjen Lebensbilder, auf 
die zweite analytijches Lejen in der Schulbibel, auf die dritte 
Katehismus und der Aufbau des Syſtems, auf die vierte freie 
analytiihe Behandlung von religiöjen Thatſachen aus Erfah— 
rung und Kirchengejchichte u. j. w. Hier hat alſo Stoy aus: 
geführt, mas Herbart verlangt, wenn er jagt: „Was nun bier 
ſchnell nacheinander geichieht, das folgt einander langjamer da, 
wo aus den kleinſten Gliedern fich die nächit größeren zuſammen— 
jegen, und mit immer größeren Entfernungen in der Zeit, je 
höhere Belinnungsitufen erjtiegen werden follen.“ So viel iſt 
jedenfall3 jicher, daß man nicht behaupten darf, er habe in der 
Encyklopädie die Lehre von den Stufen mit Stillfehweigen über: 
gangen.! 

Noch mehr, als es in der Enchklopädie geſchehen Fonnte, 
ging Stoy in feinen akademiſchen Vorleſungen auf die Einzel: 
heiten der Herbartſchen Unterrichtölehre ein, indem er ihre 
Grundjäße auf die einzelnen Unterrichtögegenjtände anmendete. 
Für jeden derjelben jtellte er in Bezug auf Dispofition, Mes 
thode und Technik bejtimmte Richtpunkte hin. Dabei fällt auf, 
mie außerordentlich häufig die Vierteilung wiederfehrt, beſonders 
bei der Dispofition. So diktierte er z. B. über die Dispofition 
der Litteratur der Mutterjprahe (im Gymnaftalunterrichte) 

Demnach iſt e& auch nicht ganz richtig, wenn K. Richter, a. a. O. 
©. 132, jagt: „Weber bei Waig ... noch bei Stoy, der fich ftrenger an 
Herbart hält, begegnet man den Herbartichen Ausdrücden.“ 
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folgendes: „Die Leichtigkeit der Aneignung des Stoffe macht 
e3 möglih, gemäß den allgemeinen Geſetzen der Propädeutif 
folgende vier Stufen einzuridten: 1. Kurjus: Leicht faßliche, 
natürliche Darjtellung; 2. Kurfus: Individuelle Darjtellung in 
mäßig geiteigerter Ausdehnung und Schwierigfeit, nah und 
nad) gruppiert nach Verwandtſchaft der ſprachlichen Formen; 
3. Kurſus: Größere durch Kompojition, Ausdrudf und Umfang 
ſchwierigere Ganze nach dem Syſteme der Spracdformen; 4. 
Kurjus: Pragmatiihe Geſchichte der Litteratur ohne Fritifche 
Zerjegung.” In einer feiner Heidelberger Vorleſungen über 
Didaktik jagte er: „Innerhalb jeder einzelnen Schulwiſſenſchaft 
jollen im Geifte der Apperception Stufen bejtimmt werden” 
und dann weiter: „Das ſind innerhalb der großen Stufen 
wieder Unterjtufen, wenn möglich, in jeder Stunde. Nur jo 
Vertrautheit mit dem aufgenommenen Unterritämaterial: wohn 
liches Gebäude.“ Alſo auch bier tritt die doppelte Anwendung 
der Herbartihen Stufen hervor. Vgl. ferner die längere Stelle 
welche Prof. Gleihmann in dem erwähnten Aufjage aus feinen 
jtenographiih über Stoys Vorleſungen geführten Heften an- 
führt (Deutjche Blätter 1889 Wr. 16 ©. 126 ff.). 


(Schluß folgt.) 


IV. 


Die Cntwicklung der wiſſenſchaftlichen Ausbildung 
des preußiſchen Volksſchullehrerſtandes. 
Eine hiſtoriſche Skizze. 

Von 
Dr. Ess. 





Wenn wir die Geſchichte durchblättern, ſo möchte es uns 
befremden, daß wir erſt in ſpäter Zeit einen und auch dann 
noch mehr oder weniger geordneten Schulorganismus finden. 
Dieſe Anfänge der Schulen ſchließen ſich den „Kirchenviſita— 


tionen” an — „ed gab”, jagt Thilo!, „für die aufrichtigjten 
Abjichten der einzelnen energijchen Regenten immer jo große 
Anforderungen, jo meitläufige Bebürfniffe und ernſte Schwierig- 
teiten, jo fnappe Mittel, wie von Macht, jo auch damals von 
Recht, dar das Schulweſen im Volfe in ein paar Jahrhunderten 
zu nichts Rechtem zu fommen vermochte. Es follte alles jo viel 
als möglich jich jelbit machen.” Daher iſt denn auch die Ent— 
wicdelung des Schulweſens eine ſtaatenweiſe geworden. Ähnlich 
ſteht es mit der Ausbildung der Lehrer. 

„Die pädagogiſchen Größen“, ſagt Thilo (a. a. O. S. 74), 
„welche mit ihren Beſtrebungen das Jahrhundert in deutſchen 
Landen in etwelches Intereſſe zogen, Ratichius und Comenius, 
blieben mit ihren Reformplänen ohne allen Einfluß auf die 
niedern Schulen. Es iſt daher als ein großer Fortſchritt zu 
betrachten, wenn in Weſel im Jahre 1687 die Begründung 
einer Pflanzſchule für Schulmeijter unter dem Namen 
eined Contuberniums vorbereitet wurde, aus welcher Stiftung 
nahmal3 Seminarijten für daS Seminar gewonnen wurden. 
Das Wejeler Seminar wurde nad Beſetzung der Stadt durch 
die Franzoſen nach Soeft verlegt’. Von Fatholiihem Schul- 
weſen iſt in den Verordnungen diejer Zeit für die kurfüritlichen 
Lande nicht die Rebe. 

Selbit mit der Geſchichte der anhebenden preußiſchen Mo— 
narchie beginnt auch nicht jofort die preußiiche Volksſchule. Weil 
die Güte de8 Schulwejend vom Lehreritande abhängt, jo Fonnte 
es auch noch fein richtige8 Schulmejen geben, bevor es nicht 
rechte Lehrer gab. „Was aber”, jagt Thilo (S. 11ff.), „bis 
dahin Lehrer hieß, das waren in Städten Litteraten mehr oder 
minder verfommener Art oder Gandidaten, welche die Schul: 
ftation durchpaſſierten, um jo jchnell als möglich in das mehr 
lohnende Predigeramt zu gelangen... .; in den Dörfern aber 
waren ed Handwerker, die dajelbit anſäſſig geworden waren, 
abgedankte Herrendiener und invalid gewordene Soldaten“. 
Demnach kann man von eigentlichen Lehrern zu dieſer Zeit 


ı Preufifches Volksſchulweſen nach Geichichte und Statiftil. Gotha, 
1867, ©. 6 ff. und Fr. Ed. Keller, Gejchichte des preußiichen Volksſchul— 
weſens, Berlin, 1873. 

2 Beckedorffs Jahrb. Band 2. ©. 142. 
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nicht jprechen, ebenjomwenig aber auch von Unterricht nach Regeln. 
Zudem war die Zahl diejer Vorläufer nicht einmal ausreichend. 
Erit das 18. Jahrhundert und bejonders Friedrich Wilhelm I. 
und Friedrich II. begründeten ein Volksſchulweſen. Der erjtere 
legte allein 1800 Schulen an, 


In dieje Zeit fällt jene Strömung innerhalb der evange- 
lichen Kirche, die man mit dem Namen „Pietismus” belegt 
bat. Ihr Haupt, der vielverdiente Baftor Francke in Halle a. S., 
richtete jein Hauptaugenmerf auf das Erziehungs- und Unter: 
richtömwejen, damit auch auf die Methode. Seit jener Zeit erſt 
fann man vom „Lehrer” in unjerm Sinne ſprechen. Frande 
ftrebte eine förmliche Vorbildung von Lehrern an, die aller: 
dingd zunädft nur an jeinen „(Frandeichen) Stiftungen” zu 
wirken hatten, mit der Zeit aber auch außerhalb der Anjtalt 
Derwendung fanden !, Dieje8 Seminar wurde 1695 ind Leben 
gerufen und beiteht noch heute nebſt der Anftalt („Franckeſche 
Stiftungen”). Indes wurde aud) jo das Land nicht genügend 
mit Lehrkräften verjorgt, es blieb vielmehr der Unterricht noch 
immer größtenteil3 in den Händen Profaner. So finden wir 
in dem Paiente vom 18. November 1722 die frühere Zus 
lafjungen bejtimmende Einſchränkung, dag „zu Küjtern und 
Schulmeijtern auf dem platten Lande außer Schneidern, Leine— 
mwebern und Schmieden, Radmachern und Zimmerleuten jonjt 
feine andern Handwerker angenommen werden follen”. Und 
in dem Rejfripte vom 17. September 1738 heißt e8, „daß 
auf dem platten Lande außer dem Küfter und Schulmeiiter 
gar Fein Schneider geduldet werden ſoll“. Das Rejtript joll 
doch wohl nur dem Schulmeilter einigen Erwerb aus dem Be— 
triebe der Schneiderei fichern. So murde ed denn auch bon 
der Regierung äußerſt mohlgefällig bemerkt, al3 der Paſtor 
Schinmeier zu Stettin 1735 eine Art Xehrerjeminar ein- 
richtete ?. Cine ganz beſonders wichtige Sache aber war es dem 
Könige, unter dem 5. Dezember 1736 eine Ordre an den Abt 
Steinmeß zu Klofter Bergen bei Magdeburg über Eröffnung 


ı Bergl. „Segensvolle Fußitapfen“, V. ©. 66. 
2 Vergl. Bededorf, Jahrb. Band 6, ©. 39 und 55 ff. 


eines Seminars dajelbjit zu erlajjen. Schinmeier hatte an 
dem Waijenhaus in Halle jtudiert !. 

Mit diefer Zeit find ganz bejtimmte Anfänge einer ernit- 
lich eritrebten Lehrerbildung verbunden. Ein meiterer Schritt 
hierzu findet fih in der Inſtruktion der evangeliiden Super: 
intendenten, daß „sie jich der Präparation tüchtiger Schulmeiiter 
entweder ſelbſt oder unter ihrer Leitung durch geihidte Schul: 
follegen und fromme Studiofen (!) annehmen“ jollten. „Wer 
gute Schulmeifter wüßte, jolle fie dem Propjte anzeigen”. 
Wenn man aber auf vom Staate errichtete Anitalten für Lehrer: 
bildung noch nicht Fam, jo lag dies daran, daß man die Wichtig: 
feit der Sache noch nicht erfannt hatte und man ſie daher ruhig 
fich ſelbſt überlaffen wollte. 

Das eigentlihe AJubeljahr der Begründung des Landſchul⸗ 
weſens in Preußen ijt, wie Thilo (S. 21) jagt, das Jahr 
1738. Die Regulative vom 21. Februar 1737 hatten u. U. ver— 
ordnet, „daß, ſoviel thunlich, allenthalben tüchtige Subjefte der 
Sugend vorgelegt, dieje aber auch mit dent nötigen Unterhalte 
verjorgt würden”. Zu dieſem Zwecke jtellte der König ein 
Kapital von 50,000 Thalern zur Verfügung. Gleichwohl ging 
die Sache nicht voran, da es fih um Gewinnung von Lehrern 
handelte, die nicht vorhanden waren, jondern eben immer nod 
durh Handwerker erjegt werden mußten. Das Rejfript vom 
Jahre 1738 bejtimmte daher: „ES müſſen tüchtige Subjekte 
zu Schulmeiftern angenommen werden”. Im Sabre 1740 gab 
e3 17000 Volks- und Landſchulen in den Stammpropinzen, 
aber immer noch von Lehrern aus dem Handwerkerſtande ver— 
waltet. Durch die Bemühungen des um das preußiiche Volks— 
Ihulmejen jehr verdienten Heder war um 1748 ein Küſter— 
und Schullehrerjeminar für die Kurmark in Wirkſamkeit ges 
treten und mit der Berliner Realjchule verbunden worden ?. 

Im Jahre 1753 murde diejes Seminar zum Mittelpunfte 
des gejamten Volksſchulweſens erhoben, indem namentlich be— 
ftimmt wurde, daß alle zur Erledigung fommenden Föniglichen 


Vergl. Schinmeierd Schrift, Stettin 1732. 

Vergl. Hienbich, Geichichte des ehemaligen kurmärkiſchen Schullehrer- 
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Küſter- und Schulmeifterftelen mit „Subjekten aus diejem 
Seminar” bejett werden jollten. Am 12. Auguit 1753 erichien 
ſodann das „Seneralihulreglement für die geſamte Monarchie”, 
das (von dem oben genannten Oberfonjiftorialrat Heder aus— 
gearbeitet) in $ 14 über die Einſetzung eine® Examens be— 
jtimmte, dem die Lehrer vor ihrer Anjtellung zu unterziehen 
jeien. Für die „eigenen Landſchulen bei den Amtsſtädten und 
in den Amtsdörfern jollten nur jolche Lehrer angenommen 
werden, die im kurmärkiſchen Küſter- und Schuljeminar in 
Berlin eine Zeit lang gemwejen und darinnen den Seidenbau 
jomohl, al3 die vorteilhafte und bei den deutjchen Schulen der 
Dreifaltigkeitstirche eingeführte Methode des Schulhaltens ge- 
fafjet haben“. Und in $ 26 heißt es: „Und zwar befehlen 
wir, daß ſolches unausbleiblich geichehen jolle, um die untüchtis 
gen Schulmeilter dem Oberfonfijtorio anzuzeigen, damit der 
Unmifjenheit auf dem Lande abgeholfen und dem Verderben der 
Jugend vorgebeugt werde”. 

In der Kabinetsordre vom 2. Februar 1769 ward dem 
Oberfonfiftorium eröffnet, dag Fünftig ohne fein Vorwiſſen und 
jeine Approbation fein ftädtifcher Lehrer in der Kurmark ans 
gejtellt noch befördert werden dürfe. Auch wurde diejer Behörde 
das Recht erteilt, unfleißige, ungeſchickte und unſittliche Schul- 
meijter ohne Meiteres aus ihren Stellen zu entlafjen. 

Um 1767 war im SKirhdorfe KleinsDeren ein Seminar 
errichtet worden, welches von der Regierung beitätigt wurde. 
indes jcheint der König nah dem Ende feiner Regierung zu 
der Schule jein bisheriges Anterefje entzogen zu haben. Wenig— 
jtens erging unterm 31. Juli 1779 unerwartet eine Ordre des 
Inhalts, „daß, wenn unter den Invaliden ſich welche fänden, 
die lejen, rechnen und ſchreiben könnten und jih zu Schul— 
meiftern auf dem Lande eigneten und foniten gut 
jhickten, fie dazu befonder8 an den Orten, mo der König die 
Schulmeiſter falarierte, employiert werden follten“, Derjelbe 
Monarch Hatte am 9. Auli 1758 verfügt, dag Schulmeijter- 
ftellen nicht zu den mit Invaliden zu befeßenden Stellen ge— 
rechnet werden jollten. MWahrjcheinlich, jagt Thilo (a. a. O. 
©. 35), hielt der König die geeigneten Invaliden für qut 
genug, in dem 1773 erworbenen Meftpreußen verwendet zu 
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werden. Die in den pädagogiſchen Vororten des Franckeſchen 
Erziehungsweſens Halle und Züllichau von Streſow und Löſeke, 
ſowie in Breslau von Maſcho von 1765—74 und jpäter 
wiederholt erjchienenen Anweiſungen für Schulmeiiter jchienen 
die Ausficht eröffnen zu jollen, daß die ehemaligen Krieger ſich 
in den jchon erwähnten Reglements würden zurecht finden 
fönnen. Schleiermader äußerte jich über die Sade aljo: „daß 
Friedrih den Bolfsunterriht am liebiten den ausgedienten 
Kriegern überließ, wer findet das nicht befremdlich und ſchief?“ 

Um die genannte Zeit regte es jih auch in Schlejien. 
Joh. Ignaz von Telbiger, Abt des Klofterd zu Sagan, über- 
zeugte jich perjönli von dem Unterrichte im Berliner Seminar, 
ſchickte zwei Fähige junge Männer dorthin zu Hecker, ſtellte jie 
nach abjolviertem Kurjus in Sagan an, bildete jo diefe Schule 
nad der Berliner um und hatte die Freude, fein Werf ge: 
deihen zu jehen. 

Am 12. November 1764 erließ die Königlihe Kammer 
(Regierung) in Breslau an das biichöflihe Vikariatsamt ein 
Dekret des Inhalts, dag Schulmeijterjeminarien angelegt... 
mwürden!. So murde denn aud in Breslau am 4. November 
1765 das nocd gegenwärtig dort befindlihe Seminar feierlich 
ald Hauptjeminar eröfnet und hierauf die Nebenjeminarien zu 
Leubus, Größau, Rauden, Ratibor und Habeljchwerdt. 1767 
wurde in Breslau ein evangeliihe® Schulfeminar gegründet, 
da3 durch die privaten Bemühungen des dortigen Oberfonfiito- 
rialratS Rambach am Leben erhalten blieb und von 1787—1815 
im ganzen 1700 Präparanden vorbildete, 

Im Jahre 1788 ging infolge der Schließung des Jeſuiten— 
flojter3 in Breslau aud mit dem dortigen fatholifchen Seminar 
eine Veränderung vor. Es mußte mit der Jeſuitenſchule ver: 
bunden werden, „um tüchtige Landichulmeijter zu bilden, wozu 
bei der Schule durch praftiiche Anweiſung zum Unterrichte die 
beite Gelegenheit ijt”, 

Ein weiterer Schritt auf dem Gebiete der Lehrerbildung 
mar die Herausgabe der Fahichrift „Pädagogiſches Muſeum“ 


ı Über von Felbiger vergl. „Schulrat an der Ober”, Band 9, Heft 20 
©. 1—111. 
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durh Rektor Borheck in Salzwedel: vom Jahre 1778 an. 
Desgleichen verdient hier genannt zu werden die Einſetzung 
des „Oberihulfollegium” in Berlin im Jahre 1787, einer 
Gentraljchulbehörde, der auch die Prüfung der Lehramtsfandi- 
daten übertragen wurde. Da gefordert wurde, daß nur Ge— 
prüfte anzujtellen jeien, jo wurde nachgemwiejen, daß damit die 
Rechte der Patrone ebenjo wenig geichädigt würden, als durch 
die Anjtellung von geprüften Geiftlihen. Und wie ſehr fi) 
damals ſchon eine Examinierkunſt herausgebildet hatte, erjieht 
man aus Gedifes Schulihrift vom Jahre 1789, mo er „Ges 
danfen über die Methode zu eraminieren” veröffentlichte, die, 
wie Thilo (S. 49 Anmerkung) jagt, noch heute von Werte jind. 

Über den Geift in dem Breslauer Seminar orientiert und 
das Königliche Neftript vom Jahre 1787 an den Breslauer 
Regierungspräfidenten von Seydlig, wo es u. U. heißt: „Ach 
bin mit Euch vollfommen einerlei Meinung, daß die Grund- 
ſätze des Chrijtentums vor allem jungen Gemütern eingeprägt 
werden müjlen, damit fie bei reifern Jahren einen feiten 
Grund ihres Glaubens haben und nicht anitt durch die leider 
jo jehr überhand genommenen jog. Aufklärer irre geführt wer— 
den. Ich haſſe zwar allen Gewiſſenszwang und lafje einen 
Jeden bei feiner Überzeugung; das aber werde ich nie leiden, 
dag man in meinen Landen die Religion Jeſu untergrabe, 
dem Volke die Bibel verächtlich mache und das Panier des 
Unglaubens, des Deismus und Naturalismus öffentlich auf: 
pflanze 1.” 

In der Kurmark Brandenburg gab es in der gejchilderten 
Zeit außer dem Seminar für franzöfiihe Schulmeifter in Berlin 
nur eine Bildungsanitalt für Schullehrer Tutheriichen Glaubens, 
die bereit genannt ift. Kür die reformierten Schulen lag kein 
Bedürfnis vor. Die Ausbildung beſchränkte jich daher auf dem 
platten Lande auf Unterricht und Anweiſung durd die Geift- 
lichen, welch lettere froh waren, einen Invaliden, Flickſchneider, 
Nachtwächter oder Hirten zu der Stelle gefunden zu haben. 
Die Prüfung dur den Ortäpfarrer fiel daher in der Regel 
auch gut aus, 


ı ®ergl. acta hist. Ecel., Band 109, ©. 108 (im Artikel „Wöllner“ 
in Herzogs Real-Enchklopädie, Band 18, ©. 226 von Tholud). 
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Eine weitere Stufe erreichte die Cache, ald man anfıng, 
fih öffentlich über die bejtehenden Echulzuftände zu äußern. 
Den Anfang machte der Oberfonjiitorialrat Sad in jeiner 
Schrift „Über die Verbeſſerung des Landſchulweſens nament- 
ih in der Kurmark Brandenburg”, Berlin 1799. In dieſer 
Schrift wurde als einer der Hauptmängel jener Zeit aufgeitellt 
die Untauglichfeit und Unwiſſenheit jehr vieler Schulbalter. 
Dagegen hebt der Minijter von Maflom in dem Berichte über 
jeine Vifitationsreifen 1798—1802 hervor, daß es in Yittauen 
unter den Präzeptoren ftudierte Landichullehrer gebe. 

Schon unterm 3. Juli 1798 hatte ſich der König in einem 
Schreiben an den Minilter von Maſſow jehr eingehend dar— 
über ausgeſprochen, wie er fich die Einrichtung von Stadt: und 
Landſchulen denke, und des Minijters Vorichläge in der Sache 
verlangt. Der König jagte dort u. A.: „VBorzüglid muß man 
dafür jorgen, da gute Lehrer für Volksſchulen in Seminarien 
gebildet werden”, 

Das Neglement für katholiſche Schulen vom 18. Mai 
1801, das Thilo (S. 61) zujammen mit dem Reglement vom 
3. November 1766 ein glänzende3 Zeugnis für die Einficht 
der damaligen Gejetgeber nennt, verordnete unter $ 32: „Da 
der Schulmann fih nur mit dem Unterrichte feiner Zöglinge 
beihäftigen und ſich darauf vorbereiten joll, jo muß er Alles 
meiden, was ihn zerjtreuen, von den Schulverrichtungen ab— 
halten und ihn in den Augen der Gemeine herabmwürdigen kann. 
In Hinſicht dejjen werden ihm alle und jede Ge— 
werfe nahdrüdlich verboten”, 

In das Jahr 1801 Fällt auch eine „Anweiſung für die 
Kreisihulinipeftoren in der Breslauer Diözes“ vom 6. No- 
vember jeitens des Fürſtbiſchofs Joſeph von Breslau, melde 
„Anmweifung” die Erklärung des Fürftbiihofs enthält, daß er 
unter jeiner Autorität eine in Vierteljahräheften erjcheinende 
Zeitſchrift unter dem Namen „Schullehrerbibliothef” gründen 
werde. 

Wenige Jahre jpäter finden wir die Peſtalozziſchen 
Beitrebungen nah Preußen verpflanzt. Der Mi— 
nifter für das polnische Südpreußen, von Voß, ſchickte den 
Schulmann und Inſpektor Jeziorowski nad Burgdorf und zu 
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Dfivier nad Defiau, um ihn an Ort und Stelle diefe Lehr: 
anjtalten und ihre Methoden jtudieren zu lafien. Nach der 
Rückkehr des Inſpektors hielt der Minijter am 17. Dezember 
1803 dem Könige über die Anwendung der Peſtalozziſchen und 
Dlivierihen Methoden auf die Ausbildung bon Lehrern für 
polniih Südpreußen Vortrag. 

Neben den jtaatlihen Beitrebungen für Lehrerbildung 
laufen in diejer Zeit auh Privatbeitrebungen ber. Im 
Jahre 1803 traten in Berlin unter der Leitung eines gewiſſen 
Schullehrers Michaelis mehrere Männer zufammen, um Elemen- 
tarlehrer für die Kinder der Städtebewohner heranzubilden. Auf 
Verwendung der Oberkonjiftorialräte Teller, Zöllner und Sad 
geitattete der König diejer Korporation unterm 1. März 1804 
die Eröffnung einer Bildungsanftalt zu gedachtem Zwecke; 
indes leijtete die Anjtalt bis 1816 menig. 

In jeinen Berichten vom 28. Februar und 18. Juli 1799 hatte 
das kurmärkiſche Oberfonfijtorium als Provinzialſchulkollegium 
far gelegt, „daß der innere Zuſtand der Schulen im ganzen 
großer Veränderungen bedürfe;... daß durch Anjtellung ges 
ſchickterer und in den zu ermeiternden und zu verbeſſernden 
(mit denen der Gegenwart indes noch gar nicht. in Vergleich 
zu jtellenden) Seminarien gründlich ausgebildeter Lehrer die 
Berbeijerung des innern Zuſtandes der Schule nicht bloß vor— 
bereitet jondern wirklich ausgeführt werden müſſe, wie aber 
geſchickte Lehrer nur dann würden zu haben jein, wenn aud) 
der äußere Zuftand der Schulen beträchtlich verbefjert werde”. 

Bemerfen wir bei diejer Gelegenheit, daß in diejer Zeit 
auch jchon der Gedanke an Kehrerinnen-GSeminare auf: 
taucht. Gedife warf in jeiner Abhandlung „Hat der preußiiche 
Staat zu wenig oder zu viel Schulen?” (Annalen 1799, 
©. 419 ff.) die Frage auf: „Wo findet man Lehrerinnen, die 
beides, Kenntniffe und Lehrtalent, in fich vereinigen?” Und er 
antmwortet jelbft darauf: „Noch find fie freilich jelten, aber ſo 
wie man Geminarien für Lehrer hat, jo jollte man billig auch 
Seminarien für Lehrerinnen haben”. Und im Sahre 1804 er— 
richtete Fräulein Erneſtine von Kroſigk mit N Unter 
ftügung ein Seminar für Erzieherinnen in Berlin. Im Auguft 
1806 hatte die Anſtalt bereitS mehrere brauchbaren Lehrkräfte 
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für Privatſchulen gebildet, und Fräulein von Kroſigk trug dem 
Könige die Bitte vor, einige weiblichen Stifte der Monarchie 
in Erziehungsanſtalten für die weibliche Jugend umzuwandeln. 
Indes ging der König trotz des günſtigen Referats des Mi— 
niſters auf die Bitte nicht ein. 

Ein weiterer Schritt auf dem Gebiete der Lehrerbildung 
wurde gethan, als König Friedrich Wilhelm III. unterm 
23. April 1803 an den Oberjchulrat Gedife eine Kabinets— 
ordre erließ mit dem Auftrage, Gedife jolle auf feiner beabfich- 
tigten- Reife nach Italien auch Peſtalozzi beſuchen und deijen 
Methode an Ort und Stelle gründlich fiudieren. 

Im Jahre 1788 war zu Züllihau ein Königliches Seminar 
eröffnet worden. Zu Michaeli8 1817 wurde es nad Neuzelle 
verlegt, um es mit dem zu Luckau bejtehenden zu verbinden. 
Lehrer war in Neuzelle u. a. auch der oben genannte Jezio— 
rowski. Im Jahre 1804 hatte jih Züllihau in Kleine Seminarien 
aufgelöft, von denen eins in Pofen, eins in Kaliſch und eins 
in Warjehau zu je 12 Zöglingen gegründet wurde. 

1800 verlangte of. Grodezinzki, Lehrer am Collegio 
Fridericiano in Königsberg, die Gründung einer Normaljchule 
zur Bildung jüdiſcher Seminariften. 

Das Jahr 1808 brachte eine erneute Anfnüpfung mit 
Beitalozzi. Der damalige Chef des Unterrichtsweſens und jpätere 
Kultusminister von Altenjtein richtete nämlih am 11. Septem: 
ber 1808 eine Zujchrift an Peſtalozzi des Inhalts, daß die zu 
ihm zu entjendenden jungen Männer „den Geift Ihrer ganzen 
Erziehungs: und Lehrart unmittelbar an der reinjten Quelle 
ihöpfen, nicht blos einzelne Teile davon Fennen lernen, ſondern 
alle in ihrer wechjelfeitigen Beziehung und ihrem tiefjten Zu— 
jammenhange auffallen, unter Anleitung ihre® würdigen Ur: 
hebers und jeiner achtungsmwerten Gehilfen fie üben lernen, im 
Umgange mit Ihnen nicht ihren Geift allein, jondern auch ihr 
Herz zum bollfommenen Erziehungsberufe ausbilden und von 
demjelben lebendigen Gefühle der Heiligkeit diejes Berufes und 
demjelben feurigen Triebe erfüllt werden, von welchem bejeelt 
Sie Ahr ganzes Leben ihm widmen !”. 


ı Bergl. Stolzenburg, Beiträge zur Geichichte der Regulative, ©. 2. 
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So ſammelten ſich denn um Peſtalozzi eine beträchtliche 
Anzahl junger Männer aus Preußen, welche die von Peſtalozzi 
ausgehenden Anregungen treu in ſich aufnahmen, in die Heimat 
mitnahmen, bier weiter bildeten und nachher beſonders als Bor: 
jteher und Lehrer in den neu errichteten Seminarien oder als 
Schulräte nach den Berhältniffen und Bebürfnifjen der Heimat 
dermerteten, | 

Das Jahr 1811 brachte eine Verordnung der geistlichen 
und Schuldeputation der Königlichen Regierung zu Liegnik vom 
1. Mai, in der unter $ 6 die in $ 25 des Schulreglements 
von 1763 angeordneten monatlichen Konferenzen de3 Pfarrers 
mit jeinen Schullehrern auf3 neue dringend zur Pflicht gemacht 
wurden. 

Dom Jahre 1811 an erſchien Natorps, mit Binde, Mit: 
glied der Regierung in Potsdam, „Briefwechjel einiger Schul: 
lehrer und Schulfreunde”, ein Werk in 3 Bänden (1811—1816), 
da3 den Lehrern vielfache Anregung bradte. Bejonders aber 
öffnete Natorp den Blid für die pädagogiichen Vorgänge im 
Ausland, brachte Peſtalozzis „Wochenſchrift“, Stephanis „Baye— 
riiher Schulfreund”, Wilbergs, Denzel3 und Weſſenbergs Ar- 
beiten jeiner Umgebung näber. | 

An Sadjen erhielt durch den damald unter den Geijt- 
lihen berrichenden Rationalismus die Lehrerbildung, wenn jie 
jo zu nennen war, eine entjprechende Färbung und Richtung !. 
Vor allem aber brachte dieje Zeit, wenn auch allermeift durch 
Öffentliche Veranſtaltung und jeltener, wie in der Provinz 
Sadjen, auf Privatipefulation bin (wie in Eilenburg, Groß— 
Treben) neue Lehrerbildungsanftalten, um der jteigenden Nach: 
frage nach Lehrkräften zu genügen; jo 1811 das Seminar in 
Karalene, 1810 in Braunsberg, 1814 in Marienburg, 1815 
in Ienfau, 1819 in Bromberg, 1826 in Erfurt, 1823 in Brühl 
und Neumied, 1823 in Meurs (beitand ſchon vorher als Privat: 
jeminar), 1825 in Büren, 1817 in Graudenz und Neuzelle, 
1816 in Eöslin, und 1816 wurde mit dem 1744 begründeten 
Waifenhaufe in Bunzlau ein Seminar verbunden. Gleichzeitig 





Vergl. hierzu „Sahrbuh für Volksſchulweſen“, B. 1, Heft 2, 
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wurden ältere Anjtalten reorganiſiert, wie 1812 das 1753 in 
Breslau gegründete evangeliihe Seminar, 1813 das Fatholiiche 
dajelbft auß dem Jahre 1765; das alte Küjterjeminar zu 
Berlin wurde 1817 nad Potsdam verlegt, und ebenfall3 neu 
organifiert wurde dag Seminar zu Magdeburg von 17301, 
Mag aubh in mander diejer Anjtalten zu weit oder einjeitig 
gegangen worden jein, jie waren dennoch die Haupt und 
Grundpfeiler zur Verfeitigung des Volksſchulweſens, indem fie 
Ihlummernde Kräfte weckten, SJünglinge heranbildeten, Männer 
im tiefiten Herzenögrunde für das Wohl des Volkes ergriffen, 
Methoden erjannen, Stoffe entdedten, flüſſig machten und er: 
probten, auf Mittel zum beiten der Schulverwaltung hin— 
wieſen und Einrichtungen vorjchlugen, welche von einem Leben 
nie dagemwejener Art unzmweifelhafte Kunde geben. (Thilo ©. 91). 

Sleichzeitig wurden auch pädagogiiche Zeitichriften ing 
Leben gerufen, wie 3. B. in Breslau durch den Fatholiichen 
Seminardireftor Dr. Daniel Krüger und dem evangeliichen 
GSeminardireftor Dr. Wilhelm Harniſch in nie wieder da— 
gemejener aufrichtiger Lehrerbildungsgemeinihaft „Der Schul- 
rat an der Oder” (1814—19). Auch aus Lehrerfreifen famen 
Stimmen, jo 1817 „das Leben des 5Ojährigen Hauslehrers 
Felix Kasforbi oder die Erziehung in Staaten, Ständen und 
Lebensverhältnifjen”, allen Erziehern und Lehrern ein Hand- 
meiler, wie der Titel beifügte. Kerner wurden Lehrkurſe 
eingerichtet, jo 3. B. von Bernhardt, von v. Türf und andern ?, 
auh Schullehrer-Vereine entjtanden, jo 3. B. in Berlin 
und Breslau. Die Hauptherde des neuen Geijtes aber waren 
und blieben die Seminarien, weshalb die Schulräte jih auch 
mehr oder weniger an jie anjchloffen. So fam e8 dahin, daß 
ein Band alle die Männer umjchlang, die in dem neuen Geiſt 
arbeiteten. Teils fannten fie ſich periönlich, teil3 lernten fie 
fih im Geſchäftsverkehr kennen, teils verkehrten jie brieflich mit 
einander. 

Am 31. Oktober 1817 ſchuf König Friedrich Wilhelm ILL 
ein eigenes Minifterium für die geiftlichen, Unterrichts- und 


ı Vergl. Bededorf, Band 2, Die Preußiihen Schullehrerjeminarien, 
Tf 


.9 ff. 
2 Vergl. Roſſel in N. Rhein⸗W. Monatsſchrift, 7, 67. 
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Medizinalangelegenheiten, defjen Chef von Altenjtein wurde. 
Damit begann die Zeit der Reaktion; der Feuereifer der Schule 
follte allmählig gehemmt werden, und jo waren die Anregungen, 
die noch don den Behörden auägingen, bald nicht mehr jo 
freudig, unbefangen, offen und zahlreid. Alles deutete darauf 
hin, daß an maRgebender Stelle ein Mißbehagen über den un- 
geahnten Aufihwung eingetreten jei, und wirklich verjtand auch 
der eine oder andere den Wink. So fam von nun an der in 
Schleſien viel gelejene „Schulbote” in ſehr gemäßigtem Tone 
heraus. 

Hinfichtlich der neu erworbenen Provinzen Preußens ift noch 
nachzutragen, dar bald nad) der Ermwerbung Sachſens in Garde: 
legen ein Seminar für Lehrer errichtet wurde, das bejonders junge 
Handwerker für ſolche Schulitellen vorbilden jollte, deren In— 
baber wegen der geringen Bejoldung durdaus ein Handwerk 
treiben mußte. Da aber diejes Seminar unmöglid die Nach: 
frage befriedigen fonnte, jo murden in der ganzen Provinz 
Konferenzen und Schulmeifterichulen errichtet, in denen tüchtige 
Lehrer und Geijtliche unterrichteten. Damit wurden Lejegejell: 
fchaften verbunden, und die Königliche Regierung zu Magde— 
burg ließ fich die Lilten über den Beſuch der Konferenzen, ſo— 
wie auch Konferenzarbeiten einreichen und ermunterte und unter- 
ftüste die Lehrer durch Gratififationen , Belobungen ꝛc. Und 
ſo hatten denn auch diefe Konferenzen und Schulen vielfach die 
fegensreihe Wirkung, die Lehrer mit wahrhaft frommem Eifer 
für ihren Beruf zu bejeelen. 

Als die Teile Sachſens jenjeit3 der Elbe dem Königreich 
Weitfalen (1807) zugeteilt wurden, fam das Schulmejen, ges 
finde gejagt, in durchaus feine beſſere Lage. Man ließ es ſich 
zwar angelegen jein, nad) Lage der Umftände zur Bildung der 
Lehrer in den Seminarien das Möglichite zu thun und die er— 
fedigten Schulftellen mit geſchickten Männern zu bejegen, aber 
mehr that man auch nicht. Als die Landesteile wieder an 
Preugen zurücd fielen, wurde zunächſt in Erfurt dur private 
Bemühungen ein Seminar ind Leben gerufen, das dann 1829 
unter Pfarrer Sickel zur Staatsanjtalt erhoben wurde. 

Im Regierungsbezirf Stralfund lag die Schule jehr im 
argen. 
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Dean berief zwar zu Kantoren nad Einrichtung der Semi— 
narien tüchtig gebildete Schulmänner, aber die Nachfrage war zu 
groß. Sp holte man aus anderen Provinzen, wie 3. B. aus 
Halberitadt, Seminariften herbei, aber man befam nicht genug 
Leute. Und mer jollte denn auch um eine Stelle ſich bewerben, 
wenn e3 beißt, daß der Scullehrer dort wegen Nahrungs: 
jorgen feine Zeit babe, an einem Unterrichte zu jeiner Auge 
bildung — mwahrjcheinlich beim Pfarrer — teilzunehmen? 

Seit 1791 beitand in Greifswald ein Lehrerjeminar, deſſen 
Leiftungen aber derart waren, daß es 1853 nad Franzburg 
verlegt (und ermeitert) wurde. Die Mehrzahl der Lehrer aber 
batte fein Seminar genojjen. 

Ähnlich ftand es früher in den Nheinlanden um die Lehrer, 
bis die Geiftlichen ein regeres Leben in die Sache brachten, wie 
der Fatholiche Prior Hoogen in Dülfen bei Erkelenz und Over— 
berg in Münjter und der evangeliihen Goes und Natorp. 
Öffentliche Blätter, wie der „Weftfäliiche Anzeiger“ in Dort: 
mund, öffneten der Beiprehung des Schulwelens ihre Spalten; 
e3 wurden, jo bejonders durch den Lehrer D. Schürmann in 
Remjcheid Lehrerkonferenzen eingerichtet, Lehrerjeminarien aber 
blieben vorläufig noh aus. Deshalb nahmen ſich erfahrene 
Lehrer der jüngeren Kollegen an, wie Dr. Wilberg in Elber- 
feld; auch die Regierung des Kurfürjten in Düfjeldorf berief 
zu bejtimmten Zeiten die Fatholiichen Lehrer ein, um ſie in 
Lehrkurſen mit beſſeren Lehrmethoden befannt zu machen. Seit 
1810 wurde in Düffeldorf alljährlich ein ſechswöchentlicher 
Lehrkurs angeordnet, zu deijen Benugung unvermögende Kandiz 
daten de3 Schulamt? von vorzüglichen Anlagen Unterjtügung 
erhielten. Als die preußiſche Verwaltung das Land in die 
Hand nahm, ließ fie die Konferenzen ald Organ zmwijchen ihr 
und den Lehrern beitehen; alle Lehrer mußten von nun an an 
denjelben teilnehmen. Bald wurden aud Konferenzen für katho— 
liſche und evangelische Lehrer zufammen eingerichtet, jo in Aachen, 
Eupen, Montjoin, Ejchweiler u. a., dabei die tüchtigiten Lehr— 
fräfte benutzt und dieſe dann meiter befördert. Im Jahre 1824 
gründete der verdienſtvolle Gymnafiallehrer Rojjel in Aachen 
die „Rheiniſch-Weſtfäliſche Monatsſchrift“, die aber mit des 
Gründers Tode (1829) wieder einging. Gleichzeitig wirkten 
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von Berlin aus die Jahrbücher Beckedorfs anregend, aber der 
Mangel an Seminarien machte ſich eben doch fühlbar. Die 
vormals bejtandene Anftalt zu Weſel jcheint in der franzöſiſchen 
Zeit eingegangen ‚zu fein. Daß dann endlich Seminarien ger 
gründet wurden, ift ſchon oben bei der Aufzählung der preußi— 
ſchen Seminarien erwähnt worden. 

Mit Weltfalen jtand es ungleich beijer von anfang an, 
ald mit der Rheinprobinz. Mean mwar dort immer auf dem 
Laufenden, da man ſich Lehrer von Berlin verjchrieb, wie u. a. 
Wilberg von Heder im Jahre 1789 nad Bochum bei Hamm 
fam und großen Einfluß gewann. Der Minifter des Fürſt— 
bifchof3 don Münſter, Domherr von Fürftenberg, ſchuf eine 
Gentralvermwaltungsbehörde für das gejamte Unterrichtsmejen 
de3 Landes und auch ein Seminar (1790). 

Für das Herzogtum Weftfalen war ſchon 1781 eine be— 
jondere Schulfommijjion eingejegt worden. 1787 murde jodann 
verordnet, daß fein Schullehrer mehr angejtellt werden jolle, 
der nicht zu Bonn von der erwähnten Kommiljion geprüft und 
fähig befunden worden jei. Zugleich wurde verordnet, day in 
den Monaten Juni, Juli, Auguft und September bejondere 
unentgeltlihen Vorlejungen zur Bildung der Scullehrer ge- 
halten werden jollten. Alle Kandidaten des Schulfahs wurden 
eingeladen, dieſe VBorlefungen zu befuchen. Damit war der erjte 
Anfang zur Begründung eine Seminars gemadt; zujtande kam 
aber ein jolches unter der alten Verwaltung nicht mehr. 

Pofen hatte bei der preußijchen Bejignahme fait gar feine 
Schulen, denn einen jelbjtändigen Bürger: . oder Bauernitand 
gab es dort nicht, und die Edelleute liegen ihre Kinder größten 
teild durch Privatlehrer unterrichten oder jchieften jie in ent= 
fernte Klojterihulen. Um das Jahr 1817 wurde in Bromberg 
ein Lehrerjeminar gegründet, das zunächſt für fatholiiche und 
evangeliihe Schüler bejtimmt war, im Jahre 1826 aber in ein 
rein evangeliiches Seminar umgewandelt wurde und bis 1865 
das einzige evangeliiche Seminar in Poſen blieb, in welchem 
Jahre (20. September) ein zweites evangelijche® Seminar in 
Kozmin eröffnet wurde. 

Nachdem der König in dem Landtagsabjchiede vom 6. Auguſt 
1841 dem poſenſchen Landtage die Erhaltung der polniſchen 
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Sprade zugelichert hatte, erging unterm 24, Mai 1842 eine 
Inftruftion des Kultiusminifters für die Behörde in Polen, 
betreffend die Anwendung der deutichen und polniichen Sprache, 
die auch für die Seminarien Geltung hatte, Es heikt dort 
unter „Glementarjchulen auf dem Lande”, daß in diefen, wenn 
fie von Kindern beider Jungen beſucht mwerden, nur jolche 
Lehrer angejtellt werden ſollen, welche beide Sprachen fertig 
ſprechen. Borausgejett wird, daß die erforderlihe Zahl an 
Lehrfräften da ift. Weiter bejagt die genannte Anftruftion, daß 
die Getitlichen beider Konfeſſionen alle 4 Wochen mit ſämt— 
fihen Lehrern der Elementarichulen ihrer Pfarrkirche eine Kon— 
fereng über Gegenjtände der Amtsverwaltung der Lehrer abzu— 
halten und dabei auf das Gedeihen der Schule und die meitere 
Ausbildung der Lehrer möglichjt einwirken jollten. 

Der Provinziallandtag von Pojen dankte dem König in 
einer Adrejje vom 29. Februar 1831 für die Kortjchritte, welche 
das Elementarichulwejen in der Provinz durch Bildungsanftalten 
für Lehrer 2c. gemacht hatte. 

Zugleich wurde die Bitte ausgeſprochen, die Lehrer möch— 
ten auch materiell bejjer gejtellt werden. So mies denn der 
König durch Kabinetöordre vom 14. Januar 1833 jährlich 
63 000 Marf aus der Staatöfaffe auf zehn Jahre an, von 
denen jährlih 14 700 Mark zur Verbeſſerung der Seminarien 
und Unterftüsung der Seminarijten verwendet werden jollten. 
Die Dispofition über diefen Betrag wurde dem Provinzial: 
ſchulkollegium, in deſſen Reffort die Seminarien gehörten, über: 
tragen. Mit Beginn des Jahres 1843 murde die Zahlung der 
obigen Beihülfe auf weitere zehn Jahre bemilligt, dann meiter 
bis 1858 und jo fort bis 1868. 

An bejonderen Bildungsanitalten für Lehrer hat Poſen 
ein katholiſches Seminar in Erin und ein evangelifched in 
Bromberg. 

Am Jahre 1819 war Bededorf ing preußiſche Miniſte— 
rium eingetreten. Er war der erjte im Minijtertum, der das 
Volksſchulweſen und die Seminarien in jeine Hände allein bes 
fam. Bald fühlte man den wohlthätigen Einfluß diefes Mannes. 
Er bereifte die Seminarien und hatte eine große Freude an 
ihnen, weil er in ihnen eine Regſamkeit und Frijche erblidte, 
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wie fie ihm bis dahin im Schulmejen nicht begegnet mar. 
Freilich konnten ihm auch die Mängel nicht verborgen bleiben. 
So fand er zu jeinem Schreden in einigen (ſächſiſchen) Semi— 
narien den entjichiedenjten Nationalismus, und es entging ihm 
nicht, daß einzelne Provinzialichulbehörden oder vielmehr ein= 
zelne techniichen Mitglieder derjelben für das Schulmelen nicht 
imftande mwaren, das vielfach bewegte geijtige Leben in den 
Seminarien geijtig und geiftlih zu richten. Darum jah Beden- 
dorf ganz bejonderd auf die Seminarien, juchte ihnen größeren 
Einfluß auf das Elementarfchulmeien des Bezirks zu verichaffen, 
trat mit den Seminardireftoren vielfach in brieflichen Verkehr, 
verichaffte denjelben und den Lehrern an ihren Anjtalten Reiſe— 
gelder, damit jich die Seijter durch perjönliche Berührung mehr 
in Wechjelmirfung ſetzten-und dergl., und wurde jo ein wahrer 
Bater der Seminarien. Dieje jtanden mit der oberjten Schul: 
behörde des Landes in direftem Verkehr, und hieraus gingen 
Gejege und Verordnungen hervor, welche viel Segen geitiftet 
haben, jo unter anderem die Verordnung vom 1. Juni 1826 
über die Entlajjungsprüfungen an den Seminarien, die Nach— 
prüfungen, die Bereifung der Schulen durch die Seminar- 
direftoren und das Zirfularreffript an die Schulfollegien vom 
Mär; 1827, die Abhaltung methodologifcher Lehrfurje bei den 
Seminarien betreffend. (Vergl. Bededorf Band 6, ©. 85). 

Ton 1825 bis 1827 gab Beckedorf jeine „Jahrbücher 
für das preußische Volksſchulweſen“ heraus, die troß ihres 
furzen Beſtehens und ihrer Einförmigfeit dennoch viel Anregung 
in das Yand brachten. 

ALS der Minifter von Altenftein jtarb, jtanden in Preußen 
38 Lehrerjeminarien in vollſter Thätigfeit da, und mag aud), 
wie Eilers in feiner Schrift „Zur Beurteilung des Miniſteriums 
Eihhorn” S. 117 meint, von Altenftein jchon geraume Zeit 
vor feinem Ableben die Unzweckmäßigkeit der von ihm jelbit ge— 
wollten Einrichtung erfannt haben, jo waren fie doc im Leben 
feitgewurzelt. 

Mit dem Negierungsantritte König Friedrich Wilhelms IV. 
fam ein anderer Zug in die Sade. Der altpreußiſche Charakter 
des Volkes jollte den bisherigen Einfluß Rußlands und Oſter⸗ 
reichs (in von Altenſteins Periode) zurückdrängen und ſelbſt 
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als lebensfähig auftreten. So wurde Eichhorn zum Miniſter 
ernannt und beauftragt, nach Kräften die Schäden zu beſſern, 
welche im öffentlichen Schulweſen durch das Streben nach einer 
allgemeinen Menſchenbildung (Dieſterweg) in der Stille ein— 
getreten waren. Der Miniſter wählte zur Ausführung des Auf— 
trags den bisherigen Regierungsrat Eilers in Koblenz, einen 
früheren Gymnaſiallehrer, der das Volksſchulweſen nur aus 
den Akten Fannte. Die damalige Strömung der Kehrergejinnung, 
jagt Thilo (a. a. O. ©. 238 ff.), weder am Rhein no an 
der Dder, paßte zu feiner vorgefakten Meinung von ihr ebenjo 
wenig als die Bildung, die dem Lehrerſtande bisher zugeführt 
morden war. Aber wenn Eilers auch glaubte, dak an die 
Stelle der bisherigen formalen Verftandesbildung etwas anderes 
zu jegen ſei, jo Eonnte er dies andere, Poſitive nicht finden, 
hatte auch die Kraft zu deſſen Durdführung nit. So fiel er 
in das unkräftigſte Ertrem, in den idyllifierenden Sentimenta- 
fismus, und gab fi dem Glauben bin, dag in den Sphären 
eines Lehrertums, das jich jeiner Bedeutung im Staate von 
Sahr zu Jahr immer bewußter geworden war, noch mit den 
janft abtröjtenden Kräften einer Scheingefühligkeit etwas ge— 
Ichafft werden könne (Thilo, ©. 239). 

Der Minijterial-Erla vom 5. November 1842 bejagte 
ar, wie jich der Minijter einzurichten gedenke, legte aber aud) 
zugleich jeine praftiiche Unfähigkeit, in die Lehrerwelt und in 
das Lehrerbildungsmejen pofitiv einzugreifen, Klar dar!. Noch 
mehr Verftimmung riefen die zwei folgenden Makregeln des Mi— 
nijterd hervor, nämlich die Aufhebung des um die Kultivierung 
der evangelijchen Bevölkerung in der Provinz Schlejien (nament— 
lich unter Harniſchs Leitung) hervorragend verdienten evange— 
liichen Lehrerjeminars zu Breslau und die Dienjtentlajiung des 
gemwiegten Pädagogen Dieftermeg. 

Das evangeliihe Seminar in Breslau hatte eine grobe 
Unfittlichfeit in feinen Mauern großgezogen, hatte ein formas 
liſtiſches Schulmeijtertum mit aller Macht den Vorſprung über 


ı Sp verordnete der Erlaß u. a., daß den Seminarijten nicht allein 
Kenntniffe im Gartenbau beigebracht, jondern fie auch praftiih darin 
werben follten: behufs Förderung des Anterefied der Landbewwohner.. Und 
dies ald ein Erſatz für Diefterwegfches Streben! 
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die ethiſchen Schutz- und Triebkräfte des Glaubens, der Gottes— 
furdt und der Autorität gewinnen laſſen und mar überdies 
bon der politijchen Atmojphäre des Deutichfatholizismus und 
Radifalismus des damaligen Breslau nicht unangejtecdt ges 
blieben. So fam am 29. Januar 1845 der Königliche Befehl, 
das Seminar zu jchließen !. 

Die zweite einjchneidende Maßregel des Minijters mar die 
Dienjtentlafjung Diejtermegs. Diejer Pädagoge hatte in feinen 
auf formale Bildung abzielenden und anfänglich viel belobten 
Unterrichtöbejtrebungen ſeine Zöglinge hauptiächlich mit metho— 
diſcher Lehrgeſchicklichkeit auszuftatten geſucht. Bielleiht, jagt 
Thilo (a. a. O. ©. 234), hatte dabei weder die religiöje noch) 
die geichichtliche Seite der Bildung an den Zöglingen die aus: 
reichende Tiefe und Füllung erhalten; vielleicht auch Hatte ihn 
die damals unter den Gebildeten berrjchende Richtung und Nei— 
gung zum Liberalismus zu Vorſchlägen, Meinungen und Äuße— 
rungen in feiner Offenheit geführt, welche man ihm in feiner 
Stellung übel nahm: kurz, Diejtermeg wurde unterm 23. April 
1847 aus jeiner Stellung ald Seminardireftor zu Berlin vor— 
behaltlich mweiterer Verwendung in einem jeiner Befähigung an— 
gemejjenen und feinem biöherigen Rang und Einfommen enis 
Iprehenden Amte entlajjen. 

Doch auch eine poſitive Mafregel don Eichhorns ift zu 
erwähnen, nämlich die Beitimmung von 1842, dag die Kandi- 
daten des evangeliſchen Pfarrdienites vor Ablegung ihrer zweiten 
Prüfung (Pfarrprüfung) bei einem Lehrerjeminar einen Kurjus 
mitzumachen hätten, damit jie Gelegenheit hätten, von der den 
Lehrern durch die Seminarien beigebradten Bildung eine An— 
ſchauung zu geminnen und andererjeit3 jich für ihr Amt als 
Lokalreviſoren der Volksſchulen vorzubilden. 

Einen weiteren Kortjchritt in der Lehrerbildungsſache be⸗ 
zeichnet das Jahr 1848. Nachdem es den Miniſter von Eich— 
horn ſamt ſeiner rechten Hand Eilers in ſeinen Wellen be— 
graben hatte, ſah man zum erſten male in Preußen die Schul— 
angelegenheiten Gegenſtand des öffentlichen parlamentariſchen 
Verhandelns im Schoße der Abgeordneten werden, und die 


Vergl. Chr. Gottl, Scholz, „Meine Erlebnifje als Schulmann”, 
Breslau 1861, ©. 246 ff. 
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Artitel 21—26 der Verfafiungdurfunde vom 31: Januar 1850 
enthielten die Grundbeitimmungen für das ganze preußijche 
Schulmejen. Schon im Januar 1849 hatte der Unterrichtd- 
minijter von Ladenberg, um wenigſtens Gelegenheit zu geben, 
ein Verfahren einzuleiten, durch das eine Baſis für ein geord- 
netes Vorgehen gewonnen mürde, eine Anzahl Seminardiref: 
toren aus allen Provinzen zu einer Konferenz nad Berlin ein= 
berufen. Die Protofolle diefer Konferenz hat K. Bormann 
(Berlin 1849) in ihrem Auftrage herausgegeben. 

Der nächſte Schritt auf dem Gebiete der Lehrerbildung 
fnüpft jich an die preußiichen Regulative vom 1., 2. und 3. Of- 
tober 18541. 

Das 1. Regulativ erflärt vor allen Dingen die Aufitel- 
fung gemeinjamer Normen für den Unterricht in den Semi- 
narien auf der Baſis der gewonnenen Erfahrungen für erforder: 
ih und bejchreibt das für den angehenden Elementarlehrer 
notwendige und ausreichende Maß der Seminarbildung, welches 
von den Seminarien als das feititehende Ziel ihrer Aufgabe 
zu erfüllen ift. 

Die mit dem Seminar verbundene Übungsſchule foll die 
Seminariften zum einfahen und fruchtbringenden Unterricht 
theoretiich und praktiſch mit befähigen. 

- Das Seminar bat jich darauf zu beichränfen, durch elemen= 
tarifhe Grundlegung und Behandlung der Anfangsgründe Rei: 
gung und Befähigung zum Weiterftudium zu erzeugen. 

Der letzte Zweck des Seminarunterrichts iſt die Heran— 
bildung des Zöglings zu einem Lehrer für die evangeliſch— 
chriſtlichen Schulen, welche die Aufgabe haben, mitzuwirken, 
daß die Jugend in chriſtlicher, vaterländiſcher Geſinnung und 
zu häuslicher Tugend erzogen werde. So, meint Thilo (S. 254), 
habe die Aufgabe der Seminarien eine tiefere, die ganze Perſön— 
(ichfeit des fünftigen Lehrers nad) allen feinen Lebensrichtungen 
bin erfajiende jein müſſen?. 


Vergl. F. Stiehl, Die 3 preußiſchen Regulative. Berlin 1854 
(Herb), und W. GStolzenburg, Beiträge zur Gejchichte der Megulative. 
Breslau 1860. 

»Ich merde auf diefen Punkt demnächit in einem Artifel über 
Diefterwegs Stellung zur Lehrerbildung zurückkommen. 
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Im Anschluß an das Seminar handelt da3 2. Regulativ 
auch von der Vorbildung für dasjelbe, die bisher meijt in 
Privathände gelegt war. Diejem Zuſtand wurde nun dadurd 
ein Ende-gemadt, daß die Stoffe bejtimmt und das Ziel genau 
bezeichnet wurde. Das Regulativ erwartet, „dag bei der Er— 
füllung der gegebenen Beitimmungen die Seminarien Zöglinge 
erhalten werden, melde, bereit3 durd Anſchauung und Ges 
möhnung mit dem Wejen und der Aufgabe des Lehrerberufs 
befannt geworden, für meitere Belehrung und Befeftigung in 
ihrem Berufe empfänglid) geblieben jind und melde endlich, 
innerhalb der erforderlichen Grenzen wirkſam für dad Seminar 
borbereitet, den größten Teil des Material ficher befigen und 
jomit den Seminarien die diejen in dem Regulative geitellte 
Aufgabe in Wifjen, Können und Leben Kar und bewußt durch— 
gebildete chriftliche Lehrer für die Schulen zu liefern, in ihrer 
Löſung weſentlich werden erleichtern helfen”, 

Es mar vorauszujehen, daß manche Kritif über die Re— 
gulative herfallen und jie gebührend zerzaujfen würde. Man 
petitionierte um Aufihub der Ausführung der Regulative, und 
diefe erhielten denn auch auf Antrag der Rheiniſch-Weſtfäliſchen 
Synode mit Genehmigung des Minijters einige Modifikationen 
in den NRheinlanden und Weitfalen. 

Unterm 19. November 1859 erging eine Zirkularverfügung 
des Minijter8 von Bethmann-Hollweg, welche auch die Präpa— 
randenbildung betont und anheimgiebt, das Gedächtnis durch 
Memorieren von Kirchenliedern und Bibelſprüchen weniger an— 
zuſtrengen. Auch giebt er Ratſchläge, wie die zukünftigen Semi— 
nariſten in die Lage geſetzt werden könnten, wenigſtens das 
Material aus der bibliſchen Geſchichte vollſtändig zu beherrſchen. 
In Rückſicht auf die beſonderen Schwierigkeiten, welche die 
Seminarien wegen noch mangelhafter Vorbildung der Präpa— 
randen im Rechnen und der Raumlehre zu überwinden haben, 
und mit Betonung der großen Bedeutung des Unterrichts, werde 
er zweckmäßig erteilt, für die formale geijtige Bildung der 
Lehrer und die praftiihen Bebürfnifje des Lebens, läßt der 
Minifter jodann eine Erweiterung der Regulative vom 11. Okto— 
ber 1854 betreff3 Rechnen und Raumlehre eintreten. 

Den oben jchon erwähnten ‘Petitionen gegen die Regula- 
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tive reihten jih im Jahre 1860 ausführliche Verhandlungen 
im Schoße ded Landtags an. “Petitionen für die Aufredt- 
erhaltung der Regulative waren 632 eingegangen, gegen die: 
jelbe 44. 

Die Kommilfion für die Angelegenheit beichloß, dem Ab— 
georbnetenhaufe zu empfehlen, unter Überweifung ſämtlicher 
Petitionen an das Staatöminijterium zu erflären, daß der 
Fortdauer der Regulative vom Standpunkte der Verfaſſung 
aus nichts im Wege jtehe, andrerjeit3 aber ein baldiges Unter: 
richtögejeß die Entjcheidung über die wünſchenswerte Steigerung 
der Leitungen in den Seminarien jowie der Anforderungen an 
die Präparanden bringen möge. 

Die erwartete Weiterbildung der Regulative erfolgte am 
16. Februar 1861. Außer den Negulativen wurde aber zu— 
gleich mit ihnen eine Prüfung eingeführt, welcher ſich jeder an— 
gehende Lehrer im 3. bis 5. Jahre nad) jeiner Entlaffung aus 
dem Seminare zu unterziehen hat, um nadyzumeijen, wie meit 
er jich in beruflicher und miljenjchaftliher Hinficht fortgebildet 
hat. Bon dem Ausfall diefer Prüfung hängt die definitive An— 
jtellung ab. 

Mas bis 1861 für die Bildung der Lehrer gethan wurde, 
geht aus der Summe hervor, die in das Staatöbudget für die 
Seminarien aufgenommen ift. Der Etat hatte aus Staatsfonds 
eingeftellt 494 019 Mark, melde Summe bis 1866 auf 714 399 
Mark erhöht wurde. Am Jahre 1867 jtellte ſich der jährliche 
Aufwand der Seminarien auf 1049 390 Mearf, wovon 473 103 
Mark auf die Bejoldung der Lehrer und der Reſt auf ſach— 
liche Ausgaben und Verwaltungsfojten verwendet wurden. Mit 
dem Jahre 1861 wurden auch die evangeliihen Seminarien 
zu Friedland, Kozmin, Neichenbah und Droſſen, ſowie die 
fatholiihen zu Erin, Liebenthal, Berent und Pildomwis auf 
den Etat übernommen. 

Bon den jeit 1867 beitehenden 55 Seminarien hatte die 
Provinz Preußen 7 evangeliide und 2 katholiſche, Pojen 3 
evangelifche und 3 katholiſche, Pommern 6 evangeliiche, Schleften 
5 evangelifhe und 4 Fatholiiche, Brandenburg 6 evangelijche, 
Sachſen 8 evangelifche und 1 Fatholiiches, Weitfalen 2 evange- 
liche und 4 katholiſche und die Rheinprovinz 2 evangelijche 
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und 2 fatholiiche. Die Durchſchnitiszahl der Seminariſten be— 
trug im Jahre 1867 nad dem Gtat 3065. 

Wir find am Ende. Überbliden wir die Geſchichte der 
Seminarien, jo wird uns der Kortichritt nicht verborgen bleiben, 
den das preußiiche Land bis 1806, bis 1826, dann bis 1831, 
bis 1837, 1849, 1853, 1859 und 1867 gemadt hat. Dieje 
Zahlen fnüpfen fih an die Schaffung neuer Seminarien. Da 
ih zur Stunde, wo ich diefe Abhandlung abſchließe, nod nicht 
im Beſitze des preußiichen Haushalteetats für 1889 bin, jo 
Kann ich die Statiftit über die heutige Lehrerbildung erft 
jpäter bringen. 


V. 
Die Cntwickelung der Schrift. 


(Eine kulturhiſtoriſche Skizze.) 


Bon 
K. 4. Geil in Groß-Rohrheim. 


Ins Dunfel der Jahrhunderte, melde die Menjchheit zu 
durchmeſſen hatte, ehe jie an dem Markſtein des erjten hiſto— 
rijchen Zeitalter gelangte, reichen die Uranfänge unferer Schrift 
hinauf. Uns erjcheint die Schrift, die wir durch täglichen Ge— 
brauch von Kindheit auf üben, jo einfach, jo jelbjtverftändlich, 
dag wir es faum begreifen fönnen, wie jo viele Jahrtaufende 
von Mühen und Verſuchen erforderlih waren, ehe unfere ge 
Ihriebenen Buchſtaben die Gejtalten annahmen, die jelbit jedem 
Schulkinde geläufig find. Die Schrift hat in der That eine 
ereignisreihe und bedeutungsvolle Geſchichte, vielleicht die be: 
deutungspolljte unter allen Erfindungen, da fie erjt dem Worte 
eine bleibende Gejtalt gegeben und jo zur Grundlage alles 
menſchlichen Wiſſens jich ausbildet. Dank den rajtlojen, mit 





: Seminare neueren Datums find dad am 28, Oftober 1868 zu 
Boppard (fatholiich), dad am 8, Auguft 1869 zu Bütow (evangeliich) und 
1871 zu Habelſchwerdt (katholisch) eröffnete Seminar. 
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Erfolg gefrönten Mühen der Philologen, Archäologen und 
Reifenden ift es gelungen, den Schleier der Vergangenheit zu 
lüften und zu zeigen, daß aud die Schrift im Laufe der Jahr: 
hunderte gewachlen ift und fich veredelt hat. 

Kaum begann ſich im Menjchen der Keim feiner Intelli— 
genz zu entfalten, ald das vollfommenjte aller Geſchöpfe das 
Bedürfnis empfand, diejenigen Begriffe, die er fi) durch An— 
Ihauung und Empfindung erworben, auch feitzuhalten. Ein 
Außerliches, nicht leicht vergängliches Mittel mußte feinem Ge— 
dächtniſſe zu Hilfe fommen; daher verband der Menſch den 
feitzubaltenden Gedanken mit einem förperlihen Gegenitand. 
Wie ihm der Anblid des Bären alle Eigenjchaften diejes Tieres, 
deſſen Wildheit und auch die im Paufe der Zeit auf der Bären- 
jagd erworbenen Erfahrungen mit einem Schlage ins Gedächt— 
nis zurüdrief, jo mußte auch der gewählte Gegenitand den an 
ihn gefnüpften Ideengang fofort vergegenwärtigen. Wie die 
Hand des Kindes war auch die jener Stämme, bei denen der 
göttliche Funken der Bernunft erjt zu glimmen begann, zu jeder 
feineren Verrihtung untauglid. Deshalb begnügten jich jene 
Stämme mit Einferbung auf Stäbe von bejtimmter Länge und 
Form. Andere benusgten Schnüre mit Knoten, um ihre Ge: 
danfen feitzuhalten, gerade wie manche Vergeßliche unjerer 
Tage ſich einen Knoten ins Taſchentuch machen. So bedienten 
jih nad der chineſiſchen Tradition die erjten Bewohner der 
Ufer des Hoang-Ho der an Stäbe befejtigten Schnürchen; dieje 
Art der Mitteilung ließ zwar Feine bejondere Mannigfaltigfeit 
zu, dafür war aber auch der intelleftuelle Gefichtäfreis jener 
Menſchen ein jehr beichränfter. Auch heutzutage findet jih noch 
dieſes Verfehrämittel bei den Miar in den ſüdweſtlichen Bergen 
Chinad. Zu einem hohen Grade der Bolltommenheit wurde 
diefe Art der Mitteilungen von den Inkas gebradt; indem 
fie durh Farbe und verichiedene Anordnung der Schnürden 
den Kreis der mitgeteilten Begriffe jehr erheblich erweiterten. 
Bei den Tataren war vor Annahme des aus Syrien ſtammen— 
den Alphabet3 der Gebrauch der Che-nu, Kerbhölzer, allges 
mein. Auc die Germanen bedienten ji) der Stäbe, wie es all— 
gemein befannt ift, und e8 aud der Name Budjtabe be— 
zeugt. 
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Bildlihe Darftellungen eigneten ſich beſſer zur Feſtſtellung 
beitimmter Thatjachen und Gedanken. So wandten denn Die 
meijten Stämme, bei denen der Keim de3 Zeichentalentes und 
Formenverſtändniſſes ſich zu entfalten begann, bildlihe Dar— 
Ntellungen an und legten auf diefe Weife den Grund zur Ent— 
widelung unjerer Schrift. Nocd vor faum einem Jahrhundert 
zeichneten die Indianer Nordameritas Bilder, die allerdings 
mit den Klerereien unjerer Kleinen gar zu große Ähnlichkeit 
bejaßen, um die Erinnerung an Kriege, Jagdzüge, Wanderun— 
gen und ſonſtige Abenteuer feſtzuhalten. In dieſen Zeich: 
nungen ruht ihr ganzer Schab von Wifjen, Religion und medi— 
zinijchen Kenntniffen. Auch Befehle von jeiten der Häupt- 
linge, Vorjchläge an Verbündete und Feinde wurden vermitteljt 
diefer Bilder erteilt. In diefem Zuftande dedte jich die Ent- 
widelung der Schrift mit derjenigen der Malerei fait gänzlich, 
beide jchlugen jedoch jehr bald verichiedene Wege ein. Während 
der Malerei die Darjtellung der Gegenſtände Selbſtzweck mar, 
bediente fich die Schrift der letzteren nur zur Verfinnbildlihung 
bejtimmter Gedanken, fie wurde zur Ideographie. 

AB Ferdinand Gortez 1519 zum erjtenmal eine 
Unterredung mit Montezumas Gefandten hatte, malten die 
Begleiter des legteren die Soldaten mit ihren Flinten, Pferde 
und Schiffe auf Agaveblätter und Baummollenbänder zum 
großen Erjtaunen der Spanier. Und als Gortez fragte nad) 
der Bedeutung, ermiderte der merifanijche Gefandte, daß jeine 
Leute einen Bericht für den König abfalfen. Um Montezuma 
bejondere Begriffe von der fchredlichen Macht der Spanier beis 
zubringen, ließ Cortez Soldaten und Schiffe manöprieren und 
Flinten abjchiegen, was die Berichteritatter mit großer Be— 
bendigfeit aufzeichneten. Diejelbe Vollkommenheit der Ideo— 
grapbie finden wir freilich nicht bei allen Völferjtämmen, ſchon 

‚ deshalb nicht, weil Ausführung und Beobadhtung zu viel Zeit 
in Anſpruch genommen hätten. Da man überhaupt nicht wie 
in der Kunft zum Auge, jondern direft zum Geiſte jprechen 
wollte, wurden die Figuren auf das Allernotwendigſte bes 
ihränft; man bediente ſich jogar der rhetorischen Bilder, wie 
unjere modernen Redner, nämlich der Synekdoche, der Metony- 
mie und der Metapher; man jegte den Teil für das Ganze, 
Rhein. Blätter, Jahrg. 1890. d 
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die Urjache für die Wirkung, die Wirkung für die Urjache, das 
Werkzeug für das Werk und die Eigenjchaft für den Gegen: 
itand. So ſetzten 3.”B. die Ägypter zwei fich gegenüber ges 
jtellte Arme, von denen der eine mit einer Ötreitart, der 
andere mit einer Keule bewaffnet war, für dad Wort Krieg; 
bei den Merifanern wurde die dee des Laufens durch ein 
Paar Beine dargeitellt. Es entwicelte jich der Symbolismus, 
der noch dadurch erweitert wurde, daß die Bilder durch be— 
jondere Zujammenftellungen auch eine beiondere Bedeutung er: 
langten. Wie etwa bei den Chinejen, die den Begriff Geſang 
durch einen menſchlichen Mund und einen Vogel veranſchau— 
lichten. 

Die ideographiiche Schrift bildete inzihrer allmählichen Ent: 
widelung eine Miſchung von verjchiedenen Bildern, die bald 
im eigentlichen bald im tropiichen Sinne angewendet wurden, 
jo daß deren DVeritändnis nur wenigen Eingeweihten ermög- 
licht war. Das Lejen war eine geheime, jchmwierige Kunit, die 
anfang nur von den Prieftern und Magiern geübt wurde. 
Daher ift auch der Name Hieroglyphen entitanden und 
jehr zutreffend gemählt. Die Symbole hingen zujammen mit 
dem Kulturleben, dem Glauben und den Sitten jener Zeiten, 
daher ijt auch die Entzifferung der Hieroglyphen erit möglich 
geworden, nachdem man ſich mit den Ideen der längjt ent— 
ſchwundenen Sulturperiode vertraut gemacht hatte. Denn mie 
fönnte man 3. B. wiffen, daß das Bild des Geier die Ma- 
ternität bezeichnet, wenn man nicht die altägyptiſche Anſicht 
kennt, derzufolge es unterjden genannten Raubvögeln feine 
Männchen giebt? Ebenſo bedeutet das Bild der Gans den Bes 
griff „Sohn“, weil die Nilgans den Ägyptern als ein Bild 
der Findlichen Liebe galt; ein auf einem Zweige ruhender 
Sperber jtellte die Gottheit dar, weil diefer Vogel der Sonne 
geweiht war. 

Die Bilderichrift wurde nicht nur zu Kleinen Mitteilungen, 
jondern auch zu umfangreichen Anjchriften auf Gebäude und 
Steintafeln, auf Felle, Blätter und Holztäfelhen verwandt. 
Ein bejonders eigentümliches Schreibmaterial gebrauchten die 
Wilden Nordamerifas, nämlich die eigene Haut, indem fie auf 
diejelbe ihre Heldenthaten tätomwierten. Eine ähnliche kurze Bio- 
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graphie ergab die Brandmarfung der Verbrecher, wie jie bei 
den civilijierten Völkern bis in die neuejte Zeit üblich mar. 

Der immer mehr jteigende Gebrauch der Schrift erforderte 
viele Vereinfahungen und brachte derartige Veränderungen der 
Figuren mit ſich, dag deren Urbild in den meijten Fällen ſchwer 
erkennbar wurde. Dieje Verbreitung brachte in Ägypten die jo: 
genannte hieratiſche Schrift hervor, der bald die demo— 
tijche folgte. Lebtere wird jo genannt, weil ſie tief ind Volk 
hineindrang. Der Unterjchied zwiſchen diejer populären Schrift 
und den Hieroglyphen bejtand darin, daß bei erjterer nicht bloß 
Iymbolifche Bilder, jondern auch Fonventionelle Zeichen ange— 
wandt wurden. Cinen weiteren Fortſchritt bildete die Keil— 
Ihrift, die aus der Ideogramma hervorgegangen war und 
manchen ihrer Zeit einen phonetijhen Wert gab. 

Wenn wir von der afrologiihen Methode und der Poly: 
phonie abjehen, deren Weſen darin beitand, diejelbe Silbe in 
den verjchiedenen Wörtern mit denjelben Zeichen darzuſtellen 
und uns dem Urjprunge unſeres Alphabet3 zuzumenden, jo finden 
wir, daß letzteres eine ägyptiſche Erfindung ift, welche aber von 
den PBhöniziern zu feiner Vollkommenheit gebracht wurde. Das 
phöniziiche Alphabet hatte 22 Buchjtaben, welche große Ähnlich. 
feit mit den Zeichen der hieratiichen Schrift beſaßen. Dagegen 
iſt dasjelbe als unmittelbares Vorbild der griechijchen und 
hebräiichen Alphabete zu betrachten. Die ältejte griechiſche Schrift, 
welche der Sage nad) von Kadmus erfunden jein joll, ſieht 
der phönizijchen jehr ähnlich und wurde auch bon rechts nad 
links gejchrieben. An Hellas waren 4 Alphabete in Gebrauch: 
I. daS eotiſch-doriſche mit 28 Buchſtaben, IL das at- 
tijche mit 21, III. das jonijche mit 24 und das auf den 
griechiſchen Inſeln gebräuchliche mit 27 ZBuchjtaben. Das 
I. Alphabet wurde nach Stalien gebracht und daraus entwickelte 
ih: 1.das etrusfijche, 2.da8 lateiniſche Alphabet, 
welches für ganz Europa zum Vorbild geworden ijt, 

Das große römische Weltreich fpaltete jih und mit der 
weltlichen Macht verlor auch Nom das geiftige Übergewicht. 
Mit dem byzantiniichen Schisma gewann der griechiſche Geiſt 
im Oſten an Einfluß. Die ſlaviſchen Völker nahmen mit den 
Lehren der Apoftel Cyrill und Methud aud das griechiiche 
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Alphabet an; im Weſten Europas dagegen, wo der römijche 
Einfluß vorherrichte, nahmen die Völker das römijche Alphabet 
an und änderten e8 je nad ihrer Individualität um. Die 
Kenntnis don der Entwidelung der einzelnen Schriftarten nennt 
man Baleographie; dieſe Wiſſenſchaft iſt neben der Diplo- 
matik ein bejonderes Hilfsmittel der Geſchichtsforſchung geworden. 
Wiewohl die Schrift ſich allmählich verändert hat, jo laſſen ſich 
doch drei große Perioden unterjcheiden: Die erſte reicht von der 
Völferwanderung biß zum 13. Jahrhundert, die zweite vom 
13. bis zum 16. und die leßte vom 16. Jahrhundert big in 
die neuejte Zeit. An den beiden erſten Epochen unterjchied man 
der Größe und der Form nad zwei Klafjen von Schriftarten. 
Die erjte derjelben, die Majusfeln, diente zu Anfchriften, 
Anitialen und Umfchriften auf Münzen; die zweite Art, die 
Minuskeln, gebraudte man bei litterariichen Arbeiten und 
die Kurjivichrift bei Akten und Dokumenten. Die alte Kapital= 
Ihrift der Römer hatte ihre elegante Form verloren; die Ma— 
jusfeln waren im Grunde genommen nur eine vergrößerte 
Kurfipihrift, die man bis zur Höhe von 2/2 cm ausdehnte, 
um die abgerundete, ſchöne römische Unzialſchrift nachzu— 
ahmen. Weitere Veränderungen der Buchſtaben brachte die An— 
wendung der Kielfedern berbor, deren Auffommen ins fünfte 
Sahrhundert fällt. Nun wurden die Buchjtaben mit einander . 
verbunden, wodurd man eine größere Gejchwindigfeit erzielte, 
da man nicht jo oft abjeßen mußte. Freilich litt die Deutlich» 
feit darunter; jelbjt die Schreiber konnten ihr eigenes Gefrigel 
nicht mehr lejen und noc viel weniger die Gelehrten unferer 
Tage, die in den alten Manujfripten nach neuen, unbekannten 
Thatſachen forſchen. Zur Zeit der Merowinger ging die Rein 
beit der Kormen der Majusfeln gänzlich verloren. Die einzelnen 
Buchſtaben wurden nah MWillfür gefrünmt und gebogen und 
jtellten in ihrer Gejamtheit ein unentwirrbares, jchwarzes Rätjel 
vor. eben der allgemeinen Kurfivichrift fam im 11. Jahr— 
hundert die aus den Minusfeln hervorgegangene diploma— 
tiſche Schrift in Anwendung, aber die zahlreichen unnötigen 
Verzierungen machten fie für den allgemeinen Gebraud ganz 
und gar untauglich. 

Mit dem Ende der erjten Periode begann eine Ummälzung 
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auf dem Gebiete der Schrift. Das jogenannte Gothiſch ver: 
breitete jih über ganz Europa. Stalien vernadhläjfigte jeine 
lombardiihde Schrift zu guniten des Gothiichen, und mur im 
fünfzehnten Jahrhundert begann erit eine Reaktion einzutreten ; 
auch Spanien opferte jeine eigene weſtgothiſche Schrift zu 
guniten des Gothiichen, das ebenfalld 4 Unterarten zeigte: Die 
Majuskeln und Minusfeln, Kurſiv- und gemiſchte Schrift. Wie 
ſich die einzelnen Provinzen durd Dialekte unterjchieden, To 
auch durch die Veränderungen, die jie an den einzelnen Buch» 
ftaben vornahmen. Im Süden wurden die Charaktere vieredig 
und Fräftig, in Deutichland edig, in Frankreich zierlich und 
dünn. Für die Schönjchreiber waren goldene Tage angebrochen, 
mit Pinjel und Feder gaben fie ſich der ungebundeniten kalli— 
graphiſchen Ausgelafjenheit hin. Aber mit der Erfindung ber 
Buchdruckerkunſt ging die Schönjchreiberei immer mehr zurüd, 
auch die gothiihe Schrift Fam immer mehr in Verfall und er: 
hielt den Gnadenſtoß durch die Erfindung des Papiers. Eine 
neue Zeit war angebrochen, die des gejteigerten Verkehrs, man 
hatte feine Muße mehr, Buchftaben zu malen, und jelbjt das 
Rezept für die ausgezeichnete Tinte des 13. und 14. Jahr— 
hunderts ijt verloren gegangen. Nur die Kloftermönde ver- 
wandten ihre freie Zeit zum Malen jchöner Schriftjtüde. In 
Stalien fam die italiiche Schrift auf, die jih auch in Frank— 
reich auäbreitete. In Deutichland erhielt ji) die Gothik am 
längiten; Franfreich aber wandte ſich der Rundichrift zu, deren 
Spuren auch heute noch in der franzöftichen Schrift zu finden ſind. 

Im achtzehnten Sahrhundert, dem Zeitalter der Skepſis 
und Aufklärung, wurden die Schriftigiteme verlafien, und die 
Epoche der Individualität begann. Jeder jchrieb nun, mwie er 
fonnte und wollte: geſchweift, Klein, groß, gedrüdt, edig, rund 
— mie ed einem gerade paßte — dem individuellen Charakter 
angemejjen. Es entmwicelte jich in der That eine neue Wiſſen— 
ichaft, die Graphologie, die aus den Schriftzügen auf den 
Charakter jchliegen will. Eine ihrer Hauptjtügen ijt das mit 
zahlreichen Unterfjchriften bedeckte Aktenſtück der franzöſiſchen 
Nationalverfammlung vom 20. Juni 1789, Robeöpierre 
unterjchrieb mit fleinen, dünnen, underbundenen Buchitaben ; 
Boiſſy d’Anglas dagegen mit großen energiichen Buchſtaben. 


— A 


Den zähen Charakter des Revolutionshelden Lanjuinais 
wollte man aus den mit jchwerer Hand gejchriebenen Bud: 
jtaben erfennen. Talleyrands Unterjchrift ift gemunden und 
frummlinig, genau wie jein Charakter; diejenige Mirabeaus 
ift mit großer Unzialſchrift gefchrieben, von der die Schrift: 
deuter jagen, daß fie ein Zeichen von Stolz und Ungeduld ift. 
Ein ebenjo merkwürdiges Schriftſtück ift der Abſchiedsbrief 
Marie Antoinettes an Madame Eliſabeth nad) der Ver: 
fündigung des Todesurteils; die Züge find janft und edel, die 
Hand hat nicht gezittert. 

Heutzutage fieht man weniger auf Schönheit als auf Deuts 
lichfeit der Schrift. Wollte man in früheren Zeiten ein Schrift- 
ſtück vervielfältigen, jo mußte man es jo vielemal abjchreiben, 
al3 man Eremplare haben wollte; jegt dagegen haben wir den 
Kopiiten durch Autographen und die Photographie erjegt. Statt 
der früher üblichen Kürzungen, welche meiſtens die Wörter un- 
lejerlih machten, haben wir mehrere jtenographiiche Syiteme, 
die an Deutlichfeit und Genauigkeit nicht3 zu wünſchen übrig 
lafien. Es ift uns gelungen, das Wort jo jchnell feitzubannen, 
als es ausgeſprochen worden ijt, und doch bereitet jich eine 
neue Ummälzung durch die Schreibmajchine vor, deren Taſten 
es ermöglichen, mit tem jchnelliten Redner gleihen Schritt zu 
halten. Ob es je gelingen wird, für alle Völker eine gleiche 
Schrift herzuftellen, wie etwa ein gleiche? Maf- und Gewichts— 
ſyſtem (Metermaß), it eine Trage, deren Beantwortung durch— 
aus nicht leicht iſt. Sicher würden aber dadurd die Völker 
einander näher gebracht werden. Für Rußland wäre es höchſt 
wünjchensmwert, wenn es die chrilliihen Buchitaben aufgäbe, 
welche es mie eine chinefishe Mauer vom Weiten Europas 
ſcheiden. 

Von den Kerbhölzern oder ſelbſt den ſpäteren Runen iſt 
ein weiter Weg; einige tauſend Jahre ſind vergangen, ehe die 
Menſchheit in der Neuzeit ihr Ziel erreicht hat. 





v1. 
Dem Gedächtnis der Toten, 


Am Testen Tage des verflofjenen Jahres jchied ein ehr- 
mwürdiger Schulmann, der Senior der Frankfurter Lehrerichaft 
Oberlehrer Dr. Finger, aus dem Leben, allbefannt 
als Berfajier des Werkchens: „Anleitung zu dem . Unter: 
rihte in der Heimatkunde”, welches bahnbrechend für den 
genannten Unterrichtszweig geworden ift. Finger war ein 
echter Frankfurter, feiner Herkunft und jeiner Anhänglichfeit 
nad. Großvater und Vater waren geachtete und wohlhabende 
Kaufleute dajelbit. Er wurde am 19. Dftober 1808 geboren. 
Am fröhliden Familienfreife war dem Knaben eine jchöne 
Jugendzeit bejchieden. Auf dem Gymnaſium erwarb er fich eine 
jorgfältige geiltige und förperliche Ausbildung, lestere durch 
Schwimmen, Fechten, Reiten und größere Fußwanderungen. 
Die Reijeluft iſt ihm bis in fein ſpätes Alter geblieben. In 
Heidelberg und Berlin lag er den afademijchen Studien ob 
und bejitand 1830 fein philologifchesg Examen in Heidelberg. 
Nah einem furzen Aufenthalte in Frankfurt folgte er dem 
Rufe? der Brüder Bender in Weinheim, an ihrer Erziehungs: 
anjtalt al3 Pehrer einzutreten. 12 Jahre blieb er dajelbit. „Es 
gab menig feite Beitimmungen von oben, um jo mehr Auf— 
forderung, uns jelbjt zu fragen, was der Jugend Fromme”, fo 
äußerte ſich Finger jpäter. Dieſem Mangel half der fleikige, 
tägliche Verkehr, der in freimütigjter Weile geführte Gedanken— 
austaujch der Kollegen ab. Ahr Hauptitreben war, über den 
Elementarunterricht ing flare zu fommen. Das gediegenite Er: 
gebnis Fingers bejigen wir in feiner Heimatkunde, welche 1844 
erihien. Weinheim war ihm lieb und wert, aber mit den zu— 
nehmenden Jahren wuchs auch der Wunſch bei ihm nach einer 
jelbjtändigeren und jicheren Stellung in jeiner Vaterſtadt. Dieſe 
wurde ihm durch Berufung zum Oberlehrer der „KRatharinen= 
ihule” zu teil. Bis zum Jahre 1875 hat er feine Kräfte dem 
Schulweſen Frankfurts gewidmet. Obgleich nun beide Schulen, 
an denen er ald Dirigent thätig war, das Schidjal traf, auf: 
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gelöjt zu werden, jo bat er doch bis zu jeinem Ende allem, 
was Erziehung und Unterricht betraf, das regjte Anterejje zu: 
gewandt. In jeinem Wirken und in wiſſenſchaftlichen Arbeiten 
ijt fein Leben aufgegangen. 

Ihm folgte zum beſſeren Sein am 5. Januar nad kurzem 
Krankenlager der Senior der Lehrer Deutichlands, der Haupt: 
lehrer an der Schule zu Jüchen, Herm. Joſ. Caspers. Der 
Verewigte erreichte ein Alter von 84 Jahren und mar big zum 
vergangenen Jahre noch im Amte thätig. Bor 2 Jahren feierte 
er in voller Geiſtes- und Körperfrifche jein diamantenes Lehrer- 
jubelfejt unter allgemeiner Teilnahme jeiner zahlreichen früheren 
Schüler, von melden er in jeinem thatenreichen Xeben Hunderte 
zu Lehrern herangebildet hat. Noch bis vor wenigen Monaten 
leitete der umermüdliche Grei3 die Verjammlungen und Ber: 
bandlungen jeiner Amtsgenoſſen. 

Durch eine jchmerzlihe Nachricht wurde in den eriten 
Tagen des neuen Jahres die mwiürttembergijche Lehrerwelt be= 
troffen. Am 6. Januar jtarb Karl Kriedrih Hartmann, 
ein hochgeſchätzter Kollege, der vieljährige VBorjtand des württem— 
bergiſchen Volksſchullehrervereins. Derſelbe entjtammte einer 
alten Lehrerfamilie. Seine Ausbildung erlangte er auf dem 
Seminar zu Eßlingen, an welchem damals Denzel wirkte. Nach— 
dem ſich Hartmann in verſchiedenen Stellen bewährt hatte, 
wurde er als Mujterlehrer an das Seminar zu Nürtingen bes 
rufen. Seit dem Jahre 1858 mirfte er als Hauptlehrer und 
Vorſtand an der ſtädtiſchen Töchterjchule zu Ulm und blieb da— 
jelbit bis zum Eintritte in den Ruheſtand im 65. Lebensjahre 
(1877). Als im Jahre 1848 bei den württembergiichen Lehrern 
der Wunſch erwachte, an der Spitze ihres Volksſchullehrer— 
bereind einen Standesgenofjen zu haben, da richteten fich die 
Dlide auf Hartmann. Er wurde zum Vorſtande gewählt und 
hat 34 Jahre ınit außerordentliher Hingabe und vielem Ge— 
ſchick das Amt bekleidet, und jein Wirken für den Xehreritand, 
für die Witwen und Waiſen der veritorbenen Lehrer, für den 
Berein und feine Zeitihrift „Die Volksſchule“, welche er als 
Borjigender zu leiten hatte, ift mit reichem Erfolge gekrönt ge: 
wejen. Der mürttembergiiche Volksſchullehrerſtand wird ihm 
ftetS ein dankbares Andenken bewahren. 


Am 12. Januar verihied in Wien der Bürgerichullehrer 
Joſeph Seifert, ein äußerſt ftrebjamer Lehrer und geachteter 
Kollege, ein ausgezeichneter Botanifer, dem nur jehr wenige 
Pflanzen der Flora Wiens unbefannt waren. Als er jtarb, 
binterließ er eine Gattin und drei unverjorgte Kinder — aber 
feinen Feind. 

Am 19. Januar entjchlief der in weiten Lehrerkreiſen durch 
feine litterarifche Thätigfeit und rege Teilnahme bei den Lehrer: 
berfjammlungen befannte und allgemein geachtete Bürgerſchul— 
direftor Theodor Eckardt in jeinem 45. Lebensjahre. Der 
Verſtorbene wurde in Oberfrohſſa bei Chemnig im Jahre 1844 
geboren. Seit 1872 mirfie er als Direktor in Wien. E83 wurde 
ihm zunädjt die Leitung der neuorganifierten Mädchenſchule 
übertragen. Dieſe Schule hat Eckardt bald zu einer Mujter- 
anjtalt emporgehoben. 1878 errichtete er an diefer Schule eine 
Fortbildungsklaſſe für Mädchen (höhere Töchterichule), melche 
ſich bald eines jo zahlreichen Bejuches erfreute, daß eine Parallel— 
klaſſe errichtet umd jie um einen zweiten Kurſus vermehrt werden 
fonnte. Eckardts Rächer waren bejonders Naturgeichichte und 
Phyſik, in welchen er ich auch jchriftitellerifch hervorgethan hat. 
Er gab ferner eine Sammlung von Jugendſchriften heraus, war 
jeit Jahren Berichterjtatter über das öſterreichiſche Schulmejen 
in Dittes’ „Pädagogiſchem Jahresbericht”, ſchuf eine Reihe vor— 
züglicher Anihauungsmittel für den naturfundlichen Unterricht, 
Ichrieb eine Encyelopädie der Bekleidung u. j. w. Kür Schule 
und Lehreritand hat Eckardt ſtets reges Intereſſe bekundet, da= 
ber beteiligte er fich fleifig an Lehrerverfammlungen. So ges 
hörte er zu den Gründern und eifrigjten Mitgliedern der Wiener 
pädagogischen Gejellichaft. Die unermüdlihe Thätigfeit war 
die Urjache zu jeinem frübgeitigen Siechtume. 

Der 21. Januar tft der Todestag von zwei bedeutenden Ge: 
lehrten. In Halle an der Saale jtarb der als Litteraturhiſto— 
rifer befannte Profefjor Dr. Karl Elze. Am Jahre 1821 war 
er in Alten bei Deſſau ald Sohn des jpäteren Seminardireftord 
Wilhelm Elze geboren. Nach vollendeten Studien wurde er im 
Sabre 1848 als Lehrer der damaligen berzoglichen Realſchule 
in Dejjau angejtellt. Schon in diefer Stellung wußte man 
feine Befähigung und Vorliebe für das Engliihe zu ſchätzen, 


und jo wurde er 1856 zum Oberlehrer und 1862 zum Pro— 
fejjor ernannt. Im Jahre 1875 folgte er einem Rufe an die 
Univerfität Halle, und dort wirkte er bis zu jeinem Tode mit 
reihem Segen. Er war ein geichäßter Lehrer, zu deſſen Schülern 
viele unjerer Kollegen gehören. Um die in Deutjchland jo eifrig 
betriebene Shakeſpeare-Forſchung ſowie um die genauere Kennt— 
nis Walter Scott8 und Lord Byrons hat ſich Dr. Elze große 
Berdienjte erworben, die auch in England vielfach anerfanni 
worden jind. 

In Berlin jtarb der berühmte Orientalift Brofefjor Dr. Wil: 
beim Schott, der Senior der ordentlichen Mitglieder der dorti> 
gen Afademie der Wiſſenſchaften. Geboren am 3. September 
1807 zu Mainz, genoß Schott jeine erjte Ausbildung auf dem 

Gymnafium feiner Vaterjtadt und jodann auf der Hochſchule zu 
Gießen. Hier und fpäter in Halle betrieb ev dad Studium der 
Theologie, fühlte jich aber bald mehr und mehr zu philofophiichen 
Unterjuhungen bingezogen, und als er im Jahre 1830 nad 
Berlin überjiedelte und fich ihm dajelbit die Bibliothek erjchloß, 
entjchied er jich endgültig für das Studium der oſtaſiatiſchen 
Spraden. Seine Werfe galten den Sprachen der Bevölferung 
Indiens, Chinas, des Altaigebietes u. ſ. w., dehnen ſich jedoch 
auch auf die Litteratur und Kultur, auf die Geſchichte, Mytho— 
Iogie und Religion diefer Stämme aus. In Anerkennung 
jeiner hohen Verdienſte wurde er jchon 1841 in die Berliner 
Akademie der Wiljenichaften berufen, nachdem er drei Jahre 
vorher eine außerordentliche Profeſſur an der Univerlität er— 
balten hatte. 

Am 30. Januar entjchlief der Filialrektor der 52. Ge— 
meindejchule in Berlin, 8. Huth. Derjelbe. war eins der regiten 
Mitglieder des Ausſchuſſes für Knabenhandarbeit. Er vertrat 
bier bejonder3 den Gedanken, daß diejer Gegenftand in die 
engite Beziehung zum Gejamtunterrichte treten müſſe. Seine 
hervorragende techniiche Begabung fam auch zur Geltung in 
jeinen Bemühungen um die Fortbildung der erperimentalen 
Schulphyſik und in milfenjichaftlichen Arbeiten auf dieſem Ge— 
biete. Ein Leiter, der in eriter Stelle Freund und Kollege fein 
wollte, ijt jeinem Wirfungsfreife und jeiner Familie zu früh 
entriffen worden. 
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Guſtav Spiefer, Geh. Regierungs und Provinzialihulrat 
in Hannover, wurde am 19. Februar plößlih durd einen 
Herzichlag aus dem Leben abgerufen. Geboren wurde er am 
7. Dezember 1817 in Frankfurt a. DO. ald Sohn eine In— 
fanterieoffiziers. In Breslau widmete er ſich dem Studium 
der Theologie. Dann war er zwei Jahre al3 Grzieher im 
Kadettenhauſe zu Bensberg am Rhein thätig und trai dann 
ing Pfarramt über. Als Pfarrer wirfie er in den jchlefischen 
Dörfern Boyadel und Deutmannsdorf. 1861 mwurde er zum 
Superintendenten in Bunzlau ernannt, aber ſchon nad) 2 Jahren 
ging er als Seminardireftor und Oberpfarrer nad Neuzelle. 
1867 trat er ſeine ſegensreiche Wirffamfeit in Hannover an. 

Spiefer hat ſich als Dezernent für die Seminar» und 
Präparandenanftalten bei der Einrichtung und Entwicklung des 
Lehrerbildungsmweiens in der Provinz Hannover ein auögezeich- 
nete3, überall anerkanntes Verdienſt erworben. Sein alljeitiges, 
in Wort und Schrift bemährtes Intereſſe für die höchſten 
Ziele der Erziehung, jeine ehrenhafte, vaterländiiche, hrijtliche 
Geſinnung, ſowie feine perjönliche Liebenswürdigkeit jichern ihm 
ein bleibendes Andenken. 

Nac längerem Leiden verichied am 20. Februar Dr. Johann 
Wilhelm Schirm im 77T, Lebensjahre. Er war geboren am 
13. Dezember 1812 zu Scheuern bei Naſſau, trat im Jahre 
1832 in den nafjauischen Lehreritand und gründete in den 40er 
Jahren ein weit befanntes und geichäßtes Privat-Erziehungs— 
Inſtitut. Neben feiner Lehrthätigfeit war er ein eifriger Ver— 
treter allgemeiner, öffentlicher Intereſſen. 

An Rawitſch Itarb am 27. Februar der Seminardireftor 
August Laskowski. Der Verftorbene hat das Seminar mit 
großer Umficht und ausgezeichnetem Erfolge geleitet. Er war 
im Jahre 1824 geboren, widmete ſich dem wiſſenſchaftlichen 
Lehrfache und wirkte zuerit in Wejtpreußen als Gymnaſial— 
lehrer, dann bis zu jeiner Berufung als Seminardireftor, al3 
Kreisichulinipeftor in Poſen. 

Einem außerordentlich thätigen und vieljeitigen Leben und 
Wirken machte der Tod ein Ende, ald er Joſeph Aujpig am 
10. März abrief. Mit ihm ijt ein tüchtiger Schulmann, ein 
wackerer Bolfsverireter zu Grabe gegangen. Auſpitz wurde ges 
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boren am 4. März 1812 zu Nikolaburg. Er beſuchte das 
Gymnaſium feiner PVaterjtadt und jtudierte dann in Wien 
Philoſophie. Doch damit war jein reger Geift noch nicht zu— 
frieden, und er widmete ich deshalb, nachdem er fich mit Me— 
dizin beichäftigt hatte, dem Studium der Mathematik, betrieb 
höhere Mechanik und Ajtronomie. Die Hauptitätte feines jegend- 
reihen Wirkungskreiſes war Brünn, Nur einiges feiner viel: 
jeitigen Wirkjamfeit ſei erwähnt. Zuerſt war er als Lehrer an 
der technilchen Hochſchule thätig. 1852 wurde er Direktor der 
neuen Oberrealichule; er errichtete ferner eine Gewerbe und 
Handelsichule für Lehrlinge und gründete den mährijchen Ge— 
werbeverein. 1869 wurde er zum Landesjchulinjpeftor ernannt 
und von jeinen Mitbürgern in den Landtag gewählt. Schon 
nah 2 Jahren trat er in den Rubeitand und widmete nun 
feine ganze Kraft den Volksintereſſen. Viel hat Aufpis für das 
Vereinsleben gewirkt, dabei iſt er jchriftitellerifch außerordentlich 
thätig geweſen, fo redigierte er von 1879 an den „Tages: 
boten” für Mähren und Schlefien. Allgemein war die Trauer 
um den verdienjtvollen Mann. | 

An Bonn verichied am 16. März der ordentliche Profejlor 
des Staats- und Völkerrechts, Geheime Juſtizrat Dr. Hugo 
Hälſchner im Alter von 72 Jahren. 1847 wurde er außer: 
ordentlicher, 1850 ordentlicher Profeſſor und 1868 zum lebens— 
längligen Mitgliede des Herrenhaujes ernannt. 46 Jahre ge: 
hörte der Veritorbene der Bonner Univerjität an und war 
Lehrer des Kaiſers Ariedrich und unſeres jegigen Kaijers. Seine 
Schriften behandeln die preußiſche Verfaſſungsfrage (1846), Die 
Staatöerbfolge in Schleswig-Holitein und Lauenburg (1846) 
und das preußiſche und deutiche Strafredt. 

Einen großen Berluft erlitt die Univerfität Göttingen durch 
den Tod des Konfijtorialrat Dr. Albrecht Ritjchl, desjenigen 
berühmten Theologen, nah deilen Namen man die auf der 
Mehrzahl der deutjchen Univerfitäten verbreitete theologijche 
willenichaftliche Anjchauung zu bezeichnen pflegt. Der Magen- 
krebs führte nah ſchwerem Siechtum jein Ende herbei. Ritjchl 
wurde am 25. März 1822 zu Berlin als Sohn des nach— 
herigen evangelischen Biſchofs Ritihl geboren. Nachdem er das 
Gymnaſium zu Stettin abjolviert, jtudierte er in Bonn und 
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Halle Theologie. 1846 habilitierte er jich als Privatdozent in 

Donn, wojelbjt er 1852 zum aufßerordentlichen und 1859 zum 
ordentlichen Profeijfor ernannt wurde. 1864 folgte er einem 
Rufe an die Univerjität Göttingen. Hier wurde Ritſchl 1874 
zum Konfiitorialrat und 1878 zum Mitgliede des hannoverſchen 
Landeskonſiſtoriums ernannt. Als Dozent der Dogmatif an 
der Georgia-Auguſta thätig, war es dem Entſchlafenen ver— 
gönnt, eine große Anzahl Theologen zu bilden und nachhaltig 
zu beeinflufjen, jo daß jeine auf Ausjöhnung der überlieferten 
Theologie mit der allgemeinen wiſſenſchaftlichen Bildung der 
neueren Zeit gerichteten Bejtrebungen fi in immer weiteren 
Kreifen der lutheriihen Kirche Anerkennung verichafften. In— 
jonderheit war es der ernite, auf praftiiche Bethätigung der reli— 
giöjen Forderungen im Leben dringende Sinn des berühmten 
Ethikers, dem auch die Gegner die Achtung nicht verjagen 
konnten. Dazu fam der ungemein geiltvolle Vortrag des Ge- 
lehrten. 

Die Breslauer Univerjität verlor durch den Tod des Pro— 
feſſors Dr. Wilhelm Studemund einen ihrer tüchtigiten Ge— 
lehrten und Lehrer, der ich namentlich durch feine philologijchen 
Werfe einen berühmten Namen erworben hat. Studemund 
wurde am 3. Juli 1843 zu Stettin geboren. Er jtudierte in 
Berlin und Halle. Seit 1872 war er ordentlicher Profejlor 
der Univerfität Straßburg. Hier entmwidelte er eine außer: 
ordentlich vielfeitige Thätigkeit. Aus feinem philologiihen Se— 
minar und zum Teil aud dem von Schöll geleiteten Straß: 
burger Inſtitute gingen 11 Bände „Dissertationes philologi- 
cae Argentoratenses selectae“ hervor. Gleichzeitig wurde er 
al3 Oberſchulrat zu den Arbeiten der Unterrichtsabteilung im 
Miniſterium herangezogen, mobei er feine jeltene Begabung 
auch in praftiichen Organifationsfragen befundete. Seit 1885 
gehörte Studemund der Univerjität Breslau an. Er wurde 
zum Regierungsrat und von der Akademie in Berlin zum Mit— 
gliede ernannt, aber bald darauf entriß ihn der Tod. 

Nah langem, fchwerem Leiden ftarb der Fürſtbiſchof 
Weckert von Paflau, einer der edelften und aufgeflärteften 
Priefter de3 Reiches. Sein reger MWohlthätigfeitsfinn hat uns 
gemein viel Gutes gewirkt. Bei feinen zahlreichen Stiftun: 
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gen nahm er nie Rücklicht auf die Konfejlion. Ehre feinem 
Namen! 

Am 8. April ſtarb zu Greifswald Profeſſor E. Baum: 
ftarf. Er murde geboren am 28. März 1807 zu Sins- 
heim in Baden ald Sohn eines Lehrers, In Heidelberg 
gewann er die Preismedaille für Philologen. Dajelbjt lie er 
ſich als Privatdozent nieder und folgte 1838 einem Rufe alö 
außerordentliher Profeſſor nach Greifswald. 1843 wurde er 
zum ordentlichen Profeſſor und zugleich zum Direftor der land- 
wirtichaftlihen Akademie zu Eldena bei Greifäfelde ernannt. 
ALS letztere 1876 einging, widmete er fich ausichlieklich der 
Greifswalder Hochſchule. 

Am 10. April verjchied in Bremen im 84. Lebensjahre 
Martin Grelle, Vorſteher der Humbertifchule. Mit ihm ift 
einer von den Männern heimgegangen, die unter den ſchwierig— 
ſten Verhältniſſen ihre ganze Kraft eingejett haben, die Volks— 
ſchule zu heben. Ihm ift es vergönnt geweſen, bis and Lebens— 
ende im geliebten Berufe zu wirken. Grelle wurde geboren am 
28. Dftober 1805. Er bejuchte bis zur Konfirmation die Doms 
ſchule. Kaum mar er entlafien, jo wurde er als Hilfslehrer 
angejtellt, dabei bejuchte er nach den beitehenden Einrichtungen 
das Seminar. Schon 1826, er war noch nicht 21 Jahre alt, be— 
gann feine Thätigfeit als Leiter der Humbertifchule. An diejer 
- Stellung entfaltete er bi3 zu jeinem Ende eine jegensreiche Wirf- 
jamfeit. Durch unermüdliche Einwirkung auf Eltern und Schüler 
gelang es ihm, zunächit einen regelmäßigen Schulbejud zu er: 
zielen, denn erjt 1844 erſchien in Bremen das Schulpflichtig— 
feitögejeg. Seine Hauptaufgabe als Lehrer fuchte er darin, die 
Schüler zu klarem Denken, Liebe zur Wahrheit, erniter Pflicht: 
erfüllung und jtrenger GSittlicfeit heranzubilden. 1848 zum 
Stadtverordneten gewählt, trat er mit großem Erfolge für Ver: 
bejjerung des Volksſchulweſens ein. Durch fein einfaches, pflicht- 
treue Leben erwarb und behielt Grelle die Liebe feiner Mit— 
bürger bis zum Tode, 

Die pfälziihen Kollegen haben einen ihrer thätigften und 
tüchtigften durch den Tod verloren, ihren langjährigen Führer, 
Peter Gärtner, den Boritand ihres Kreisvereins. Sein An— 
denfen wird in der Pfalz und in Bayern allzeit in Ehren bleiben. 
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Ein verdienjtvoller, tüchtiger Lehrer ijt mit Wilh. Neeb, 
dejien Leben am 1. Mai endete, zu Grabe getragen worden. Auf 
dem Seminar in Friedberg erwarb er jich feine Berufsbildung, und 
er war dann in verjchiedenen Orten als Lehrer thätig. Seit 1874 
wirkte er am Realgymnafium und an der Realichule in Mainz. 
In weiteren Kreijen iſt Reeb durch jeine Rechenbücher befannt ge- 
worden, welche ſich der Anerkennung vieler Fachgenoſſen erfreuen. 

Einen waderen Kämpfer für Wohl und Necht ihres Stan: 
des, einen tüchtigen Schulmann verlor Mecklenburgs Lehrer— 
Ichaft durch den am 1. Mai erfolgten Tod des Rektors Heinrich 
Burgmwardt in Wismar. Burgwardt3 Wiege jtand in Lindau 
im jüdlichen Schleſien. Er war der Sohn einfacher Handwerks— 
leute. Seine Bildung erwarb er ſich in Volksſchule und Se— 
minar. „Unabläjliges Streben nad Weiterbildung”, das war 
jein Loſungswort, es war jein Mahnruf, den er jpäter oft an 
Deutichlands Lehrermelt richtete. Als Lehrer wirkte er in Kiel, 
Heiligenhaujen, Ottenjen, Altona, und als Oberlehrer in Flens— 
burg. Seine Hauptmwirkfjamfeit gehört Wismar an, wohin er 
1850 berufen wurde. Dajeldit fand er ein unentwicdeltes Schul: 
mwejen. Sein Herz gehörte aber der Schule, er jette jeine ganze 
Kraft, jeine ganze Perjönlichkeit für jie ein, und das wirkte. 
Rat und Bürgerihaft wollten nicht zurücbleiben und es ent: 
wickelte jih in Wismar ein blühendes Schulmelen. Die Verhält: 
nifje der Lehrer waren aber noch jammerbolle. Dielelben beſaßen 
unzulänglide Berufsbildung, waren Diener der Edelleute und 
Geijtlihen. Burgmwardt jah ihr Elend, und es that ihm wehe. 
Sie mußten gejammelt, geeinigt werden. Mit waderen Kollegen 
geündete ev den Landes-Lehrerverein und jchuf eine Schulzeitung. 
Der Schule Freiheit, den Lehrern eine höhere Bildung, bejjere 
Bejoldung und Aufrüdungsrecht, daS waren jeine Forderungen. 
Diel hat er erreicht, er hat viel Liebe aber auch Haß und 
Neid geerntet. Alldeutichlands Lehrern ift Burgmwardt befannt 
durch jeine „Morgenjtimmen eine naturgemäßen und volks— 
tümlihen Spradhunterriht in niederdeutihen Schulen”. Ein 
ſchweres Augenleiden, der Verluſt der teuren Gattin und eines 
geliebten Sohnes, das brach jeine Kraft. 

Am 5. Mai ſtarb Baders, der Begründer des landwirt— 
mwirtihaftlihen Kortbildungsichulen der Rheinprovinz. Faſt 


fünfzig Jahre hat er jegensreich in der Gemeinde Bodum bei 
Krefeld gewirkt. Viele Jahre war er Vorjigender der Kreis: 
Lehrerfonferenzen, und lange Zeit leitete er die pädagogiſche 
Zeitihrift: Der Schulmann. AB eifriger freund der Natur: 
wiſſenſchaften und der Landwirtſchaft ſuchte er naturwiſſen— 
ſchaftliche Kenntniſſe in weiteren Kreiſen ſeiner Gemeinde zu 
verbreiten durch Vorträge und gründliche Belehrung der 
Jugend. Sein eifriges Wirken fand allſeitige Anerkennung, und 
es wurde landwirtſchaftlicher Unterricht nach ſeinen Gedanken 
in Fortbildungsſchulen der Rheinprovinz gelehrt. 

An Wien verſchied am 9. Mai der in weiten Kreiſen der 
oͤſterreichiſchen Lehrerichaft al3 tüchtiger Schulmann und päda— 
gogiſcher Schriftfteller befannte und allgemein geachtete Faijer: 
liche Rat Karl Schubert im Alter von 65 Jahren. Er war 
der Sohn des ehemaligen Direktors der Wiener Normalichule, 
Terdinand Schubert, und ein Neffe von Kranz Schubert. Seit 
1842 mwirfte er an verichiedenen Wiener Schulen, ſeit 1869 als 
Profeflor an der k. k. Xehrerinnenbildungsanftalt St. Anna. 
ALS Schriftiteller wurde Schubert namentlich durch feine Schul— 
bücher und methodiihen Handbücher befannt, und durch leitere 
hat er ſich jehr um die Fortbildung der Lehrer verdient gemacht. 

Jakob Wühr, Lehrer in Ergoldsbach, 1. Vorftand des 
niederbayriichen Kreißlehrervereing, jchied am 11. Mai aus dem 
Leben. Mit ihm ift ein treuer Freund, biederer Amtsbruder 
und zielbewußter VBereinsporjtand zum ewigen Frieden ein= 
gegangen. 

„Der unerbittliche Tod, er hat am 24. Mat dem Bayerifchen 
Bolksjchullehrerverein jeine Krone geraubt: Mar Koppen— 
jtätter, den wir mit Stolz und Freude „unfern Mar” nannten, 
der in Sturm und Kampf mit feiter Hand uns die Fahne 
borantrug, der jich zum Sprachrohr unjerer Wünjche und Bitten, 
zum Verteidiger unjerer Nechte machte und auf den mwir mit 
unerjchütterlidem Vertrauen blicdten, er it uns plößlich ent— 
rifjen worden”, jo erjcholl die Trauerfunde aus dem Bayer: 
lande. In Traunftein, mo er Genejung von einem Herzleiben 
zu finden hoffte, hat ihn der Todesengel abgerufen. Um ihn 
trauern Deutichlands, ihn beweinen Bayerns Lehrer. 

Koppenjtätter war ein Sohn der Berge; in dem Schulhaufe 
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zu Lenggried, nahe der Tiroler Grenze, wurde er am 25. Sep: 
tember 1821 geboren. Die Not des Lebens lernte er frühe 
fennen. Noch nicht 4 Jahr alt, verlor er den Vater und im 
9. Jahre die Mutter. Er widmete fich dem Lehrerberufe und 
bejuchte von 1837 bis 1839 da3 Seminar zu Freiling. Zuerſt 
fand er in verjchiedenen oberbayeriichen Orten Verwendung, 
aber erjt nah 15 Dienjtjahren wurde er definitiv angeftellt, 
troß der glänzendſten Zeugniſſe über jeine berufliche Thätigfeit, 
und zwar in Geijenfeld, mo er bis zum Tode wirkte. Er war 
nämlich bei dem Minijterium politiich anrüchig gemorden, dazu 
fam, daß er ald Vertrauensmann jeiner Kollegen der bes 
fannten Münchener Lehrerverfammlung im Jahre 1848 beige: 
wohnt und lebhaften Anteil an den Verhandlungen genommen 
hatte. Das Miktrauen von oben mwurde jedoch reichlich auf: 
gewogen durch die Beweiſe des Vertrauens der Lehrer. Als 
in den Weihnachtötagen 1861 der bayerijche Volksſchullehrer— 
verein gegründet wurde, da war Koppenftätter einer der eifrigs 
ten Begründer diejes Bundes, und es wurden ihm verjchiedene 
Vertrauendämter übertragen. Als aber am 27, Dezember 1874 
der erjte Vorſtand fein Amt niederlegte, da war nur eine 
Stimme: Koppenjtäiter ift der rechte Mann. Seit diejer Zeit 
bat er das Schiff des Volksſchullehrervereins durch viele Klippen 
und Gefahren gefteuert, und Großes ift unter jeiner Führung 
erreiht worden. Es hat jich die Stellung des Lehrerjtandes 
gehoben, das Gehalt ijt bedeutend aufgebejjert und für Witwen 
und Waijen reichlich gejorgt worden. Das Waiſenſtift bejitt 
jeßt ein Vermögen von *4 Millionen Mark. Das danken 
Bayerns Lehrer ihrem Koppenjtätter, aber er iſt auch All: 
deutjchlands Lehrern befannt durch feine rege Beteiligung auf 
Lehrerverfammlungen und Lehrertagen. Seine mächtige Geftalt, 
jeine Fräftige Stimme, jein jchlagfertiges, treffendes Wort haben 
jtet3 einen tiefen Cindrud gemadt. An Hamburg auf dem 
dritten Lehrertage, wurde er zum Vorſitzenden gewählt. Geit 
vielen Jahren verjah er das Amt eines Preisrichters der „Allg. 
Deutjchen Lehrerzeitung”. SKoppenftätter mußte auch viele trübe 
Stunden des Lebens fennen lernen. Im Jahre 1868 verlor 
er innerhalb meniger Tage eine bofinungsvolle Tochter, einen 
10jährigen Sohn und die geliebte Gattin. Mit 4 Kindern, 
Rhein. Blätter. Jahrg. 1890, 6 


einem Sohne und 3 Töchtern, jtand er allein. Nur eine jo 
ſtarke Natur wie er konnte nah jolden Schidjalsichlägen den 
Mut zu jo großer Arbeit im Berufe und für den Stand 
finden, und mie oft mußte er die gehäjligjten Angriffe und Ver: 
leumdungen der Gegner des Volksſchullehrervereins erleiden ; 
aber nicht vermochte den Mut des tapfern Kämpfers zu 
dämpfen. Unerjchroden hielt er fejt an den Forderungen, welche 
der Lehreritand zu jtellen berechtigt if. Er war das Mujter 
eine deutihen Mannes in Pflichttreue, Arbeitäfraft und. Red: 
lichkeit, dabei eine innigsreligiöje Natur. Auch die Regierung 
erfannte jeine Verdienite an, ernannte ihn zum Bezirks-Haupt— 
lehrer und verlieh ihm die goldene Ehrenmünze de Ordens 
der bayerijchen Krone. Im Sommer diejes Jahres wollte er 
jein 50jähriges Amtsjubiläum feiern, aber der Tod rief ihn 
zur Ruhe ab, die er jich im Leben nicht gegönnt hat. 

„Wohl jchtver wird Bayerns Lehrerftand ihn miſſen, 

Der gleich dem Leuchtturm ftund in Sturm und Wetter, 

Der wohl zu thun war unentwegt beflifien 

Und vielen ward aus bittrer Not ein Wetter. 

Doc nur jein fterblich Teil ift uns entrifien; 

Im Geift lebt fort der wackre Kloppenftätter”. — 

Am 31. Mai iſt die Vorjteherin einer der ältejten Privat: 
Mädchenjchulen Berlins, Fräulein Marie Neumann, ge 
ſtorben. Mit ihr ijt eine begabte und geliebte Lehrerin geichieden. Vor 
30 Fahren verband jie auf den Rat des damaligen Provinzial— 
SchulratS Bormann, der ihre hohe Begabung jchäten gelernt, 
mit ihrer Mädchenichule ein LehrerinneneSeminar, in welchem 
eine jtattliche Neihe tüchtiger Lehrerinnen ausgebildet worden 
find. In Liebe und Dankbarkeit gedenken die Schülerinnen ihrer. 

(Schluß folgt.) 


VII. 
Rundfhau. 


Die Berfammlungen der Lehrervereine der Heineren Staaten, der 
einzelnen Provinzen waren in diefem Jahre faft überall jehr zahlreich 
bejucht. Faft jämtliche Regierungen befundeten durch die Abjendung ihrer 
Räte das lebhafteſte Interefje für die Verfammlungen: wie find doch die 
Beiten ganz andere geworden! 
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Der IX. deutiche Kongreß für erziehliche Knabenhandarbeit tagte vom 28. 
bi3 30. September 1889 in Hamburg. Daß die Beftrebungen des deut- 
chen Vereins für erziehlihe Knabenhandarbeit auf fruchtbaren Boden 
gefallen find und eine jehr rajche und umfangreiche Entwidelung gezeigt 
haben, hat der Hamburger Kongreß unziweifelhaft dargethan. Die Sache 
hat die Sympathie weiter Lehrfreije, vieler gemeinnüßgigen Bereine und 
Städte und — was in unjerer Zeit der Staatshilfe nicht gering anzu— 
ichlagen ift — der hohen Regierungen erworben. Nicht nur das preußiiche 
Kultusminifterium, jondern auch der Reichskanzler hat dem Verein im 
verflofjenen Jahre eine namhafte Summe zur Verfügung geftellt. Der 
Kongreß war von mehreren deutichen Regierungen durch Vertreter bejchidt, 
der Geheime Oberregierungdrat Dr. Schneider aus Schleswig jagte: Ich 
ericheine hier im Auftrage des preußifchen Kultusminifterd v. Goßler und 
erblide in dieſem Auftrage die Aufforderung, mich von Amtswegen in 
Shre Beftrebungen zu vertiefen. Auch in Schleswig-Holftein haben wir 
und in einigen Anftalten mit der Knabenarbeit beichäftigt, aber wir find 
in dieſer Richtung noch nicht weit gefommen. Erftend find wir bei 
Neuerungen jehr bedächtig, und zweitens haben mir in den lebten 25 
Jahren jo manches nachholen und große Änderungen auf dem Gebiete 
der Sprache, des Geſanges und der Geichichte durchmachen müffen. Für 
Ihre Beſtrebungen wünſche ich Ihnen das beſte Gedeihen. 


Direktor Dr. Brugel erklärt, daß er im Auftrage des württembergiſchen 
Konſiſtoriums erſcheine. In Württemberg ſeien ſchon Anfänge mit dem 
Handfertigkeitsunterricht gemacht, und er ſei der Überzeugung, daß der ge— 
ſunde Kern, welcher in der dee liege, wohl gewürdigt werde, und daß 
die Beitrebungen des Bereind, wenn zu Anfang auch langjam, jo doch 
jiher an Boden gewinnen werden. 


Sodann erftattet Herr Lammerd-Bremen den Bericht über die Fort- 
jchritte der Bewegung für erziehliche Rnabenhandarbeit im verflofjenen 
Jahre. Die Thätigfeit des deutichen Vereins für Snabenhandarbeit glie- 
dert jich in eine agitierende durch den Gejichäftsführer des Vereind, Herrn 
von Schenfendorf, und in eine für den Unterricht befähigende durch das 
unter der Leitung des Herrn Dr. Göße ftehende Lehrerjeminar in Leipzig. 
Im Seminar wurden im gegenwärtigen Jahre in drei Monats-Kurſen 
127 2ehrer für diefen Unterricht ausgebildet. 

Darauf ergriff der Lehrer Rißmann-Berlin das Wort zu jeinem 
Bortrage: „Welches Interefie hat die deutſche Lehrerihaft 
an der Förderung des WArbeit3unterricht3?“ Der Vortrag 
gipfelte in folgenden Sätzen: 

Seit Beginn der Bewegung für den Knabenhandarbeit3-Unterricht ift 
vielfach behauptet worden, wir ftrebten etwas Neues an. Ein Kenner der 
Entwicklungsgeſchichte unſeres Erziehungsweſens fann aber diefer Behaup- 
tung nicht zuftimmen. Schon im letzten Viertel des vorigen Jahrhunderts 
gab e3 ähnliche Beftrebungen, die in der Gründung von Induſtrieſchulen 
ihren Ausdrud fanden, um die praftiiche Erziehung der Jugend zu för— 
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dern. Der Erfolg übertraf in gewiſſer Beziehung alle Erwartungen, und 
allerort® wurden den Schulen jolche jogenannte „Erziehungsflafien” an- 
gehängt. Eine ähnliche Bewegung zeigen die 50er Jahre unſeres Jahr— 
hundert; Männer, an deren Spige unjer Mitglied Herr Brof. Dr. Bieder- 
mann in Leipzig ftand, erhoben ihre Stimme für die Erziehung zur Arbeit. 
Die erftgenannte Bewegung ging aus dem philanthroptichen Geift jener 
Zeit hervor. Der Not jollte geftenert werden durch Anleitung aller Kräfte 
zur Arbeit. Die wirtichaftliche Bedeutung war den Förderern der Induſtrie— 
fchule die Hauptiache. Als aber dann die pädagogiihen Grundſätze Peſta— 
lozzis von der Schule Beſitz nahmen, konnten die Induſtrieſchulen ihr 
Dajein nicht mehr behaupten, weil fie auf zu realiftiiche, dem höheren 
Zweck der Schule fern liegende Grundjäße gebaut waren. — Im Gegenjaß 
dazır war der Bewegung der 50er Jahre ein rein pädagogiicher Charakter 
eigen. Die Arbeit jollte der Erziehung dienen und mehr als bisher für 
die harmonische Entwidelung aller Kräfte nugbar gemacht werden. Aber 
die gute Abficht wurde durch die damals in der Schule herrſchende Richtung 
vereitelt, der Ruf „arbeitet“ wurde übertönt durch den Ruf „betet”. Anders 
fteht es heute, Won vornherein hat unjere Bewegung zwar praftiiche 
Biele erftrebt, aber die Theorie nicht geringgeihägt. Nicht immer waren 
die Anfichten bei uns fo einftimmig wie jegt, die Ideen gingen fogar ſo— 
weit andeinander, daß man ed dem deutichen Lehrertag in Kafjel nicht 
übelnehmen darf, wenn er ſich der Knabenhandarbeit gegenüber jo fühl 
verhielt. Sie hat nicht die Aufgabe, die Handgriffe beftimmter Gewerbe 
zu lehren, fie joll auch nicht den Hausfleiß fördern oder die Jugend zum 
Erwerb befähigen, jondern ihr Zwed liegt auf dem Boden der Erziehung, 
und deshalb will fie aufgenommen jein unter die Mittel der Erziehung 
unjeres jungen Geichlechtd. Wenn dad nicht der Fall wäre, jo würbe die 
Lehrerichaft es ablehnen müſſen, durch ihre Teilnahme zur Förderung 
diejer Beitrebung beizutragen. Wie aber in Wahrheit die Sachen Liegen, 
muß die Lehrerichaft an unferer Arbeit teilnehmen, denn nichts darf ihr 
fremd bleiben, was auf die Erziehung der Jugend von Einfluß ift. 

E3 wird aljo zunächſt die Frage zu erörtern fein, ob die Knaben— 
handarbeit wirffich einen Beitrag zur Erziehung der Jugend liefert. Da 
fönnte ich einfach jagen: Geht Hinauf in die Werfftätten und jeht, wie 
die Knaben thätig find, wie der Träge angeregt und der Flüchtige zur 
Sorgfalt gebracht wird, wie mancher, der in der Schule nicht recht mit- 
fommen fann, bier an der erften Linie fteht und neues Gelbftvertrauen 
gewinnt, kurz wie Lehrer und Schüler um die Wette thätig find. Wer 
das fieht, wird meiner Behauptung nicht wiberjprechen. Eine ſolche Be- 
weisführung würde aber für uns Hier nicht genügen, mir müffen unfere 
Gründe nicht dem Nugenfchein und der Praxis allein entlehnen. Sehen 
wir nun alfo ein, wie es auf dem Gebiet der willenichaftlichen Pädagogik 
mit der Behandlung unſeres Gegenſtandes fteht. 

Die bedeutenditen Männer der Pädagogik haben ſtets die Wichtigfeit 
diejes Gegenftandes anerfennt. Es giebt fein pädagogiiches Syſtem, das fich 
nicht auch damit bejchäftigt hätte, und ganz bejonders haben die Pädagogen 
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der Gegenwart ſich der Sache zugeneigt. Das Kind gewinnt bei der Hand- 
arbeit neue Anjchauungen, jeine Hand wird gebildet, jeine Eharafter: 
entwidelung gepflegt. Nicht felten ift man fogar zu weit gegangen in 
der pädagogiſchen Würdigkeit der Handarbeit. Begeifterte Freunde der 
Arbeitsſchule Haben fie der Lernſchule gegenübergeftellt und viel mehr von 
ihr erwartet, als fie jemals leiften fann. Die Lehrer fühlten fich dadurch 
verlegt, es erichien, ald ob ihre Arbeit gar feine Frucht bringen könne, 
als ob das Alte nichts jei. Heute ift auch unter den eifrigften Förderern 
der Sache niemand mehr, der jene Anficht vertrete. Eine ruhigere Wür- 
digung iſt an die Stelle getreten, und man ift weit entfernt, in der Hand» 
arbeit ein Erziehungsmittel zu fehen, das alle anderen an und für fich 
überträfe. Man meint nicht mehr, daß die Handarbeit die erſte Stelle in 
einem neuen pädagogtichen Syſtem einnehmen müffe, aber man hält die 
methodiich geordnete Handarbeit für ein unerjegliches Erziehungsmittel 
und erklärt ein Spitem der Erziehung für unvollftändig, das diejen Zweig 
nicht aufnimmt. Es wird aljo nun der Nachweis zu liefern fein, daß 
der Handarbeitäunterricht in der That ein unerfegliches Erziehungsmittel 
it, daß er Aufgaben Löft, die auf feinem andern Wege lösbar find. 

Wenn e3 richtig wäre, was uns jchon oft vorgeworfen ift, dab in 
den Arbeitäfchulen Körbe geflocdhten und Bürften gebunden würden, jo 
müfje man allerdings ſolchen Beftrebungen den Rüden wenden. Das ift 
aber durchaus nicht der Fall. Wir wollen nur Einfluß gewinnen auf die 
Ausbildung der Intelligenz der Kinder und fo an der allgemeinen Bil- 
dungsarbeit mitarbeiten. Man pflegt von Bildung der Hand zu Iprechen, 
in Wahrheit kann aber nur von der durch Einficht geleiteten Verwendung 
der Hand die Rede jein. 

Beinahe der gejamte heutige Schulunterricht fucht theoretiich die In— 
telligenz der Kinder auszubilden, die praftiiche Intelligenz ift aber dabei 
im Nachteile. Das Kind bleibt unbeholfen in jeinem Können und ift 
nicht imftande, fi in die Grundverhältniffe der Technif Hineinzudenfen. 
Die Schüler kennen theoretiich die Geſetze der Natur, aber fie ftehen ver- 
ſtändnislos den Ericheinungen der Technik gegenüber. Am mwenigften lei- 
den unter der einjeitigen Ausbildung die Kinder aus dem Handwerfer- 
ftande, da fie im Haufe und in der Werfftatt unbewußt praktische Arbeits— 
rejultate in fi) aufnehmen; die Kinder der?beileren Stände bedürfen aber 
deito mehr der Anregungen, die ihnen der Arbeitsunterricht Darbietet. 
Ein ganz neues Gebiet wird ihnen da erichloffen und fie empfangen Schritt 
für Schritt Anregungen, die ihnen fein Fach des Unterrichts erjegen kann. 
Das Zeichnen ift gewiß eine vortreffliche Übung, aber es befchäftigt fich 
doch nur mit der äußeren Erſcheinung der Gegenftände und ihrer Dar- 
ftellung, während der Handarbeitdunterricht die Gegenftände ſelbſt uud den 
Zufammenhang ihrer Teile in jeinen Bereich zieht. So ift aljo die Aus— 
bildung der praftiichen Intelligenz der durch Fein anderes Fach zu er- 
jegende Anteil des Wrbeitdunterricht? am Werke der Erziehung. 

Dabei reicht er noch auf ein Gebiet Hinüber, das fein anderer Unter- 
richtögegenftand in folhem Umfange beichreitet: das Meich der Formen 


— 86 — 


und des Schönen. Es geht Hand in Hand mit dem Zeichnen, aber er- 
gänzend und erweiternd. Nur mit feiner Hilfe aber ift ein volles ®er- 
ftändnis für die Form zu gewinnen. Läßt man mun gelten, daß bie 
Einführung in dieſes Gebiet ein notwendige Stüd der Jugendbildung 
ift, und giebt zu, daß dies ber Arbeitdunterricht allein kann, jo ift er da⸗ 
mit aufgenommen indie Reihe der notwendigen Erziehungsmittel. Handelt 
ed ſich alfo nicht um eine Spielerei, jondern um eine ernfte Frage der 
Erziehung, jo muß die Lehrerichaft teilnehmen an der Arbeit Sie fällt 
auf ein Gebiet, das fie für fich in Anſpruch nehmen muß, es handelt ſich 
um eine Frage, in der fie allein enticheiden kann. 

Die Lehrerſchaft könnte nun die Anficht haben, ber Verein für Knaben⸗ 
bandarbeit erftrebe die obligatorische Einführung dieſes Gegenſtandes in 
die Öffentliche Schule, und jeine Verficherungen des Gegenteils feien nur 
eine vorſichige Berihleierung ded beabſichtigten Zie 
le3.: Ich halte e3 dagegen für notwendig, hier öffentlich zu erflären, daß 
dieje Vorausſetzung irrtümlich und grundlos ift. Schon in Osnabrüd und 
Görlitz ift dasſelbe betont worden. Wer die Schule in ihrer gegenwärtigen 
Lage kennt, kann nicht die obligatorische Einführung eines neuen Unter 
richtögegenftandes befürworten. Wo follten auch dazu die nötigen Lehr— 
fräfte hergenommen werben? Nur der freie Betrieb giebt uns die Gemähr, 
daß die allmähliche Geftaltung dem Ziel, das uns vorichwebt, entipricht. 
Zwangsweiſe Einführung märe der Anfang vom Ende, denn der paifive 
Widerftand der Lehrerichaft würde unbedingt das Ende der Bewegung 
herbeiführen. Sollte irgend ein einflufreicher Vertreter unferer Sache die 
zwangsweiſe Einführung befürworten, jo würde ich mit allen Kräften da— 
gegen arbeiten. 

ft aber der Handfertigfeitäunterricht auch nicht ein Beſtandteil des 
öffentlichen Schulunterrichts, jo wirkt er doc ala Faktor der Jugend— 
bildung mit. Deshalb ift für jeden Lehrer Pflicht, an unjeren Beftrebun- 
gen nicht teilnahmslos borüberzuziehen. Das Intereſſe der Lehrerichaft 
bedt fi mit dem Intereſſe der Schule. Der Arbeitäunterricht bietet Ge— 
legenheit zur Anwendung der in anderen Fächern erworbenen Kenntniſſe. 
Mathematiiche Wahrheiten werden vielen erft bei der praftiichen Ber- 
wertung völlig Mar, Auch bietet der Unterricht vielen Gelegenheit, zu er» 
fennen, ob ein Schüler das Gelernte felbftthätig zu verwerten imjtande 
ift und fich zu überzeugen, ob er thatjächlic die genaue Anjchauung der 
Sache befigt, wenn er 3. B. genötigt ift, mathematiiche Figuren in Draht 
zu formen, 

Ein Teil der Arbeitsfchulen 3. B. in Öfterreich ftrebt mit Bewußtſein 
eine Verbindung zwiſchen Mrbeitsichule und Schule an. In unjerer Aus— 
ftellung ift da3 noch in fehr geringem Maße zu erkennen, doch liegt bie 


ı Wir glauben dem Worte de Redners bon ganzem Herzen, konnten 
aber während der ganzen Verhandlung das Gefühl nicht unterdrücken, das 
Biel des Vereins fei die obligatorische Einführung dieſes Unterrichtszweiges 
in die Schule. Die Schriftleitung. 
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Urſache darin, daß die Arbeitsichule die ihr gegebenen Grundfäge noch nicht 
ftreng befolgen fann, weil Schüler weder derjelben Schule noch derjelben 
Schulart angehören. 

Durch die Arbeitsſchule ift dem wiſſenſchaftlichen Unterricht das Prinzip 
Fröbeld gewonnen: „Durch Thun zum Erfennen.*“ Der Unterricht knüpft 
an dad Thun des Kindes, denn barin wurzelt das kindliche Antereffe. 
Fröbel will die Thätigfeit der Hand ald Grundlage für den theoretiichen 
Unterricht in die Schule einführen, das Wiffen joll durch die Thätigfeit 
getvonnen werben. So will er die Planimetrie am Papierfalten und 
Ausichneiden, dad Rechnen an Legeübungen früpfen, um das Interefje 
der Schule für die theoretiiche Seite zu fefleln. 

So wichtig aber die Teilnahme der Lehrer an unſeren Beitrebungen 
für die Schule und den Unterricht ift, jo ift fie e8 auch für bie Weiter- 
entwidelung unjerer Beftrebungen, damit das pädagogiiche Prinzip darin 
gewahrt bleibe. Mit ihrer Teilnahme hoffen wir auch den Arbeitsunterricht 
fo ausbilden zu künnen, daß er nad) Lehrgang und Methode dem erzieh- 
lichen Zwecke entipreche. Wir find noch nicht jo weit, im Gegenteil vielfach 
noch recht entfernt vom Biel, Der Lehrgang der Borbildungsanitalt ift 
noch nicht ganz entiprechend, das Nützlichkeitsſtreben ift noch nicht aus— 
geftorben. Das find Übelftände, zu deren Bejeitigung die Lehrerichaft 
Mitarbeiter jtellen muß. Der Lehrgang muß aber nicht nur nach Schwierig- 
feiten, ſondern auch nach der künftleriichen Bedeutung der Formen geordnet 
werben. 

Ich ftehe am Ziele meiner Ausführungen, die von mir geftellte Frage: 
„Hat die deutiche Lehrerichaft ein Intereſſe an der Förderung des Arbeits— 
unterrichtö?” Habe ich bejaht, indem ich nachzumweifen verjuchte, daß uns 
in diefem Unterricht ein Erziehungsmittel geboten werde, deſſen eigentüm— 
fihe Wirkungen durch fein anderes ach zu erjeßen jeien. 

Wohl jei, jo führte ich weiter aus, an eine zwangsweiſe Einführung 
der Arbeit3übung in die Öffentliche Schule nicht zu denfen: dennoch erwachſe 
der deutichen Lehrerichaft die Pflicht, unferen Beftrebungen ihre Teilnahme 
zu jchenfen, da ed ihr nicht gleichgültig fein könne, welche andere Faktoren 
neben der Schule auf die Erziehung der Jugend einwirften. Ihre Teil- 
nahme liege, zeigte ich jodann, im Intereſſe der Schule jelbft, indem ber 
Arbeitsunterricht vielfach Gelegenheit zur Anwendung und Erprobung der 
erworbenen Kenntniſſe gäbe und durch feine Teilnahme möglicherweije das 
Prinzip der Pädagogik Fröbeld der allgemeinen Didattif gewonnen werden 
könnte. Die Teilnahme der bdeutichen Lehrerjchaft liege aber auch im 
Intereſſe der Förderung unferer Beftrebungen. Sei doch lediglich in ihr 
eine Sicherheit dafür geboten, daß unieren Beftrebungen der pädagogiiche 
Eharafter gewahrt bleibe, und daß es unter Mithilfe der Lehrerichaft 
gelingen werde, den Arbeitsunterricht nach Lehrgang und Methode jo aus- 
zubauen, daß er volllommen feinem erziehlichen Zweck entipreche. 

Deutſche Lehrer, an Euch ift mein Wort gerichtet. Mißverftändniffe 
mannigfacher Art haben Euch gehindert, teilzunehmen an dem Werke, dad 
wir begonnen. Unb doch kaun es nur gelingen unter Eurer Mitwirkung. 
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Nur durch Euch kann es erhalten werden auf den Bahnen, die zu feiner 
Vollendung führen. An Euch richte ih darım meine Worte, daß Yhr 
des Mißvertrauens Euch entichlaget und mit uns arbeitet an der Erfüllung 
der neuen Erziehungsaufgabe. Mit Euch im Bunde wird fie gelöft werden 
zum Segen der deutichen Erziehnng, zum Heil des deutichen Volkes. 

Das Korreferat hatte Schulrat Dr. Rohmeder aus München über- 
nommen; in Abweſenheit desjelben fam e3 durch Oberlehrer Dr. Götz zum Bor- 
trag, der ausführte: Das Intereſſe der deutichen Lehrerichaft der Förderung 
an der erziehlichen Rnabenhandarbeit ergebe fich zunächſt aus Erwägungen, 
welche die Schule als jolche betreffen. Die Schule erziehe für das Leben, fie 
ftehe im Dienfte der Familie, der Gemeinde und des Staates, überhaupt 
im Dienfte der Gejamtheit. Eine ihrer Aufgabe fich bewußte Lehrerichaft 
werde daher mitwirken an der Ausſtattung der Schule und der Vervoll- 
fommnung derjenigen Erziehungsmittel, welche die Schule zur Erfüllung 
ihrer Aufgaben geeigneter madt. Ein ſolches Mittel jei ganz zweifellos 
* die erziehliche Knabenhandarbeit, und das werde mit der Zeit immer mehr 
erfannt werden. Ein allgemeines Erziehungsmittel jei der Arbeitsunter- 
richt, er wirfe beſonders auf die Willensbildung in feinem Einfluffe auf die 
förperliche Entwidlung; Gewandtheit und Kraft jei er jogar nicht durch ein 
anderes Mittel ganz zu erjeßen. Mit Bezug auf die Herftellung fruchtbarer 
Beziehungen zwiſchen Schule und Haus komme der Arbeitsunterricht einem 
wirklichen Bedürfnifje entgegen. Das Intereſſe der deutjchen Lehrerjchaft 
an der Förderung der erziehlichen Knabenhandarbeit ergebe jich ferner aus 
Erwägungen, welche die Lehrer als folche betreffen. Um ihr Anfehen und 
ihren Einfluß auf die Geftaltung des Schulweſens nicht zu gefährden, 
müſſe die weitere methodiiche Ausbildung und Fruchtbarmachung eines jo 
wichtigen Erziehungsmittels nicht ausichlieflich den pädagogischen Kreiien 
überlaffen bleiben; jo müfle ihr auch daran liegen, daß die organijato- 
riiche Frage nicht ohne ihre Mitwirkung ihrer Löſung entgegengehe und 
der pädagogiiche Grundgedante feftgehalten werde, 

Weiter ſprach der Direktor de3 Kunſtgewerbemuſeums in Hamburg, 
Dr. Juſtus Brindmann, über das Thema: „Welches Intereſſe Hat der 
Gewerbejtand an der Förderung der Knabenhandarbeit ?” Unter denjenigen, 
welche gegen den SHandfertigfeit3-Unterricht heute noch zum Teil ganz 
unberechtigte Angriffe ausübten, ftehe auch der Gemerbeftand. Derjelbe 
glaube, daß durch die Knabenhandarbeit eine Menge brauchbarer Gegen- 
ftände aus Holz, Pappe und Metall hergeftellt wurde, die ihm bedeutende 
Konkurrenz machten, und daß dadurc zahlreiche den Arbeitsmarkt beengende 
Halbwifjer und Pfufcher aufgezogen würden. Dagegen fei zu bemerfen, 
da eine ausdrüdlicde Satzung fei, in den Werfftätten für erziehliche 
Knabenarbeit dürfe nicht zum Werfauf gearbeitet werden, daß gemwerbliche 
Berufsarbeiter und =WUrbeiten durch den Mrbeitsunterricht ausgebildet 
werden jollten. Vielmehr jeien die Vorteile nicht zu verfennen, welche 
dieje Thätigfeit der Jugend auch für den Gewerbeitand mit ſich bringt. 
Durch dieſe Thätigfeit würden Schwierigkeiten, Wert, Vollkommenheit 
und Sauberfeit der Arbeiten den Knaben zu voller Erkenntnis gebracht 
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und dadurch würden fie einen Maßitab für die richtige Beurteilung gewerb— 
liher Arbeiten gewinnen; freilich jeße ich voraus, daß der Lehrer nicht 
nur ein oberjlächlicher Dilettant fei, fondern jelbft mehr könne, als der 
Knabe von ihm lernen jolle. Ferner würde der Gefchmad der Knaben 
durch das plaftiche Arbeiten nad) guten Vorbildern in einer Weife ge 
fördert, wie die Schule es jeither nie auch nur verjucht habe. Traurig 
jei, daß der Geihmad in Fragen ber äußeren Lebensgeftaltung von der 
Schule als etwas für das Leben Bedentungslojes angejehen werde. Im 
Handarbeitsunterricht könne erläutert werden, wie die durch rein praftiiche 
Zwecke bedingte Form jchön gebildet werben fünne. freilich jege auch 
die voraus, daß der Lehrer nicht zu oberflächlicher mechanischer Nach— 
ahmung, jondern auch zu jelbitändiger Beantwortung von Fragen bes 
tunftgewerblichen Geichmads geichult, nicht nur über dad Wie, jondern 
auch über das Warum zu urteilen befähigt jei. Die ftete Verbefjerung 
der L2ehrerausbildung werde dies ficher erreichen lafien. Durch die Knaben» 
bandarbeit werde aber auch die Bildung der Hand bedeutend gefördert, 
wovon der Gemwerbeitand wieder Nutzen habe. Durch das zwangloſe Heran- 
treten der Jugend an die gewerblichen Arbeiten würde fie zum Nachdenfen 
für die Berufswahl angeregt umd nicht von Zufälligkeiten bei ihrer Wahl 
geleitet. So bringe der Arbeitdunterricht manche Borzüge mit ſich nnd 
verdiene daher wohl, daß der Gemwerbeftand demjelben wohlmwollend, wenigſtens 
prüfend und mitberatend entgegentrete. Zu fürchten habe der Gewerbe» 
ftand nichts von der Stnabenhandarbeit, jondern nur zu Hoffen, vielleicht 
jehr viel. Seine Vertreter möchten doch auf Grund der heutigen Aus— 
ftellung die Bewegung prüfen, und wenn fie gejunde, auch ihren Lebens— 
interefjen förderliche Keime fänden, fich dem guten Werfe der erziehlichen 
Knabenarbeit anjchließen, bei dem fie ald Mitarbeiter freudig begrüßt 
werden würden. — Mit lebhaften Beifall wurden dieje Ausführungen in 
der Berjammlung aufgenommen. Erjt am Schluſſe des zweiten Tages, 
nachdem der Wunjch aus der Verfammlung immer lauter wurde, das 
Gehörte zu beiprechen, ftellte der Vorſitzende die Vorträge zur Debatte. 
Es beteiligten jih an berjelben Architekt Reichel - Hamburg, Profeſſor 
Eranz-Stuttgart, WU. Lammers-Bremen, Direktor Arens-Kiel, Direktor 
Grünomw-Berlin, der Berichterftatter dieſes Blattes, Inſtitutsvorſteher 
Fuhrmann-Schleswig, Beigeordneter Hochapfel-Straßburg. Berichterftatter 
diejer Blätter ſprach den Wunſch aus, daß die ftatiitiichen Berichte für 
die Folge vor dem Kongreß gedrudt würden, damit jolche auf demielben 
nicht jo viel Zeit beanipruchten; dann würde auch mehr Zeit für Die 
Debatte bleiben; eine jolche mifje der Vorftand nicht ſcheuen, fondern auch 
den jchlimmften Gegner zum Worte fommen lafien. Bon allen Mitgliedern 
de3 Ausſchuſſes und auch von Kollegen Rißmann hören wir die Verſicherung: 
„Wir find weit entfernt, daran zu denken, den Handfertigfeitsunterricht 
ald Lehrgegenftand in die Schule einzuführen,“ Er müfle offen hier be— 
fennen, er habe den Eindrud gewonnen, als ob man aus diplomatiicher 
Klugheit dies letzte Ziel der Beftrebungen nur nicht wagte auszuſprechen. 
— Herr Seminaroberlehrer Halben-Hamburg wendet ſich gegen die Vor- 
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würfe, die der Allgemeinen deutſchen Lehrerverſammlung zu Augsburg, der er 
präſidierte, von verſchiedenen Seiten gemacht wurden. Er gehöre nicht zu 
den Gegnern der Sache, müſſe aber auch bekennen, daß in unſern Schulen 
nach jetziger Sachlage der Arbeitsunterricht die Zeit der Schüler noch 
mehr verfürze; auch müſſe erft das Zeichnen gepflegt werden. Außerdem 
will Redner dem Kinde einfache Geräte zu einfacher Beichäftigung in die 
Hand geben. Aber zuvor Die Überbürdungsfrage, bejonderd an höheren 
Schulen, nicht gelöft ift, ift e8 nicht an der Zeit, die Schule noch mehr 
zu belaften. — Die Debatte mußte leider, leider wegen der vorgeridten 
Beit abgebrochen werben. 


Beriammlung des Provinzial-Bereind hannoveridher 
Volksſchullehrer. 

Von Hamburg reiſten wir nach Hannover, um als alte Hannoveraner 
mit den alten Freunden aus der Jugendzeit das Jubelfeſt des Vereins 
hannoverſcher Volksſchullehrer zu feiern. 

Mehr als 1200 Teilnehmer hatten ſich aus allen Teilen der Provinz 
eingefunden. Mit Genugthuung kann der Verein auf dieſe 25 Jahre 
ſegensreicher und erfolgreicher Thätigkeit für die Intereſſen der Volksſchule 
und des Lehrerſtandes zurüdbliden Zum Vorſitzenden wählte die Ver— 
ſammlung die altbewährten Führer Stadtſchulinſpektor Badhaus-Dsnabrüd, 
Hauptlehrer Smid-Leer und Stadtſchulinſpektor Blanke-Hannover. Die 
erſte Hauptverſammlung wurde durch eine herzliche und mit großem Beifall 
aufgenommene Begrüßung des Herrn Oberpräſidenten Dr. von Bennigſen 
eingeleitet, der den Berhandlungen auch längere Zeit beimohnte. Der 
berühmte Redner führte aus, wie in den verfloffenen 25 Jahren ſich ein 
mächtige® Ringen und gemwaltiges Fortichreiten auf allen Gebieten des 
Staatd- und Kulturlebens gezeigt habe, und wie daraus der Schule und 
der Lehrerichaft neue und bedeutiame Aufgaben geftellt feien. Bon der 
Gediegenheit und Tüchtigfeit der Lehrer und dem richtigen Erfafjen ihrer 
Aufgabe, von dem offenen Sinn für innere und äußere Verhältniffe der 
Schule hänge das Enticheidende ab. Die Lehrer in diejer und in ben 
andern Provinzen jeien fich diefer hohen Aufgabe bewußt gemejen, und 
wenn zu gegenjeitiger Anregung und gemeinfamer Thätigfeit, um fir die 
- Schule zu erreichen, was dem einzelnen nicht möglich ift, fich diejer Verein 
gebildet und 25 Jahre gewirkt und eine anerfannte Stellung ſich errungen 
habe, jo wünſche er, daß er fo bleiben und auch dieſe Verfammlung dazır 
beitragen möge, daß der Lehrerftand in der Provinz Hannover für bie 
großen Mufgaben ſeines Berufs in Gemeinfchaft mit den Staatd- und 
Kommunalbehörden wirke. 

Außer einem höchſt intereffanten gejchichtlichen Rückblicke des Stadt- 
ichulinipeftors Backhaus auf die Beitrebungen und Erfolge der Lehrer- 
vereinsthätigfeit in Hannover und ihren Anfängen in den 40er Jahren 
bis zu ihrem heutigen Umfange brachte der erite Tag noch zwei Vorträge, 
einen von Rektor Grünemwald-Lüneburg über da3 Thema: „Licht, Leben, 
Liebe — drei Leititerne für die Schule“, der in ſchwungvollen Worten das 
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ideale Ziel aller Schularbeit zeichnete, den anderen von Seminarlehrer 
Fitſchen⸗Hannover über „Freiheit, eine Grundbedingung für die gedeihliche 
Entwidelung der Volksſchule.“ Der Hare und aniprechende Bortrag beant- 
mortete die Fragen: 1 Was ift unter Freiheit zu verftehen? 2. Warum 
ift Tolche Freiheit ald eine Grundbedingung für die geiunde Entwidelung 
des Volksſchulweſens anzujehen? 3. Welches Maß von Freiheit beſitzt die 
Volksſchule ſchon, und was fehlt ihr noch? und fam zu dem Schluſſe: 
„Da ift Freiheit, wo der Staat ein Schulweſen eingerichtet hat, das auf 
geießlicher Grundlage beruht; wo die Wichtigkeit des Lehramts nicht nur 
erfannt, fondern audy anerkannt wird; mo ber Lehrer feine Ausnahme» 
ftellung einnimmt, jondern dieſelben Pflichten und Rechte hat wie jeder 
andere. Da ift Freiheit, wo ein Mann das Schulmwelen leitet, der nicht 
verlangt, daß feine Lehrer dasjelbe pädagogiiche Glaubensbelenntnis haben 
folfen, wie er, der jeinen Lehrern weniger Herr und Gebieter ift als be— 
ratender Freund und Führer; der feine Lehrer nicht Fmechtet, fondern 
ihnen eine jelbftändige Meinung und freie Wort zugefteht. Da ift Frei- 
heit, mo ein Geiftlicher Konfirmandenunterricht erteilt, der weiß, daß die 
Schule ihre Arbeit an deu Herzen der Kinder nicht vollenden Tann, ſon— 
dern daß er dieſe Arbeit fortießen muß; der weiß, daß die Religion 
weniger Sache des Wiſſens und des Verftandes als des gläubigen Er- 
faſſens ift, und der darum die Güte des an der Schule erteilten Religions» 
unterricht3 nicht nach der Mafje des Memorierftoffes bemißt. Da ift Frei» 
heit, wo ein Lehrer in treuer Pflichterfüllung feines Amtes maltet, der 
weiß, dab ihm vertraut iſt ein teuerwertes Pfand; der jeinen Kindern 
nicht nur vorlernt, fondern auch ihnen vorlebt; der von ernfter Liebe zu 
ihnen befeelt ift; der im jeber Hinficht das ift, was die Kinder werben 
folfen. Was wir von diejer Freiheit befigen, das wollen wir hüten als 
ein teures Gut; was wir noch nicht befigen, das wollen wir zu eritreben, 
zu erringen, und wenn es nötig ift, auch zu erfämpfen fuchen.“ 
Dr. 9. 


VII. 
Rezenfionen. 


1) Dr. %. Frohſchammer: Über die Organifation und Rırltur 
der menſchlichen Geſellſchaft. Philoſophiſche Unterfuchungen 
über Recht und Staat, ſoziales Leben und Erziehung. München 1886. 
A. Ackermanns Nachfolger. 461 S. 

Ein Werk, welches hier zur Sprache gebracht zu werden verdient, da 
es ganz im Sinne und Geiſte des berühmten Begründers dieſer Blätter 
geſchrieben iſt! Um dasſelbe richtig verſtehen und beurteilen zu können, 
muß man es in Beziehung ſetzen mit zwei andern philoſophiſchen Haupt- 
Ichriften des Verfaſſers, von welchen eine bereit3 vor 11, die andere vor 
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5 Jahren erſchienen iſt. „Die Phantaſie als Grundprinzip des Welt- 
prozeſſes“ (1877) ſucht den Nachweis zu führen, daß die Welt nicht etwa 
als Wille und Vorſtellung oder dergl. zu denken ſei, ſondern in allen ihren 
Erſcheinungen als das Produkt einer ſchöpferiſch waltenden Geftaltungs- 
macht, der „Weltphantafie“; (vergl. Rhein. Bl. 1877, VI.) in dem Werke 
von 1883 wird dargelegt, wie namentlich die menjchliche (jubjeftive) Phan— 
tafie die Entftehung und Ausbildung der Religion, die Sittlichfeit und 
der Sprache veranlaft umd vollzogen hat; das vorliegende Werk zieht nun 
in Unterjuchung, in welcher Weile ſich die Phantafie — jowohl in ihrer 
fubjeftiven al3 in ihrer objektiven Form — bei der Herausbildung der 
Staatöformen, der gefeßlichen und fjozialen Einrichtungen der Menichen 
bethätigt hat, in welcher Weile fie fich innerhalb diejer Formen gegen- 
wärtig bethätigt und in Zukunft bethätigen fol. 

Der Inhalt dieſes Buches gliedert fich in drei Teile (Bücher). Das 
I. Buch handelt a) von dem Rechte, und zwar vom Urſprung und der 
Entwidelung desjelben, von den Arten und der Idee des Rechts, von dem 
Verhältnis zwiſchen Recht und Sittlichkeit, Recht nnd Phantafie, vom 
Zweck im Rechte; b) von dem Staate, nämlich vom Urjprung besjelben, 
von der Staatdorganijation, vom Polizei- und Nechtäftaate, vom Wejen 
und von der Aufgabe des Aulturftaates, vom Verhältnis zwiſchen Staat 
und Kirche. Das II. Buch betrachtet da8 foziale Leben: Den Zuftand 
der modernen Gejellichaft und feine Entftehung, den Sozialismus und 
Kommunismus, den Staatsfozialismus, die Neligion als foziales Gut, die 
idealen Güter für das foziale Leben, die Jlufionen und Fdeale, den Peſſi— 
mismus und die joziale Frage. Das III. Buch redet von der Erzie- 
Hung, und zwar a) im allgemeinen: Über die menjchliche Natur als 
Gegenftand der Erziehung, über das Prinzip, über die Methode der Er- 
ziehung, hauptjächlich über die Methode Fröbels, fowie über die Organe 
der Erziehung; b) im befonderen: Über die Erziehung in der Familie, 
in der (allgemeinen) Volksichule, auf dem Gymnafium (Mittelichule), auf 
der Univerfität (Hochichule). — Schon aus diefer Überficht über den reichen 
Inhalt des Buches geht hervor, daß dasſelbe in hohem Grade dad In— 
terefje jorwohl des Rechts gelehrten, ala des Sozialpolitikers und 
des Pädagogen zu fefleln im ftande fein wird. Für denjenigen, 
welcher die Anfichten berühmter Männer, insbejondere die Anfichten ber 
großen Pädagogen ftudiert hat, muß es ohne Zweifel ein Vergnügen fein, 
bier in diefem Werfe manche jener Anfichten in geiftreiher Begrün- 
dung wiederzufinden, aber verfnüpft und umfhlungen von 
dem Faden eines philofophifchen Driginaliyftems, welches 
fi gewiß immermehr Geltung und Anſehen verichaffen wird Namentlich 
verdient ed hervorgehoben zu werden, daß fich innerhalb dieſes mwifjen- 
ſchaftlichen Syitems zahlreiche Anſchauungen Dieſterwegs, der ja vor- 
wiegend Praftifer, aber nicht „bloßer Praktiker“ war, einreihen lafjen 
bezw. wieder vorfinden, jo daß man von einer „Gedankenharmonie“ zwi— 
ihen dem MWitmeifter der deutichen Pädagogik und Frohſchammer reden 
darf in ähnlicher Weije, wie man von einer folchen zwiſchen Schiller und 


Goethe ſpricht. Zum Beweiſe ded Gejagten möge e3 erlaubt fein, nur 
zwei Beilpiele anzuführen: ©. 192 jagt der Berfafler (in der Abhandlung 
über den Staatsjozialismus): „Gründlihe Hilfe und Verbeſſerung der 
Lage der niederen arbeitenden Klaffe ift nicht möglich, wenn nicht auch 
zugleich in geiftiger, insbeſondere in intelfeftueller und moraliicher Bezie- 
hung eine beſſere Bildung und Entwidelung zu menſchenwürdiger Ge— 
finnung und Bethätigung ftattfindet; denn nur dem richtig denfenden und 
fittlich gefinnten, rechtichaffenen Menichen ift auch in materieller Beziehung 
zu helfen, den unvernünftigen und jchlechten aber niemald und in feiner 
Weile“. Wer follte fich beim Lejen diefer Worte nicht daran erinnern, daß 
Diefterweg in feiner „Lebensfrage der Ziviliſation“ die „Erziehung ber 
unteren Klafjen der Gejellichaft” jo nachdrücdlich betonte und zu fördern 
ſuchte? — In einer anderen Broſchüre (Streitfragen auf dem Gebiete 
der Pädagogik. I. S. 164), wo er von der „Unterrichtämethode im allge- 
meinen“ jpricht, jagt Diefterweg, da fih „in jedem organiſchen Dinge, 
aljo auch in der Menfichenfeele, wie in jeder Wiffenjchaft, ein mejent- 
licher Charakter ausfpricht, aus welchem die Art jeiner Behandlung als 
ein Spruch der Natur erkannt werden fanıı, wodurch die Einheit der 
Methode entiteht.” Hieraus, fowie aus einigen anderen Außerungen Dieiter- 
wegs erfahren wir, daß er einer Piychologie Huldigte, welde die 
menſchliche Seele als ein organijches Weſen, al3 einen Organid- 
mus fi denft. Dieje Anfchauung von der Seele wird auch in vor» 
liegendem Werke mehrfach zum Ausdrude gebracht, und fie ift gerade eine 
der Fundamentalanihauungen in Fri's Syſtem, abgeleitet und 
begründet aus dem Grundprinzipe dieſes Syſtems. 

Uber nicht nnr in Hinficht des Sachlichen, fondern auch bezüglich 
des Formellen ftimmt Fr. vielfach mit Dieftertweg überein. In der— 
jelben Abhandlung des Ießteren „über die Methode im allgemeinen, be= 
ſonders auf Univerfitäten“ (Streitfr. S. 162) leſen wir: „Vom philo- 
ſophiſchen Lehrer verlangen wir (daher) genetiiche, freie Entwidelung feiner 
Wiſſenſchaft. Trifft diefe mit der Geichichte der Wiſſenſchaft zufammen, 
was aber keineswegs immer der Fall ift, jo ift diefe Gefchichte jelbft jein 
Leitfaden; wo nicht, nicht.” Diefer Forderung entipricht Fr.'s Darftellungs- 
weife vollfommen. Er betritt in feinen Unterfuchungen, wo es möglich ift, 
den Weg der Induktion, geht in der Regel von den Ericheinungen des 
um und und in ung flutenden Qebend aus und abjtrahiert aus denjelben 
die einleuchtend zu machenden philofophijchen (pädagogilchen) Lehren. Das 
iprachliche Gewand des Werkes ift einfach, für jeden Gebildeten durchjichtig 
und — bi3 auf eine feine Zahl von ıimentbehrlichen terminis technicis 
— frei von jeder (übertriebenen) Fremdwörterei. 

Auf eine ausführliche Zergliederung und Kritif des einen oder andern 
Kapitels wird hier zu verzichten fein. Es möge genügen, durch vorjtehende 
Bemerkungen auf diefes Werk hingewiefen zu haben, in welchem der Leer 
eine äußerft reiche Summe gereifter erhabener und idealer Gedanken findet. 

F. A. Steglich. 


2) Bon Dieftermeg, Populäre Himmeldtunde,*) die wir be 
reit3 in Heft 5 vor. Jahrgangs beiprachen, liegt jet die 7/8 Lieferung 
vor, die wie alle vorhergehenden, jowohl in Tert wie Jlluftrationen 
Borzügliches bieten. 

An einigen Wochen wird das Werk in 10 Lieferungen komplet 
vorliegen, ſodaß es noch rechtzeitig auf den Weihnachtötiich kommt. Wir 
mwünjchen, daß dad Buch in recht vielen Fällen als Geichent Verwendung 
finden möge. L. U. 


3) Der Anſchauungsunterricht in den Elementarklaſſen. 
Nach feiner Aufgabe, feiner Stellung und feinen Mitteln, fowie nad) 
feiner geichichtlichen Entwidelung dargeftellt von Karl Richter. 
3. Auflage. Leipzig, Brandftetterr. 4 M. 1887. 16 und 301 ©. 
Dieje gefrönte Preisichrift möchte das Vorzüglichſte fein, was über 

ihren Gegenftand geichrieben worden ift. Verf. ftellt au Erfahrung und 
a priori jeine Behauptungen auf, beweift fie mit voller Gewißheit, erläutert 
fie und vertreibt die Gegner, welchen Namen fie auch tragen, aus der 
legten Zuflucht, in die fie fich verfchangt haben. Er will die Sache, nid 
den Schein, und trifft das Rechte. Wir empfehlen dad Werk männiglid). 
V. D. 


4) Aus Schule und Leben. Fünf Vorträge von Karl Matthias. 

Wolfenbüttel, Zwißler, 1889. 

Borzügliche Neden des leider zu früh geftorbenen Seminardireftord in 
Wolfenbüttel, die Leben und Bewegung atmen. Sie beziehen fich auf 
Peſtalozzi, Lotze, Goethe's Fphigenie, die Volksſchule und die Reformation. 

BD. 


5) Studien über die Einheit der Bildung. Bon Otto Leisner. 

Leipzig, Hoppe. 1888. 10 und 181 ©. 

Beherzigendwert ift, was Verf. rät, leſenswert alles. Die Studien 
verbreiten fich über Körper, Geiſt, Geiftesthätigfeiten, Erziehung, Zucht, 
Unterricht, Charakter, weden Irrtümer auf, geißeln Fehler und zeigen 
den Weg zum Beflern, indem fie beſonders auch den Gelbfttäujchungen 
unerbittlich zu Leibe gehen, V. D. 


6) Sadrach A. B. Dnego, ein altbabyloniſcher Keilſchriftlehrer von 

F. Treugold. Stuttgart, Lutz. 1888. 4 und 108 S. 

Auf 120 Steinplatten hat Dnego ſein Dulden, ſeine Sorgen, ſeine 
Liebe und ſeinen Gott bald in epiſch fortſchreitender Erzählung, bald in 
lyriſchen Stimmungsgedichten aufgezeichnet. Man muß dem Entzifferer 
derſelben für das prächtige, wohl auch jetzt noch oft genug naturwahre 
Werk dankbar fein, wenn auc die Färbung deſſelben meift recht trübe ift 
und das Aufjauchzen des Herzens nur wie ein jeltener Lichtblid wahrzu- 
nehmen: ift. BD. 


*) 11. Aufl. Bearb. von Dr. M. Wilhelm Meyer und Profeffor 
Dr. W. Schwalbe. 


T) Kurze Erklärung der wichtigften Bibelſpüche im Anſchluß 
an den ſächſiſchen und berliner Memorierftoff von Ernft Edardt. 
Leipzig und Berlin, Klinkhardt. 1887. 4 und 143 ©. 180 M. 


Es werden 231 hervorragende Bibeliprüce nach ihrem Wortlaute in 
ſachlicher Weiſe erflärt. Die Erklärung, welche nicht? zu fern Liegendes 
hereinzieht, ift eine durchaus paflende und für den Unterricht fruchtbare. 

W. 


8) Dr. O. Frick, Wegweiſer durch die klaſſiſchen Schuldramen. 
Für die Oberklaſſen der höheren Schulen. Erſte Abteilung. Leſſing — 
Goethe. Gera und Leipzig bei Th, Hofmann, 1889. Geh. 5 M. 
Ein Wegiveijer, nicht ein erichöpfender Kommentar, ein Führer, um 

die Schüler zum erften Verſtändnis und Genuß der Haffiihen Dramen 
anzuleiten. Mit großer Klarheit werden in diejer 1. Abteilung des Werkes 
die in der Schule zu behandelnden Dramen von Leſſing (Emilie Galotti. 
Minna von Barnhelm. Nathan der Weile) und von Goethe (Götz von 
Berlichingen. Egmont. Iphigenie und Tafjo) beiprocdhen. In einer 
2. Abteilung ſoll die Beiprechung der Dramen Schillerd folgen. Für die 
vortreffliche und überaus gründliche Art der Einführung in die genannten 
Meifterwerfen kann man dem Herrn Berfaffer nur dankbar jein. Eine 
Fülle von Anregung und Belehrung werden die Berufsgenoſſen daraus 
ichöpfen fünnen, um ihren Unterricht immer reicher und tiefer auszu— 
geftalten. Wir empfehlen das in jeder Hinficht Iobenswerte Buch allen 
Fachgenoſſen auf das dringendite. L. U. 


9) Bornhak, die Fürſtinnen auf dem Throne der Hohen— 
zollern in Brandenburg- Preußen. 628 Seiten mit 28 Illuſtr. 

M. 7.50, eleg. gebd. M. 9.—. 

Auf diefes intereffante Buch, welches foeben bei M. Schorß, Berlin, 
erichienen ift, möchten wir unfere Leſer aufmerffam machen. In feſſelnder 
Weife wird in demjelben das Leben der Fürftinnen geichildert; dabei ift 
der Hiftorifhe Hintergrund nicht aus dem Auge gelaffen worden, ber 
nötig war, um die Darftellung der einzelnen Perfönlichkeiten im rechten 
Lichte ericheinen zu laſſen. Das Material zu diefen Biographieen wurde 
teild aus den eigenen Briefen der Fürftinnen, teild aus den Beugniffen 
der Beitgenofjen gewonnen. So dürftig nun auch die Perjonalnachrichten 
aus der Zeit der erjten Kurfürften find, jodaß ihre Gemahlinnen nur in 
Umriſſen erjcheinen, ebenjo jcharf und flar treten uns Die jpäteren, edlen 
Geftalten, hHauptjächlich die Königinnen und Kaiferinnen entgegen. Gewiß 
ift e8 auch mit bejonderer Freude zu begrüßen, daß die Biographieen der 
Kaiferin Friedrich und der Kaijerin Augufta Viktoria einen Pla gefunden 
haben, wenngleich e3 auch bedenklich ericheinen mag, Bilder aus der Ge- 
ihichte der Gegenwart zeichnen zu wollen, die doch zu nahe liegen, um 
völlig überjehen und gewirdigt werden zu können. Der Verleger hat 
feine Mittel geſcheut, das Buch vortrefflich auszuftatten, wie das ſchöne, 
in Photogravüre ausgeführte Bild unſerer Kaiferin Auguſta-Viktoria er- 
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fennen läßt, welche durch Annahme der Widmung dem Buche die beiten 
Empfehlungen mit auf den Weg gegeben hat. eu. 


10) Shul-Wandfarte von Afrika. Entmorfen und gezeichnet 
von F. Handtke. 7. Auflage. Glogau, Flemming. Preis unanf- 
gezogen 5 M., auf Leinwand gezogen in Mappe 9 M., mit rohen 
Stäben 10 M., mit ſchwarz polierten Stäben 11 M. 

Der „dunkle Erdteil” heilt fich allmählich auf, und alfe Kulturvölfer 
nehmen an der Aufhellung desjelben teil. Auch Deutichland Hat dort eine 
nicht unbedeutende Miffion übernommen, die uns den Erdteil näher rüdt. 
Manche Schule wird Hierdurch zur Neuanichaffung einer Karte Afrikas 
veranlaßt, und wir fünnen obengenannte Karte für Diefen Fall 
wohl empfehlen. Sie ift im Maßjtabe 1: 6500000 gezeichnet, hat 
eine Höhe von 1,34m und eine Breite von 1,53 m. Phyſikaliſche und 
polittiche Verhältniife find Har und deutlich bezeichnet, jo daß die Karte 
jelbit auf größere Entfernungen leicht zu leſen iſt Die deutihen Be— 
figungen und Schußgebiete find — wie das ja bei einer für 
deutihe Schulen beitimmten Karte jelbftverjtändlich ift — beſonders 
jorgfältig bearbeitet Die Ausftattung läßt nichts zu wünſchen übrig. 

J. G. 

11) Lehrbuch der oberen Geometrie nebſt einer Sammlung von 
800 Übungsaufgaben zum Gebrauche an höheren Lehranſtalten und 
beim Selbititudium von Dr. Karl Spib. 9, Aufl. Mit 251 Holz- 
jchnitten. 12 und 290 ©. Leipzig, Winter. 1888. 3 ME. — Anhang 
dazu, Die Nejultate und Andeutungen zur Auflöfung der Aufgaben 
enthaltend. 9. Aufl. Mit 112 Figuren. 4 und 113 ©. Mk. 1,50. 


Lehrbuch der oberen Trigonometrie u. ſ. w. von Dr. Karl 
Spitz. 6. Aufl. Mit 47 Figuren. 12 und 140 ©. Ebenda. 1888. 
2 Mt. — Anhang dazu u. ſ. w. 6. Aufl. Mit 23 Figuren. 73 S. 1 Mf. 
Dieje für ihre Zwecke zu den weitaus vorzüglichiten Werfen gehören- 
den Bücher liegen in neuer, doch, da ed unnütz war, ihren Inhalt zu 
ändern, den letzt vorhergehenden jich genau anjchließenden Auflagen vor. 
Die auf dem jegigen Standpumft der Wiflenichaft ftehenden Lehrbücher 
zeichnen ſich durch ſyſtematiſche Darftellung und Entwidelung und durch 
Klarheit des Ausdrucks bejonders aus. Selbitverftändlich nehmen fie auf 
die Grundſätze der Pädagogik durchweg gebührende Rückſicht. M. M. 


13) Lehrbuch der Planimetrie Kir den Schul: und Selbftunter- 
unterricht, von KH. Weidemann. Berlin, Deubener. 1888, 8 und 

211 ©. 

Verfaſſer hat in Anordnung des Stoffes und in Methode zum Teil 
ganz eigene Wege eingeichlagen, die einer ſorgſamen Erprobung wohl würdig 
ericheinen. Durch beionders anfprechende Analyfi3 der Hauptaufgaben wird 
der Lernende zu jelbititändiger Thätigfeit geführt Wir möchten die Auf- 
merkſamkeit auch der Lehrer auf das Werk richten, welches geeignet ericheint, 
auch beim Unterrichte fruchtbare Winfe zu geben. M. M. 
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Ernfi der Fromme, 
Ein Lebens- und Kulturbild aus dem 17. Jahrhundert 


Bon 
Gotthold Kreyenbera. 





Zur Einführung. 

Karl Simrocd mahnt ab, an den Rhein zu ziehen, weil 
dort das Leben uns zu Lieblich eingehe und der Mut zu freudig 
blühe. Ähnlich könnte einer der vielen Sänger, die Thüringens 
Herrlichfeit gepriefen haben, vor diefem Landſtriche marnen, 
deifen Tannen geheimnisvoll raufhen und raunen und in deſſen 
Häufern und Hütten die Herzen gewiß ebenjo warm jchlagen, 
wie an den jchönen Gejtaden des Rheinſtroms. Mit gerechtem 
Stolz erzählt der Thüringer, daß ein dem Gejchlechte derer 
von Schlotheim angehörender Edelmann einitmal® zu jeinem 
Lehnsherrn, dem Herzoge Heinrih dem Erlaudten, ges 
jagt habe: „Herr und Fürft, das Thüringer Land ift edel und 
reih. Wenn hr einen Fuß im Himmel und den andern auf 
Erden in Thüringen hättet, jo mühtet Ahr den vom Himmel 
ziehen und Thüringen behalten!“ 

Das gemütvolle Weſen des Nachmuchjes der alten Her: 
munduren ift faft jprichwörtlich geworden. Die Lebensluſt haben 
jie mit den Rheinländern gemein. Deshalb gilt bei ihnen auch) 
Ulrich von Huttens Wort: „Es iſt eine Luft, zu leben!” 
Und wenn die leicht gebaute Freundſchaft ſich mandmal als 
auf Sand gegründet erweiſt, im ganzen und großen wohnt fein 
Falſch im „Herzen” des deutjchen Vaterland. Reich ijt die 
Zahl gediegener Charaktere, umfichtiger und ausharrender Män— 
ner in jenen blühenden Auen von den Zeiten an, wie fie ein 
Johann Rothe in feiner Chronif von Thüringen jchildert, 
bis auf den heutigen Tag. An unfrer Zeit, welche hauptſächlich 
durch den ausgedehnien und lebhaften Verkehr eine Neigung 
zur Gleichmacherei an den Tag legt, bietet die bedeutſam her— 
bortretende Einzelerjcheinung jtet3 einen erfreulichen Anblid. 
Gerade weil durch die ausgleichende Bildung viele Unterſchiede 


verwiſcht werden, betrachtet man heutzutage gern außerordent- 
Rhein. Blätter. Jahrg. 1890, 7 
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liche Menjchen. Eine Thüringer charafterijtiihe und charafter: 
volle Rerjönlichkeit, bei welcher die Reinheit der Eigenjchaften 
eine ungefunde Bewunderung von vornherein ausſchließt, it 
Ernſt der Zromme, der Stammpater der Fürſtenhäuſer Sachſen— 
Koburg-Gotha, Sahjen-Meiningen und Sachſen-Altenburg. 

An dem Mempirenmwerfe eines jeiner Nachfolger, des regies 
renden Herzogs don Sadjien= Koburg: Gotha, Ernſt's IL: 
„Aus meinem Leben und aus meiner Zeit” (Berlin, 
Verlag von Wilhelm Herb — Bellerihe Buchhandlung — 1388, 
5. Auflage) beginnt gleich das erite Kapitel mit der Bemerkung, 
daß es in der Jächiiichen Haus: und Landesgejchichte vielleicht 
fein zweites Ereignis gebe, welches in des Fürſten jagen: 
berühmter Heimat mit ſolcher Vorliebe und jo.häufig erzählt 
werde, wie der legendenhafte Prinzenraub und das romantische 
Verbrechen des Ritters Kunz von Kaufungen. Im Zuſammen— 
hange damit leuchten die Namen Ernſt und Albert wie zwei 
helle Sterne. Ihre Träger jind auch Stammoväter, und zwar 
zweier großer, in den Gang der deutfchen Gejchichte tief ein- 
greifender Familien. Überhaupt haben die Namen Albert und 
Ernit, nicht minder in der neueren und neuelten Zeit, einen 
guten Klang. Für die Thüringiihen Staaten iſt Ernit ala 
nomen ſtets ein gutes omen gemeien. 

Im jtebzehnten Jahrhundert vor allen Ernſt der Fromme, 
1640 fam er zur Regierung, noch mitten im Wirrſal des 
dreigigjährigen Krieges. Der 24, Dftober 1890 iſt der 
denfwürdige Tag, an welchem er vor zweihundertundfünfzig 
Jahren in Gotha einzog. Wer einwenden möchte, daß jeitdem 
eine lange Zeit verflog, dem halten wir entgegen, daß das 
Gute niemals alt wird oder, wie George Herbert fagt, daß 
ein gutes Leben nie aus der Mode kommt. Nahe liegt, diejen 
Anfang eines jeltenen Herrichermwirfeng mit einer andern Thron= 
bejteigung zujammenzuitellen. Am Jahre 1640 ergriff auch 
griedrih Wilhelm, der große Kurfürft, die Zügel der 
Regierung. Thomas Garlyle erkennt in feiner History of 
Friedrich II of Prussia, called Frederick the Great, die 
gewaltige Perjönlichkeit des Kurfürften rückhaltlos an. „Be 
trachten wir den Beginn und das Ende feiner Regentenlaufbahn, ” 
jagte er, „jo überragen jeine Erfolge die irgend eines Zeit: 


genofjen.” (Chapter XVIII: His success, if we look where 
he started and where he ended, was beyond that of any 
other man in his day.)' Der englifche Schriftiteller trifft in- 
jofern das Richtige, als der große Kurfürjt den Brandenburger 
Staat aus einem anjcheinenden Nicht? auf eine hohe Staffel 
des Ruhms erhob und überhaupt nad jeiner ganzen Herricher- 
jtellung eine weit höhere Bedeutung für jeine Zeit erlangte, 
als ein Ernft der Fromme. Dennod find gerade die „Erfolge“ 
de3 leßteren derartig bedeutend und Fulturhiftoriich wichtig, daß 
Garlyle jein Urteil möglicher Weiſe eingejchränft haben mürde, 
— hätte er das Wirken des mitteldeutichen Herzogs gekannt. 
Aber Garlyle, obſchon ein großer Hiftorifer, war in feiner Auf: 
fafjung überlieferier Thatjachen ebenfo beeinflußt und, gemiß- 
ohne feine Schuld, befangen, wie irgend ein anderer Gejchichts- 
jchreiber, der nicht zugleich einen tiefen Einblick in die eigent= 
liche, zum Teil noch in Sonderwerfen vergrabene Sitten: und 
Kulturgefhichte jener für Deutfchland traurigen Zeit thut. 
„Kaum eine einzige bon den in unjeren Schul-Geſchichtsbüchern 
niedergelegten Thatſachen,“ jagt der vielleicht bedeutendfte unter 
den modernen Philojophen jomohl Englands wie Amerikas, 
Herbert Spencer, „und jehr wenige von den in fleißiger 
ausgearbeiteten, für Erwachſene beitimmten Werfen enthaltenen, 
erläutern die richtigen Grundſätze jtaatlicher Thätigkeit.“ Was 
Spencer mit Recht an dem landläufig erteilten Geſchichtsunterricht 
tadelt, ijt die Hervorhebung von Einzelheiten und Thatjachen, denen 
„eine künstliche oder Franke Anficht den Schein von Wert“ ver- 
liehen bat, welchen fie in Wirklichkeit nicht bejigen. Er rechnet 
dahin die eingehenden Berichte über viele Schlachten, melde 
jchwerlich dazu dienen fönnen, das Gemüt menjchlich zu ftimmen. 
Was er aber vermißt, ijt die Darjtellung und Grflärung der 
wahren Urjachen nationalen Emporkommens. 

In der deutichen Gejchichte findet ſich kaum ein zutreffenderes 
Beijpiel, als die Regierung Ernjt’3 des Frommen es bietet, um 
zu zeigen, wie ein Fürſt, wenn auch auf beſchränktem Gebiete, 





* History of Friedrich II of Prussia by Thomas Carlyle. Leipzig, 
Bernhard Tauchnit, 1858, Vol. II, pag. 59. 
2 Herbert Spencer's Erziehungslehre. Deutich herausgegeben von 
3. Schultze. Jena, Maufe’3 Verlag, 1874, pag. 43. 
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jein Volk durch perjönliches Gingreifen aus der Verjumpfung 
bejreit und nach verhältnismäßig furzer Zeit Zuſtände herbei- 
geführt hat, welche die Bewunderung, und vielleicht auch den 
Neid, der anderen deutichen Fürften erregten. Nicht nur hatten 
die Bürger jeines Landes wieder des Sonntags nach vorheriger 
Berarmung ihr Huhn im Topfe, jondern fie waren, mas noch 
viel mehr bedeutete, gefittet jtatt verwahrloit, gottesfürdtig ſtatt 
frivol, der Bildung zugänglich und bald auf eine höhere Stufe 
der Kultur gehoben. Am ganzen deutjchen Reich erzählte man 
ih ſchon zu damaliger Zeil, daß die Bauern Herzog Ernit’s 
gelehrter und frömmer jeien, als in den andern deutjchen Landen 
die Edelleute. Ja, einige Fürjten warfen auf einem Reichstage 
dem Thüringer Herzoge vor, er mache jeine Unterthanen zu Flug! 

Diefer Vorwurf war ungeredht. Ernſt der Fromme hatte 
feine Spur von einem Joſeph II. Selten gab es einen praf- 
tijcheren Regenten. Er jpannte jeine Erwartungen nicht zu hoch 
und baute feine Luftichlöfler. Zielbewußt ging er feinen Weg 
und erreichte in der Regel, was er mwollte, weil er eben nichts 
Unmögliches erjtrebte. Überaus zahlreich waren jeine Verord— 
nungen und Vorjchriften, für deren Befolgung er aber aud 
mit eijerner Strenge forgte, damit fie nicht „Ihätbares Material” 
blieben. Er war flinf mit der Feder und dem Wort, aber noch 
flinfer mit der That. Die bis in's Allerkleinite gehenden Reg- 
lementS waren bei den ungeordneten Zuſtänden und der mangel: 
haften Borbildung feiner Beamten eine Notwendigkeit. Der 
Herzog gab diejen das bejte Beilpie. Er war überall und 
überzeugte ſich mit eigenen Augen von den Übeljtänden, indes 
naher aud von der Durdführung der Mättel, um diejelben 
zu bejeitigen. 

Der dreißigjährige Krieg mit feinen unmittelbaren Folgen 
übte befanntlid drei Hauptwirfungen auf das geijtige und fitt- 
liche Leben des deutihen Volkes aus. Das tolle Kriegstreiben 
machte ruhiges Denken und Schaffen jchier unmöglich und be— 
günftigte den Hang zu abenteuerlichen Weſen. Klaſſiſch beichreibt 
diefe „Unjtäte” der hervorragendite Roman des 17. Jahrhunderts 
und eine der trefflichiten Sittenjchilderungen aller Zeiten, der 
„Abenteuerlide Simplicius Simpliciſſimus“ von 
Chriftoffel von Grimmelshauſen. Nur ein Werk er- 
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regte nachher in ähnlicher Art Aufſehen und läßt fih ihm an 
die Seite jtellen, der bedeutendjte Roman des 18. Jahrhunderts, 
Gil Blas de Santillane von Le Sage. Daß der Simplieiſſimus 
trog der Vorführung wüſter Bilder tieffittliche Tendenzen ver— 
folgt, geht jhon aus den Widmungsworten auf dem Titelfupfer 
des erjten, zu Mömpelgard 1669 veranftalteten Drudes hervor, 
in denen es heißt: 

„sch wandert! im Waſſer, ich fireifte zu Land, 

In ſolchem Umſchwärmen macht’ ich mir befamnt, 

Was oft mich betrübet und jelten ergöget. 

Was war das? Ich hab’szin dies Buch hier geießet, 

Damit fich der Lejer, gleichwie ich itzt thu”, 

Entferne der Thorheit und lebe in Ruh!“ 
Und falls ſich der Verfaſſer „German Schleifheim” nannte, 
mweil er den Roſt und die Rauheit vom germaniichen Wejen 
abjchleifen wollte, war nicht auch Herzog Ernſt ein „German 
Schleifheim“ für ſein Thüringer Land? 

Als zweite Wirkung erſcheint die undeutſche Sittenverderbnis. 
Gegen die Zuchtloſigkeit der Hohen und Niederen und die Nach— 
ahmungsſucht der Deutſchen ſchwangen Rufer im Streit, die 
Dichter deutſcher Art, ihre Geißel, ein Logau, ein Philander 
von Sittewald u.a.m. Auch Herzog Ernſt war eine deutſche 
Kernnatur. Bei jeinem Volke duldete er nicht einmal äußern 
Pus und Tand, viel weniger fittenlojed Weſen. 

Drittens rüttelten Not und Tod die deutihen Gemüter aus 
langer Betäubung auf. Dieje erflehten Hilfe von Gott. Auf 
dem blutgeträntten Acer wuchs eine Wunderblume, das tröftende 
und jtärfende Kirchenlied. Seit Luthers Zeit hatte dasjelbe 
nicht jo geblüht. Und wenn aus beredtem Munde der endliche 
Abſchluß des Weſtfäliſchen Friedens befungen wurde, das „Nun 
danfet alle Gott“ und die Bitte um dauernden „edlen Frieden“ 
ertönte, — ein erhebendes Kirchenlied jelber, ein frommer Bet: 
und Dankespjalm kann das ganze Wirken Herzog Ernſt's ges 
nannt werden, „Mit Ernit, o Menjchenfinder, das Herz in 
euch beitellt”, jo jagte er ſich täglid. Ein anderer, — ein 
fürftlicher Reformator, griff er jein Werf ohne Zaudern an. 
Den äußeren Wohlitand der niedergebrannten und verlafjenen 
Ortihaften wieder zu heben, diejer Teil feiner Herricheraufgabe 
erſchien ihm als der leichtere. Er wollte dann aber auch die 
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Herzen und Anjhauungen feiner Unterthanen umgejtalten. Hier 
jollte Kirche und Schule wirkſam Hilfe leiften. Für den erjteren 
Zweck waren die kirchlichen „Anformationen” beitimmt, fort= 
laufende Belehrungen der Erwachſenen durch die Getjtlichen aus 
dem Katechismus. Zwar konnte die Bejjerung des Volkes 
dauernd nur durch die Schule geſchehen. Herzog Ernjt mochte jedoch 
auch die Erwachſenen, durch die Kriegswirren ſittlich Geſchädig— 
ten, nicht verloren geben. So iſt das „Informationswerk“ ein 
bis in das höchſte Alter ausgedehnter Fortbildungsunterridt 
religiöjer Art. Aber das noch wichtigere große Unternehmen 
jeine® Lebens iſt die Reform auf Grund des berühmten „Schul= 
methodus.“ 

Verbreitete Lehrbücher der Pädagogik nennen dieſen den 
Stamm, an welchen ſich das Volksſchulweſen im 17. Jahrhundert 
anlehnte. Noch treffender bezeichnet K. Kehr den Schulmethodus 
als „das Fundament zu einem neuen Aufbau in der 
Entwidlungdesdeutijhen Shulmejens” überhaupt. 
Denn ein Auguſt Hermann Francke, 1663 zu Lübeck ge— 
boren, kam bereitS als dreijährige Kind mit feinem Vater, 
welcher vom Herzog Ernit als Aujtigrat nad Gotha berufen 
wurde, in diefe Stadt und beſuchte jpäter das jeitens des 
Herzogs nad eigenen Ideen umgeftaltete Gymnaſium. Diejes 
galt damals als Muſteranſtalt nicht allein für Deutjchland, 
jondern über die Grenzen des Reiches hinaus. Es unterliegt 
faum einem Zweifel, daß die bedeutungspolle theoretiihe und 
praftiihe Thätigkeit Francke's ihre Anregung und jogar be— 
jtimmende Richtung in Gotha erhielt. Seine Pädagogik ift in 
ihren Hauptzügen eigentlich nichts anderes, als die Fortſetzung 
der bon Herzog Ernſt geweckten und gepflegten Gedanken. Dies 
gilt nicht blos in bezug auf die religiöje Denfungsart des 
Stifterd der Halle'ſchen Unterrichts: und Erziehungsanftalten. 
Die Betonung der realiftiichen Fächer und Forderungen des 
Lebens, wodurch Frande befanntlicd als Begründer der Schulen 
modernen Charakters angejehen wird, findei ich bereit in den 
Erinnerungspunften und Verordnungen des Gothaer Fürjten. 
Mit demjelben Rechte aber, wie man von Halle aus eine Reform 
des höheren Schulmejen® herleitet, fönnte man Herzog Ernit 
den Begründer der neueren Volksſchule nennen. So iſt er nicht 
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bloß ein Pädagog unter den Fürjten, jondern wirklich auch ein 
„Fürſt unter den Pädagogen”. 


Angefichts folder hervorragenden Bedeutung in der Kultur: 
geschichte iſt freilich verwunderlich, daß die Perjönlichkeit Ernit’3 
des Frommen nicht volfstümlicher geworden ift, als es der Tall 
zu fein jcheint. Ein neuer Beweis für die Richtigkeit der Aus— 
ftellungen, welche Herbert Spencer an dem herkömmlichen Ge— 
ihichtSunterrichte zu machen für nötig findet. Kür die Zeit des 
preifigjährigen Krieges und für Mitteldeutichland iſt faum eine 
Wirkſamkeit Iehrreicher, als diejenige Herzog Ernſt's. 


Auf welcher deutichen höheren Schule wird jedoch, die be> 
treffenden Anjtalten der gothaiſchen Länder vielleicht ausgenommen, 
der Name „Ernjt der Fromme” jemals erwähnt? Troß vieler 
gutgemeinter Berbejjerungen ift noch immer der Gang der Bildung, 
gerade auf den höhern Schulen für die männliche Jugend, einer 
Befanntichaft mit deutjchen großen Männern und ihren Leitungen, 
ſei es für den Staat, jei es auf dem Gebiete der jchönen 
Litteratur, eher binderlich, ald fördernd. Noch immer legt man 
zu großen Wert auf das, was Athen, Sparta und Rom gemollt 
baben. | 

Dennoch hat ſogar ſchon die Mitwelt Ernjt dein Frommen 
den Zoll der Dankbarfeıt vol entrichtet. An Zeugniſſen der 
Zeitgenofjen, daß er ein tüchtiger Herricher war, fehlt e3 feines- 
mwegd. Brauden wir auch der viel angeführten jogenannten 
„Wohlverdienten Ehrenjäule”, die dem „weyland Durch— 
lauchtigſten Fürften und Herrn, Herrn Ernſt, Herzogen zu 
Sadjen, Jülich, Cleve und Bergf, Landgrafen in Thüringen, 
Markgrafen zu Meiffen, gefürjteten Grafen zu Henneberg, 
Grafen zu der Mark und Ravensberg, Herrn zu Ravenſtein 
u. ſ. w., u. }. w., errichtet wurde, nicht eine jolche Bedeutung 
beizulegen, wie oft gejchehen tft, immerhin werden wir anerfennen 
müjjen, daß jie Thatjachen mitteilt. Sind auch Grabfchriften 
in der Pegel Feine gejchichtlichen Quellen, der pietätvolle Sohn, 
Friedrich I, hat neben dem gedrucdten Berichte gleichſam zur 
DBewahrheitung acht funitreihe Kupfertafeln jtechen laſſen. Auf 
diejen ift auch der ftattliche Leichenzug abgebildet, welcher jich 
vom Friedenftein, dem vom Herzog bocherbauten Schloffe, aus 
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nad der Margaretenliche in Gotha bewegte, ein Zeugnis der 
alljeitigen Trauer auch ohne Worte, 

Jedoch nur das wahre Verdienſt bringt es zumege, ge— 
raume Zeit nach dem Tode verherrlicht zu werden. Zunächſt 
erwähnen wir außer einer Schrift mit dem in jener Zeit be— 
liebten Titel „Heller Spiegel eines frommen und 
Hriftliden Regenten” die erfte, auf dem Studium der 
Archive beruhende, für das Volf leider lateiniſch, wenn auch in 
gutem Latein, gejchriebene Daritellung de3 Lebens Ernſt's des 
Frommen, die Vita Ernesti Pii Ducis Saxoniae descripta 
ab Elia Martino Eyringio. 

Am Anfange des 18. Jahrhundert? bemächtigen fi ſchon 
ein franzöjiicher und ein englijcher Autor des Stoffes; indes 
haben dieſe Bearbeitungen geringen Wert. Ahr Material ent= 
nahmen jie der Ehrenjäule und dem Eyring. Das franzöfiiche 
Bud: La vie’ d’Ernest le Pieux, duc de Saxe, par Antoine 
Teissier, conseiller des ambassades et historiographe de 
sa Majesté le roi de Prusse à Berlin, 1707 veröffentlicht, 
verdient vielleicht deswegen einige Beachtung, weil der Verfafler 
dajjelde zu einem Leſe- und Lehrbuche für Prinzen bejtimmte. 
Erſt 1761 erjchien zu Halle die letzte Auflage. Demnach dürfte 
das Leben Ernſt's des Frommen an den Höfen und auch jonft 
in der That eifrig gelefen worden jein. 

Da in der eriten Hälfte des 18. Jahrhunderts fich eine 
gothaiſche Prinzefin mit dem damaligen englijchen Thronerben 
bermählte, erklärt ji das Erſcheinen der engliichen Ausgabe, 
Ernjt der Fromme und fein befannterer jüngerer Bruder, der 
berühmte Heerführer des dreißigjährigen Krieges, Bernhard 
von Weimar, werden jelbander behandelt. Die engliiche 
Schrift führt den Titel: The history of the two illustrious-- 
brothers princes of Saxony viz. their Serene Highnesses 
Ernestus the Pious, first duke of Sax-Gotha, and Bernard 
the Great, duke of Sax-Weimar etc. To which are added 
genealogical tables of the illustrious and serene House 
of Sax-Gotha, showing its relation to all the royal and 
sovereign families in Europe. London. Printed by ©. Ackers 
in St. John’s Street for the author MDCCXL. Der Vers 
fafler des Oftavbüchleins ift ein gewiſſer Philipps. 
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1810 wurde bei Juſtus Perthes in Gotha dasjenige Werk 
über Ernjt den Trommen veröffentlicht, welches, wenn ed auch 
die erwähnte Vita Eyringii und die anderen ſchon vorhandenen 
Schriften nicht außer acht läßt, doch auf jelbitändigen For— 
Ihungen beruht und darum bis auf die neuejte Zeit von kei— 
nem Biographen des herzoglichen Reformators überjehen werden 
darf. Die DBleiftiftitrihe und Fleinen Anmerkungen in dem auf 
der berzoglihen Bibliothek zu Gotha befindlihden Eremplare 
liefern den Beweis, wie fleißig dieſe bahnbrechende Arbeit des 
Herzogl. Sachſen-Gothaiſchen Oberkonſiſtorialrats Johann 
Heinrich Gelbke: „Herzog Ernſt der Erſte, genannt 
der Fromme, zu Gotha, als Menſch und Regent“ 
ſtets benutzt wurde. Das Merk beſteht aus 3 nicht allzu 
ſtarken Bänden. 

Gelbke hat ſich, wie er ſagt, bemüht, nicht nur die in zu— 
verläſſigen Schriften enthaltenen, ſondern namentlich auch in 
den Akten der Archive zerſtreuten Nachrichten zu ſammeln und 
zu einem Ganzen zu ordnen, damit eine genauere Kenntnis 
und eine zutreffendere Würdigung der Verdienſte dieſes un— 
vergeßlichen Herzogs, als bisher, bewirkt werde. 

Luther ſagt: „Was kann in dieſem Leben Edleres und 
Herrlicheres ſein, denn daß man fromme Obrigkeiten habe, und 
daß auch die Unterthanen ihre Fürſten und Regenten lieb 
haben! Wo es alſo zugeht, das iſt wahrhaftig das rechte Pa— 
radies, und hat Gott daſelbſt verheißen, ſeinen Segen zu geben!“ 
In einem populären Büchlein ſchilderte zum Nutzen der Fa— 
milien und Schulen ein Pfarrer zu Wölfis im Gothaiſchen, 
Chr. W. Credner, „Herzog Ernſt den Frommen nach 
ſeinem Wirken und Leben“ anläßlich der zweihundert— 
jährigen Wiederkehr des fürſtlichen Regierungsantritts. Das 
Büchlein iſt aber kaum mehr, als ein gutgemeinter Anlauf zu 
einer Volksſchrift. 

Schon beſſer glückte die ebenfalls für ein größeres Publi— 
kum beſtimmte und würdig ausgeſtaättete Schrift: „Ernſt der 
Fromme, Herzog von Gotha, nach ſeinem Leben 
und Wirken dargeſtellt in „Wort“ und „Bild“ 
von Dr. Karl Klaunig in Leipzig und Profeſſor H. J. 
Schneider in Gotha.“ Erſterer hat den Tert, letzterer die 
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Illuſtrationen geliefert; jedoch jind, um einen modernen Aus— 
drud zu gebrauden, die Worte den Bildern auf den Leib ge— 
Ichrieben. Außerdem enthält das bei Rudolf Weigel in Leipzig 
1857 erſchienene Buch auf feinen 102 Seiten mohl eine über- 
fichtliche Darjtellung de3 Gegenftandes ; der Verfaſſer zweifelt 
in feinem Vorwort aber jelbit, daß durch jeine Arbeit eine 
„wiſſenſchaftliche Behandlung”, die ſich auf das ſorg— 
fältigjte Studium der „zahlreih auf der Bibliothef zu Gotha 
fich findenden Quellen und Handichriften” zu gründen habe, 
überflüfjig geworden ſei. Sehr mit Unrecht tadelt er Gelbke's 
Arbeit. Sie fei „troß des ſich darin offenbarenden Fleißes mit 
Vorſicht zu gebrauden und die Darjtellungsmweije und Anord— 
nung nicht von der Art, daß fie ein wahres, jcharf gezeichnete 
Bild des gejchilderten Strebens gewähre“. Iſt auch die Ber 
merfung in ihrem eriteren Teile nicht unrichtig, jo verdient ge— 
rade die Anlage des Gelbke'ſchen Buches unjrer Anſicht nad 
einen Vorzug dor dem nunmehr folgenden Werke Dr. Auguft 
Bed’s, das 1865 in Weimar bei Hermann Böhlau erjchien. 
Standen diefem Schriftiteller, als gothaiſchem Archivrate, Vor— 
ſtande des herzoglichen Haus- und Staatsarchivs, Bibliothekar 
u. ſ. w. die Quellen eigentlich noch ergiebiger zu Gebote, als 
z. B. Gelbke, jo ſcheint dieſer Umſtand für die Überſichtlichkeit 
des Buches nicht gerade günſtig geweſen zu ſein. Dem Beck'ſchen 
Buche merkt man, wie leider ſehr vielen deutſchen Büchern, zu 
ſehr die Geneſis an. Das Material iſt reich, ja überreich; faſt 
ein embarras de richesse. Jedoch tritt daſſelbe uns mehr in 
einer unbehauenen Geſtalt, und nicht ſo geglättet und abge— 
rundet entgegen, daß unſer geiſtiges Auge ſofort das wohlge— 
fügte Gebäude vor ſich erblickt. Luther ſagt in ſeinem Send— 
ſchreiben „vom Dolmetſchen“ 1530, während der Arbeit der 
Bibelüberſetzung: „Lieber, nun es bereit iſt, kann's ein jeder 
leſen und meiſtern, läuft einer jetzt mit den Augen über drei oder 
vier Blätter und ſtößt nicht einmal an, wird aber nicht ge— 
wahr, welche Wacken und Klötze da gelegen ſind, da er jetzt 
hingeht, wie über ein gehobelt Brett.“ Wie über ein „gehobeltes 
Brett“ geht es bei Dr. Beck wegen der Stofffülle nun eigentlich 
nicht, wertvoll iſt aber die eingehende Behandlung der ſtaatsmän— 
niſchen und nationalökonomiſchen Verdienſte Ernſt's des Frommen. 
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Dies find freilich die Hauptverdienite des Herzogs nicht, und fo 
füllte die Dr. Beck'ſche Schrift die Lücke nicht aus, von welcher 
Dr. Klaunig ſpricht. Die epochemachende Stellung Herzog 
Ernſt's des Frommen als Lehrer und Grzieber feines Volkes 
hatte noch immer feine genügende Beleuchtung erfahren. Scharf _ 
herausgefühlt zu haben, daß hier der Hebel anzufegen fei, ift 
das Verdienit des Oberlehrerd am Realgymnafium zu Chemniß, 
Dr. Woldemar Böhne. Außer jeiner Differtation zur Er— 
langung des Doktorhutes: „Das Anformationsmwerf 
Ernit’8 des Frommen von Gotha, Leipzig 1885” und 
dem Werfen: „Die Erziehung der Kinder Ernſt's 
des Srommen von Gotha, Chemnitz 1887", erwähnen 
mir vor allem das größere Buh: „Die pädagogijhen Be— 
trebungen Ernjt’3 des Frommen von Gotha. Nad 
den ardhivaliichen Quellen dargeitellt. Gotha, Verlag von 
E. 3. Thienemann’s Hofbuchhandlung 1888”, in welchem nicht 
nur des Verfaſſers frühere Unterſuchungen vermertet, jondern 
überhaupt die Bemühungen des fürftlihen Pädagogen in ihrer 
großen „Vielſeitigkeit“ dargelegt werden. 

Sp wurde die Regierungsthätigfeit des ſächſiſchen Fürjten 
bis in die neuejte Zeit eingehend behandelt, und ergiebiges 
Material iſt von den Forſchern zu Tage gefördert. Troß alle 
dem jcheint noch immer eine ſolche Darjtellung zu fehlen, welche, 
obſchon auf dem neueiten Befunde der Unterjuchungen fußend, 
in großen, aber deutlichen Zügen ein Bild des Volkserziehers, 
Staat3mannes, Landesvaters, Menſchen und Familienober— 
bauptes entwirft. Namentlich muß gezeigt werden, daß, wenn 
er zunächſt auch ein Kind jeiner Zeit war und ſogar von dem 
Glauben oder Aberglauben an Heren jich nicht frei machen 
fonnte, er doc in allen anderen ausjchlaggebenden ragen über 
jeiner Zeit ſtand und Ideen Huldigte, die auf dem Gebiete der 
Erziehung und des Volkswohls noch heute ganz oder teilweije 
ihrer Verwirklichung harren. 


I. Die Zeit vor dem Negierungsantritt, 
1. Das Kind de3 Mannes Bater. 
Schiller jagt in feiner „Geſchichte des dreikigjährigen 
Krieges", daß jeit dem Anfang des Religionskrieges in Deutjch- 
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land bis zum Münſter'ſchen Frieden in der politiichen Welt 
Europa3 kaum etwas Großes und Merkwürdiges geſchah, 
moran die Reformation nit den vornehmiten Anteil gehabt 
hätte. Wir könnten den Sat dahin erweitern, daß die Refor— 
mation nicht nur die bedeutendjten Perjönlichkeiten, jondern 
ganze Herricherfamilien der damaligen Zeit in ihrem Thun 
und Lafjen beeinflußte. Kam doch 3. B. die Albertiniſche Linie 
des Hauſes Sadjen, wie jchon Dr. Bed erwähnt, der Refor- 
mation nichts weniger als freundlich entgegen. Zwar jchien ſelbſt 
ein Georg der Bärtige firdliden Reformen im Grunde 
nicht abgeneigt. Aber er war ein hartnädiger Widerjadher Dr. 
Martin Luthers. Hingegen baute die Erneſtiniſche Linie 
von allem Anbeginn auch der Reformation eine Hochburg. 

Ein ftarfer Hort der evangeliihen Lehre in Sturm und 
Not war bejonders Herzog Johann, der Vater Ernit’s 
des Frommen. Wir erwähnten bereits, daß diejer der Stamm: 
vater der regierenden Fürſtenhäuſer Sachſen-Koburg-Gotha, 
Sadjen-Altenburg und Sadjen- Meiningen jei. Herzog Johann 
ift der Stifter der neuen weimariſchen Xinie und der 
Stammpater jämtliher gegenwärtig noch lebenden 
Regenten der Erneſtiniſchen Linie Sadien, ja, 
denfen wir an die Kaiſerin Augufta, gewiſſer— 
maßen, von weiblider Seite, auch unjeres Kaijer- 
geihlehts. Johann, am 22, Mai 1570 zu Weimar ges 
boren, wurde von feiner Mutter, Dorothea Sujanna, 
das „Snadenfind” genannt. Sie hatte ihn, wie fie jagte, nad 
ihrem Gebet durch Gottes Gnade erhalten. Hochgeachtet wurde 
ihon zu jener Zeit, vornehmlich jeitens der Kürften, der Lehrer: 
Itand. Zum Lehrer des Knaben, Virgilius Pinzinger, 
äußerte jie, daß neben diejer Gnade Gottes fie auch jtetS des 
Tages eingedenf jein werde, an welchem fie ihr Kind jeiner 
Untermeilung anvertraut babe. 

Johann war ein Enkel jenes unglüdliden Kurfürjten 
Johann Friedrid, der 1547 die Schlaht bei Mühlberg 
verlor, aber lieber von jeinem Lande, al3 von feinem Glauben 
lafjen wollte. Infolge der für ihn unbeilvollen Wendung auf 
der Lochauer Haide ging der Kurhut von der Erneftinischen 
auf die Albertiniiche Linie über. 
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Johann's älterer Bruder, auch ein Friedrich Wil— 
helm I., regierte während der Minderjährigkeit des erſteren 
über Weimar. Nachdem Johann ſeine Ausbildung durch Reiſen 
nah Italien, Ungarn u. ſ. w. vollendet Hatte, vermählte er 
ih 1593 mit der Elugen Prinzeffin Dorothea Maria, der 
Tochter des Fürjten von Anhalt-Cöthen, Joachim Ernft. 
Für feinen Hofhalt zog er die Erträge der Ämter Altenburg, 
Eijenberg und Ronneburg ein und wählte deshalb Altenburg 
zu jeiner Rejidenz. 

Aus diefer glüdlihen Ehe gingen elf Söhne nacheinander 
hervor, von melden adt die Eltern überlebten. An den 
ſächſiſchen Annalen aber heißt es, daß, wenn man aud 
„innerhalb zmweihundert und mehreren Jahren in dem Hauſe 
Sachſen, ja, in ganz Deutſchland“, nachforſche, man in feiner 
Chronik lejen werde, daß „bon einer Fürſtlichen Perjon eilf 
Fürjtlihe Prinzen, als wie bier geichehen, nah einander 
geboren wurden." Zwar entjprojfen der Che Ernſt's des 
Frommen jogar achtzehn Kinder, jedoch abwechſelnd Prinzen 
und Prinzeſſinnen. Noch einer Tochter gab Dorothea Maria das 
Leben, es war ein nachgeborened Kind. | 

Ernjt war der neunte Sohn, der elfte jener berühmte 
Held des dreikigjährigen Krieges, Bernhard von Weintar, 
deſſen Wahljpruc lautete: „it Gott für uns, wer mag wider 
uns jein!” und der, ein Schreden jeiner Gegner, von 32 
Schlachten nur eine verlor, die bei Nördlingen ! 

Klingt es nicht, angeſichts der durch die unheilvollen Res 
ligionsjtreitigfeiten herbeigeführten und endlich im 17. Jahr— 
hundert ausbrechenden Kämpfe mie eine trojtreiche Verheißung, 
daß am Tage der Geburt des Heilands, am 25. Dezember, 
und zum Beginn des NahrhundertsS 1601, in der Chriſtnacht 
jelber dem Rande und dem Vaterlande im feinem Herzen und 
Kern ein Retter geboren wurde? 

Im Jahre darauf ſiedelte Johann, nachdem Friedrich 
Wilhelm gejtorben war, nah Weimar über und teilte mit den 
Söhnen jeined Bruders da3 Landesgebiet. Hierdurch zerfiel 
die ältere weimariſche Linie in die ſchon erwähnte jüngere und 
in die Altenburger, welche jpäter ausitarb. 

Johann mar ein Regent, feſt in der Art und mild in der 
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Weile. Bejonders zeichnete er fich durch große Frömmigkeit aus. 
Sp wurde, wie in vielen anderen Stüden, Ernit des Vaters 
Ehbenbild. Herzog Johann las nicht nur fleikig in der Bibel 
und in den Schriften der Männer der Reformation; er be— 
juchte auch regelmäßig am Sonntag den Gottesdienit, in der 
Woche die Betitunden. Keinen Prediger ließ er anitellen, deſſen 
Probepredigt er nicht vorher angehört hatte. Überhaupt liebte 
er, die Dinge aus eigener Anjchauung und durch perjönlichen 
Verkehr mit jeinen Unterthbanen fennen zu lernen. Auch diejen 
Charakterzug erbte Ernit von ihm. 

Man wäre aljo verfucht, zu jagen, diejer erbte von jeinem 
Vater nit allein „die Statur”, jondern auch „des Lebens 
ernjtes Führen.“ Leider jtarb Herzog Johann bereit3 1605, in 
der Blüte jeined Alters. Die Erziehung der zahlreichen Kinder 
lag nun der vermwitweten Herzogin ob. Dieje hatte, da es fait 
lauter Knaben waren, gewiß nicht wenig zu „wehren“. 

Am menigiten vielleicht bei ihrem Sohne Ernſt. Derjelbe 
hatte von feiner Mutter nicht eine „Frohnatur“, die auch diejer 
nicht eigen war, wohl aber eine jene Fürjtin auszeichnende, 
der Seit voraneilende Schärfe des Verſtandes erhalten. Das 
ftille, Gott zugemendete Leben Ernſt's rührte auch von jeiner 
förperfichen Beichaffenheit ber. Die „Mohlverdiente Ehrenſäule“ 
berichtet, daß jeine Leibeskonſtitution feine jehr Fräftige war. 
Bon Jugend auf juchten ihn häufig Krankheiten heim. Ebenjo 
war er in jpäteren Jahren, obichon er feinen Körper mannigs 
fah abgehärtet hatte, öfters leidend. Die erjte Sorge der 
Mutter, und bierin gleicht feine Jugendzeit derjenigen Kaijer 
Wilhelms I., war demnad auf jein Förperliches Wohl gerichtet. 

Mit diefem Gejundheitäzuftande hing nicht nur der vor— 
zeitige Ernjt jeines Wejens, jondern aud eine gewiſſe Frühreife 
zuſammen. Als beiliges Vermächtnis ihres Gemahls pflanzte 
die Fürſtin in ihre Kinder den religiöſen Sinn. Ernſt offen— 
barte denſelben aber bis zu einem faſt unkindlichen Grade. An 
den weltlichen Freuden fand er ſelbſt in den heiteren Jugend— 
jahren jo wenig Gefallen, daß er darin nur ‚Beſchwerden“ ſah. 

Der Unterricht hatte bei ihm bereitS beginnen müſſen, als 
er faum vier Jahre zählte. Einer feiner eriten Schreibverjuche 
war die Bitte an feine Mutter, als liebſtes Weihnachtsgeſchenk 








— 111 — 


ihm eine Bibel zu beicheren. Dieje Bitte hat der als Dichter 
befannte gothaiihe Archiprat Adolf Bube in Verſe gebradt: 
Ein zarter Fürſtenknabe 
Schrieb auf ein Blatt Bapier: 
„Lieb' Mutter, eine Gabe 
Wünſch' ich zur Weihnacht mir. 


Bitt' Dir doch aus die Bibel 
Für mich vom heil’gen Chriſt; 
Sie fei auch meine Fibel, 

Da fie die Deine it!“ 


Die Mutter jah die Zeilen 
Und küßte ftill das Kind; 
Sie ichidte jonder Weilen 
Fort nach dem Angebind. 


Und als im Kerzenſchimmer 
Der Weihnachtsabend kam, 
Gab's in der Mutter Zimmer 
Geſchenke wunderſam. 


Auf kleinem Hausaltare, 
Bedeckt von rotem Tuch, 
Vor hellem Kerzenpaare 
Lag frei das Gottesbuch. 


Der freudetrunkne Knabe 
Ließ allen Flittertand 

Und nahm allein die Gabe 
Mit Ehrfurcht in die Hand. 


Er gab der Mutter finnig 

Des Dankes Zeichen fund; 

Sie freute ſich Herzinnig 

Und küßt' ihm Stirn und Mund. 


Sie ließ ihn mit dem Buche 
In Stiller Luſt allein; 

Er las in einem Zuge 

Ind las Sich tief hinein. 


Er a3, indeh die Kerzen 
Verbrannten unbemerft, 

Und fühlt in Geilt und Herzen 
Sich wunderbar gejtärft. 


Er las nun alle Morgen, 
Las alle Abend drin; 

Es blieb ihm nicht verborgen 
Der Offenbarung Sinn. 
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Er [a8 daraus, mas nüße 

Zur Lehr! und Beil’rung ift, 
Was vor der Sünde ſchütze, — 
Und ward ein echter Ehrift. 


Er ward ein Fürft, volffommen 

Nach Gottes heil'gem Wort. 

Man nannt’ ihn Ernft den Frommen 
Und ehrt ihn fort und fort! — 

Noch war er nicht volle elf Jahre alt, als er ohne frem= 
des Zuthun das dringende Verlangen ausſprach, zum Genujfe 
des heiligen Abendmahls zugelajjen zu werden. Nach ernitlicher 
Erwägung wurde dies auch geitattet. 

Solder geijtigen Regſamkeit entjprehend war auch jein 
Zerneifer. Bei der großen Anzahl von Prinzen wurden menig- 
jtend zwei immer zujammenunterrichtet. rnit hatte an der 
Seite jeines jüngeren Bruders, des Feuerkopfes Bernhard, einen 
Ihmweren Stand. Was aber diejer jchneller begriff, hielt jener 
zäher und bleibender feit. 

Ernſt zeigte größere Vorliebe für die mathematijchen Dis— 
ziplinen und die Realien, als für Spraden. Damit im Jujammen= 
bang ſteht jein jpäteres Bejtreben, in den Schulen den Realien 
einen größeren Raum zu veritatten, als bis dahin üblich war. 
Ja, er beſaß Kenntnifje auf Gebieten, die jonjt den Fürſten 
fern liegen. „Herzog Ernit konnte”, heißt es in der „Wohl- 
verdienten Ehrenſäule“, „allen Feuerwerfern, Salpeterfünftlern, 
Ehemifern und in der Optif und Aſtronomie Erfahrenen ihre 
Handgriffe jhon vorausjagen oder wenigitend ohne große Mühe 
deuten.” So waren Erdbeſchreibung, Aitronomie, die auf den 
Himmel wies, und Chemie, was man von derjelben damals 
fannte, Lieblingsfächer. 

Dennoch wurden die Sprachen keineswegs vernadläjjigt. 
Nur behauptete er im jpäteren Leben, er jei darin nicht recht 
vorwärts gefommen. Das lag feiner Anfiht nah an der 
Methode, welche noch die alte, und nicht diejenige des Ratichius, 
war. Der ganze Erziehungsplan rührte nämlich von einem her— 
borragenden Rechtskundigen und ſtaatsmänniſch gebildeten Manne 
her, Namens Rriedrih Hortleder, welcher am Weimarer 
Hofe eine Art Vertrauensftellung einnahm und dejjen Rat für 
die Herzogin in den meiften Angelegenheiten ausjchlaggebend war. 
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Wenn nun au der durchdachte Entwurf die ausgeſprochene 
Abſicht hatte, die Prinzen zu gottesfürcdhtigen und charafterfejten 
Fürften zu erziehen, wenn ferner Hortleder, welcher der Er— 
zteher ebenfall3 der Prinzen Johann Ernſt und Friedrid 
mar, den Unterricht in der lateinifchen Sprache, in der Staaten= 
funde und Gejchichte ſelbſt erteilte, jo jcheint er tro& alledem 
fein Pädagog gemweien zu jein. Wenigſtens hat fich, wenn 
auch nicht mit Nennung beftimmter Perfonen, Ernſt der Fromme 
in ähnlichem Sinne ſpäter ausgeſprochen. 

Auch Dorothea Maria mochte folhe Wahrnehmungen ge: 
macht haben. Vielleicht fühlte fie jich auch mit ihrem das Neue 


und Ungemeine liebenden Geiſte zu demjenigen Pädagogen hin— 
gezogen, der in damaliger Zeit gewaltige Aufjehen erregte, zu 


Wolfgang Ratichius, oder, wie er auf gut Deutich heißt, 
denn er war ein Holjteiner, zu Ratte, 

Troßdem diejer ein förmlicher Revolutionär auf philologiſch— 
pädagogiichem Gebiete genannt werden muß, war er doc bei 
den Fürjten hoch angejehen. Die Siegesgewißheit, welche ihn 
bejeelte, wenn er jeine Lehren vortrug, die Kühnheit, mit der 
er allen bis dahin geübten Methoden als unnatürlic und lang- 
meilig den Krieg erklärte, verjchafften ihn großes Anjehen. Es 
ift nicht zu leugrien, daß viele feiner Grundſätze das Gi des 
Columbus waren. „Seine Regeln, bevor man den Stoff, den 
Autor und die Sprache jelber gegeben hat. — Regeln ohne 
Materie verwirren nur den Verjtand. — Aus der Mutterjpracde 
in die anderen Sprachen und alles zuerit in der Mutterjprache ; 
denn hier hat der Lernende nur auf die Sache zu denfen, Die 
er lernen joll.” Was aber angejihts der wüſten und rohen 
Pädagogik, die als ultima ratio nur den Stod kannte, wie eine 
Erlöjung wirkte, war die Korderung Ratkes, es jolle alles 
ohne Zwang betrieben werden. Durch Zwang und Schläge 
„verleide man der Jugend die Studia, ſodaß fie dem Studieren 
feind wird.” Es ſei auch wider die Natur; denn man pflege 
die Knaben dafür zu jchlagen, daß jie nicht behalten haben, was 
man jie gelehrt. „Hätteſt Du aber recht gelehrt, wie es fein 
jolfte, jo würden fie e8 auch behalten haben!“ 

Solche Säbe, die fih jogar bis zu der gemagten Marime 
verftiegen, daß „nichts ausmendig gelernt werden ſolle“, fuhren 

Rhein. Blätter. Jahrg. 1890. 8 
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in die dumpfe Schwüle der damaligen Schulftuben mie ein be= 
fruchtended Gemitter. 1612, als die Fürſten und Herren zur 
Wahl und Krönung des kraft- und jaftlojen Kaiſers Matthias, 
den ſie bejjer nicht gewählt hätten, zu Frankfurt a. Main ver: 
jammelt waren, gelang es Ratke, das Intereſſe des ganzen 
Reiches für den Augenblid von der Politif ab und auf feine 
Erziehungsreformpläne zu lenken. Wahrjcheinlich gerade, weil 
er Unmögliches verſprach, weil er die Jungen und Alten alle 
Spraden „leihtlih” zu lehren verhieß und ſich verbindlid 
machte, im ganzen Vaterland „eine eindrächtige Sprade, eine 
eindrächtige Regierung und endlich eine eindräcdhtige Religion 
bequemlih“ einzuführen und „friedlich“ zu erhalten, hörte man 
ihn an. Und unter den fürjtlichen Perjönlichfeiten, die ihm, 
überzeugt durch fein beredtes Memorial, Geld und Gunſt zu= 
mwendeten, war nit an letter Stelle die Herzogin Dorothea 
Maria. 

Nicht als ob fie unbedacht vorgegangen wäre. Sie holte, 
wie Ähnliches andere Fürften gethan hatten, von der ihr zu 
Dank verpflichteten Univerfität Jena und von Gießen Berichte 
und Gutachten ein. ALS diefe günjtig ausfielen, ließ ſie ſich 
jelbjt erit nach der neuen und vielgepriejenen Methode im La— 
teiniihen und jogar im Hebräiſchen von Ratihius, den ſie an 
ihren Hof lud, untermeijen. Und hatte diejer Pädagog ji 
gerühmt, dag es nach jeiner Methode möglich jei, in furzer 
Zeit jeden Spruch in der hebräijchen Bibel aufihlagen und 
überjegen zu können, fo bewahrheitete jich dies an der Herzogin 
nad der Ausjage der Ehronijten durchaus, 

Sp jchien denn Weimar für die Reformpläne gewonnen. 
Der Hofprediger Kromaher, jpäter Generaljuperintendent, der 
damals noch vorurteilsfrei denfende Religionglehrer Ernſt's des 
Trommen, wurde mit weiteren Schritten beauftragt. Daß die 
Methode bei ihrer praftiichen Durchführung nicht gleich verfing, 
hatte mancherlei Urſachen. Zunächſt lag es an der Perjönlichkeit 
und dem Wejen des pädagogiichen Neformators jelber, welchem 
e3 viel zu langweilig war, an einem Orte den Erfolg feiner 
Ginrihtungen abzumarten und der unjtät von einer Stadt zur 
andern, von einem Land in das andere eilte Sodann an dem 
aktiven und paſſiven Wideritande, welchen das neue Verfahren 
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auch in Meimar fand. Sehr ſpaßhaft zu leſen find in diejer 
Beziehung die Erpeftorationen eines der Prinzenerzieher, Bar: 
thbolomäus Winter, der ebenfalls feinen geringen Einfluß 
am Hofe beſaß. Diejem war der Bericht über die neue Methode 
und eine Darftellung des Unterrichtsſyſtems jelbjt mit der ges 
meſſenen Weijung zugejtellt worden, beides zu lejen, jedoch, bei 
Androhung höchſter Ungnade, weder irgend etwas abzujchreiben, 
noch dagegen zu veröffentlichen oder zu unternehmen. Sobald 
aber Ratke Weimar den Rüden gekehrt hatte, machte ſich der 
Zorn Winters Luft. Ratke ſei „ein Brauer alles Unglüds, 
ein grober, ungezogener, jtolzer Gejelle. Parturiunt montes, 
nascetur ridieulus mus.“ In Gegenwart der Fürſten und Sach⸗ 
verſtändigen jei von ihm gleich 1612 der, wie er fich draftijch aus: 
drüdt, summe rudis asinus „abgehört“. „Sed cum ipse 
idiota et nullam linguam proferre potuerit aut tenuerit, 
magno conatu magnas nugas dixit, und find lauter scopae 
dissolutae geweſen, bat wollen den Knaben in einem halben 
Sahre ſechs Sprachen, davon er doc jelbit feine reden könne, 
lehren. Du Heucler, zeuch zuvor den Balfen aus Deinem 
Auge, al3dann bejtehe, das Du auch den Splitter au8 Deines 
Bruders Auge ziehejt!” Triumphierend ſchließt er: „Iſt re in- 
fecta wieder davongezogen und hat einen großen „Geſtank“, 
wie ſolcher „verloffener” Buben Art und Eigenjchaft ijt, hinter 
fi gelaſſen.“ 

Das Haupthindernis war jedenfall3 der plößliche Tod der 
Herzogin. Barmherzig, wie jie während ihres ganzen Lebens 
geweſen war, wurde auch ihr Ende durd einen Akt der Wohl: 
thätigfeit herbeigeführt. Sie kehrte von Oberweimar am Ufer 
der Ilm durch den jetigen Park in ihr Schloß zurüd. Da 
meinte jie an der Wegjeite einen Bettler zu gewahren und juchte, 
hoch zu Roß fitend, in ihrem Kleide nad einem Almojen. Die 
etwas haſtige Bewegung machte das Pferd ſcheu, und dieſes 
ichleuderte die Fürftin in den Fluß, aus welchem jie zwar ges 
rettet wurde; jedoch der Sturz und der Schred führten ihren 
Tod herbei. Sie jtarb am 18. Juli 1617. 

Nun Fam ihr ältefter Sohn Johann Ernit zur Regie— 
rung. Daß übrigens Ratke nicht, wie Winter: ind glauben 
machen will, in Weimar flägliches Fiasko machte, geht aus 

8* 
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folgenden. Thatjachen hervor. Der Herzogin Bruder, Ludwig 
bon Anhalt, gewann, ald er Ratfe in Weimar kennen lernte, 
eine jo günftige Meinung von diejem, daß er ihm nachher in 
Köthen Gelegenheit zur Ausführung jeiner Reformen bot. 
Sade für ji ift, dak Ratke des Fürjten guter Meinung auf 
die Länge nicht entſprach. Nichtsdejtomweniger fand er wieder bei 
einer. Schweiter der Herzogin, der Fürftin Anna Sophie 
von Rudolftadt, Aufnahme und Unterftügung. Dies gejchah 
auf eine warme Empfehlung feine andern, als des Prinzen 
Ernſt jelber, welcher Ratke in der Zwiſchenzeit ein Haus in 
Zwetzen bei.‘\ena: hatte einrichten laſſen und ihn. auch) ſonſt reich: 
lich unterjtüßte. Wie nämlich aus dem Briefwechjel Ernit’3 mit 
jeiner Tante Anna Sophie hervorgeht, war der Prinz ein 
eifriger Anhänger zwar nicht der Perſon, wohl aber der Lehre 
des Ratichius. Scharf wußte er die Perjönlichkeit von der Sache 
zu trennen. Dies ijt ald eine Art Selbjtübermwindung hoch zu 
ſchätzen. Nämlich während des Weimarer Aufenthaltö hatte 
Ratke auch den Prinzen, unter ihnen Ernft, Unterricht erteilt. 
Dem lesteren war der unruhige Kopf ald Lehrer zwar micht 
Iympathiich, die Theorie desjelben bewunderte er aber aufrichtig 
und trat jpäter mit aller Sraft für diejelbe ein. 

Hatte die Herzogin noch zwei Tage vor ihrem Tode einen 
Fonds für jolche Lehrer gejtiftet, welche fähig wären, die Mes 
thode Ratkes anzuwenden, fo that Ernſt bald darauf Ähnliches. 
Zuvörderſt ſei jedoch erwähnt, das, als gelegentlich ihres Be— 
gräbnijjes Fürſten und Herren in Weimar verfammelt waren, 
dieje das Andenfen einer jo edlen rau nicht beſſer ehren zu 
fönnen glaubten, als durch ernite Beitrebungen, dem jittlichen 
Verfalle nicht blok in den unteren Schichten des Volkes, ſon— 
dern an den Höfen jelbit zu jteuern. Da jchien in erjter Linie 
eine Rückkehr zum deutichen Weſen notwendig. Biel gute 
Wirkung erhoffte man von geiltigen und poetijchen Genofjen- 
haften, welche fich die. Darjtellung reiner Cmpfindungen in 
reiner Sprache zur Aufgabe machen würden, Die Seele diejer 
Unternehmungen war der Herzogin Bruder, der bereitö genannte 
Fürſt Ludwig von Anhalt, unterjtütt bon jeinen Neffen, den 
Weimarer Prinzen. Ä 

Sp ging ſchon im 17. Jahrhundert: eine jegensreihe Strö— 
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mung von dem jpäterhin Flafjischen Weimar auß. Die haupt- 
ſächlichſte der aus der Litteraturgefchichte befannten Spradhaejell- 
ihaften, die fruchtbringende Gejellichaft, hatte zum Ehren-Ober⸗ 
haupt den Weimarer Hofmarjhall Kaspar von Teutleben. 
Ihr Sik war in Köthen, jpäter in Weimar ſelbſt, zulest in 
Halle. Das Bemühen war löblich. Vielleicht trug man fich mit 
der Hoffnung, durch ſolche janfte Mittel, wie die Erhaltung 
der „Hochdeutſchen Sprache in ihrem rechten wejen und ftande, 
ohne einmiſchung frembder ausländiiher Wort“ drohende Ge— 
fahren abwenden zu können. Trotz der Drangjal des ein Jahr 
darauf ausbrehenden Krieges erhielt ſich die Gejellichaft und 
war eine geijtige Zröjterin im blutenden Baterlande. Drei 
Jahre nach dem Friedensſchluß nahm fie einen neuen Aufſchwung 
und nannte ſich Palmenorden, nicht allein, weil, wie ein darauf 
bezügliches Gedicht beſagt, der Palmbaum, gleich der Gejell- 
ſchaft ſelber, zu „allem nutze“ ſei. Die Früchte des Baums 
geben Wein, Ol, Brot, Zucker, Milch, Butter und Käſe; aus 
der Rinde fertigt man Becher, Löffel, Töpfe, aus den Blättern 
Dachſchindeln und Matten. Neben diefem Nützlichkeitsprinzip 
durddringe die Vereinigung noch das nicht minder durch die 
Palme angedeutete Streben nach dem Höhern. 

Auch Prinz Ernjt wurde in Anerkennung jeines Löbliche 
Sitte und Tugend fördernden Strebens in den der Accademia 
della Crusca (Afademie der Kleie) nachgebildeten Orden un: 
bedenklich aufgenommen, objchon er noch jehr jung war. Sehr 
bezeichnend war jein Beiname als Ordensmitglied „der Bitter: 
füge”. Sein Sinnjprud lautete: - 

„Das Kreuz zwar bitter ift, doch endlich ſüße mwird, 
Wenn und daraus erlöft Chriſt, der getreue Hirt.“ 

Viel wichtiger als dieſe Beteiligung an fürjtlihem Wirken 
auf litterariijhem und ſprachlichem Gebiete erjcheint jeine Bes 
thätigung für die Schulen, in einem Alter, in welchem er jeldjt 
dem Unterrihte kaum entwachſen war und andere fürftliche 
Sünglinge jener Tage jih mwahrlih um andere Dinge küm— 
merten, als um das Wohl der Lehranitalten und der Lehrer, 
Die große Augend des Prinzen in Betracht gezogen, iſt ein 
folder Vorgang in der Kulturgeichichte faſt beijpiellos. Im 
Todesjahre feiner Mutter war am 31. Oktober die hundert= 
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jährige Wiederkehr jenes durch die fühne That des Witten- 
berger Mönchs ausgezeichneten Tages. Und da Martin Luther 
der Begründer und Vater auch der Schulen als Pilanzjtätten 
gereinigter Lehre war, jo wurde an jenem Tage von Ernſt 
und jeinen Brüdern, nahdem den Armen eine anfjehnliche 
Summe ausgeſetzt worden war, zugleich beichloffen, belangreich 
für das Wohl der Schule zu forgen. In der Folge wurde das 
Gehalt jeder Art von Lehrern in den mweimarijchen Landen er: 
höht, jomohl dasjenige der Volfsichullehrer auf dem Lande mie 
der Lehrer an den Weimarer Stadtihulen und der Univerfität 
Jena. Durd ein für damalige Verhältniffe jehr anjehnliches, 
1629 geftiftetes Kapital von 27,000 Mfl. — 1 Mil. Hatte 
den Wert bon über 2Y/a Mark — wurden die Schulen von 
ungefähr 60 Gemeinden dadurch gehoben, daß die Zinſen des— 
jelben zum überwiegenden Teil als Zulagen zu den Lehrer: 
gehältern, im übrigen zum Anfauf von Schulbüdern, melde 
der Fürft an die Finder austeilen ließ, verwendet murden. 

Ganz im Sinne feiner Mutter bejtimmte Prinz Ernit aus— 
drücklich, es jollten dabei nur ſolche „geſchickte Doktores und 
Lehrer“ berückſichtigt werden, welche ſich mit Ratke's Lehrart 
befannt gemacht hätten und ſie in ihren Schulen anwendeten. 

Geſchah ſolches zu einer Zeit, in welcher die Furie des 
dreißigjährigen Krieges Thüringen eben jo jehr, wie irgend 
einen Teil des Waterlandes, verheerte, jo ijt die Handlungs 
meife der Thüringer Fürften doppelt anerfennenswert in Tagen, 
in denen die meilten anderen Fürften, zum Teil aus eigenem 
Unvermögen, faum an die nädjten leiblichen Bedürfnijje ihrer 
Länder daten, viel weniger an die geiltige Not oder gar die 
Hebung der Schulen. 

Ohne eine weile Sparjamkeit, eine Enthaltung von allen 


unnötigen Gajtereien und jonftiger Verſchwendung wären dieje 


Stiftungen nicht möglich gewejen. In gleicher Weile enthaltjam 
war Ernſt jamt feinen Brüdern, was Reiſen in’3 Ausland be— 
traf. Wurde auch jchon damals, und gewiß nicht ohne Grund, 
Reifen als faſt unentbehrlih für den Abſchluß fürftlicher Bil— 
dung angejehen, jo war in erjter Linie der berrichende Krieg 
ſolchem Vorhaben nicht förderlid. Jedoch auch in frieblicher 
Zeit würde Prinz Ernit ſich mwahrjcheinlich von der allgemeinen 
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Mode ausgeſchloſſen Haben. Schon als Jüngling war er, und 
dies ift wieder ein merkwürdiger Charakterzug, dem Reifen ab- 
geneigt, nicht aus Bequemlichkeit, jondern, weil er meinte, das— 
jelbe jei häufig eher Ihädlih ala nützlich. Es wende den Sinn 
der Nünglinge vom Baterlande ab, dem fremden zu und er- 
fülle fie mit einer unberechtigten Überhebung dem Vaterlande 
gegenüber. Oft gejchehe es nicht mit der nötigen Umficht u. |. m. 
Herzog Ernſt hat auch jpäter nicht bereut, im Waterlande ge— 
blieben zu fein, da er dieſes um fo gründlicher kennen lernte. 
Daher läßt fih das Wort, daß ſich im engern Kreije der Sinn 
verengere, auf ihn in Feiner MWeife anmenden. Als ihn aber das 
Vaterland rief, da gehörte er demjelben jchon mit ganzer Seele. 


2. Shmert und Stab. 


Der Tod der Mutter hatte, wenn aud die Söhne die 
Lücke jchmerzlih empfanden, in den äußeren Verhältniſſen wenig 
Veränderung herbeigeführt. Früh hatte die umjichtige Frau ihre 
Kinder zur Selbjtändigfeit angeleitet. So jehen wir, wie aud) 
Ernit, dem jeine Brüder vertrauensvoll Staatsgeichäfte über: 
tragen, bereit? al® Jüngling den „Stab“ des Herrichers 
Ihmwingt. Er liebt es, überall perjönlic einzugreifen; jedoch 
ebeno zeigt er für das Etudium der Archive, um manche wert> 
volle Anordnung der Vorfahren auszugraben und zu benugen, 
große Neigung und tft ſomit auch, indem er fich viele Auszüge 
madt, ein Held der Feder. Was er nad diefer Richtung 
während jeines Jünglingsalters zufammengetragen hat, joll den 
Inhalt einer jehr ftattlihen Reihe von Kolianten — man 
jpriht jogar von hundert — ausgemacht haben. Jedoch troß 
alledem war gerade ihm die Theorie am Ende aller Enden 
immer grau und gründe Lebens gold’ner Baum. | 

Der Segen der Eltern baute auch bier den Kindern 
Häufer. Waren von den elf Brüdern ſchon fieben in's Grab 
gejunfen, die übriggebliebenen vier jchloffen jih um fo enger an— 
einander an, neidlos und harmoniſch unter der Führung des 
Erjtgeborenen ihr Land noch ungeteilt zu regieren. Wichtige 
Ungelegenbeiten jollten, jo fetten fie in einem Vertrage des be= 
deutjamen Jahres 1629 fejt, nur auf Grund gemeinjamer 
Beratung erledigt werden. Außerdem erhielt jeder der Brüder 
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die Einkünfte bejtimmter Amter zugemwiejen. rnit fielen die 
Gebiete von Kapellendorf und Berfa an der Ilm, gegenwärtig 
ein blühender Badeort, zu. Und auch hier wieder ift er nicht 
etwa nur der Machthaber, der die Gelder einzieht, jondern, 
was er erjparen kann, fommt den betreffenden Orten unge— 
jchmälert zu gute. Außerdem wird wiederholt hervorgehoben, 
wie er durch Beſuch und Nat den öffentlichen Angelegenheiten 
dafelbjt, und vor allem ‚der Berkaiſchen Schule, näher ge- 
treten jei. 

Gern hätte Prinz Ernjt in folder Gemeinschaft zum Wohl 
jeines Landes weiter gewirkt. Jedoch auch hier zeigte ſich wieder, daß 
in der That der Frömmſte nicht in Frieden leben kann, wenn es 
dem böjen Nachbar nicht gefällt. Kaum hatte ſich das Land 
von der Peſt, die namentlih in Sachſen mütete, von harten 
Wintern und jchweren jommerlichen Unmettern, von den durd) 
da3 Austreten der jonjt friedlich fließenden Alm hervorgerufenen 
Überſchwemmungen einigermaßen erholt, da wurde die Kriegs— 
fackel entzündet und äfcherte Städte und Länder auch oder biel- 
mehr gerade in dem jchönen Thüringen ein. —* 

1629 erſchien das eiſerne Reſtitutionsedikt. Mit einem 
Federſtriche ſollte die Landkarte Deutſchlands wieder umge— 
ſtaltet und Eigentum zum Diebſtahl gemacht werden. Eine ge— 
waltige Erregung bemächtigte ſich der evangelijchen Fürſten, 
welche völlig außer ſtande waren, den status quo ante wieder 
herzuſtellen. Das Edikt hat weſentlich dazu beigetragen, den 
ſchon faſt ein Dutzend Jahre wütenden Kampf noch erbitterter 
zu geſtalten und zu verlängern. Man war nämlich auf Seite 
der Evangeliſchen keinen Augenblick darüber im Zweifel, daß 
Ferdinand II. mit jeinen Drohungen Ernſt machen würde. 
Das war man von ihm gewohnt, namentlich, wenn es jich um 
Durdführung der Anjprüche des Klerus handelte. Erzählt doc 
Schiller von ihm, er habe einmal geäußert, — jollten ein Engel 
und ein Priefter zugleich an ihm vorbeigehen, jo würde er jich zu= 
erit vor dem Priefter und dann erſt vor dem Engel verbeugen. 
Lieber wolle er, Weib und Kind an der einen, den Betteljtab in 
der andern Hand, in’3 Elend wandern und jein Brot von Thür 
zu Thür erbitten, als die Schmach, welche der Fatholijchen Kirche 
durch die Protejtanten zugefügt würde, noch länger mit anjehen! 
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War nun au im folgenden Jahre auf dem Reichötage 
zu Regensburg der „Wallenjtein“, der allen, auch jeinen Glau— 
bensgenojjen, ein Stein des Anjtoßes war, jeines Führer und 
Feldherrnamts entjeßi worden, dennoch jollte nad) dem Ent: 
ſcheide der ihre Vorteile benußenden katholiſchen Fürften die 
Herausgabe der eingezogenen geiftlichen Bejigtümer mit aller 
Gewalt durchgeſetzt werden. Unter denen, welche eifrig, wenn 
aud ohne rechte Macht, gegen die drohende Mafregel wirkten, 
ftanden die Weimarer Fürjten in vorderjter Reihe. Der öjter- 
reihiihe Wahlſpruch Viribus unitis erwies ſich, wie in der 
Gegenwart zum Segen, jo damals dem deutjchen Lande uns 
beilvol. Hätten ſich wenigjtens die anderen evangeliſchen 
Fürſten, an ihrer Spite der Kurfürjt von Sadjen, Johann 
Georg, nicht zaghaft und unentſchloſſen gezeigt ! 

Sp verzeichnet nit minder das Schuldbuch einiger 
Häupter des evangeliihen Bundes die graufigen Tage von 
Magdeburg. Die „Raubvögel” Tillys, in ihrer Gier noch lange 
nicht gejättigt, flogen weiter auf thüringiſchen Boden. 

Aber jhon war, immer dringender werdenden geheimen 
Botſchaften fein Ohr nicht verjchliegend, zwar begeijtert für die 
große Sade, jedoh auch jeine Vorteile Flug abmwägend, der 
Befreier, der „Schneefönig” Guſtav Adolf, genaht. 

G. Freytag fagt von diefem Monardien, er jei bon 
Kopf bis zu Fuß Konjequenz, Entſchloſſenheit und marfige 
Thatkraft gemejen. Sein Keldherr war jyitematiicher, plans 
voller, eingreifender im methodiichen Kriege. Doch noch richtiger 
bemerft er, daß, mern auch der Herrſcher des Nordlands dur 
Stamm und Glauben mit dem deutichen Norden engverbunden 
war, er doc ein Fremder war und blieb, was die Fürſten 
vom erjten Augenblide und immer neu fühlten. Und ob er 
auch, umjtrahlt von der Erinnerung an ein bedeutungspolles 
Ereignis, fam, — er landete fait genau hundert Jahre nach dem 
Tage, an welchem die Evangeliſchen auf dem Reichstage zu 
Augsburg ihre vom gelehrten Melanchthon verfakte, vom that= 
fräftigen Luther eingegebene „Augsburgiiche Konfeflion“ über: 
reicht hatten, im Juni 1630, — empfing ihn doch überall, 
auch jeitend derer, denen er ein Retter jein wollte, Miktrauen 
und Zumartung. Einer der erjten, die ihm des Herzens Thor 
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öffneten und überzeugt waren, daß er der einzige jei, die ver— 
lorene Sadhe zu retten und das zu berteidigen, was ein 
Luther mühſam erkämpft hatte, die „Freiheit der Geiſter und 
Fähigkeit zu nationaler Kraftentwidlung”, — war Prinz Ernſt. 

Bei defien Erziehung waren ritterlihe Übungen nicht ver 
nadhläjfigt worden. infolge jeiner Borliebe für das reale 
Willen hatte Ernſt aud die Strategie gründlich erlernt. So 
trat er kurz entichloffen in das Heer Guſtav Adolfs ein. Dieſer 
verlieh ihm ein Oberftenpatent, und Ernſt warb jtatt der 
ausbedungenen fünf Neiterfompagnien ein aus acht beftehendes 
förmliches Regiment an. 

Nachdem Guſtav Adolf durch das nie zu rechtfertigende 
Verhalten Johann Georgs Magdeburg nicht hatte entſetzen 
können, dann aber in der Schlacht bei Leipzig und Breitenfeld 
eine erſte blutige Abrechnung mit den Kaiſerlichen (am 7. Sep— 
tember 1631) gehalten hatte, ging jein rajcher Zug zum Main 
und Rhein dur dad Thüringer Land. Hier hatte er Gelegen- 
heit, die Kriegstüchtigfeit Bernhard’3 von Weimar und die 
Umfiht Ernſt's fennen zu lernen. Das Schwedenheer benußte, 
um jchneller vorwärts zu fommen, jogar die Nächte. Brennende 
Kienfadeln leuchteten auf den fteilen Pfaden über den Thüringer 
Wald voran. Sehr langjam ging es jedod mit dem Trans— 
port der Geſchütze vor fih. Da führte Ernjt handliches Ge— 
ihüß, meldes er ſchon früher hatte gießen und für die Zeit 
der Not im Gebirge verbergen laſſen, jeinem Verbündeten zu. 
Anfang Oktober war das Bistum Würzburg in der Gemalt 
der Schweden. 

Ernſt begleitete den Schwedenkönig auf dejjen Siegeszügen 
und zeigte jich als tapferer Krieggmann, aber auch als humaner 
Führer und Sieger. Die glänzenden Erfolge überall, auch 
am Rhein, Tiefen in der Seele des Schwedenkönigs allerlei 
ehrgeizige Pläne auffeimen. Weshalb jollte ihm nicht auch der 
Gedanke gekommen fein, da er die Macht in Händen hatte, 
ih jogar die deutiche Kaiferfrone auf's Haupt zu jeben? 
Ermiejen ijt, daß er gerade diejenigen, welche zwar jeine 
treueften Anhäuger waren, von denen er aber befürchten 
mußte, jie würden fich gegen etwaige Übergriffe auflehnen, kalt 
behandelte. Bernhard von Weimar bildete ſich zum Rivalen 
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ſeines Ruhmes aus, ihn fonnte und durfte der Schwedenkönig 
nicht überjehen. Jedoch den Prinzen Ernſt würdigte er durch— 
aus nicht immer nach deſſen Verdienſten. Manchmal allerdings 
jtellte er ihn auch gerade dahin, wo ed am jchwierigiten mar. 

Tilly, deſſen Mattjegung der Kriegsplan Guſtav Adolfs 
war, hatte ſich jenſeits des Lech in günſtiger Stellung ver— 
ſchanzt. Der Strom war angeſchwollen und übergetreten, viele 
Brücken hatte die Flut hinweggeriſſen. Gin Vordringen über 
den Fluß ſchien nicht ratſam. Bedenken wurden laut, als 
Guſtav Adolf in ziemlich hochtönenden Worten darauf hinwies, 
daß die Schweden über die breite Oſtſee und viele mächtige 
Ströme Deutſchlands geſetzt ſeien, und vor einem ſolchen Bache 
ſolle man Halt machen! Prinz Ernſt erhielt den Auftrag, im 
Angeſichte des Feindes eine Furt zu ſuchen. An der Spitze 
ſeiner Reiterſchar zeigte er den Schweden den Weg durch die 
hochgehenden Wellen und langte mitten im Kugelregen als der 
erſte am jenſeitigen Ufer an. Auf einer inzwiſchen geſchlagenen 
Brücke kam auch das Gros des Heeres herüber, und die 
Schanzen der Feinde wurden mit Sturm genommen. 

Hatte die That des Prinzen Ernſt zur Erlangung des 
Sieges, der befanntlih durch den Verluſt Tilly's den Kaiſer— 
lichen beſonders teuer zu jtehen fam, weſentlich beigetragen, jo 
war Ernit jelbit, in Folge einer heftigen Erfältung, melde er 
fih beim Ritte durch den Fluß zugezogen hatte, jo gefährlich 
erfrankt, daß er fein Ende nahe glaubte. Schon ließ er jeinen 
legten Willen aufjeßen und ſich das heilige Abendmahl reichen. 
Jedoch feine Bejorgnis war unbegründet. Nach zwei Monaten, 
die er teils leidend, teils genejend in Augsburg zugebracht 
hatte, jehen wir ihn wieder im Felde. So wurde er wunderbar 
gerettet. Schon einmal, in feiner Augendzeit, war ein in jeiner 
Nähe abgefeuertes Geſchütz zeriprungen und hatte ihn am Kopfe 
verwundet. Und nicht lange nad der Augsburger Krankheit 
wäre er bei Nürnberg von einer Kanonenfugel fat getötet 
worden. Eine höhere Macht, die ihn zu Michtigem auserjehen 
hatte, ſchützte ihn jichtbar überall. 

Eine wachſende Mißſtimmung, welde Prinz Ernit 
nicht verjchuldet hatte, veranlafte diejen, fein Kommando als. 
ſchwediſcher Oberſt niederzulegen. Er focht aber als Reichs— 
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fürft nad wie vor tapfer für die evangeliſche Sache. Und mie 
am Led, jo übte jein mutiges Verhalten in der enticheidenden 
Schlacht bei Lügen einen im allgemeinen viel zu wenig ge 
fannten Einfluß aus. Nachdem das Lied „Ein’ fefte Burg ift 
unjer Gott“ die Schweden anfangs zum Siege geführt hatte, 
drangen Pappenheim's Reiterſcharen aufden erjchöpften linkenFluͤgel 
der Evangeliſchen ein und brachten ihn zum Weichen. Bei dieſer Ge: 
legenbeit fiel Guſtav Adolf, den jein Eifer, die Ordnung wieder: 
herzujtellen, aber auch jeine Kurzfichtigfeit den Feinden zu nabe 
gebracht hatte. Heldenmütig warf fi bejonder8 Ernſt mit 
feinen Reitern den Pappenheimern entgegen. Wenn aud die 
Nachricht nicht verbürgt iſt, daß er den Faijerlichen General: 
feldmarjchall perjönlid vom Pferde geworfen habe, jo fiel 
diejer in der That, und mit ihm entjanf den Kaijerlichen der 
Mut. Die Gotha diplomatica 69 jagt ganz ausdrücklich, 
Ernjt habe beim erneuten Kampfe gegen Pappenheim „die Sei: 
nigen mit Worten und eigenem Erempel dergeitalt ange: 
friichet, daß fie den Anfall der Feinde tapfer aufgehalten, jie 
geihlagen und auf’S neue einige herrliche Viktorie davongetragen.“ 
So war Ernſt ruhmvoll auch als Krieger. Später ließ 
er zum Andenken an diefen Tag eine Medaille, die erjte jeiner 
Regierungszeit, prägen. rnit iſt auf derjelben in voller 
Rüftung abgebildet, von den Worten umgeben: D. G. Ernest. 
Dux. Sax. Auf der SKehrjeite gemahrt man das ſächſiſche 
Wappen unier einer von Lorbeern umranften Krone und wieder 
eine Unterjehrift, die übrigen Titel des Fürften enthaltend. 
Wie im deutjchefranzöfiichen Kriege nad) der entjcheidenden 
Schlacht bei Sedan,. jo war im dreikigjährigen Kriege nad) 
der jiegreihen Schlacht bei Lützen die Anjicht allgemein, daR 
ein Friedensſchluß bald erfolgen werde. Deshalb kehrte auch 
Ernſt nah Weimar zurüd. In den Kirchen wurde für den 
errungenen Sieg ein Dankgottesdienit, zu Ehren des gefallenen 
Helden wurden Trauerfeierlihfeiten, „nad des Ortes Gelegen: 
heit”, angeordnet. Jedoch, wenn es für den Krieg jelbit aud 
nur eine Ruhe vor neuem Sturme war, Ernit erhielt Gelegen- 
beit, friedlich auf einem Gebiete zu wirken, dad jeiner Indivi— 
dualität meit angemejiener war, als Lagerleben und Krieger— 
bandwerf, 
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3. In der Robe des Statthalters. 

Der Ruhm Guſtav Adolfs ftrahlt für alle Zeiten. Nies 
man kann und will ihn jehmälern. Dennod hat er mit jeinem 
Glanze ein Gejtirn verdunfelt, dad am Zeitenfirmamente erft 
zu leuchten begann, als Gujtav Adolf gefallen war. Wir 
meinen Bernhard von Weimar, welcher mit fejter Hand in der 
Schlacht bei Lügen eingriff und der in die eine Zeit lang 
ihwantende Wage jein jchneidige8 Schwert warf. Nach diefer 
Feuerprobe war ed auch für die Schweden nicht mehr zmeifel: 
haft, wer der Würdigſte jei, die Stelle des „Lieblings und 
Helden” nunmehr einzunehmen. 

Am übermallenden Gefühle hatte Guſtav Adolf jeinem 
tüchtigen Kampfgenoiien nach den raichen Erfolgen am Main 
dad hier eroberte Gebiet veriprochen. Der als Oberfeldherr 
jest von Sieg zu Sieg eilende Bernhard von Weimar madte 
dieje gerechten Aniprüche auf das Herzogtum Franken, vor— 
nehmlih aber die Bistümer Würzburg und Bamberg, nun 
geltend. Der Kanzler Arel Orenftierna mar zu flug, um 
ſich die unentbehrlihe Hilfe des fühnen Weimaraners zu ver— 
herzen. Die Belehnung geihah 1633. Kaum aber hatte Bern 
hard von den Ständen die Huldigung entgegengenommen, als 
ihn jein eigentliher Beruf wieder auf das Schlachtfeld 200. 
Sp übertrug er die Vermaltung der neuen Länder jeinem 
Bruder Ernit als Generalftatthalter, welcher jich als ſelbſtän— 
diger DBertreter der Regierung im heimiſchen Lande jchon be— 
währt hatte. | 

Und auch diefeg Mal hätte eine beſſere Wahl nicht ge— 
troffen werden können. Was Ernſt in der jehr kurzen Zeit 
jeiner Statthalterichaft leiltete, hat die Bewunderung nicht nur 
feiner Freunde, jondern jogar der Feinde herborgerufen. Er 
verwaltete jein Amt mit ſolcher Thatkraft, dabei Klugheit und 
Milde, das, als nad ungefähr einem Jahre der Würzburger 
Biſchof von den Kaiferlichen wieder eingefetst wurde, diejer dem 
Erzherzoge von Ofterreich gegenüber unverbohlen erklärte, Herzog 
Ernſt habe, troß der furzen Zeit, die Regierung beſſer geführt, 
als er jelbft- es hätte thun fönnen. Die thatjächliche Anmelen- 
heit des Generalitatthalter8 in jenem Lande hatte nämlich faum 
länger, al3 ein halbes Jahr gedauert. Auch Thüringen’3 In— 
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terejlen erforderten feine Gegenwart. So hatte er auf zwei 
Stellen zu regieren. Dennod fam Feind der Yänder zu Furz. 

Am Gegenteil. Während der wenigen Monate jeines 
AufenthaltS juchte er nicht nur das materielle, jondern aud 
geiftige Wohl des Landes zu fördern. Erſteres war vor allem 
notwendig; denn nicht minder hatten die Bistümer jchwer ge— 
litten. „Mit Gottes Hilfe”, äußerte er zu den jtäbtiichen Be— 
börden Würzburgs, „hoffe ich dahier und auf dem Lande joldhe 
Einrihtungen zu treffen, von denen die Beruhigung und das 
Wohl der verarmten Unterthanen zu erwarten jein dürften. 
SH habe auf dem Lande genug gehört und gejehen, welch' all: 
gemeiner Jammer und grenzenlojes Elend dort herrichen. Mein 
einziger Wunſch ift, von Gott die Gnade zu erlangen, daß ich 
im jtande märe, die Wohlfahrt des ganzen Landes jo zu bes 
fördern, daß es Urjache hätte, mir mit Freude dafür zu danken“. 
Und er jchloß mit den Worten: „Dieſes Ziel zu erjtreben, 
werde ich unabläflig bemüht jein!” 

Demnad) nicht als brandichagender Eroberer, jondern ala 
Retter und Friedensapoſtel fam er, der das Möglichite that. 
Wenn er die für jene Gegend jo wichtige Weinfultur verbejjerte, 
wenn er der Landmwirtichaft aufhalf, indem er gutes Zuchtvieh 
aus den Thüringer Bergen fommen ließ, wenn er Verfehr und 
Handel förderte, jo waren dies jicherlich erſprießliche Maß— 
nahmen, die auch für die Zukunft des Landes Wert hatten. 

Als evangeliicher Fürft forgte er alsdann aud für ein 
gedeihlihes Wachstum der evangeliichen Lehre, welche hier noch 
eine zarte Pflanze war. Den katholiſchen Bewohnern Würzs 
burgs legte er dabei feinerlei Zwang auf. Nur ald dur das 
Hinſcheiden der Domherren die Verfügung über die Domkirche 
frei wurde, räumte er diefe den Evangelijchen ein, da e8, wie er 
Hinzufügte, für die Katholiken in der Stadt noch „viele Pfarrz, 
Stiftd- und Klojterfirchen” gebe. Falls in einem Kirchiprengel 
mehr Lutheraner ald Katholiken waren, jo jollte ein ebanges 
licher Geijtlicher angejtellt werden. Damit wollte er den Ka— 
tholifen keineswegs verwehrt haben, ihre Andacht auch ferner 
in den betreffenden Gotteshäufern zu verrichten. Cr empfahl 
jogar den Bürgern und hauptjählih den Bürgervorjtänden, 
von Zeit zu Zeit auch den Religiongübungen der Anders: 
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gläubigen, wie er es jelber thue, beizumohnen. Er befunde 
Dadurch zunächit jeine friedliche Gefinnung, wolle aber auch die 
religiöfen Wahrheiten von verjdiedenen Seiten beleuchtet ſehen. 
Um Ruhe und Ordnung aufrecht zu erhalten, und aus feinem 
andern Grunde, unterjagte er die öffentlichen kirchlichen Auf— 
züge und geheime Konventifel. Wie jehr er andererjeit3 die 
fatholiichen Intereſſen begünftigte, erhellt daraus, daß er am 
Sejuitenfollegium zu Würzburg in mejentlihen Punkten für 
eine bejjere öfonomijche Verwaltung Sorge trug. 

Jedoch mollte er ſich nicht auf Außerliche Verbefjerungen 
beihränfen, jondern gedachte ſchon hier das Volksſchulweſen 
umzugeitalten. Was wir nach diejer Richtung vernehmen, er: 
Iheint als ein Spiegelbild oder ein Crperiment aus uns 
jeren Tagen. Zunächſt ließ ihn die Not alle Bedenken bes 
fiegen und den Plan fallen, die erſten Simultanjdulen 
einzurichten! Es jollten nämlich nicht nur Lehrer beider Bes 
fenntnifje an diefen Schulen unterrichten, jondern ein für beide 
Religionen ſich eignendes Leſe- und Lehrbuch jollte zur Ein- 
führung gelangen! Sogar in der Religion wurde für die erjten 
Schuljahre ein gemeinjamer Unterricht geplant. Für die übrigen 
Schuljahre jollte den Eltern überlajjen bleiben, ihren Kindern 
dur die Pfarrer der betreffenden Kirche den Religiongunter- 
richt erteilen zu lajien. 

Um aud die Katholiken für dieſe Ideen zu geminnen, 
verſprach er, durch eine milde Stiftung arme fatholijche Kinder 
in der Negel mehr zu berücjichtigen, als evangelifche, falls 
Rat und Bürgerſchaft ſich bereit erklären würden, die neuen 
Schulen zu bejchiden. Dies gefhah nit. Man kam ihm 
überhaupt nicht mit dem nötigen Vertrauen entgegen. Und 
jo war aud die Wirkſamkeit der Lehrer, welche, nachdem 
fie jih in Thüringen unter Kromayers Leitung mit dem 
Lehrverfahren des Natihius befannt gemacht hatten, vom 
Statthalter nad) Franfen berufen worden waren, bon vorn— 
herein gelähmt. 

Auf diefe Weile war, ganz abgejehen von der furzen 
Spanne Regierungszeit, die Durchführung der „General: 
verfajjung der Schulen im Herzogtum Franken“ 
eine reine Unmöglichkeit. Deffenungeachtet bleibt der lan, 
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welcher in &emeinjchaft mit Jenenſer Profefioren von zwei 
tüchtigen Schulmännern, Sigismund Evenius und Bal— 
thaſar Walther, nad) Ideen ded Fürften Ernjt entworfen 
worden war, ein pädagogilches Denkmal jchon deshalb, weil 
derjelbe der Vorläufer des „Schulmethodes” ijt. 

Der bedeutendere von den beiden war Evenius, ein Sohn 
der Mark Brandenburg, früher praftiiher Schulmann in Mag- 
deburg, aber auch jonjt im Norden und Süden pädagogiich 
thätig. Während feiner Magdeburger Thätigfeit griff ihn 
Ratke öffentlih an, er habe in einer lateiniſchen Schrift defjen 
Lehrart für die jeinige ausgegeben, ein Beweis eher dafür, daß 
eine bejlere Methode des Unterricht® damals in der Luft lag; 
denn Evenius war ein hochbegabter Mann. Er mirfte }päter 
an der Spite des Schul und Kirchenweſens in Weimar. 

Die Elementarjchule jollte nach des Fürjten Idee „Teutſche 
Schule” heißen und „Deutih” nad) Sprache und Geiſt jein. 
Aber zu jener Zeit gab es in Franken auf den Dörfern meiftens 
gar feine Schulen. In den Städten waren fie jo mangelhaft, 
daß nur, oder kaum Leſen, Schreiben und Rechnen unterrichtet 
wurde. Der Unterricht in der Religion fehlte faſt überalf. 
Wo er betrieben wurde, war ed „ein bloßes Ausmendigletnen 
ohne Beritand.” In diefem Mangel erblickte Ernit jchon da— 
mal3 die Urſache des Sittenverfall3 der niederen und höheren 
Klafien. Sogar in den gehobenen Stadtichulen und Gymnaſien 
wurde eine früchtbringende Leftüre der heiligen Schrift, eine 
Katechismus und Gejangbuch richtig benußende Unterweiſung 
vermißt. 

Verwandt mit den Ideen des Comenius, melde diejer 
in feinem 1657 erjchienenen Orbis pietus niederlegte, ift nun 
der Gedanke des Evenius, den NReligiongunterriht dem Kinde 
durch „Bilder“ anihaulid zu machen. Die 1636 zuerſt in 
- Sena veröffentlichte „Chriſtlich Gottjelige Bilderſchule“ 
des Meimaraner Pädagogen beablichtigte „die Anführung der 
erjten Jugend zur Gottjeligfeit in und durch bibliſche Bilder.” 
Welchen Anklang das Bud fand, geht daraus hervor, daR es 
Ihon im folgenden Jahre in Nürnberg neu herausgegeben 
werden mußte, 1666 deutich und franzöſiſch, 1671 deutich und 
italienisch erichien. 
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Aber auch für die übrigen Rächer der niederen und höheren 
Schulen hätte es dort viel zu befjern gegeben. Deshalb mußten 
fih die zwei genannten Schulmänner mit Jenenſer Profeſſoren 
in Verbindung jegen. Lieft man die von Ernit aufgeworfenen 
Tragen, jo glaubt man fich erft redjt in die Gegenwart verjekt. 
Ernſt wünjcht ein Lehrverfahren, das bei ſolchen anzumenden 
jei, welche das Latein jpäterhin nicht zu gelehrten Studie 
brauchen, jondern denen e8 mehr ein Ornament des Geiſtes 
ift, damit fie fi „in der Unterhaltung oder beim Schreiben’ 
feine Blöße geben”. Er nennt ala ſolche: Perſonen des Adels: 
und fürftlihen Standes. Es liegt nahe, daß er fich felbft da- 
mit meint. Dann erwähnt er die „Schreiber in Kanzleien 
oder bei Schöffenftühlen, die Kaufleute, welche mit anderen 
Ländern Verkehr pflegen, überhaupt die Neifenden, — die 
Apotheker, Maler, Bildhauer und andere.” Ausdrücklich meift 
er dabei auf die Sprachbücher des Comenius hin. Wer denkt 
bei dem allen nicht an die Realjchulbildung ? 

Durchaus modern flingt ferner, wenn er auf eine Lektüre 
möglichjt vieler Schriftfteller, zum Teil eine furforiiche, in den 
oberjten Klajjen des Gymnafiums dringt. ine zu eingehende 
philologiiche Behandlung der klaſſiſchen Autoren jcheint ihm 
weniger richtig, für angezeigt hält er jtatt deſſen praftijche 
Übungen im Reben und Briefichreiben. Auch will er den 
Unterriht in der Grammatif gefürzt wiſſen. Er iſt — gar 
Ratichius — ein gejchworener Feind der vielen Regeln, na: 
mentlih, wenn ſie ohne Beijpiele gegeben werden. Ebenſo 
möchte er das Diktieren bejeitigt willen. 

Wir betonen zwei intereflante Kragen, die übrigens bis 
auf den heutigen Tag ihre Fragezeichen behalten haben. 

Zuvdrderit ließ er ein Gutachten darüber abgeben, ob für 
die Edelleute und die des Rechts Befliffenen — es maren 
meiltens auch Edelleute — die Aneignung der grichiichen und 
hebräijchen Sprade durchaus erforderlich jei. Da erklärten die 
Jenenſer Profefjoren, die „Nobiles“ und andere jich Fünftig 
„zum Juris Studio Begebende” jeien mit der griedhiichen und 
bebräiichen Sprache zu verjchonen. War dies vielleicht eine Art 
Nahficht den „Nobiles” gegenüber? Den Medizinern' erlajfen 
fie diefe Sprachen aber nicht, fügen im Gegenteil die Bemerkung 

Rhein. Blätter, Jahrg. 1890, 9 
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hinzu: „Denen die griehiihe Sprade hochnötigſt!“ Dazu 
äußert Dr. W. Boehne a. a. O. ©. 17: „Man jieht, mie 
ſich die Anfichten geändert haben, da heute für die des Grie— 
chiſchen nicht mächtigen Realgymnafiaiten gerade die Zulaſſung 
zum Studium der Medizin erjtrebt wird, während man anderer- 
jeitö heute für die Juriſten das Griechiſche als obligatorijches 
Fach zumeijt beibehalten will.“ 

Die zweite Frage war, ob ed richtig jei, die lateinijche 
und griechiſche Sprache zugleich zu lehren oder ob nicht eine jede 
abwechſelnd ein Jahr lang zu unterrichten jei, damit der Fort: 
Ichritt in der einen und der anderen ficherer und leichter be- 
werkſtelligt werden könne. | 

Dieje Angelegenheit fand bei den Profejjoren feine Unter: 
füßung. Sie waren dafür, daß nad) wie vor „conjunctim“ 
gelehrt würde. Erjt eine neuere Pädagogik trat, ohne von der An— 
regung des Fürjten Ernſt viel zu wiſſen, der Sache mieder 
näher, auch der Frage, ob das Griechijche niht vor dem La— 
teiniichen zu lehren je. Das Unterrichten jahrmeije, wie es 
Ernſt vorjchlägt, wurde, jomweit unjere Kenntnis reicht, auf einem 
ſächſiſchen Gymnafium ſchon verjucht. 

Der Unterrichtäplan giebt aber noch weitere Anregungen. 
Bis dahin war ſtets üblich geweſen, die Künſte durch das 
Medium des Latein zu unterrichten. Ernſt wollte Wandel 
ſchaffen. Man ſollte ſie in Zukunft in der Mutterſprache lehren, 
damit auch diejenigen, welche einer klaſſiſchen Vorbildung nicht 
teilhaftig waren, in den Realien tüchtig werden könnten. In— 
des auch hiervon wollten aus erklärlichen Gründen die Yes 
nenjer Gelehrten der damaligen Zeit gar nichts wiſſen. Schlag: 
fertig entgegneten ſie, Ernſt habe jelber zugegeben, daß es nötig 
jei, Latein nach einer leichteren Methode zu unterrichten. Dieſes 
würde alddann feine Schwierigkeiten mehr bieten. 

Endlich plante Ernſt für die Gymnaſien nit nur einen 
Unterricht in der philofophiichen Propädeutif, jondern geradezu 
in den Grundlehren der vier Kafultäten. Es jcheinen mohl 
mehr praftiiche Erwägungen geweſen zu jein, die ihm diejen 
Wunſch eingaben. Bereit8 auf dem Gymnaſium würde ji 
dann herausſtellen, meinte er, für welche Fakultät der Jüngling 
geeignet jei, und viel mehr, als bisher, könnten Fehlgriffe vers 
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mieden werden. Auch gejtatte die ftraffe Zucht der Schulen 
eine jchärfere Beobachtung der Perjönlichfeit zu diefem Behufe. 
Man muß willen, daß es in jenen Tagen noch Feine Reifeprü- 
fungen gab. Deshalb entbehrt auch diefer Vorſchlag des Fürften 
nit eines guten Grunde. Schon damald wurde ihm aber 
entgegnet, daß die Gymnaſien Stätten allgemeiner Bildung 
fein und bleiben müßten. 

Was wir im Obigen aus der Fülle der Reformpläne 
Ernft’3 ſchon während feiner Wanderjahre heraushoben, genügt 
als Johannisbotſchaft für fein jpäteres geiſtiges Rettungswerk. 
Trotz doppelter Regierungslaſten, und gehemmt von Übelwollen 
und Undank der Unterthanen, erwies er einem Lande Wohl⸗ 
thaten, an das ihn nichts feſſelte, al3 die Pflicht. 

(Bortjegung folgt.) 


II. 


R. 2. ton und die fogenannten formalen Stufen 
des Unterrichts. 
Bon 


Dr. 4. Bliedner, 
erftem Lehrer am Lehrerjeminar in Eifenad). 


Schluß) 





Unter den kleineren Schriften Stoys befindet ſich nur eine 
methodiſche Spezialarbeit, nämlich „Der deutſche Sprachunter— 
richt in den erſten 6 Schuljahren,“ 3. Aufl. 1866. Wie ver— 
hält ſich dieſe Schrift zu den Herbartiſchen Stufen? Sie be— 
ginnt mit den Worten: „Wenn irgendwo, ſo iſt in dem Unter— 
richte in der Mutterſprache die analytiſche Methode am Plate.“ 
Stoy hielt mit Herbart daran feit, dag das Analyiieren zum 
Gange des Unterrichts gehört, eine Art der Methode bildet, 
und er legte fi nun die Frage vor: Welche Lehrgegenitände 
erfordern ihrer Natur nach mehr das analytifche, und melde 
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mehr das ſynthetiſche Verfahren? ! Da nad) ihm ein analytijches 
Berfahren, jtet3 vorhanden ift, „jobald die Richtung der unter= 
richtlichen Arbeit dahin geht, durch; Auflöjung, des Ganzen im 
einzelne Zeile d. h. Merkmale oder Begriffe Prinzipien zu ges 
winnen“ (Encyklop. ©. 74), jo konnte ihm- für den. eriten 
Unterricht im der Mutterſprache nur die analytiide Methode 
geeignet ericheinen, da diejelbe „aus dem bereits vorhandenen, 
reichlich. aufgejammelten Sprachſchatze der. Elementarjhüler die 
einzelnen Baujteine nach; wohl angelegtem, aber lange verborgen. 
bleibendem. Plane herborholt und feiner Zeit. aneinander. fügt,” 
Hierin liegt ein Anlehnen an Herbart, aber zugleich, ein; Fort— 
bauen. auf Herbartiihem Grunde. Bereits Herbart hatte den= 
jenigen Gang des Unterricht8 analytiſch genannt, „wobei der 
Schüler zuerſt jeine Gedanfen äußert, und dieje Gedanken, wie 
fie nun eben find, unter Anleitung des Lehrers auseinanderges 
jegt, berichtigt, vervolljtändigt worden” (Umriß $ 106, Will 
mann IJ, ©. 558 ff.) Ferner hatte Herbart ſchon gejagt: „Die 
Rortichritte im Deutjchen gejchehen durch Apperzeption vermöge 
deſſen, was der Knabe ſich als jeine eigentliche Mutterjprache 
urjprünglich zugeeignet hatte, und durch Einjchaltung des Neuen ins 
Bekannte (ebenda $ 129). Ebenfo hatte er bereit3 die Vorjchrift ges 
geben: „Analytiiche Übungen in der Mutterfprache müfjen durch den 
ganzen Umfang derjelben angejtellt werden, um der Orthographie, 
dem Stil undder allgemeinen Grammatik vorzuarbeiten, und jelbjt 
um Begriffe vorläufig zu ſcheiden“ (Allgem. Pädag., Willm. I, 
©. 436). Und endlich hatte er von „analytiichen Nachweiſen am 
Gegebenen oder Gejchriebenen geiprochen” (Umriß $ 273). Stoy 
nahm das alles auf und ſuchte es für den mutteriprachlichen 
Unterricht in der Bolksjchule durchzuführen. „Für die erite 
unterrichtliche Einführung in die Mutterſprache und für den 
grammatiichen Unterricht iſt durchaus der analytijche Gang an— 


ı „Da nun hier der Gang ganz und gar von der Natur des Lehr- 
objeftes abhängt und ſomit Herbart3 mehrmals wiederholtes Wort, daß 
in gewiſſem Sinne jeder Gegenftand jeine eigene Methode habe, an diejer 
Stelle jeine volle Berechtigung findet, jo erwächſt der Didaktif die eigen- 
tümliche Aufgabe, die allgemeinen Gejete der Methode zu der Indivi— 
dualität entgegengejeßter Unterrichtsmaterien in Beziehung zu jeben.“ 
(Encyfl. ©. 75). 
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zumenden. Als oberjtes Prinzip defjelben gilt der Sat, daß 
alles, was nur irgend durch Analyje des in den Kindern ſchon 
vorhandenen Beſitzes gewonnen werden fann, auf diefe Weile 
geronnen werden muß” (Bliedner, K. V. Stoy und das 
pädag. Univerfitätsjeminar 1886, ©. 211).! Aber innerhalb 
dieſes analytiſchen Ganges verlangte er das ftrenge Einhalten 
der Herbartijchen vier Stufen. „In jeder Stunde müfjen diefe 
vier Stufen in Betracht gezogen werden, und man bleibe jo lange 
dabei jtehen, bis man ficher iſt, daß der Schüler von dem Ge- 
lernten freien, ungehemmten Gebrauch machen kann“ (ebenda 
©. 213 und 214). Sind nun dieje Stufen in Stoys genanntem 
Schriftchen nachzumeijen ? Die Ausdrüde erfte, zweite Stufe ıc. 
wird man allerding® vergeblich Juchen, aber die Sache iſt da. 
Zu berücfichtigen ijt dabei, daß Stoy nad der oben ange: 
führten Stelle nur von einem „In Betradht ziehen der 
vier Stufen in jeder Stunde” fpridt. Das kann na— 
türlid nicht heifen, daß in jeder Stunde unbedingt alle vier 
Stufen durchzunehmen jeien, jondern e8 Tann nur die Anfor— 
derung an den Lehrer enthalten, bei der Vorbereitung auf jede 
einzelne Stunde zu überlegen: Haft Du nad dem, mas in den 
früheren Stunden da gemejen ift, heute mehr auf die Vertiefung 
oder mehr auf die Bejinnung oder auf beides gleichmäßig Ge— 
wicht zu legen? Bindende Vorjchriften hierüber zu geben, dar: 
auf verzichtete Stoy in der Erfenntnis, daß es viel wichtiger 
fei, den ganzen Gedankenkreis des Lehrers zu einem pädagogiich 
gerichteten umzugeftalten, als ihm äußere Mittel an die Hand 
zu geben, die gar zu leicht zur Schablone verführen konnten. 
Er verlangte vom pädagogiich geſtimmten Lehrer, daß er gelernt 
babe, die Gelegenheit zu benußen.? Daher konnte er nicht 


ı Mas Stoh Hier Über den deutichen Sprachunterricht ausführt, be— 
rührt fich einigermaßen mit Ziller® Forderungen an den erjten latei- 
nischen und franzöfiichen Unterricht; vgl. die oben angeführten Stellen 
aus den Jahrbüchern XIII und XV und dazu Erläuterungen zum Jahr» 
buch XII, ©. 54, wo Ziller jagt: „Eine völlig jelbjtändige Erarbeitung 
des Materiald Halte ich gerade bei dem analytiichen Latein für notwendig.“ 
Man begreift nur nicht, warum der jelbjtändige analytiiche Gang nur bei 
diefen beiden Fremdiprachen angewendet zu werden verdient. 


? So heißt e8 in dem „Deutichen Sprachunterricht” ꝛe. ©. 30: „Ich will 
annehmen, die Knaben feien recht frifch und lebendig im Angeben der nach den 
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einen DVeritoß darin erbliden, daß etma in einer Unterricht3- 
ftunde eine Aufgabe da geitellt wurde, wo die Kinder gerade 
am empfänglichſten dafür erjchienen. ! Insbeſondere aber zeigte 
er fich zurüchaltend inbetreff der dritten Herbartiſchen Stufe, 
der des Syſtems. Hier ſchwebte ihm offenbar immer der Ser: 
bartiihe Sat vor: „Der frühere Unterricht bejcheide ſich, das, 
was man im höheren Sinne Syſtem nennt, nicht geben zu 
fönnen; er fchaffe dagegen dejto mehr Klarheit jeder Gruppe; 
er aflociiere die Gruppen deſto fleikiger und mannigfacher und 
jorge, daß die Annäherung zur umfafjenden Beſinnung bon 
allen Seiten gleihmäßig geſchehe.““ Ein zu frühes Auftreten 
von Spitematijchem hielt er für einen großen Fehler. Die 
ganze Kraft, meinte er, jei darauf zu verwenden, das Syſtem 
gehörig vorzubereiten, jo nämlich, daß e3 ſich ſchließlich mit innerer 
Notwendigkeit von jelbjt ergiebt, und zwar da, wo es ſich ala 
Erfüllung eines Bedürfniffes gleihfam aufdrängt. Ein Gejeß 
dürfe nicht eher aufgeftellt werden, als bis die biöherige 
Erfahrung dazu ausreihte. (Der deutſche Spradunterricht 
©. 27 Anm.). 

Sehen wir nun näher zu, wie Stoy den erwähnten Her— 
bartiihen Sat in jeinem Schriftchen anwendet. Es handle ji 
beijpielömeije darum, die Kinder Einfiht in da8 Wejen von 
Subjeft und Prädikat gewinnen zu laſſen. Stoy jagte jih, daß 
es erjt einer langen Reihe von Vorbereitungen und Vorübungen 
bedürfe, ehe man die Namen Subjeft und Prädilat, ihre Er— 
klärung und ihre Arten auftreten laffen dürfe. Deshalb ließ 
er die Lehre vom einfachen Sabe, die Benennung von Subjekt 


Präpofitionen ftehenden Kaſus geweſen, — jo würde ich folgende Aufgabe 
ftellen“ ꝛc. 

ı Gemäß dem Worte Herbart3 (Wiychologie als Wiſſenſchaft): 
„Der Erzieher muß Gemwanbdtheit beſitzen, um ſich nach dem Wugenblide 
richten und jchiden zu fönnen; er darf fich überall feiner ganz bindenden 
Vorſchrift hingeben.“ 

2 Vgl. Umriß $ 270, Willm. IL, ©. 537: „Der ſyſtematiſche Vor— 
trag muß in manchen Fällen weit jpäter eintreten, al3 der erjte Unter— 
richt in den Elementen; und umgefehrt, die Elemente müfjen oft in Hin- 
jicht ihrer allererften Anfänge weit früher wenigitens berührt werden, ehe 
an einen zufammenhängenden Unterricht zu denken ift. Manche Lehre will 
aus weiter Entfernung vorbereitet fein.” 
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und Prädikat zc. erjt im vierten Schuljahre auftreten (S. 23 ff.). 
In den vorhergehenden Schuljahren jollte alle Arbeit auf Klar: 
heit der Gruppe, Ajjociation und Übung verwendet werden. 
Der Klarheit des Einzelnen jollen die Fragen dienen: 
Bon wem ift die Rede? Was wird bon dem ausgejagt? ꝛc. 
Afjociation oder fortichreitende Vertiefung ift e8, wenn dieſe 
Fragen an immer neue Säte gefnüpft werden, mwodurd die 
neuen Beantwortungen fich mit den früheren ajlociieren. Aus— 
drüdlih wird auf S. 13 auf die Aifociation hingewieſen, 
wenn es heißt: „Der Kortichritt beiteht in der Grmeiterung 
des bisherigen ſprachlichen Anſchauens auf möglichjt viele, auch 
weniger alltägliche Ausdrucksweiſen.“ Übungen laufen immer 
nebenher. Sie beitehen teild darin, daß die Kinder fich die 
Tragen jelbjt vorlegen und fie beantworten, teild in dem Löjen 
Ihriftliher Aufgaben. Aber auch „die Anfänge einer Konzens 
trierung und Zujammenftellung des nacheinander durchgenom— 
menen Mannigfaltigen” werden vom dritten Schuljahre an ge: 
macht (S. 13). Es folgen Zufammenjtellungen wie auf ©. 16: 
Schreibt das auf, wovon in ben einzelnen Säben die Rebe 
mar. in melden Sätzen ift von Einem die Rede, in welchen 
bon Mehreren? In welden Säten ijt gejagt, was ein Menſch 
oder Ding war, in melden, mie ein Menjch oder Ding mar, 
in welchen, was ein Menſch oder Ding thut? u. j. w. Und 
damit ja fein Zweifel bleibe, daß den Herbartiichen Stufen 
Rechnung getragen werden müſſe, heißt es ©. 19 ff. ausdrück— 
lih: „Haben beim Schreiben und Zergliedern der Sätzchen die 
Knaben jich vertieft, jo bedürfen ſie jett der Belinnung; denn 
zum gejunden geiftigen Leben gehört unter anderem vorzugs— 
meife auch der Wechſel von Vertiefung und Belin- 
nung, gewiſſermaßen eine geiftige NRejpiration.” Sind dann 
nun endlih im vierten Schuljahre (S. 24) die Namen Subjekt 
und Prädikat und ihre Definition aufgetreten, jo folgt eine echt 
Herbartiihe Methodenstufe, in dem „aus mehreren Süßen 
die Subjefte und Prädikate, teils beide zugleich, teils jedes ein= 
zeln aufgefucht und aufgejchrieben werden.” In ähnlicher Weile 
wird verfahren mit den Nebenjatgliedern, der Lehre von den 
Wortarten, der Deklination und Konjugation u. ſ. w. Überall 
lafjen fich die Herbartifchen Stufen nachmeijen, und zwar nicht 
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bloß jo, daß fie auf verjchiedene Schuljahre verteilt, ſondern 
auch jo, daß fie in jeder einzelnen Stunde in Betracht gezogen 
werden; das letztere geht in Bezug auf die beiden erften Stufen 
aus dem Buche ſelbſt deutlich hervor. Die lebten beiden Stufen 
würde derjenige erfannt haben, der einmal einer im übrigen 


gut verlaufenden deutjhen Stunde in der Jenaiſchen Seminar- 


ſchule beigemohnt hätte, fall3 diejelbe mit einer Aufgabe ge 
Ihlofjen worden wäre. Er würde da erfannt haben, daß der 
Stellung der Aufgabe eine Zufammenfaflung des in der Stunde 
Dagemwejenen voraufging. Wer eine jolde Zufammenftellung 
mit dem Namen Syſtem bezeichnen will, dem ift das unbe— 
nommen. ebenfalls war Stoy der Anficht, daß eine ſolche Zu— 
jammenftellung unter Umjtänden auch megbleiben fonnte, 3. 8. 
wenn die betreffende Klaſſe gerade eine geweckte war, bon 
welcher man annehmen fonnte, daß fie auch ohne eine ſolche 
Zujammenftellung die Aufgabe würde löſen können. „Der 
Himmel hängt nicht an dem Einen. Nur feine Langeweile in 
der Stunde! Biegjam fein bei aller Feſtigkeit — das iſt auch 
hier die Aufgabe.” Dieſe Worte Stoy8 (Deutſcher Spradunterr. 
©. 13) gelten auch für den vorliegenden Fall. 

Das Ergebnis iſt demnach: Stoy zieht in jeinem Büchlein 
die vier Herbartiichen Stufen überall in Betradt. Denn 1.: 
Jeder Abjchnitt beginnt mit der Klarheit des Einzelnen und 
endet mit einer Aufgabe. 2. Die dazmwijchen liegenden Stufen 
der Ajjociation und des Syſtems, jofern fich diejelben auf 
kleinere UnterrichtSganze oder einzelne Lehrſtunden beziehen, hat 
der Lehrer in jedem einzelnen alle jo zu geitalten, wie e8 der 
jedesmalige Stand jeiner Klafje erfordert. 3. Syiteme im hö— 
heren Sinne als Aufftellung eines Geſetzes und Methode als 
Durdlaufen deſſelben müſſen jo jpät al3 möglich auftreten und 
keinesfalls früher, ala bis der bisherige Unterricht ein Bedürf: 
nis danach geweckt hat. ! Zuletzt ſei e8 mir noch gejtattet, auf 


ı Bol. Hierzu Range, Über Mpperception, 2. Aufl. 1887, ©. 132: 
„Wo aljo ein Teil des Bildungsftoffes nichts Begriffliches und Allgemein- 
giltiges enthält, da heißt es dem erfteren offenbar Gewalt anthun, wenn 
man ihn fchablonenhaft durch alle fünf Stufen prefjen, wenn man afjoci» 
ieren, joftematifieren und anwenden mollte, wo gar nichtd zu abftrahieren 
if. Da wird man fich begnügen müſſen, zunächft das Verſtändnis des 
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«in argumentum e silentio binzumeijen. Befanntli hat Stoy 
in dem genannien Schrifthen aud das Rückertſche Gedicht 
„Bom Büblein“ mit behandelt. Eine Behandlung desjelben 
findet fih aud im Leipziger Seminarbude (3. Aufl. 1886, 
©. 119 fi.) In ihr wird eine ganze Reihe von Bor: 
würfen gegen die Stoyiche Behandlung erhoben; aber daß Stoy 
die Herbartiihen Stufen außer Acht gelafien habe, wird nir- 
gends gejagt. Daraus jcheint wenigſtens hervorzugehen, dat 
man einen folchen Vorwurf nicht wohl mit einigem Rechte er- 
heben konnte. 

Sch wende mid) nun zu der Unterrichtöprari® in der 
Stoyſchen Seminarjchule. Es ift mir Gelegenheit gegeben worden, 
Einſicht zu nehmen in eine Anzahl der alten Seminarprotofolle, 
aus denen ich einige Stellen wörtlih anführen will. Selbit- 
verftändlich haben hier niedergelegte Äußerungen Stoys, da fie 
ja erft durch die Redaktion der Protofollanten hindurchgegangen 
find, dieje auch jich nicht durchgängig eines gefeilten Stils, nod) 
ganz lejerliher Handjchrift befleigigt haben, nicht den gleichen 
Mert wie Worte Stoys in defjen eigenen Schriften. Auch ift 
es jchwer, jih aus der bloßen Beurteilung einer Unterricht3- 
jtunde (und nur um ſolche Beurteilungen handelt es jich in 
den mir vorliegenden Protofollen) ein deutliches Bild von der 
Ießteren jelbjt zu machen und dadurd) den Jufammenhang genau 
zu erfennen, in mweldem Stoy von der Anwendung der Her: 
bartiſchen Stufen gejprochen hat. Wer jedoch Herbarts Aus— 
führungen über die Stufen forgfältig ftudiert hat, wird jie auch 
hier wieder erkennen. Nach dem Protokolle vom 17. Mai 1854 
jagte Stoy: „Der Religiondunterricht (in der Oberklajje) ift 
durchaus jo anzulegen, dat zuerjt die Bilder fommen, dieſe 
hierauf analyfiert werden und auf Grund diejer Betrachtungen 


Neuen herbeizuführen, nnd erſt dann, wenn ein oder mehrere Abjchnitte noch 
binzugefommen und in gleicher Weije angeeignet find, den verjchiedenen 
Syntheſen eine gemeinjame dritte, vierte und fünfte Stufe folgen Laffen. 
Denn Begriffliches darf nicht verfrüht werden; es muß immer als reife 
Frucht aus einer Fülle ähnlicher Fonfreter Erfahrungen hervorgehen. Es 
darf nicht Fünftlich in eiuen Stoff hineingetragen und ohne zwingende Ver- 
anlafjung angeitrebt werden, jondern die Mannigfaltigfeit und der Neich- 
tum de3 Lehritoffes muß jelbjt zu einer Zufammenfaflung und Ordnung 
des Wejentlichen in einem Begriffe oder allgemeinen Urteile hindrängen.* 
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jodann die Zufammenfaffung gemacht und der Sat ausgeſprochen 
wird.” (Unter „Bildern” find hier dem Zuſammenhange nad 
nicht Bilder im eigentlihen Sinne, jondern die bildlihen Aus— 
drucksweiſen des Katechismus zu verftehen; es handelte fich 
nämlih um eine Katechefe über die Berufung durch den heiligen 
Geift). S. 33 defjelben Bandes heit es: „Der Herr Direktor 
vermißt die Aufeinanderfolge der Stufen im Unterricht, welche 
doch ganz bejonders bei diejem Unterrichte (geometriihe Formen— 
lehre) hervortreten müßten, alfo 1. Auffaffen der Elemente nach 
den Eigenſchaften; 2. Angabe der Lagenverhältnijfe; 3. Ver— 
gleihungen; 4. Zufammenjtellungen.” Protofoll vom 30. Ja— 
nuar 1858: „Der Herr Direktor erkennt an (bei einer Kate— 
cheje über das große Abendmahl), daß ſich der Katechet mit 
Tleiß vorbereitet habe, vermißt aber die jo jehr nötige Gründe 
lichkeit im Gange ſowohl als auch in der Feſtſtellung und Ent— 
wickelung der einzelnen Begriffe. Man muß das jinnlich Ge— 
gebene, die Gejchichte, den Kindern flar vorführen und dann 
erjt die eigentliche eingehende Behandlung folgen laſſen. Wird 
das überjehen, jo kann von einer Mirkfamfeit der Katecheje 
nicht die Rede fein. Die Perjonen, an melde die Einladung 
ergangen, mußten einzeln durcdhgenommen und die Begriffe 
diejer Einladungen recht entwidelt werden. Bibliſche Beijpiele 
wären dabei jehr am Platz gemejen.” Am Protofoll vom 
4. August 1858 jagt ein Recenjent über die Methode im Sprach— 
unterriht in Klaſſe IV: „Es find nicht nur Wörter, fondern 
ein zujammenhängendes Stüd, am beiten ein Gedicht, zu bieten; 
denn hierdurch wird das Intereſſe mehr geweckt und das Er— 
oberungsgefühl eher erreicht. Art der Darbietung: Erſt einen 
Teil laut und richtig vorgefprochen und von den beiten Schülern 
nachſprechen laſſen, erlegen der Worte in ihre Teile und viel- 
leicht Zählen derjelben, dann Zujammenfajjung, das Gleiche 
wird aufgeiucht, das Ähnliche zufammengeftellt, das Verſchie— 
dene verglichen, mwodurd große Mannigfaltigfeit in den Unter— 
richt fommen muß.“ Dann heißt es: „Der Herr Direktor er: 
Härt ſich mit der fleißigen Recenſion ganz einverjtanden.” 
Protofoll vom 1. Dezember 1858: „Der Herr Direftor lobt 
J———— 3 Eifer und gründliche Vorbereitung (bei ſeiner Ka— 
techeje über die göttliche Erhaltung) u. j. w. Doch hätte die 
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Entmidelung umgefehrt von jtatten gehen müſſen, von einzelnen 
Beijpielen fortichreitend zum Allgemeinen, jchliegend mit einem 


Aufruf an die Jungen zum Nachdenken über das jcheinbar 
Widerſprechende.“ Protofoll vom 11. Februar 1859: „Der 


Direktor bemerkt: Der orthographijche Unterricht ift einer der 
interefjantejten, natürlich unter der Vorausjegung, daß er ges 
geben wird nad) der analytiichen, nicht mach der ſynthetiſchen 
Methode; denn nach dieſer ijt er niederdrüdend.... Erjte Stufe: 
Anſchauung, Niederjchreiben, Kombination; zweite Stufe: Zus 
jammenfafjung des Gleihartigen (melde Hauptwörter, melde 
abgeleiteten Wörter, ähnliche Wörter aus deinem Sprachſchatze); 
dritte Stufe: Verſuche von Regelbildungen. Das Leſebuch joll 
das MWörterbud bilden; vierte Stufe: Memorieren des Dages 
weſenen.“ Protokoll vom 23. Februar 1859: „Endlich bemerkt 
der Direktor folgendes: Die Methode diejes Unterrichts (Ortho— 
graphie in Klaſſe IL) ſei jehr intereflant, aber D..... babe 
wohl bis jest wenig darüber nachgedacht. Es ſei nämlich die 
genetiiche, d. 5. die, nad) welcher auf Grund der Analyje ein 
Spitem aufgebaut werde. Zuerſlt jei aljo nötig Klare Darbie- 
tung und dann Gruppierung zu einem Ganzen von Regeln. 
Das erite habe D..... jo viel als möglich verſucht, daS zweite 
jet noch gar nicht dagemejen, abgejehen von einem Afterbilde, 
nämlich dem Kragen nad jchon befannten Regeln. Inbetreff 
de3 erjteren müſſe jtet3 Buchitabieren, Silbenabteilen ꝛc. bis 
aufs äußerſte verlangt werden, und möglichit viel jei auch me— 
moriter zu analyjieren.” Protokoll ©. 258 desjelben Bandes: 
„Der Herr Direktor bemerkt, dag der Praftifant feineswegs 
glauben jolle, der othographiiche Unterricht müſſe durchaus ein= 
förmig fein; denn Langeweile jei die größte Sünde des Unter— 
richts. Das Kind müſſe auch hier Freude am Richtigjchreiben 
befommen, ſonſt jei alle verloren. Die Hauptzüge der Mes 
thode: 1. Gejehenes joll zu Grunde gelegt werden. 2, Eine 
orthographiiche Analyie des Gegebenen. 3. Ein bejtimmter Faden 
muß zu Grunde liegen, damit dag Kind nit am Ende des 
Sahres eine Menge einzelner Bilder und Säte, aber doc nichts 
Ganzes habe. Gleichartiges muß aneinander gereiht merden, 
daß fih die Vorftellungen gegenfeitig unterjtügen und beim 
Kinde das Gefühl der Eroberung berborbringen.“ Protokoll 
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vom 15. Februar 1861 (Worte des Direktors über eine Lehr- 
probe in Recdtihreibung): „Da mir in der Schule ein mög- 
lichſt adäquates Sprechen anftreben, fönnen wir auf Grund ber 
Schulſprache zumeijt an das Ohr appellieren, um Unterjchiede 


deutlih zu machen. Hauptſache ift zwar das Sehen, das zweite 


aber da3 Hören. An die Stelle der Regeln tritt bei uns die 
Affociation. Wir diftieren nicht gleich ganze Mafjen, die nach— 
geſchrieben werden. Wir lajjen den Sat erjt jehen, dann hören, 
bilden aus Gelefenem und Gehörtem Gruppen. Das ift die 
erſte Stufe, in der Praftifant gefehlt hat; viele war zu früh 
für die Klaſſe. Zweite Stufe: Niederjchreiben. Viele jehen und 
hören richtig, ſchreiben aber dann grundfalſch. Dritte Stufe: 
Kontrolle des Gejchriebenen durch die Schüler. Der Schüler, 
der Gejchriebenes beurteilt, kommt jelbit zur Reproduktion. Der 
vierte Punkt ift das Memoriterjchreiben. Das Genommene ſoll 
nunmehr die lebte Feitigung erhalten, das Rejultat geprüft 
werden." Im Protofoll vom 8. November 1861 jagt Stoy 
bei Beurteilung eines Praftitums in Leſen: „Nach binläng- 
liher Beiprehung der Einzelheiten joll induktoriſch eine Regel 
gewonnen werden. Auf Grund einer empiriichen Baſis erfolgt 
das AZujammenfaffen. Wenn aus dem erlegen der Sätze in 
die einzelnen Teile etwas werden joll, jo iſt die Grundbedin- 
gung, daß die Vertiefung Har, jo zu Jagen einfeitig ſei.“ Stoy 
im PBrotofol vom 14. März 1862: „Der orthographijche 
Unterricht hat wie jeder andere die vier Stufen: Anjchauung, 
Analyje, Reflerion und methodijhe Durcharbeitung oder Ans 
wendung. Die dritte Stufe fönnten wir aud Syitem nennen, 
wenn es nicht einen Nebenbegriff hätte. Wir können dieje Stufen 
auf die verjchiedenen Entwickelungsſtufen der Schüler verteilen 
oder in allen Klaſſen etwas von ihnen vorbringen. Die Ober— 
klaſſe enthält alle diefe vier Stufen zuſammen.“ 

Andem ih mir ferner die Bilder zahlreicher Unterrichts- 
ftunden, denen ich jelbjt während meines dreijährigen Aufent— 
halte® im Seminare (1875—1878) beigemohnt habe, verge— 
genmärtige, finde ich, dak da, mo ji die Sache ohne Zwang 
thun ließ, die Herbartiihen Stufen jtet3 berückſichtigt wurden, 
oder, wenn ed von jeiten eines eine Lehrprobe haltenden Lehrers 
nicht geichehen war, eine entjprechende Rüge erfolgte. Die Be— 
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rüdjichtigung der Stufen geihab in doppelter Weile. In Bes 
zug auf die großen Gruppen trat fie bejonders deutlich zu Tage 
im beimatkundlihen und im Religiondunterricht. Was die Hei: 
matkunde anlangt, jo war die Praxis des Seminare (dad 
wurde wenigſtens als Forderung hingeſtellt) mejentlih jo be— 
Ihaffen, wie e8 Stoy jelbft in jeinem „Sendichreiben an die 
badiſchen Lehrer” verlangt hat (Allgem. Schulz. 1875, ©. 370): 
„Für die pädagogisch richtige Dispofilion des Ganzen ftellt fi 
die Methode unter die Herrichaft bon drei Stufenbegriffen, 
welche der Piychologie verdankt werden. So richtet fi ihnen 
gemäß der erjte Kurſus auf Klarheit der Auffaflung, Beichrei- 
dung und Reproduktion einzelner Glemente der Heimat, auf 
Hervorhebung aller durch die eigene Kraft auffindbaren Merf- 
male der Länge, Breite und Höhe, der farben, der Oberfläde 
u. ſ. w. bei Räumen, der Geftaltung und Veränderung u. |. w. 
bei Naturereignifjen. So richtet der zweite Kurjus jein Haupt— 
augenmerf auf Ergänzung und Berpollftändigung durch Aſſo— 
ciation des Benachbarten, Verwandten oder Gleichzeitigen, der— 
geitalt aljo, daß die Zahl der einzelitehehenden heimatfundlichen 
Individuen Fleiner, die der zufammenhängenden und in ihren 
gegenjeitigen Beziehungen, wie 3. B. der Bodengeftalt zu der 
Lage und zu der Bewachſung, vor das geijtige Auge tretenden 
Gruppen von Objekten größer wird. So ſucht der dritte Kurjus 
in der abjchließenden Zuſammenſtellung zu einem nad allen 
Seiten der geiftigen Durchwanderung ſich leicht öffnenden Land— 
Ihaftsbilde die Blüte und Frucht der ganzen bisherigen Aus— 
jaat hervorzubringen.” Demgemäß murde in der erjten Zeit 
die Schulftube betrachtet, dann die übrigen Räume, das Haus 
und der Hof. Jedes bildete ein Individuum für fi; denn e& 
mar noch nicht ein zweite Haus, ein zweiter oder dritter Hof 
u. ſ. w. betradtet (Stufe der Vertiefung in das Cinzelne). 
Maren Stube, Haus, Hof, Garten, Schulweg durchgenommen, 
jo bot fich dann bei Wanderungen durd die Stadt Gelegen— 
heit, andere Straßen, Häufer, Gärten, Plätze zu betrachten und 
zu beiprechen. Der Hauptunterjchied diejer zweiten Arbeit von 
der eriten beitand darin, daß immer verglichen und verfnüpft 
wurde, Das geihah bejonders beim Überblick über gewiſſe 
Stadtteile, etwa vom Qurm, vom Galgenberge oder (neuer= 
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dings) von der Sophienhöhe aus. Dabei wurden nun nicht 
nur die Merkmale des einen geographiichen Objektes mit denen 
des anderen verglichen und verfnüpft, jondern ganz bejonders 
die Objekte jelbft, aljo z. B. der Hauptfluß mit den einfließen: 
den Bächen, ein Platz mit den anftoßenden Straßen, die ver: 
ſchiedenen Wege wurden zu einem Wegenetze verbunden u. j. w. 
(Stufe der Affociation). Nach mehrjähriger Arbeit wurden 
endlih zujammengeftellt: Die Säbe über Ober: und Unter- 
lauf der Bäche, über Quellen, Ufer, Fuß und Gipfel der 
Berge, Hoch- und Tiefflähen, Schludten, Gräben u. }. m., 
ferner die Süße über Mondphajen, über den Weg der 
Sonne, über den Wechjel der Temperatur u. . m. (Syſtem⸗ 
ftufe). Die Stufe der Anmwendung fand ihre Stelle vor— 
züglich bei der an die Heimatkunde ſich anjchließenden eigent- 
lihen Geographie. In der Naturgeſchichte fiel der Unterjtufe 
die Beſchreibung von Pflanzene und Xierindipiduen zu, der 
Mitteljtufe die Vergleihung der Tiere und Pflanzen und die 
Gewinnung der Arten und Gattungen, der Oberjtufe die Her: 
aushebung von Familien, Ordnungen und Klajjen. Der Lehr: 
plan für den Religionsunterriht war im mejentlidhen jo, 
mie ihn die oben angeführte Stelle aus der Enchflopädie 
verlangt. 

In allen diefen Unterrichtsgegenjtänden find alſo die Her: 
bartiihen Stufen auf große Ganze angewendet und auf die 
ganze oder einen großen Teil der Unterricht3zeit verteilt. Außer: 
dem aber traten die Stufen hervor bei einem normal verlaus 
fenden Unterrichte über ein Fleine® Ganzes. So finde ih in 
meinen Aufzeichnungen aus dem „Pädagogicum“ binfichtlich des 
bibliihen Gejchichtäunterrichtes folgendes ald Worte Stoys: 
„Die Methode beim bibliichen Gejchichtsunterricht iſt mie bei 
allem Gefchichtsunterricht die ſynthetiſche; denn das Religiöje 
fann nicht herausgefragt werden. Das Kind hat nur mehr ges 
ahnte religiöje Zuſtände. Daher hat der Lehrer die Gejchichte 
zu erzählen. Sobald fie aber in den Gedanfenfreis des Kindes 
aufgenommen ift, tritt Analyje ein; denn die einzelnen Züge 
müſſen herausgejchält werden. Dann folgen Zufammenjtellungen 
des DVerwandten (3. B. mehrere Beifpiele von Segnungen 
Gottes oder Treue gegen Gott u. ſ. w.), und mo ein Gebet, 
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ein Spruch oder ein Piederwort ſich ungezwungen aus der Ge— 
ſchichte ergiebt, muß dies ala Fixierung des Beiprochenen ges 
bracht werden.” Hier haben wir unzweifelhaft die drei erjten 
Herbartifchen Stufen. Über meine in der allgemeinen Schuls 
zeitung (1878) veröffentlichte Arbeit über den Geſchichtsunter— 
riht jagte Stoy unter anderem: „Es hätten in derjelben auch 
die Zuftände der Vertiefung und Belinnung genannt werden 
follen: Die Vertiefung, die alle Elemente aufnimmt und das 
Dargebotene alles verichmilzt. Da aber darin die Gefahr des 
Übermwältigtwerdens liegt, jo gehört auch der zweite Zuftand 
hierher: Das nterejje der Sammlung. Da werden die Ge— 
danfen rückläufig. Das Anterefje einer jolchen rüdläufigen Bes 
mwegung heißt in der gemöhnlichen Sprache reflektieren.“ Auch 
in diefen Worten iſt das Gerüjte der Herbartifchen vier Stufen 
zu finden. Noch bejtimmter äußerte fih Stoy in dem „Päda— 
gogieum” vom 7. März 1877 über die vier Stufen. Er fagte: 
„Hußerungen etnes jeden Intereſſes find Vertiefung und Bes 
finnung ; überall, wenn man fich für etwas intereliert, ift man 
entweder in dem Zuſtande der Vertiefung oder der Belinnung. 
So beobachtet 3. B. das Intereſſe der Erfenntnis in dem Zus 
ftande der Vertiefung eine Pflanze, einen Prozeß im Labora— 
torium, die Vorgänge auf Wanderungen u. j. w. Dieſes In— 
terejie hält ftand. Es beginnt nun eine Bewegung der ges 
mwonnenen Vorftellungen zum Zwecke einer Gruppierung. Dann 
it das theoretijche Intereſſe im Zuftande der Befinnung. Aud) 
bei der Teilnahme giebt es Vertiefung und Bejinnung. Jene 
verjenft fich mehr und mehr in den fremden Zuſtand. Wenn 
dies aufhört und etwas zu einem Gejamtbilde der Not oder 
der Freude wird, dann entjteht der Zuſtand der Bejinnung. 
So auch bei der fozialen und religiöjen Teilnahme. Die ruhende 
Vertiefung bringt hervor Klarheit; wenn man dann zum 
Nächten fortgeht, aljo z. B. bei Betrachtung eines Tieres dom 
Kopf nad) dem Halje u. j. mw., jo entjteht Affociation, d. i. 
Verſchmelzung des zuerjt Gehörten mit dem Nächten. So aud) 
bei der Belinnung: Wenn dieje ruht auf dem gewonnenen 
Material, wenn das Gewonnene ſich ordnet nach feiner Vers 
wandtihaft zu bejtimmten Gruppen, Geweben und Reiben, 
dann ift die Befinnung eine ruhende. Aber auch eine fortjchreis 


— 14 — 


tende Bejinnung giebt, e8 d. i. ein Durchlaufen der aljo grup— 
pierten und in Zuſammenhang gefommenen Gedantenelemente. 
Das Rejultat der ruhenden Bejinnung ift Syitem, d. i. eine 
geordnete Verjchmelzung, nicht Syſtem in Itrengem Sinne, das 
der fortfchreitenden Befinnung ijt Methode. Denn die Bes 
finnung ift in einer Bewegung auf dem bereit3 Gemonnenen, 
das ijt ein Methodijches, aljo nicht ein planlojes Herumfpringen, 
jondern ein Denfen auf vorgejchriebenem Wege. Ein gejundes 
geiſtiges Leben kann nicht eriltieren, wenn nicht Vertiefung und 
Befinnung miteinander abmwechjeln (vergleiche die Leute, die viel 
gelefen und menig gedacht haben).” Wenn Stoy in dieſen 
Worten als Beijpiele die Betrachtung einer Pflanze, eines Tieres 
oder eines Prozeſſes im Laboratorium anführt, ſo iſt doch ficher, 
daß er die vier Stufen nicht bloß auf große Gruppen, jondern 
auch auf die Fleineren Unterrichtäganzen angemendet willen mill. 
An Bezug auf das phylifaliiche Erperiment verlangte Stoy, 
daß der Zögling zunächſt beobachte und erzähle, was er gejehen 
habe. Die einzelnen Stadien im Erperimente jeien genau zu 
jcheiden, damit volljtändige Klarheit gewonnen werde. Dann 
habe die Verarbeitung des Gemonnenen zu folgen, die fich beziehe 
auf die Reproduktion, auf Herbeiziehen von Analogieen und 
auf Verſuche zur Formulierung von Gejegen. Alſo Klarheit 
des Einzelnen, Analogieen, Geſetze — da3 ſind abermals die 
drei erjten Herbartiichen Stufen. Die vierte läßt ſich unjchwer 
in dem erbliden, was Stoy als Zweck de3 Erperimentes hin— 
jtellte, nämlich dag der Schüler dadurch lernen jolle, eigene 
jelbjtändige Beobachtungen zu maden. 

In meinem Bude „K. V. Stoy und das pädagogijche Uni— 
verfitätsjeminar” iſt an vielen Stellen von Vertiefung und Bes 
finnung und den vier Stufen die Nede, vgl. bejonders ©. 201 
f- und ©. 213 ff., und zwar wiederum in der doppelten Weiſe, 
dak die vier Stufen als Normalbegriffe bei Anordnung des 
Yehrplaned und dann, daß ſie als Nichtpunfte innerhalb der 
größeren und kleineren Gruppen von Gegenjtänden gelten jollen. 
Vollſtändig ausgeführte Beiſpiele für letzteres freilich fehlen, 
und das, was ©. 213 angeführt ift, kommt im mejenilichen 
auf das oben bei Betrachtung von Stoys Büchlein „Der 
deutſche Sprachunterricht” ꝛe. Gejagte hinaus. Hätten mir bei 
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Abfaſſung de Buches Präparationen aus dem Kreije der Se: 
minarmitglieder vorgelegen, fo wären auch ausgeführie Bei: 
jpiele geliefert worden. Aber die Präparationen wurden meiſtens 
nicht aufbewahrt. So viel ift aber gewiß, daß derjenige, der 
längere Zeit bei Stoy war und fih in die Seminararbeit 
wirklich vertieft hatte, feinen eigenen Unterricht nad den Her: 
bartijchen vier Stufen zu geitalten mit innerer Notwendigkeit 
getrieben wurde. Wenn es aljo in Reins Pädag. Studien 1883, 
4. Heft ©. 3 heißt: „Stoy wendet die Kormalftufen. gar nicht 
auf die Durdarbeitung an, jondern auf die Anordnung des 
Stoffes”, jo bedarf daS der Berichtigung. Er will vielmehr 
die Stufen auf beides angewendet wifjen. 

Ich Fönnte noch an gar manches erinnern, was geeignet 
wäre, zu zeigen, daß Stop die Herbartiichen vier Stufen voll= 
tändig in jein pädagogiiches Bewußtſein aufgenommen hatte. 
So pflegte er öfter in den Reden bei Eröffnung eined neuen 
Semejter8 oder zum 9. Dezember (am Geminargeburtötage) 
anzufnüpfen an die Begriffe Vertiefung und Beſinnung.“ So 
jagte er am 9. Dezember 1865: „Die Vertiefung beruht auf 
dem geijtigen Borgange, daß Gedanken auf den borhandenen 
Gedankenkreis einen folhen Drud ausüben, daß diejer ihnen 
dienftbar, Hilfreich wird. Die Beſinnung beruht auf dem Zus 
jtrömen vieler einzelner Gedanken und Gedankengewebe in die 
Einheit eines Hauptgefichtspunftes. Jede geiftige Arbeit ift eine 

Vertiefung, jede Sammlung eine Befinnung. Die Vertiefung 
At im Seminare immer da geweſen, der Tag der Befinnung 
ift der 9. Dezember.” Wenn er dann weiter in Bezug auf die 
legtere von gewiſſen „Ergebniffen der Seminarthätigkeit” ſprach 
und daran Tadel und Lob knüpfte und zulegt mit einer Mahnung 
und einer Aufgabe, dem fogenannten „Geburtstagsgejchente”, 
ſchloß, fo ift Hier deutlih „Syftem“ und „Methode” zu er: 
fennen. Und wenn in joldhen Neden von den Herbartiſchen 
Stufen gleihfam nur eine poetifche Anwendung gemacht worden 
ift, jo beweiſt dies doch, daf dieſe Stufentheorie eng mit Stoys 
pädagogiſchem Denken verwacjen mar. 

Überblidt man alles von Stoys Auffafjung der vier Stufen 
Gefagte und vergleicht es mit Zillers Stufentheorie, jo fällt 
vor allem auf, daß bei Stoy nirgends bon einer Zerlegung der 

Rhein. Blätter. Jahrg. 1890. 10 
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eriten Stufe in zmei die Nede iſt. Analyje und Syntheſe jind 
eben bei Stoy, mie bei Herbart, nicht zwei Stufen, ſondern 
zwei berjchiedene Unterrichtsgänge. Ich glaube, dag Stoy ji 
nicht jo ablehnend gegen die Zillerſche Faſſung verhalten haben 
würde, wenn nicht die beiden erſten Zillerichen Stufen mit den 
Namen Analyie und Syntheje bezeichnet und dadurch eine Ver: 
miſchung von Stufen und Gang des Unterricht3 herbeigeführt 
worden wäre. Denn diefe Bermifhung hat namentlich für die 
Zillerihe „Analyfe” eine jehr unheilvolle Folge gehabt. Es ift 
nämlid auffällig, wie in Kritifen von Präparationen, melde 
jtreng nach den Zillerihen fünf Stufen gefertigt find, gerade 
die Analyjen eine teilmeife recht abfällige Beurteilung erfahren, 
wenn nicht gar verjpottet werden. Es iſt ferner nicht in Abrede 
zu jtellen, daß in den Fehrproben von Anfängern, die fich 
einigermaßen in die Zillerſche Stufentheorie hineingearbeitet 
haben und für fie begeijtert jind, die Analyjen nicht jelten jo 
in die Breite gezogen werden, dag man vor lauter Analyſieren 
entweder gar nicht oder erſt dann zum Gegenftande jelbft kommt, 
wenn das Intereſſe für ihn nahezu erjhöpft ift.! Es geichieht 
den betreffenden Lehrern Unrecht, wenn man für Derartiges ihre 
Ungejhielichfeit allein verantmortlih machen will. Sie haben 
in qutem Glauben gehandelt. Denn wer ſich jtreng an Zillers 
Vorſchriften über die Analyje in $ 23 feiner Allgem. Pädagogik 
hält, der muß auf diefer Stufe eine ganz ausführliche Erörte— 
rung eintreten laljen. Will ja doch Ziller den jog. Anſchauungs— 
unterricht und die Heimatkunde als zur Stufe der Analyje ge: 
börig betrachtet wijjen.? Ja, auch den Erfurfionen und Reifen 
weiſt er Hier ihre Stelle an. Nun bedenfe man, mwie auf der 
Stufe der Analyje der gewilfenhafte Lehrer beftrebt jein muß, 
bier eine falſche Anſchauung zu berichtigen, dort eine heimat- 
fundlihe Vorſtellung ing rechte Licht zu rüden oder gar erſt 
eine Exkurſion zu veranftalten, um Slarheit über etwas zu 


ı Ein ergößliches Beilpiel hierfür findet fi bei Richter a. a. O., 
©. 112. 

» „Er (der Anjchanungsunterricht) ift immer ein Teil der Analyie 
und fchreitet an der Hand des Neuen fort, und jo folglich auch der eine 
Zweig des Anſchauungsunterrichts, der fich auf die äußeren Erfahrungd- 
objefte bezieht, die Heimatkunde.“ 
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Ihaffen, und man wird begreiflich finden, warum er fo lange 
auf der eriten Stufe verweilte. Wie aber ift Ziller dazu ge- 
fommen, die Heimatkunde ala einen Teil der Analyje zu fallen? 
Doh nur dadurd, daß er das, was Herbart dem analytijchen 
Gang des Unterrichts zufchreibt, auf feine erfte formale Stufe 
überträgt. Nach Herbart gehört die Zergliederung der nächſten 
Umgebung des Kindes unzweifelhaft zum analytijchen Unterricht 
(vgl. 3. B. Umriß $ 263, Willmann II, ©. 630). Indem nun 
Ziller feine erfte Stufe Analyfe nennt, nimmt er in fie auch 
das auf, wobei Herbart den analytiihen Gang angewendet 
wiſſen will. Daher ift es auch zu erflären, daß, worauf Prof. 
Sleihmann in dem genannten Auffate (Deutihe Blätter 
1889 Nr. 18 und 19) hinmeift, ſchon auf der Zillerfchen erjten 
und zweiten Stufe die vier Herbartiichen Stufen nachzumeijen 
find. Das ift eben eine Reminifcenz aus Herbart, der ja ſowohl 
den analytijchen als den ſynthetiſchen Unterricht alle vier Stufen 
durdlaufen läßt. Kann man e3 bei einer ſolchen Sachlage 
Stoy verdenfen, wenn er bon einer Bezeichnung der erjten 
Stufe ald Stufe der Analyje und der zweiten ald Stufe der 
Syntheſe nichts wiſſen wollte? reilic konnten ihm auch die 
Ausdrüde „Vorbereitung“ und „Darbietung“ nicht zujagen, wenn 
man nämlich damit zugleich die Forderung verfnüpft, es müſſe 
die Klarheit des Einzelnen unter allen Umftänden aus Vor: 
bereitung und Darbietung beſtehen. Stoy hielt jehr viel auf 
eine Vorbereitung, wenn fie darauf ausgeht, die der Auffallung 
des Neuen entgegenjtehenden Schwierigkeiten aus dem Wege zu 
räumen. Deshalb verlangte er 3. B. bei einem geichichtlichen 
Gegenſtande eine geographiiche Vorbeſprechung des Schauplages, 
bei einem Leſeſtücke vorheriges Leſenlaſſen und Erläutern ſchwie— 
riger Ausdrüde u. ſ. w. Wo aber zu ermarten ftand, daß 
Klarheit des Einzelnen erzielt werde ohne eine bejondere Bor: 
bereitung, da ließ jie Stoy weg, legte aber dafür deſto mehr 
Gewicht auf die Stärke des finnlihen Eindrudes. So erinnere 
ih mich ziemlich deutlich einiger von ihm gegebenen Lektionen 
in der Seminarjchule. Es handelte jih um das Gedicht „Klein 
Roland” mit Kindern des zweiten Schuljahres. Stoy fuhr 
ohne weiteres da fort, wo der vorhergehende Lehrer jtehen ge= 
blieben war, nämlich mit der Strophe „Heida, halt an, du 
10* 
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kecker Wicht“ ꝛc. Er ſprach fie in einigen Abjägen recht lang: 
ſam und ſcharf betont vor, ließ fie nachſprechen, und nun bes 
gann die Beiprehung. Dabei ließ er unter anderem einen 
ungen vor den Lehrerjit fommen und jagte zu ihm: Nimm ein: 
mal den Becher weg. (Es ſtand freilich gar feiner da.) Als 
der unge eine ausftredende Handbewegung machte, rief ihm 
Stoy mit Donnerftimme entgegen: Heida, halt an, du feder 
MWicht! Erſchrocken fuhr der Junge zurüd und fette fich wieder 
auf feinen Pla. Das mar eine Afjociation ad oculos. Die 
Wirkung aber war, daß nachher, ala die Strophe noch einmal 
von den Kindern gejagt wurde, die in jo guter Weije und 
mit fo fihtbarer Beteiligung geſchah, dak man ficher fein konnte, 
fie hatten die Sachlage volljtändig begriffen. Hier möge auch 
nicht unerwähnt bleiben, daß bei der Beſprechung eines joldhen 
Gedichtes für Afjociation dadurch in ausgezeichneter Weiſe ges 
jorgt wurde, daß fir alle jchmwierigeren Ausdrüde jog. „ſyno— 
nymiſche Überjeßungen” herangezogen wurden. Dadurd 
wurde erzielt, daß die Sprache des Dichter eine innige Ver: 
jchmelzung einging mit dem Sprachſchatze, über den die Kinder 
verfügten. Wenn Stoy ferner auf einem heimatfundlichen Aus— 
fluge oder auf einer Schulreije einmal, wie das nicht jelten 
vorkam (3. B. bei Betrachtung eines Denkmals oder einer In— 
Ihrift), die Kinder zum Zwecke des Unterrichtens um fich ver— 
jammelte, da ging er ebenfall® fofort in mediam rem, d. h. 
er jorgte durch alle möglichen Mittel (genaues Anſehen, Bes 
fühlen u. j. m.) für möglichjt klare Auffaſſung des Einzelnen, 
und dann juchte er alles Verwandte in dem Vorſtellungskreis 
der Kinder herbeizuziehen. Zuletzt folgte die Julammenfafjung. 

Es geht aljo aus dem Dargelegten hervor, daß Stoy die 
Anwendung der vier Stufen auch auf die Fleinen Unterrichts 
ganzen verlangte, wenn das auch mehrfach beitritten worden 
it. Die andere Thatſache, daß er die Anwendung auf die 
großen Gruppen fordert, fann man zwar nicht beftreiten, aber 
fie wird in ihrer Wichtigkeit häufig herabgejett." Dem gegen- 
über jei auf folgendes hingewieſen. Herbart legt einer jolchen 

ı Vgl. dad oben angeführte Wort aus Hiller Allgem. Pädagogik: 


„Nur darf man nicht daran denken, die Stufen auf Jahreskurſe oder über- 
haupt auf weite Diftanzen verteilen zu wollen.“ 
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Anmwendung jedenfall3 eine große Wichtigkeit bei, da er wieder: 
holt darauf zu ſprechen fommt, am ausführlichiten in feinem 
„Sutachten über Schulflaffen” (Willmann II, S. 110 ff.). Hier 
fagt er, daß aus der Lehre von der Klarheit, Alfociation u. ſ. m. 
fih die Regeln ergeben, wie ein und derjelbe Lehrgegenitand auf 
verichiedene Weiſe nacheinander müſſe behandelt werden. Auf 
dem Gymnaſium jolle man von vielen jcheinbar ganz getrennten 
Punkten zugleih anfangen. Später lehre man die Sache nod) 
einmal und bringe fie in einige noch zufällige Verbindungen. 
„Wiederum ein andermal, jedoch nicht zu ſpät, Fehrt der Unter: 
riht auf denjelben Punkt zurüd; nun ftellt er ihn im die 
mejentlihe jyftematijche Verbindung.“ „War aber ded anfangs 
einzeln Hingeftellten jehr viel, jo verknüpft es ſich nicht aleich 
alles aufeinmal; jondern an vielen Orten, in dem ganzen 
Gedanfenfreife des Zöglings, entſtehen Einheiten von unter: 
geordneter Beichaffenheit; Gruppen von Kenntniſſen und Eins 
fichten, denen noch höhere Verbindungen bevorjtehen.” Und aus— 
drüdlich fügt er Hinzu: „Sabre gehen darüber Hin, ehe dieſe 
legteren, eine nad) der anderen, zuftande fommen.” Hierher 
gehört auch die Stelle aus. den Pädagogiſchen Aphorismen 
(Bartholomäi, Herbarts Pädag. Schriften, 2. Aufl., 2. Bd. 
©. 368): „Man denke fich diefe Glieder im Verlaufe des 
Lebens aufeinander folgend, jo kommt die höchſte Vertiefung 
für die frühefte Jugend, die höchſte Befinnung für das ſpäteſte 
Alter, die vollfommenjte Miſchung für die längere Dauer des 
mittleren Alters.” Stoy ſuchte nun für die einzelnen Schul: 
wijlenihaften die Frage zu beantworten: Wie iſt ihre Anord— 
nung zu geitalten, damit aus den einzelnen Vertiefungen immer 
höhere Bejinnungen hervorgehen fünnen? Er dachte nach über 
Herbarts Wort (Allgem. Bädag., Willmann I, S. 407): „Das 
legtere (die Vereinigung der jetigen Vorjtellungen mit den vers 
wandten in der Tiefe des Gemüts ruhenden) allgemein zu ver- 
anftalten, ift Sache einer großen Kunſt und Überlegung, welde 
dahin gebt, jedem Künftigen etwas voranzuſchicken, 
was ihm den Boden bereite, 3. B. da8 ABC der Ans 
Ihauung der Mathematik, kombinatoriihe Spiele der Sram: 
matik, Erzählungen aus dem Altertum einem Elajfiichen Schrift- 
fteller.” Und über das andere (Umriß $ 128, Willm. II, &.570): 


— 10 — 


„Bon fehr notwendigen Vorkenntniſſen, — den erjten gramı= 
matifchen, arithmetiichen, geometrijchen, — wird man die allers 
leichteften Anfänge zweckmäßig jedem Gebrauche weit voran 
ihiden, bloß das Einzelne zeigend bis zur Flaren Auffajjung 
und bin und wieder afjoctierend, womöglich ohne zu ermüden.” 
Und jo fand er, daß für gewiſſe Schulwifjenjchaften ein jog. 
propäbeutijcher Kurſus unumgänglid) nötig fei, jo für die Mathe— 
matif die Betrachtung geometrijcher Körper, für die Gejchichte 
biographiſche Darjtellungen aus dem Altertum, für die Geo— 
graphie die Heimatkunde. Es ift mir nicht befannt, daß vor 
Stoy mit joldem Nachdruck und mit folder Begründung, ver- 
bunden mit einer ſolchen praftiihen Ausführung, wie fie in 
der Jenaiſchen Seminarjchule ftattfand, auf die Wichtigfeit der 
Heimatkunde für allen jpäteren geographifchen Unterricht Hin- 
gewiejen morden if. Würden Stoys Grundjäge allgemein 
durchgeführt, jo gäbe es nicht jo viel ſchlechte Geographen unter 
den Schülern, wie es leider giebt. Übrigens konnte fich au 
bier Stoy auf einen Ausſpruch Herbarts berufen, der jeinen 
Abſchnitt Über die Geographie (Umriß $ 263) aljo anfängt: 
„sn ber Geographie laſſen ſich zum mindejten zwei Kurje 
unterjcheiden, deren einer analytiih an die nächite Umgebung 
anfnüpft, der zweite aber vom Globus beginnt“. (Vgl. $ 115, 
Willm. II, ©. 563). 

Meine Ausführungen über Stoy3 Stellung zu den Stufen 
de3 Unterrichts lajjen fih etma in folgende Sätze zuſammen— 
fajjen: 

1. Stoy jchreibt den vier Herbartiihen Stufen eine große 
Wichtigkeit für die gejamte Unterrichtsthätigfeit zu. 

2. Er will fie wie Herbart angewendet wiſſen jomohl für 
die großen als für die Fleineren und Eleinjten Unterrichtsgruppen 
und ſowohl für den analhtiſchen als den ſynthetiſchen Unterricht. 

3. So oft fi bei Stoy die Ausdrüde Vertiefung und 
Befinnung finden, jo oft bat er an die Herbartiichen vier 
Stufen gedacht. 

4. Der Zillerſchen Auffaffung konnte er ſich nicht an— 
ſchließen, weil fte, ohne zuvor die Unbrauchharfeit der Herbartis 
ſchen Faſſung machgemiejen zu haben, in mejentlihen Punkten 
von letterer abweicht. Unter diefen find die wichtigften, daß bei 
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Ziller die Namen Analyje und Syntheſe in anderem Sinne 
auftreten al3 bei Herbart, daß dem analytiichen Unterricht jeine 
Selbitändigkeit genommen und dak die Anwendung der Stufen 
auf die Dispofition innerhalb der Unterrichtsdisciplinen zurüd- 
gemwiejen wird, 

5. Stoy hat eine Fortbildung auf Herbartiicher Grund: 
lage injofern gejhaffen, als er in Theorie und Prarid auf bie 
große Gewalt des analytiihen Unterricht? hingewieſen und die 
Unterrichtsſtoffe bejtimmt hat, die ihrer Natur nad) das ana- 
Iptijche Verfahren erfordern. 


IH. 
Hus der Provinz Brandenbnrg. 





Die Sommerrefidenz des deutſchen Kaiſers, die Tiebliche 
Haveljtadt Potsdam, hatte die Lehrer der Marf zu fi ge 
laden, um in ihren Mauern ihre diesjährigen Verfammlungen 
abzuhalten. Mehr denn 600 Kollegen hatten diejer Einladung 
Folge gegeben und fih in den Tagen vom 2.—4. Dftober zu 
den Beratungen des Provinzialslehrerverbandes und des Peita- 
lozzi⸗Vereins eingefunden, 

Um 2. Dftober, nahmittagd um 2 Uhr wurde die Dele- 
giertenverfammlung dur den Vorjigenden, Hauptlehrer Ho— 
benjtein Brandenburg eröffnet. Nach einer furzen Begrüßuug 
wurde jogleich in die Tagesordnung eingetreten. 

Die Feititellung der Delegierten ergab die Anmejenheit 
von 67 Mitgliedern, drei trafen jpäter noch ein; dieje Dele- 
gierten vertraten 33 Kreisverbände mit 110 XLofalverbänden 
und 3200 Mitgliedern. 

Aus dem Kaffenbericht, den Gymnafiallehrer Mühlpforth, 
Frankfurt a. d. O., gab, jei folgendes hervorgehoben. Die Ein- 
nahmen der Kaſſe des Provinzial:Lehrerverbandes betrugen 
M. 5544.84, die Ausgaben M. 2455.80, Beltand alſo 
M. 3089.04. — Der Rehtsihus wies auf an Einnahme incl. 
Beitand: M. 448.97, an Ausgabe M. 31.90, jo daß ihm ein 
Beitand von M. 417.07 verbleibt. — Die Benfionäfaffe der 
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Wilhelm⸗Auguſta-Stiftung, gegründet 1879, hatte aus dem 
Borjahre einen Beitand von M. 50,129.31 und eine Einnahme 
bon M. 7741.81, mithin eine Gejamtjumme von M. 57,871.12 
aufzumeien. Die Ausgaben beliefen jih auf M. 6784.45; 
danach jtellt ſich das Vereinsvermögen auf M. 51,086.67. — 
Hervorgehoben jei noch aus dem Berichte der Penſionskaſſe, 
daß diejelbe gegenwärtig 1332 zahlende Mitglieder hat. Seit 
dem Bejtehen der Kaſſe wurden 346 Mitglieder emeritiert; bon 
denen im Laufe der Jahre 64 geftorben find, jo daß zur 
. Zeit 282 Gmeriten Unterftüßungen empfangen. Die Unter: 
ftügungsquote betrug für das lebte Vereinsjahr M. 24,00. 
— Im Anjchluffe hieran empfahl Lahn-Stolpe den Kollegen, 
bie Gejchäfte, mit denen der Vorftand Verträge abgeſchloſſen, 
mehr zu benußen, fie würden dadurd ſich perjönlich, wie auch 
der Kajje mejentlihe Vorteile ſichern. — Der Vereinsbeitrag 
für das nächte Jahr wird mit M. 0,75 fejtgejeßt und dem 
Rendanten nad Verleſung der Revifionsprotofolle Entlajtung 
erteilt. \ 

Bon den angemeldeten Vorträgen werden folgende für 
die Hauptverjammlung bejtimmt: 

1. „Gemüt und Gemütsbildung” : Lehrer Bittkau-Brandenburg. 

2. „Welche Hinderniffe erjchweren der Volksſchule und ihren 
Lehrern die Erfüllung ihrer Aufgabe, und wie ijt die Bejei- 
tigung diejer Umftände zu erjtreben”: Subrektor Berndt: 
Friedberg. 

3. „Der Volksſchullehrer ſei Volkserzieher: Lehrer Maager— 
Potsdam. 

4. Sollte noch Hauptlehrer Zemlin-Friedrichsfelde über den 
„Rechtsſchutz“ Mitteilungen machen. 

Für die Abteilungsſitzungen wurden beſtimmt: 

1. „Notwendigkeit einer entſchiedenen und allgemein giltigen Ver— 
einfachung unſerer Rechtſchreibung“: Lehrer Filter-Potsdam. 

2. „Das Körperzeichnen an allgemein bildenden Lehranſtalten“: 
Zeichenlehrer K. Schneck-Potsdam. 

Punkt 4 der Tagesordnung: „Unſere Petitionsangelegen— 
heit” wurde durch einen längeren Vortrag don Lehrer Maul: 
Clewitz eingeleitet und hatte eine lange, lebhafte Debatte im 
Gefolge. Man verftändigte fich jchlieglich dahin, daß man fol- 


— 153 — 


genden von Mielcke-Luckenwalde eingebrachten Antrag annahm: 
„Der Vorſtand hat die Pflicht, im Laufe des PVereinsjahres 
den Kreis- und Lofalverbänden zeitgemäße Fragen zur Bear: 
beitung zu unterbreiten. Die Ergebnifje diefer Beratungen 
werden auf der Generalverfjammlung in Form von Rejolutionen 
fejtgeftellt und zwar fommen ſolche Gegenftände, welche Unter: 
riht und Erziehung betreffen, in den Hauptverfammlungen, und 
jolche, melche das materielle Wohl de Lehrerftandes (nament- 
lich Petitionen) angehen, in der Regel in der Bertreterver- 
jammlung zur Verhandlung; doch bleibt die Behandlung von 
Angelegenheiten, welche eine fchnellere Erledigung nötig machen, 
dem Borjtande überlaffen.” 

63 wurde lebhaft bedauert, daß in den WBetitionen die 
Einheitlichfeit des zu erftrebenden Zieles gefehlt habe und daher 
der Vorwurf: „Die Lehrer wiſſen nicht, was jie wollen“, nicht 
ganz unberechtigt fei. Um dieſem Übelftande in Zukunft vorzu— 
beugen, wurde beichlofjen, daß in allgemeinen, den ganzen Stand 
betreffenden Angelegenheiten der Erlaß von Petitionen Sache 
des Landesvereind jein und bleiben müfje; probinzielle Ange: 
legenheiten habe der Vorftand des Provinzial-Verbandes in die 
Hand zu nehmen, wo aber Kreis: und Lofalverbände petitio- 
nierten, müßten die Petitionen nach einer von den großen Ver: 
einen fejtgeitellten Form abgefaßt werden. — Man einigt ich 
weiter dahin, daß es zweckmäßig ſei, erit eine Sache in Angriff 
zu nehmen und zu Ende zu führen und erfannte als die drin— 
gendite Frage an, die Regelung der Verjorgung unjerer Witwen 
und Waiſen. — Mit der Annahme eined zweiten Antrages 
von Mielde: „Der Vorſtand des Vehrervereind der Provinz 
Brandenburg beantragt beim Vorſtande des Landesvereins, daß 
derjelbe in diefem Jahre auch eine Petition an die geſetzgebenden 
Körperihaften um Erlaß eines Penfionsgejeted für Lehrer an 
Mittel- und Höheren Mädchenjchulen richte”, mar endlich diejer 
Gegenitand der Tagesordnung erledigt. 

Darauf wurde über: „Unſer Vereinsorgan” verhandelt. 
Lehrer Lahn leitet die Beiprechung ein. Das Organ, die Preuß. 
Schulzeitung, iſt von den Lehrern der Provinz nicht in dem 
wünſchenswerten Grade unterjtüßt morden. Um ſich einen 
größeren Lejerfreis zu fichern, hat der DBerleger der Zeitung 
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einen politiichen Teil beigegeben und läßt fie vom 1. Oftober 
ab täglich erſcheinen. Es entjteht die Frage, ob ein politijches 
Blatt nod) ferner als unjer Vereindorgan gelten Tann? Die 
Trage wird im allgemeinen verneint, doch will man es zunächſt 
bis Neujahr noch als folches gelten lafjen. Später ſoll dann 
mo möglich mit der in Magdeburg erjcheinenden „Neuen Pädag. 
Zeitung”, dem Organ des Landespereind preußiicher Volks— 
ichullehrer, ein Abkommen getroffen werden und ſoll dieſes Blatt 
auch das Organ unjeres Provinzial-Lehrervereind werden. Die 
Verſammlung erklärt ſich hiermit einverftanden. 

Der Antrag Zehdenid: „Der Vorftand des Provinzial 
Verbandes wolle bei den zuftändigen Behörden dahin vorjtellig 
werden, daß dem Lehrer zu den amtlichen Konferenzen Reiſe— 
fojten und Zagegelder gewährt werden”, wird, da er nicht nur 
unſere Provinz betrifft, jondern alle Provinzen unſeres Staates 
angeht, dem Landesverein übermiejen. 

Der lebte Gegenftand betrifft die Wahl von drei Vor— 
ftandsmitgliedern. Die ausjcheidenden Herren Lahn, Mühlpforth 
und Thöng werden wiedergewählt. Damit iſt gegen 7 Uhr bie 
Tagesordnung erledigt. Der Vorſitzende jpricht für treued Aug: 
halten und lebhafte Beteiligung den Anmejenden jeinen Dank 
aus und jchließt die Sikung. 

Bon der um 6 Uhr abgehaltenen Sektionsſitzung, in der 
über: „Notwendigkeit einer entjchiedenen und allgemein giltigen 
Bereinfahung unjerer Rechtichreibung” verhandeli wurde, kann 
Ahr Berichterjtatter Feine Mitteilung machen, da er während 
diefer Zeit in der Delegiertenftgung anmefend jein mußte. Im 
übrigen iſt ja der Gegenjtand oft genug behandelt, ſodaß kaum 
neue Geſichtspunkte zu Tage getreten jein bürften. 

Um 8 Uhr wurde die VBerfammlung im Konzerijaale dur 
einen ſchwungvollen Prolog, gedichtet von Kollege Riſch, er: 
öffnet. — Der ſtädtiſche Turnwart Fiſcher ruft den Gäſten ein 
herzliches Willfommen zu, und auch Oberbürgermeijter Bote 
bringt ihnen warme Worte der Begrüßung entgegen. Im mei: 
tern Verlaufe des Abends wurden abmecjelnd Gejangd- und 
andere Vorträge, ernjten und heitern Charafters, zur Darftel- 
lung gebradt. Als bejonder8 hervorragend bezeichnen mir: 
„Simfon und Delila”, eine komiſche Operette; „So gehört 
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ſich's“, ein Duett und das mohlgelungene lebende Bild: „Friedrich 
Wilhelm I. beſucht die Schule”. Weit über die Mitternacht 
binaus blieben die Gäfte in gehobeniter Stimmung beijammen. 

Mit der Liedftrophe: „O heil’ger eilt, Fehr’ bei uns 
ein,“ wird am 3. Oftober, morgens um 8'/s Uhr die Haupt- 
berjammlung des Lehrerpereind der Provinz Brandenburg im 
großen Saale des Cafe Sans-souci eröffnet. Der Vorſitzende 
Hohenitein begrüßt die VBerfammlung und fpricht den anmwejenden 
Vertretern der Königl. Regierung und der ſtädtiſchen Behörden, 
jomie den Kollegen der Stadt Potsdam feinen Dank aus. In 
einer längeren Rede weiſt er zunächſt hin auf den hiſtoriſchen 
Boden, auf dem wir tagen, erinnert an die edlen Hohenzollern⸗ 
Fürſten, die hier in Potsdam gelebt und gewirkt, auch zum 
Heile der Schule gewirkt haben. Potsdam iſt die Geburtsftadt 
des edlen Menjchenfreundes, Kaiſer Friedrich III; fie iſt auch 
feine Sterbeitadt. In der Friedenskirche ruhen die fterblichen 
Überrefte des großen Dulders, der unjern Stand jo lieb ge- 
habt hat; in dem nicht fernen Dorfe Bornjtedt hat er jelbit in 
der Schule vor den Kindern gejtanden und den Xehrer ver: 
treten, damit diejer jeiner Kindespflicht nachkommen und der 
fterbenden Mutter die Augen zudrücken konnte. In jeinem Geijte 
wollen wir an unjere Arbeit gehen, in jeinem Geiſte an der 
weiteren Ausgejtaltung der Schule arbeiten. — Unjeren Klagen 
um den herrlichen Fürſten wollen wir Schweigen gebieten und 
gedenken der Worte unſeres jugendlichen, arbeitöfreudigen 
Kaiſers, die er in der Gentral-Turnhalle zu unjern Standes— 
genofjen jagte: „Sie Kehren jett wieder zu Ihrer Lehrerthätige 
feit zurüd; die Zufunft des Landes, die Jugend, iſt Jhnen ans 
bertraut. Benugen Sie dad, was Sie hier gelernt haben; an 
guter Anweiſung dazu bat es Ahnen nicht gefehlt. Ach ſpreche 
Ihnen nochmals von ganzem Herzen meine volle Anerkennung 
aus.” Diejer Worte wollen wir in unjerer Schularbeit ſiets 
gedenken, wollen uns immer bewußt bleiben, meld hohes Gut 
man ung anvertraut, welch jchweren Beruf man in unjere Hand 
gelegt hat. 

Unjere Aufgaben find groß und jchmer; dazu bedürfen 
wir der Stügen und der Ermunterung, um nicht in dem dor— 
nenvollen Beruf zu unterliegen. Solde Kräftigung finden wir 
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in unfern Vereinen, darum wollen wir und jtet3 fejter und _ 
enger aneinander jchliegen. Gern würden wir in Ruhe an dem 
ſchweren Werfe der Jugenderziehung arbeiten; leider iſt ung 
das aber nicht gegönnt. Die erſten Schüffe im Schulkampfe 
find bereits gefallen. Die Anträge Windthorft’3 die auf Knechtung 
der Schule abzielen, find Ihnen ja allen befannt. Zu Verrätern 
an der eigenen Sache würden wir werden, wenn wir nicht feſt 
zufammenftehen, Schulter an Schulter den Kampf für unjer 
teures Kleinod, die deutſche Volsſchule, ausfechten wollten. Die 
Zahl unferer Feinde ift groß und gewaltig ihr Rüftzeug. In 
Volksverſammlungen, in den Parlamenten, in den Synoden 
und in der uns feindlich gefinnten Preffe einer gemifjen kirch— 
fihen und politiihen Partei wird oft mit gar unlauteren 
Waffen wider und geftritten. Die Zunahme von Roheit, Un— 
zucht, Sittenlofigfeit, Mord u. ſ. w. wird einfach der Volks— 
ſchule in die Schuhe geſchoben; obgleich die Abnahme der Ver: 
brechen ſtatiſtiſch nachgewieſen iſt, muß die böje Volksſchule 
doch immer den Vorwurf hören, daß fie allein der jchuldige 
Teil fei. Den Lehrern aber macht man Sittenlofigfeit, Neigung 
zu Spiel und Trunf ꝛc. zum Vorwurf und doch weiſt die Sta- 
tijtit nach, daß der Lehrerjtand gerade den geringiten Prozent- 
ſatz in der Verbrecherftatijtit aufweist, einen viel geringern, als 
der Stand, der fich glaubt Fühnlich über uns erheben und das 
Urteil über uns fällen zu dürfen. Wie jteht e8 doh da um 
das 8. Gebot? — Auch die joziale Frage jollen wir verjchuldet 
haben und was der Dinge noch mehr find: Die jtete Unzu— 
friedenheit der Lehrer hat es bereit3 jomeit gebracht, daß dem 
Herrn Abgeordneten Dr. Kropatichee der Geduldsfaden gerifjen 
ift. Aber jollen die Lehrer ftille fein, wenn fie jehen, mie die 
Witwe eines verunglücten Maurers eine Penſion von M. 452,60 
und für jede Waiſe noh M. 89,60 erhält, während eine 
Lehrerswitwe, ob mit, ob ohne Kinder nur M. 250 zu bean» 
fpruchen hat? — Wenden wir indejjen unjere Blide von diejen 
dunklen Bunften hinweg und gedenken wir auch der Lichtblice, 
die ung das lebte Jahr gebradt hat. Da ijt es bejonders die 
entihiedene Stellung, die der Herr Kultusminijter Dr. v. Goßler 
den Angriffen gegenüber eingenommen bat, die gegen jeine 
Lehrer gejchleudert wurden. Mit voller Entjchiedenheit erflärte 
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er: „Unjer Lehrerſtand bemeift ſich ald Vorbild; die Angaben 
de3 Herrn Abgeordneten haben fich jchon in früheren Zeiten 
als übertrieben ermiejen.“ Meine Herren, diefe Worte der Ans 
erfennung find ein ehrendes Zeugnis für uns und müffen uns 
anfeuern, auch fernerhin in dem heftig tobenden Kampfe mutig 
auszuharren und in ſtets gleicher Pflichitreu unjeres Amtes zu 
walten. Mit einem dreimaligen Hoch auf Seine Majeftät den 
Kaijer und König, in das die Verjammlung begeiftert ein= 
ftimmte, ſchloß der Vorſitzende unter lauten BeifallSbezeugungen 
jeine Anſprache. 

Zur Begrüßung erhalten darauf die Herren Hauptlehrer 
Janke-Potsdam und Zemlin-Friedrichsfelde das Wort; erjterer 
beißt die Verfammlung im Namen des Rofalfomites in warmen, 
berzlihen Worten willkommen, leßterer übermittelt Gruß und 
Wunſch für erfolgreiches Wirken namens des gejhäftsführenden 
Ausſchuſſes des deutichen Lehrervereins. — Der Vorſitzende 
Ipricht den geehrten Herren Vorrednern feinen Dank aus und 
macht darauf noch folgende kurze Mitteilungen aus dem Ber: 
einsleben. 13 neue Verbände haben jich in dem lebten Jahre 
angeichloffen, die Mitgliederzahl ift über 3200 geftiegen. An 
Vorträgen find in den einzelnen Kreis- und Lofalverbänden 
über 400 gehalten worden, die alle gut bejucht waren. Ver— 
Ichiedene neue Gauverbände haben jich gebildet; dieje veriprechen 
ein jtärfendes Glied in unjern Vereindorganijationen zu werden. 
— Bedauert aber muß es werden, daß unjer Bereindorgan 
nicht die nötige Unterjtütung der Lehrerichaft findet, es jollte 
Pflicht eined jeden Vereindmitgliedes fein, daflelbe zu halten 
und in jeder Weife zu unterjtüsen. — Für Beſſerſtellung der 
Witwen und Waijen ift der Vorjtand in Verbindung mit dem 
Zandesverein lebhaft eingetreten. Dem Landtage iſt eine darauf 
bezügliche Denfjchrift eingereicht worden. Auch in dieſem Jahre 
jollen entjpredhende Schritte gethan werden. Der Borjchlag, 
Begrüßungstelegramme an Se. Excellenz Dr. v. Goßler, jomwie 
an gleichzeitig tagendeNachbarvereine zu jenden, wird angenommen. 

Herr BittfausBrandenburg erhält hierauf zu feinem Vor— 
trage das Wort: „Gemüt und Gemütsbildung.“ 

Folgende Leitfäge waren von dem Vortragenden aufgeitellt 
worden: 
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1. Die nach der urjprünglihen Anlage und der gejamten 
Entwidelung mannigfach verjchiedene Fähigkeit der Seele, zu 
fühlen, ijt und heißt Gemüt. 

2. Dad Gemüt ift etwas Bleibendes, das Gefühl nur 
etwas Vorübergehendes. 

3. Der Grundcharakter des Gemüts ift entweder ein hei- 
terer oder ein trüber. Zwiſchen der Heiterfeit und dem Trüb- 
finn ſchwebt der Gleichmut. 

4. Die Gemütsart ijt für das Lebensglück jedes einzelnen 
von großer Wichtigkeit. 

5. Die Gemütsbildung muß ſchon jehr früh anfangen. 

6. Das Gemütsleben ſoll ein möglichft reiches, tiefe und 
reines jein. 

7. Schule und Haus müjjen zur Erreichung des Ziels 

a) auf den Reichtum, die Tiefe und die Reinheit des Ge— 
mütes hinmirfen ; 

b die Veredelung, Mäßigung und Beherrſchung der Affekte 
fördern und die Affeftation bekämpfen, 

c) die permanente Leidenihaft oder Sudt zu verhüten 
Juden. 

8. Der Familie ift die möglich durch das Verhältnis des 
Kindes zur Mutter, zum Vater und zu den Gejchmwiltern; der 
Schule dur ihre ganze Einrichtung, den Verkehr des Schülers 
mit Lehrern und Mitſchülern, hauptjählid aber durch den - 
Unterridt. 

9. Gemütsbildende Kraft haben: Religion, Sprache, Ge 
Ihichte, Naturfunde und Gejang; ja jogar der mathematische 
Unterricht Ffann Einfluß auf das Gemütsleben erlangen. 

10. Unter diejen Lehrgegenjtänden jind Religion, Sprache, 
Geihichte und Gejang für die Gemütsbildung von hoher und 
höchſter Bedeutung. 

Der mohlgegliederie, jtreng durchgeführte Vortrag hatte 
fih des lebhaftejten Beifall3 zu erfreuen. Um den erzielten 
Eindrud nit abzuſchwächen, wurde von einer Debatte ab» 
gejehen. 

ALS zweiter Vortrag jteht auf der Tagesordnung der von 
Subreftor Berndt-Friedeberg. Wir jegen die Thejen hier her, 
die den Gang und Inhalt des Vortrages hinreichend ffizzieren. 
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Das Thema biek: 

„Welche Hinderniffe erſchweren der Volksſchule und ihren 
Lehrern die Erfüllung ihrer Aufgabe, und mie ift die Beſeiti— 
gung diejer Umjtände zu erftreben ?“ 

Theien: 

1. Die Volksſchule hat die Aufgabe, die bei weitem 
größte Anzahl aller jchulpflictigen Kinder zu erziehen, zu 
unterrichten ; von der Erfüllung diejer Aufgabe hängt eine ges 
junde Entmwidelung des Volkslebens ab. 

2. Die Volksſchule ſtößt jedoch bei ihrer grundlegenden 
Arbeit auf mannigfahe Hinderniſſe, melde eine ſegensreiche 
Thätigfeit beeinfluffen; diefe Hindernifje liegen: 

a) in der mangelhaften häuslichen Erziehung, jomie in der zu 
frühen Beihäftigung der Kinder zum Zwecke des Erwerbes; 

b) in der noch häufig vorfommenden, unzulänglichen äußeren 
Einrihtung und Ausftattung der Nolfafchule, ſowie in 
der Überfüllung der Schulflaffen, welche wiederum eine 
Überbürbung des Lehrers verurſacht; 

c) in der vielfach noch beſtehenden Verbindung des Schul: 
amted mit dem niederen Küfterdienit ; 

d) in dem Mangel an fachmännijcher Schulaufiicht und in 
dem Ausihluß des Lehrers vom Schulvoritande; 

e) in der nicht für alle Schulverhältniffe ausreichenden Lehrer: 
vorbildung ; 

f) in der durchaus unausfömmlichen LXehrerbejoldung ; 

g) in der aus leßterem Grunde beſonders hervorgehenden 
Nichtachtung des Lehrerſtandes. 

3. Die Beſeitigung dieſer Hinderniſſe iſt zu erſtreben auf 
dem Wege der Selbſthilfe, indem: 

a) gelegentlich der größeren Lehrerverſammlungen immer 
wieder dieſe Mißſtände, welche in dem Mangel geſetz— 
licher Vorſchriften begründet ſind, klar gelegt und die 
zuſtändigen Behörden um Abhilfe erſucht werden; 

b) die Lehrer durch andauernde treue Pflichterfüllung und 
duch ihr außeramtliches Verhalten, ſowie durch ſorg— 
fältige Pflege des rechten Standesbewußtſeins ſich die 
ihnen gebührende berufliche und geſellſchaftliche Stellung 
erwerben und erhalten. 
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Mit lebhaften Beifall murde auch diejer Vortrag aufger 
nommen. Die jih anſchließende Debatte drehte ſich bejonders 
um die Aufhebung der Lofalfhulauffiht, um Berufung des 
Lehrer in den Schulvorjtand und um die für notwendig er: 
achtete bejjere Dotierung. Die Lofalihulauffiht murde von 
allen Rednern als überflüjjig, ja jogar unter Umftänden ala 
ihädlich anerfannt. Diejen Ausführungen Schloß ſich auch Paſtor 
Harniſch an. Er will ein Verhältnis der Nebenordnung zwijchen 
Lehrern und Geiltlichen hergeitellt wiſſen, das der Unter- und 
Überordnung wirke nur ſchädigend für Schule und Kirche. An 
Städten mit Schulen, an denen geprüfte Rektoren und Haupt- 
lehrer die Leitung inne hätten, jei eine Lokalſchulaufſicht durch 
den Geiftlihen vom Übel. Anders ftehe die Sache freilich auf 
dem Lande, da werde es jchwer jein, für den jungen, uner- 
fahrenen Lehrer einen geeigneten Berater und Freund außer 
dem Paſtor zu finden. Doc joll aud auf dem Lande das Ver: 
hältnis zwiſchen Geiftlihem und Lehrer das der Nebenordnung 
jein. Solche Worte aus dem Munde eines jüngeren Geiftlichen 
verdienten den Beifall, der ihnen gezollt wurde. — Die Forderung, 
die von einer Seite geitellt wurde, daß der Lehrer der geborene 
Vorſitzende im Schulvorjtande jein müſſe, wurde abgelehnt, 
weil jie zu unwichtig erichien und weil es oft gar nicht einmal 
wünſchenswert ift, wenn der Lehrer den Vorſitz führt; denn 
als Vorfigender hat er meiſt zu jchmweigen, und doch wird es 
oft darauf anfommen, feine Meinung gründlich jagen zu Fönnen. 

Die von dem Referenten aufgeitellien Theſen fanden mit 
alleiniger Ausnahme von Gab e in No. 2 Zujtimmung und 
Annahme. 

Zur Erholung trat eine Pauſe von 20 Minuten ein, nad 
welcher Herr Lehrer Maager = Potsdam dad Wort zu feinem 
Bortrage: „Der Volksſchullehrer jei Volkserzieher“ erhielt. — 
An die Spite feines Vortrages ftellte er den Sat Friedrichs 
des Großen: „Ich bin e8 müde, über Sklaven zu herrſchen.“ Dieje 
Morte des großen Königs Fennzeichnen den Zuſtand der Ber 
wohner des Landes zu damaliger Zeit; fünden aber zugleich 
den Entihluß zur Löfung einer großen und hochwichtigen poli= 
tiichen Frage an. Wie Maria Therefia die Schule für ein 
Polititum anſahe, jo haben fie auch die Hohenzollern zu jeder 
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Zeit für ein jolches gehalten und die hohe Bedeutung derjelben 
für Beſſerung des Lojes ihrer Unterthanen erkannt. Friedrich 
Wilhelm I. führte zu diefem Zwecke die allgemeine Schulpflicht 
ein; Friedrid der Einzige erließ das berühmte Landſchulregle— 
ment. Und dennoch mußte diefer große Fürſt es erleben, daß 
jeine beiten Abjichten nicht nur verkannt, jondern daß ihnen 
geradezu widerjtrebt wurde, mwiderjtrebt vom Adel und von der 
Geijtlichfeit. — Doch war nun einmal die Helferin am großen 
Werke der Volksaufflärung in der Volksſchule gefunden und 
erfannt worden und konnte nicht mehr von ihrem Plate ver— 
drängt werden. Die Erziehung it die wahre Schöpferin der 
Sitten. Die preußiſche Volksſchule hat die Aufgabe erhalten, 
das Volk heranzuziehen zu rechter Gottesfurdt, zu Vaterlands— 
liebe und Königätreue. So wurde der Lehrer zum Erzieher 
geitempelt. Und die kann er fein und immer mehr werden, 
da er ja durd die Schule Einblide erhält in die Familien; 
durch die Kinder vermag er auf die Eltern einzumirfen; das 
einfache Gebot der Nächitenliebe zwingt ihn, den Eltern feiner 
Kinder näher zu treten; er ijt berechtigt wie verpflichtet nad) 
oben wie nad unten bin verjtändigend und vermittelnd auf: 
zutreten und die jozialen Unterjchiede ausgleichen zu helfen. 

Auf die Trage: „Wem ſoll der Lehrer durch feine er— 
zieherijche Thätigfeit nützen?“ giebt der Vortragende die Ant— 
wort: dem Staate, dem Volke, der Schule und ſich jelbit. Das 
Kind iſt zunächſt Glied der Familie, diefe hat, wie jede andere 
Erziehungsanftalt, den Zögling an den Staat abzuliefern. „Die 
Nationalität”, jagt Dittes, „hat mehr Recht, als die Kon: 
fejfionalität”, darum muß der Kleine Weltbürger in erfter Reihe 
zum Staatäbürger erzogen werben, denn al3 folder muß er 
jpäter an den Arbeiten, an der Entwidelung des Staates ich 
beteiligen. Die Unkenntnis der Geſetze muß jchwinden, damit 
Achtung vor den Gejeten herriche. In Frieden und Eintracht 
ſoll er mit den Mitbürgern leben; das iſt heutzutage ſchwer, 
wo die Standesunterjchiede jo jchroff auftreten und mo leicht 
Berbitterung, die Grundmwurzel aller Bosheit, in den Herzen 
der Unbemittelten Platz greift gegenüber den Reihen und Bes 
borzugten. Zur Duldung gegen Anderögläubige, zur Selbit- 
verleugnung joll der Lehrer den Fünftigen Staatsbürger er- 
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ziehen, daß er für den Staat fterben, im Angefichte der Gefahr 
das Leben einjegen lernt. Dazu iſt ein jittlich tüchtiger Cha— 
rafter nötig; ein ſittlich tüchtiges Volk iſt unbefiegbar. In der 
jittlihen Bildung liegt die Mehrfraft eines Volkes begründet, 
und das wahre Volkswohl wird allein durch den höheren Grad 
jeinev fittlihen Bildung bedingt; dieje letttere aber ijt das Mark 
der Erziehung. Die bejtehenden Gegenjäge im Volke jind durch 
die Erziehung zu vermitteln; fie hat die vorhandene Kluft zu 
überbrüden. Das geichieht, wenn im Unterricht den Kindern 
augeinandergejegt und begründet wird, wie Gelehrte und Un- 
gelehrte, Neihe und Arme fein müſſen, wie das die göttliche 
MWeltordnung und ein allgemein giltiges Naturgejeg tft. Dabei 
ift hervorzuheben, daß mir nicht immer am Althergebrachten 
fleben. und fejthalten dürfen: Kortichritte müfjen gemacht und 
zum allgemeinen Beten auch anerfannt werden, wenn die 
Menjchheit beitehen und fich weiter entwiceln joll. Es ijt des— 
halb nötig, das der Volksſchullehrer alle Kraft einjeße, das 
208 der Menjchheit beſſer gejtalten zu helfen und ſie einem 
glüclicheren Leben entgegenzuführen. — Der Glüdliche erweiſt 
jich gern dankbar, und jo wird dieſe Mühe, die der Lehrer auf- 
gewandt, der Schule und ihm jelbjt zu gute kommen. Noch 
wird fie gar oft recht ftiefmütterlich bedacht; dieſe Behandlung 
aber rächt jich bitter am Nachwuchs. Thatſache iſt es leider, 
daß die Volksſchule von ihren eigenen Vertretern nicht bloß ge— 
ringihätig behandelt, jondern geradezu mit Füßen getreten wird. 
Bejonderd menig erfreulich it noch immer das Verhältnis 
zwiſchen Schule und Kirhe. Da ertönt noch immer der uns 
begründete Mahnruf der Geiftlihen: „Hört ihr Herrn und 
laßt euch jagen, der Unterricht hat den Kultus erjchlagen.“ 
Dagegen giebt Rojegger der Schule das ehrende Zeugnis, daß 
fie al3 gehetztes Kampfobjeft genug geleiftet babe. Gebe man 
ihr nur die nötige freie Bewegung, jo wird fie ſchon noch mehr 
leijten. 

Mit dem Anfehen der Volksſchule aber ſteht und fällt 
das Anfehen des Volksſchullehrers. Erzählt doch Dieſterweg 
gelegentlich, wie ein Berliner Weifbierphiliiter, der einmal von 
der Seelenwanderung gehört, auf jeinem Sterbebette dem lieben 
Gott allen Ernſtes die Bitte ausgeſprochen babe, jeine Seele 
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nicht in den Leib eines alter Droſchkengauls, noch in den eines 
Schulmeiſters fahren zu laffen. Und vor wenigen Jahren noch 
zählte Herr v. Treitichfe ganz offen und ungejcheut den Volks— 
Ihullehrer zu den Halbgebildeten. Lichtenberg ruft entrüjtet aus: 
„Wohl wendet ihr große Mittel auf für eure Reitpferde und 
haltet ihnen anjtändig bezahlte Diener; aber die armen Schul- 
meijter, die das Volf erziehen jollen, lafjet ihr darben und ver— 
fommen.“ Sp fteht e8 denn auch noch jest um die Stellung 
des Lehrers gar traurig aus. 

Soll es bejjer werden, jo muß der Lehrer Dieſterwegs 
Mahnmworten folgen: „Du bift ein Thor, wenn du abwarteſt, 
bis fie dich zu etwas machen; mache dich jelbjt zu etwas!“ 
Wir fragen: „Sit das möglih?" Freilich giebt e8 einen Weg, 
auf dem die zu erreichen iſt; der Volksſchullehrer muß näm— 
lich zum Volkserzieher werden. Unjer verjtorbener Kollege Riedl 
dient und hierin als leuchtendes Vorbild. In Handwerker: und 
Bildungsvereinen muß der Lehrer thätig jein, bier mit Rat 
und That eingreifen. Gelingt es ihm, in diejen Kreijen Ein: 
fluß und Anſehen zu gewinnen, jo wird feine Erziehung auch 
in der Schule eine erfolgreiche werden; denn Autorität nad 
außen verbirgt auch Einfluß auf die Erziehung in Schule und 
Haus. Ferner dürfte es fich für die Lehrervereine empfehlen, 
ihre Berjammlungen und Vorträge nicht bei verjchlofjenen 
Thüren und nur für Standesgenojfen zu halten; diejelben 
jollten vielmehr öffentlih und jedermann zugänglic) fein, damit 
man jieht, was wir ihun und treiben und daß dadurch unjere 
Wirkſamkeit fih Anerkennung auch in meiteren Kreijen erringe. 
Haben wir die Achtung der Eltern gewonnen, jo wird dies 
wieder einen rücmwirfenden heilfamen Einfluß auf die Kinder 
zur Folge haben. Beachtung verdient auch die Preſſe. Diele 
jude der Lehrer in rechter Weiſe zu benußgen, durch jie Be- 
lehrung über die Schule und ihre Beitrebungen in meitere 
Schichten des Volkes zu tragen und jo zugleich hebend und 
belebend auf die große Menge einzumirfen. — Allgemein ans 
erfannt ijt e8 ja, daß das Beijpiel mehr erzieht, ala Lehre, 
darum jei der Volksſchullehrer in allen Stüden ein perjönliches 
Borbild. — Mit einer poetiichen Epijtel, die in fnappen Zügen 
noch einmal zujammenfaßt, was der Lehrer fein und leiſten 
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ſoll, jchließt der Nebner unter dem lauten Beifall der Ver: 
fammlung. 

Zu einer eingehenden Beſprechung Fonnte es der vorge— 
rücdten Zeit wegen nicht mehr fommen. War man mit dem 
Inhalte auch wohl einverjtanden, jo mar doc die Form nicht 
immer die entjprehende. Das Geizen nad dem Beifall der 
Menge trat in der häufigen Anwendung von Kraftausdrüden 
und Schlagwörtern deutlich zu tage und wurde von Mitgliedern 
des Vorftandes, wie auch aus der Verfammlung heraus, ent= 
ſchieden zurückgewieſen. Maßhalten ift in allen Dingen gut. 

Nachdem Hauptlehrer Zemlin noch einen kurzen Bericht. 
über den „Rechtsſchutz“ gegeben hatte, ergreift der zweite Vor: 
figende, Yahn-Stolpe, das Wort und jchliekt unter herzlichen 
Danfesworten an die königlihen und jtädtiihen Behörden, an 
die Kollegen der gaftlihen Stadt Potsdam und an alle Teil— 
nehmer der Verfammlung die Hauptverjammlung des Lehrertages 
mit dem Wunſche, daß allen Teilnehmern reicher Segen aus den 
Verhandlungen erwachlen, und daß die empfangenen Anregungen 
der Schule zu gebeihlicher Weiterentwidelung gereichen mögen. 

In der um 2 Uhr noch jtattfindenden Sektionsſitzung für 
Zeichnen, die leider nur ſchwach bejucht war, ſprach Zeichen— 
lehrer K. Schned- Potsdam über: „Das Körperzeichnen an all: 
gemein bildenden Lehranitalten.” — Der Vortragende hatte 
folgende Thejen aufgeitellt: 

1. Die Einführung des Zeichnend nach körperlichen Gegen— 
ftänden in die Volksſchule ijt notwendig. 

2. Das Körperzeichnen kann nur dann erfolgreich betrieben 
werden, wenn bejtimmte Hauptfiguren aus der allgemeinen 
Kunftformenlehre eingehend geübt find. Es iſt deshalb nur der 
Oberklaſſe der Volksſchule zuzumeifen. Der gemerblichen Forts 
bildungsichule ift Die Hauptpflege des Körperzeichneng zu überlafjen. 


3. Das Körperzeichnen muß, wie jeder andere Unterricht3s 


gegenitand auch, durh Majjenunterricht gepflegt werden. 

4. Zur zeichnerifchen Darftellung eines körperlichen Gegen- 
ſtandes darf erſt dann geichritten werden, wenn nach eingehen 
der Beiprehung und klarer Veranihaulidung die mündliche 
Wiedergabe alles Entmwidelten jeitens der Schüler erfolgt ift. 

5. Beim Körperzeichnen find auf dem Wege der Anjchauung 
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die wichtigſten Grundſätze der perjpektivifchen Erjcheinungen zu 
entwideln. 

6. Die entwidelten perjpeftiviihen Grundregeln dürfen 
nit Mittel werden, daß der Schüler mit ihrer Hilfe perjpef- 
tiviſche Bilder Eonjtruiert ohne Bezugnahme auf feine Stellung 
zum Körper. Sie jollen den Schülern nur die Selbjtverbefjerung 
ihrer Arbeit erleichtern. 

Sämtlihe Thejen gelangten nah furzer Diskuſſion zur 
Annahme, und damit hatte dann der Lehrertag jein reiches 
Arbeitspenſum erledigt. 

Das Felteflen fand um 4'/s Uhr im feſtlich geſchmückten 
Saale des Café Sans-souei ftatt und hatte wohl 200 Teil- 
nehmer aufzumeilen. Während desjelben liefen von den ver— 
Ichiedenjten Seiten Begrüßungstelegramme ein, von denen nur 
bejonders hervorgehoben fei das von Sr. Ereellenz dem Herrn 
Kultusminifter, es lautete aljo: „Sagt für die freundliche Bes 
grüßung verbindlichen Dank.“ v. Goßler. 

Den Reſt des Abends füllte eine muſikaliſche Aufführung 
aue. Das Muſikchor des 1. Garderegiments z. %. in Ver— 
bindung mit dem Potsdamer Männergeſangverein und mehrerer 
berühmter Solokräfte brachten außer einer Anzahl gut gewählter 
und audgeführter Männerhöre den „Landsknecht“ von Taubert 
in muftergiltiger Darjtellung zu Gehör. — Wann der ji ans 
ſchließende gemütliche Teil fein Ende fand, kann Ahr Bericht: 
eritatter nicht jagen, jo viel aber darf er verraten, daß morgens 
um 3 Uhr noch nicht die Rede davon war. | 

Am 4. Oftober verfammelten fich in früher Morgenjtunde 
auf dem alten Kirchhofe eine größere Zahl von Freunden und 
Kollegen des verjtorbenen Niehl, um einer Gedächtniäfeier für 
denjelben beizumohnen, Grab und Denkmal des Verewigten 
waren jinnreih ausgeſchmückt; aud die Familienmitglieder 
waren erſchienen. ingeleitet wurde die Feier durch den Choral: 
„Was Gott thut, das iſt mohlgethan." Die Gedächtnisrede 
hielt Herr Superintendent Petzhold. In warm empfundenen 
Morten zeichnete er ein treue Bild des Entichlafenen und 
fnüpfte daran die Mahnung, ihm nachzueifern in Demut, 
Charafterjtärfe, Nächitenliebe und Pflichttreue. Ein geijtlicher 
Chorgejang beſchloß die ergreifende und erhebende Feier. 
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Mit der Liedftrophe: „Sieb, daß ich thu' mit Fleiß, mas 
mir zu thun gebühret”, wurde um 10 Uhr die Hauptverfamm- 
lung des Peſtalozzi-Vereins durch Lehrer Sellheim-⸗Eberswalde 
eröffnet. Aus feiner Anſprache erfahren wir, daß der Beita- 
[033i:Berein in 177 Agenturen rund 7242 Mitglieder zählt. 
Die Zahl der MWohlthätigfeitSmitglieder hat abgenommen, die 
Zahl der ordentlihen Mitglieder ift gewachſen. Aus vielen 
Agenturen jind Klagen über die Lauheit der Kollegen einges 
laufen, während andere Agenturen über ein reges Intereſſe für 
den Verein zu berichten willen. Bebauerlich jei es, daß ſich 
die Kollegen nicht dazu hätten entjchliegen können, die in Weg- 
fall gefommenen Reliktenbeiträge in Höhe von 15 ME. dem 
Peitalozzie Vereine zuzumeijen, e8 würden dann namhaft höhere 
Unterftüßungen gewährt werden können. Die Not unter den 
Witwen ift no immer recht groß; eine Erhöhung der Bei— 
träge darıım jehr erwünſcht. Da auf eine Regelung der Witwen 
und Waijenverjorgung jeitend des Staates jobald nicht zu 
rechnen jein dürfte, bleibt und nur übrig, auf dem Wege der 
Selbjthilfe thatfräftig für diefelben einzutreten. — Die Zahl 
der zu unterftügenden Witwen ift auch in dieſem Jahre wieder 
gewachſen und beträgt 800. 

Unjer Peſtalozzi-Waiſenhaus hatte im abgelaufenen Ver— 
mwaltungsjahr 32 Zöglinge, 27 Waifen und 5 Penſionäre. Ein 
Zögling ift im Laufe des “Jahres leider gejtorben. 

Nad) dem Kafjenbericht des Peſtalozzi-Vereins hatte dieſer 
eine Gejamteinnahme von 41 154,92 ME. Dieje Einnahme jeßt 
fih aus folgenden Poften zujammen: 

a) Barbeitand pro 1887/88 . . „. . . 16502,36 M. 
b) Jahreöbeiträge pro 1888/89 . . . . 1966439 „ 
c) Nachträge pro 1887/88 .. .:.. 218,25 „ 


d) Außerordentlihe Einnahmen . . . . 628,62 „ 

e) Provijion der — .... 406041,30, 

f) Zinſen . . . et ee EINEN 
Die Ausgaben betrugen 

&) Unterftüßungen . . : 2 2000... 2151350 „ 

b) Verwaltungätoiten . » » 2... ..116953 „ 

c) Ankauf von Papieren . . . 2 123,55 


in Summa alio 25 406,58 M. 63 verbleibt ſomit ein Yar- 
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beitand von 16 748,34 M. zu Unterftüßungszmweden verfügbar. 
Das Bereindvermögen beträgt gegenwärtig über 28 000 M. 

Das Wailenhaus Hatte incl. eines Barbejtandes vom Bor- 
jahre eine Gejammteinnahme von 30 650,90 M. und eine Ge: 
ſamtausgabe von 22 529,06 M., fo dak fi ein Barbeitand 
von 8121,84 M. ergiebt. Das Vermögen des Waijenhaufes ift 
bereit3 auf 105100 M. angewadjen. 

Nach Verleſung der Revifionsprotofolle wird den Kafjierern 
Entlajtung erteilt. — Noch jei erwähnt, daß eine Kommiſſion, 
die jeit 9 Jahren thätig war, um dem Peſtalozzi-Vereine Kor: 
porationsrechte zu erwerben, ſich aufgelöft hat, weil unter ben 
jetigen Verhältniſſen ein Erfolg nicht zu erhoffen ift. — Die 
ausjcheidenden Vorſtandsmitglieder werden durch Zuruf wieder 
gewählt. Bon Guben ijt eine Einladung ergangen, im nächjten 
Sahre die Berjammlungen dort abhalten zu mollen. Die Ver— 
ſammlung bejchließt diefer Einladung Folge zu geben. 

Das waren die arbeit3- aber auch jegensreihen Tage bon 
Potsdam. Gewiß merden fie noch lange den Teilnehmern in 
danfbarer Srinnerung bleiben. Den Potsdamer Kollegen aber 
jei für alle Sorgen und Mühen, die fie um das Gelingen der 
Berfammlungen aufgewendet haben, noch einmal unjer wärmijter 
Danf ausgejprocden. 


IV. 


Zur neuffen Bcheffelbiographie. 
Bon 
Prof. 4. F. Maier-Schweßingen. 





Im Berlage von Schöningh in Paderborn ijt in 2. unver. 
Auflage unter dem Titel „Ah fahr’ in die Welt” von 
Prof. Stöcdle eine neue Schrift über Scheffel erjchienen (mit 
Porträt und Facſimile eines Gedichtes, 140 ©. 8. geb. M. 2.25). 
Stöckle will nad) der Vorrede zwiſchen die vorhandenen Werke 
über Scheffel, den „Prodromos zu einer Biographie" von 
Rubemann und die mujterhafte, für manche aber zu umfang: 
reihe und teure Lebensbeichreibung von Prölß — „Scheffels 


— 18 — 


Leben” von Pilz, Leipzig, Shlömp, 1887, hat der Ver: 
fafjer nicht berücjichtigt — einjpringen und ein zwar Inapper 
gezeichnete, immerhin aber volljtändiges Bild von des Dichters 
Leben und Werfen entwerfen, wozu ihm obendrein in neuer= 
lihen Beröffentlihungen zumal der „Sädinger Briefe” in 
der Zeitichrift „Deuthe Dichtung“ (jebt bei Ehlermann in 
Dresden) Material zu Gebote ſtand, welches die genannten 
Biographen noch nicht zur Hand hatten haben können. Daneben 
beftrebt fich der Berfaljer, einen neuen Standpunkt dadurd zu 
gewinnen, daß er Sceffel ald den Dichter des fröhliden 
Wandern und harmloſen Genießens daritellt, und 
endlich will er durch fortlaufenden Hinweis auf die reichen 
Mechjelbezüge zwiſchen Scheffeld äußerem und innerem Leben 
und feinen Werfen zugleih ein Stud Kommentar geben zu 
den Schriften diejes vielfah fälſchlich für objektiv gehaltenen 
und darum als leicht verftändlich angefehenen Dichters. 

Diejer jeiner Aufgabe wird das Buch nad zwei Seiten 
bin gerecht, nur nach einer dritten hätten wir ed noch einge- 
bender und umfangreicher gewünſcht. Es giebt in frifcher und 
anmutiger Sprache eine liebevoll gezeichnete Darjtelung vom 
äußeren Lebensgange des Dichters, melche alles Weſentliche her: 
bervorhebt und namentlich auch das Ovidiſche „Vita verecunda 
est, Musa iocosa mihi“ denen gegenüber zur Geltung bringt, 
melde im Hinblid auf das „Gaudeamus“ dem Dichter einen 
Makel anzuhängen fich beeiferten. Überall wird, joweit der Um— 
fang der Schrift es gejtattet, auf die Rüdwirfungen hinge— 
wieſen, welche ScheffelS äußere Erlebnijje auf jeine Dichtungen 
ausübten und eine Menge von Beziehungen zwijchen dem See-⸗ 
lenleben de3 Dichter8 und feinen Werfen bloßgelegt, welche — 
vom Leſer oft nicht gefannt oder nicht gebührend gewürdigt — 
den Genuß an den Erzeugnijien der Scheffelſchen Muſe nur zu 
erhöhen geeignet jind. Dabei war meines Erachtens noch ein 
tieferes Eingehen nötig auf dieje Dichtungen ſelbſt und ihr Ber: 
hältmis zu einander, eine Scheidung des Wejentlihen vom 
minder wertvollen, ein zufammenhängendes Urteil über Scheffelg 
Stellung in unjerer Litteratur und jeine bleibende Bedeutung 
für diejelbe. Auch bei dem geringeren Umfange des Buches und 
bei feinem bejonderen Standpunfte konnte Stöckle noch genauer 
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eingehen auf die Entwickelung dieſer Poeſie in ihrer Ent: 
mwidelungslofigfeit, ohne auffteigenden Werdegang, deren Anfang 
zugleid ihr Höhepunft war, wie u. a. Ziel in einem leſens— 
werten Aufjate in „Weſtermanns Monatsheften”, 
Oktober 1887, ausgeführt bat, dem ich nur darin nicht bei- 
pflichte, daß er — mie z. B. auch Salomon in feiner „Na= 
tionallitteratur des 19. Jahrhunderts” ©. 454 der 
2. Aufl. — den „Gaudeamus“ einen gar zu geringen Wert 
beilegt. So nimmt bei Stödle die eigentliche Charafterifterung 
des „Ekkehard“, diefes „Löwen“ unter den Romanen, über den 
allein man ein ganzes Buch fchreiben könnte, einjchlieglich der 
Citate eine Drudjeite ein, gerade fo viel ungefähr, wie die Be: 
merfungen über die „Waldeinſamkeit“, melde nod darin 
über Gebühr bevorzugt ericheint, daß auf fie, oder richtiger auf 
ihre Sprache, der befannte Ausſpruch von der „klaſſiſchen Ruhe” 
angewendet wird. Ein Eingehen aber gerade auf den „Ekke— 
hard“, der Scheffeld eigenes Bild geworden und manches 
Selbjtbefenntnis des Dichters enthält, hätte Stöcdle gewiß 
vor einigen unrichtigen Schlüflen bewahrt. So wird die Nicht: 
vollendung des Wartburggedidhtes dem Umitande zuge: 
Ichrieben, dag Scheffel fi von Jahr zu Jahr mehr dem Katho- 
licismus bis zur Kälte entfremdet habe und dadurch gehindert 
worden jei, eine Geftalt zum Mittelpunkt feiner Dichtung zu 
machen, auf welche der Stoff ſelbſt mit Notwendigkeit hinmwies, 
die hl. Elijabeth, Landgräfin von Thüringen. Aber Scheffel 
ftand auch auf dem Höhepunkte feiner Dichtung der Kirche in 
Stödles Sinne faum näher. Dies zeigen zahlreiche Stellen und 
ganze Scenen des „Ekkehard“ neben Äußerungen in den 
„Keifebildern”, dies zeigen die Anſchauungen derjenigen Kreije, 
in denen Scheffel geiltig ſich am mohliten fühlte, Dies zeigen 
endlih die Mitteilungen des ihm bejonderd „artverwandten“ 
Felir Dahn über Plan und Eingangsfapitel der „Albigenfer”. 
Sceffel wurde durch mannigfache Eindrüde der Erziehung zu 
den glänzenden Erſcheinungen in der Gejchichte der Kirche hin— 
gezogen, aber er hat jene im ganzen doch nur mit der bloßen 
Phantaſie und Begeiſterung des Dichters erfaßt und verwertet, 
- nicht mit der Gläubigfeit etwa eines Eihendorff, mit dem 
man ihn öfters verglih. Es iſt ja in gewiſſem Sinne richtig, 


— 110 — 


wenn Stöckle — allerdings in teilmeifem Widerjpruche mit ſich 
jelbjt — jagt, man werde in Scheffeld Schriften vergeblich 
nah Stellen juchen, die irgend eine Feindſchaft gegen jeine 
Kirche enthielten (S. 125). Scheffel war eben gehäfliger Po— 
lemif abhold und am menigiten bei der Hand, Morten oder 
Thaten gleich jchlimme Beweggründe unterzujchieben. Bezeich— 
nend bierfür ijt eine Stelle der „Reifebilder” (Avignon, 
©. 258): „Auch diefe Schatten haben einjt gelebt und ge— 
mwähnt, Rihtiges und Großes zu denfen und zu 
tbun“..; jogleih aber fügt er hinzu: „es blamiert ji 
ein jeder, jo gut er fann.” Aus allen jolden Stellen 
bloß herauslejen zu mollen, daß Scheffel nur mit jeinem be— 
kannten Humor ironifiere, „wie wenn ein Bater die Schwächen 
feiner eigenen Kinder rügt”, iſt jo wenig richtig, wie der 
legterwähnte Vergleih an und für fih. Darum haben ſich ka— 
tholifche Litterarhiftorifer wohl gehütet, den „Ekkehard“ der 
fathol. Ritteratur zu vindieieren und haben in ihm vielmehr 
eine wenn auch „herrlich gejchriebene” Berjiflage des Mönchs— 
lebens gejehen (vgl. Brugier, deutſche Nationallittes 
ratur, ©. 539 der 8. Aufl). — 

Der Grund für die Nihtvollendung des Wartburgromans 
mar ein anderer. Außer hemmenden äußeren Einflüjien fehlte 
dem Dichter für diefen Stoff der perjönliche Anteil, „die dich— 
teriiche Verklärung eigenen Erlebens, eigenen Empfindens“, deren 
ſich Scheffel für den „Trompeter” und „Ekkehard“ in fo 
hohem Grade erfreut hatte. Inſoweit dieje noch vorhielten, 
verihmähte Liebe und widrige Schickſale, gelangen ihm auch 
noch größere Teile jenes Romans, die man pajjend „Ab— 
klatſche“ des „Ekkehard“ genannt hat: „Juniperus” 
und „Bergpjalmen“, bei meld’ Ietteren jedoch der Lejer, 
der die Erlebnijje des Bischofs nicht wie die des Effehard mit» 
gejhaut hat, dem Helden der Dichtung ohne richtiges Mitge- 
fühl zur Alpeneinjamfeit folgt, ganz abgejehen davon, daß jchon 
der Maler den Dichter unterftügen muß und ungewöhnliche 
MWortbildungen und gejuchte Allitterationen der Sprade die- 
jenige dichteriſche Vollendung geben jollen, welche ihr die fehlende 
ſeeliſche Wärme der Dichtung nicht mehr zu verleihen vermag. 
Da halfen denn auch Feine Lofalftudien mehr und fein Sich* 


mr 
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berjenfen in vergangene Jahrhunderte, auch wenn deren An— 
Ihauungen und Ideale Scheffel innerlich näher gejtanden wären, 
als e3 thatjächlih der Fall war. Sceffeld Dichten hatte eben 
jeine engen Grenzen; er war fein Schiller; er jelbit fühlte 
died am beiten, und darum feine Thränen vor der Büſte dieſes 
Dichters. Aber er wußte zur rechten Zeit zu jchmweigen. — 
Und noch eines! Man hat für den hiſtoriſchen Roman der Ge— 
genwart die Einkehr nit nur auf nationalen, jondern auch 
auf modernen Boden nicht mit Unrecht verlangt. Einmal war 
Scheffel ohne Verbindung beider Prinzipien im „Ekkehard“ 
der große Wurf gelungen; ein zmweite® Mal gelang er nicht, 
aber er jelbit hat gegen Ende feines Lebens ſich zu jener An— 
Ihauung befannt, daß für den Dichter die Gegenwart das na— 
türlichfte und fruchtbarfte Stoffgebiet jeines Schaffens jei. 

Dies haben Prölf und andere bereit3 richtig dargelegt, 
und ihren Standpunkt durfte man ohne Not nicht verlaffen. 
Überhaupt hat ſich Stödle, nachdem er jelbit Ruhemanns Werk 
als „Prodromos“ zu einer Biographie bezeichnet, in ber 
Folge doch wieder lieber an dieſen angelehnt, jo in der Be— 
gründung des Religionswecjeld von Scheffeld Sohne, jo auch 
in der Behauptung über den Schluß de „Hugideo”, der 
„abrupt“ fein fol. Aber darin bejteht ja gerade die Kunft 
des Dichters, alles nicht unbedingt Nötige zu verjchweigen und 
die Phantafie des Lejers als „Mitdichter” heranzuziehen, wie 
beiſpielsweiſe Schiller am Schluffe vom „Ring des Poly: 
krates“ gethan. Schon Pilz hat ganz fein hervorgehoben, 
daß audh der Schluß des „Ekkehard“ „abrupter” jein 
dürfte, und daß jener Roman für ihn mit den Worten ende: 
„da neigte die ftolze Frau ihr Haupt und weinte bitterlih”. 
Möglich, daß Scheffel zur Fortführung des „Ekkehard“ die Er: 
mwägung leitete, die der Verfaſſer eines neueren Romans einmal 
ausdrücdt in den Worten: „Meine Erzählung ijt zu Ende Es 
erübrigt nur, dem Lejer Aufſchluß über das fernere Schidjal 
der übrigen Perjonen zu geben; man verläßt jih nad 
einer langen gemeinjamen Reiſe doch nicht gerne 
obne Lebewohl“. — 

Obige Gefichtäpunfte erjcheinen mir für die nächte Auf— 
lage des Buches der Berüdjihtigung mürdig, damit Die reli: 
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giöfen, wie auch die politifhen Anſchauungen Scheffels 
fchärfer zur Darjtellung fommen; beachtenswerte Beiträge dazu 
bat auch Zürn in den „Badiſchen Schulblättern” 1888 
No. 12 und 1889 No. 2 geliefert. Damit, glaube ich, würde 
zugleih der in ihren legten Zeilen gegenwärtig noch etwas 
ercerptenhafte Charakter diefer Biographie (aber nicht der Stöd- 
leſchen allein!) ſchwinden und das Bild des Dichters weſentlich 
berichtigt werden. Scheffel war eben m. E. nit bloß ein 
Dichter des fröhlichen Wanderns und harmloſen Genießen? ; 
fein Wandertrieb war vielfah ein unruhiger und fein Genießen 
nit immer harmlos in des Wortes eigenjter Bedeutung. Seine 
Mutter jagt jehr richtig von ihm: „er ilt jo jung und jollte 
freudig — und jollte glücklich fein — und ift es nit — weil 
er jo vieles erfennt und jieht, was viele Taufende nicht ahnen.“ 
Dem Dichter ded Wandern und Genießens fonnte ein „Troms 
peter“ glüden und dad „Gandeamus“, nimmermehr ein 
„Ekkehard“, um bon anderem, meil es denn einmal nicht 
vollendet wurde, ganz zu geichmeigen ! 

Im einzelnen fei nur Folgendes bemerkt. Gemagt erjcheint 
die Annahme ©. 2, die von Schmeller (nidt Schneller!) 
herausgegebenen Carmina burana jeien „offenbar“ 
Nahbildungen der deutjchen höfiſchen Lyrif. Die Frage 
über das Verhältni der Carmina burana zur höfiſchen Lyrif 
ijt nicht abgeſchloſſen; Martin hat fich in der „Zeitſchrift 
für deutjches Altertum” (Bd. 20, N. F. Bd. 8, 1876) 
mit beachtenömwerten Gründen ausgejprochen für die Priorität 
der Carmina burana, namentlih der lateiniſchen, melde 
vielfah auf Ovid zurüdgehen, wie Bartich in der Einleitung 
zu „Albrecht von Halberjtadt und Ovid im Mittel- 
alter“ erwies. Ungenau ijt, wie die bezüglichen Bemerkungen 
anderer Biographen, die Angabe, daß Scheffel als Student in 
Heidelberg zuerjt der Allemannia, dann der Franconia, in Berlin 
aber einer Kartellverbindung der (damald noch nicht gegrüns 
deten) Heidelberger Franconia angehört babe. Scheffel war 
während jeine3 zweimaligen Aufenthalt3 in Heidelberg nach— 
einander Allemanne, Teutone, Francone; Corpsſtudent iſt 
er nie geweſen. Ich habe über letzteren vielumftrittenen Punkt 
für nterejjenten die Angaben von Augenzeugen zujammenges 
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ftellt in den „Heidelberger Samilienblättern“ 1889 
No. 30 (u. vrgl. No. 2) und muß der Kürze halber darauf 
verweilen. Auch mollen wir nicht Scheffeld Großvater zum 
„Amtskellner“ mahen (S. 7) — der amtliche Titel lautete 
„Amtskeller“ — oder die jhon 1839 von Bader in feiner 
„Badenia“ angenommene Ableitung des Wortes „Hohen“ 
von den künſtlich gefältelten Pluderhoſen Scheffel zujchreiben 
(S. 48), der fie für ſich gar nicht inanjpruch nimmt. Störend 
iſt endlih der Drudfehler „tanta“ für „quanta“ in einem 
lat. Citate ©, 11, der auch auf die beigegebene Überfegung 
einmwirfte. 

Die vorjtehenden Zeilen wollen mehr als ein Fleiner Bei— 
trag zur Sceffellitteratur an und für fi), denn als Bemänge- 
lungen des bejprochenen Buches betrachtet fein. Denn einige 
irrige Einzelheiten oder Anſchauungen, wie fie bei Bewältigung 
eine großen, teilmeije noch Ipröden Stoffe8 dem erſten Wurfe 
leihtlih anhaften, thun dem allgemeinen Werte desjelben kei— 
nerlei Abbruch. Diefer Wert beiteht aber darin, daß hier in 
gefälliger Weile größeren Kreifen genauere Kenntnis vom Leben 
eined der Lieblingsdichter unjerer Nation vermitielt und ein 
eingehenderes Verſtändnis feiner Werke erichlofjen wird, ohne 
daß zugleich auch der mit der Literatur Vertrautere mannigs 
fachfter Anregung entbehrte. Das auch im Äußern vom Ber: 
leger trefflih ausgeftattete Werk iſt für alle Litteraturfreunde 
eine mwillfommene Gabe; vorab aber der akademiſchen Jugend 
fann das recht für fie geichriebene Büchlein empfohlen werden. 
Wenn es mar ift, daß „wo irgend zwei durjtige Jecher im 
heiligen deutjchen Reich ſich treffen, ſie ein Sceffeliches ans 
ftimmen“, jo muß gewiß die jtudentijche Jugend es fich ange— 
legen jein lafjen, den Lebensgang eines Mannes genauer fennen 
zu lernen, der nad) dem Ausjpruche ſeines Landesfürſten bei 
der Acad. Scheffelfeier zu Karlsruhe (1887) „der Jugend 
jid angenommen hat.“ Möge ein Wort Dahns zum 
60. Geburtstage unjeres Dichters ſich erfüllen: „Weil mir 
der Jugend treu geblieben jind, blieb ung die 
Sugend treu!“ 

Stöckle Hat im Anſchluſſe an fein Buch in dieſen 
Blättern, 1888 Heft 5 und 6, auch eine Exegeſe des 
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„Trompeter“ gegeben, melde neben Herfords „Ent- 
ſtehungsgeſchichte des Trompeter“, Zürih 1889, in 
ein tiefere Verſtändnis dieſes Kunſtwerks einführt und die 
Lehrerwelt ſchon um dejjentwillen interefjieren muß, weil neuere 
Stimmen die Aufnahme pajjender Partien aus den Werfen 
auch unſeres Dichters in die Leſebücher der Mittelſchulen ver: 


langt haben (3. B. Zeitjchr. f. d. Gymnaſialweſen 1888, ©. 651); 


die Verwertung jolcher LXejejtüce würde aber das Vorhanden- 


jein geeigneter Kommentare zur unerläßliden Vorausſetzung 
haben. 


V. 


Dem Gedächtnis der Toten. 


(Schluß.) 

Einen trefflichen Mann, der erfüllt war von wahrhaftem 
MWohlmollen und jtetS opferwilliger Nächitenliebe, ein Mujter 
von Berufstreue, entriß der unerbittlihe Tod der Lehrerjchaft 
Innsbrucks, indem er den im fräftigjten Mannesalter jtehenden 
Bezirksjchulinjpeftor Lorenz Hämmerle abrief. Hämmerle 
war geboren am 5. Juni 1841 in Dornbirn. Nachdem er die 
Volksſchule bejucht Hatte, wandte er jich dem praftijchen Leben 
zu und wurde Bäder, unterjtügte aber. auch jeinen Vater beim 
Holzhandel. Mit dem 20. Jahre regte ſich aber in ihm der 
Drang „zu jtudieren” jo mächtig, daß er nad) Innsbruck ging, 
die dortige Realſchule abjolvierte, und jich dann dem Studium 
der Mathematik, Phyſik und Chemie zumandte. 1870—71 folgte 
er jeinen deutjchen Brüdern nad) Frankreich. Nach jeiner Rück— 
fehr war er furze Zeit an der Unterrealichule in jeiner Heimat, 
dann an der Bürgerjchule zu Innsbruck, weiter als Hauptlehrer 
an der k. f. Bildungsanftalt für Lehrerinnen in Klagenfurt und 
von 1875 an, an der Lehrerbildungsanftalt in Innsbruck thätig. 
Sn jeder Hinficht juchte er das Intereſſe der Lehranftalt zu 
heben. 

In Shlohau jtarb am 4. Juni der Kreisjchulinipektor 
Schrader infolge eine3 Herzleidend. Er war früher Rektor 
in Minden. Mit ihm ift einer von denen gejchieden, welche von 
der „Pike auf” gedient haben, einer, der dem Vereinsleben der 
Lehrer jtet3 mit größtem Wohlmollen gegenübergejtanden hat. 

Gebrochenen Herzens, in tiefiter Erjchütterung des Ges 
mütes, umjtridt von dem Nee momentaner VBerzweiflnng, jo 
ftarb am 8. Juni eine liebe und edle Gejtalt, Dr. Paul 
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Möbius, Oberihulvat in Gotha, und zwar durch eigne Hand. 
Kaum ein Monat war verftrichen, nachdem er, jeinem Anjuchen 
entiprechend, in den Ruheſtand verjett und ihm bei diefem Anlaß 
das Ritterkreuz I. Kl. des Herz. S. Erneſtiniſchen Hausordens 
verliehen worden war. Auf noch manches Jahr hatte der wackere 
Mann gehofft, welches er dem Dienjte der Pädagogik widmen 
wollte, aber bald darauf deckte ihn der fühle Rajen, er jtarb, 
gebrochen an Körper und Geiſt ald ein Opfer der Reaktion, 
welcher er meichen mußte. Bei jeinem Jurüctreten aus dem 
Amte zeigte jich jo recht, wie jehr er geliebt wurde; jelten dürfte 
wohl irgendwo einem abtretenden Schulmanne cine jolche Ab: 
jchiedsfeier bereitet worden jein wie dem Dberjchulrat Möbius. 
Wenn nun aber auch der Jubilar bei jo deutlichen Kundgebuns 
gen der Liebe und Verehrung große Freude empfand, jo ver— 
mochte diejelbe doch nicht den Trübſinn zu vertreiben, welcher 
jeit dem Bemwuhtwerden, da er, den Verhältnijjen meichend, 
nit mehr im Amte bleiben könne, jein Gemüt erfaßt hatte. 

Möbius war ein väterlicher Freund und treuer Berater 
feiner Lehrer, teilte Luft "und Leid mit ihnen, verjtand durd) 
Ihmwungvolle Rede die Begeifterung für den Beruf anzufachen, 
half als VBorjigender der allgemeinen thüringiichen Lehrerver— 
jammlungen das freie Vereinsleben fördern, hob das Volks— 
Ihulmejen in Gotha und erwarb jih als Schriftiteller um 
- Litteratur und Pädagogik große Verdienſte. 

Geboren wurde Dr. Paul Heinrih Auguft Möbius am 
31. Mai 1825 in Leipzig, woſelbſt jein Vater als Profeſſor 
der Mathematit und Ajtronomie, ſowie Direftor der Stern— 
warte angejtellt war. Er bejuchte dad Gymnaſium St. Nikolai, 
widmete jich auf der Univerjiät vorzugsmeije dem Studium der 
Theologie, hörte jedoch auch Philologie und Philojophie. Nach 
bejtandenem Examen unternahm er eine längere Reife durch 
Süddeutichland, ging dann nad) Berlin und bejuchte philo- 
ſophiſche und litterarhiftoriihe Worlejungen. 1848 fehrte er 
nad Leipzig zurüf und murde Lehrer am Gymnaſium St. 
Thomae, mwojelbjt er hauptjächlich Religionsunterricht zu erteilen 
hatte, übernahm aber auch, unter Beibehaltung jeineg Lehr— 
amtes die Stelle eined Besperpredigerd an der Univerſitäts— 
firhe. Als 1852 eine Lehranjtalt für buchhändlerische Willen: 
ihaften gegründet wurde, betraute man ihn mit der Direktion, 
und er lehrte Litteraturgeichichte und deutiche Sprache. Die ihm 
bleibende Muße verwendete er teild zu Vorträgen vor Eleineren 
und größeren Zirkeln, teils jchriftjtelleriihen Arbeiten. 1865 
wurde er zum Direktor der erjten Bürgerichule in Leipzig ges 
wählt, übernahm 1868 die Inſpektion der Schulen in Dresden, 
folgte aber ſchon im folgenden Jahre einem Nufe nach Gotha, 
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mwojelbit er Dr. Dittes’ Nachfolger als Direktor des Seminars, 
nad drei Jahren vortragender Rat im Minifterium und 1880 
Oberſchulrat wurde. In Fürzefter Zeit hatte er jich die Sym— 
pathie der Lehrer erworben — und doch jo traurig mußte eine 
ſolche Idealgeſtalt enden. 

Einen wackeren Kollegen entriß der Tod der Lehrerſchaft 
Wiens in Ludwig Breit. Er wurde geboren im Jahre 1841 
und wirkte feit 1870 in Wien. Dafelbjt war er ein eifriges 
Vereinsmitglied, verjtand namentlich die fröhliche Gejelligfeit zu 
pflegen, da er von Natur mit heiterem Gemüt und reicher 
mujifaliicher Beanlagung bedacht worden war. In feinen zahl: 
reihen Kompofitionen, meiſt Tänzen und heiteren Liedern, hat 
er und einen danfensmwerten Schatz binterlajjen. 

Am 12. Juli jtarb in Barby der Seminardireftor Albert 
Schwarz im Alter von 64 Jahren. Zwanzig Jahre hat er 
dem dortigen Seminar und den mit demjelben verbundenen 
Anjtalten vorgeltanden, nachdem er vorher Leiter de3 Seminars 
in Pyritz gemwejen war. Der Verewigte zeichnete ſich durch jein 
umfajjendes Willen, durch reiche Erfahrung auf pädagogischen 
Gebiete aus und war feinen Lehrern und Schülern ein Bild 
treueſter Pflichterfüllung. 

Am 14. Juli verichied der als Volks- und Nugendichrift- 
fteller befannte Dechant und Konfiftorialrat Engelbert Fiſcher 
nach langen, jchmerzvollen Leiden. Beſonders befannt wurde 
derjelbe durch jein mehrbändiges Werf: „Die Großmacht der 
Jugend: und Volfslitteratur”, welches manches zur Klärung 
über die Einrihtungen und Aufgaben der Schülerbibliothefen 
beigetragen bat. 

Sn Poppenhauſen ſtarb am 22. Juli der Hauptlehrer 
Simon Peter Shumm. Mit ihm jchied eine der befann= 
tejten und beliebtejten Perjönlichfeiten de3 badiſchen Hinterlandes 
aus dem Leben. In ihm verlor die Gemeinde nicht nur einen 
pflichteifrigen Lehrer, jondern auch einen treuen Freund und 
Ratgeber und den liebenswürdigſten Gejellichafter. In Ettlingen 
murde er auögebildet; er Fam nad) dem Tode ded Baterd an 
deilen Stelle und wirkte in feinem Geburtäorte bis an jein Ende. 
Eiinem ſchmerzvollen Leiden erlag am 23. Juli der Rektor 
Mildenberger in Miltenberg. Geboren war er 1819 als 
Sohn eines Lehrers in Grafenrheinfeld. Er bejuchte das Würz- 
burger Seminar und wirkte jeit dem jahre 1839 ununter: 
brochen in Miltenberg als Knabenlehrer an der Stadtjchule 
und als Mufiflehrer an der Lateinjchule Er war ein begabter 
Mufifer und ein gemwandter Dirigent und hat ſich außer jeiner 
"fegensreihen Wirkjamfeit in der Schule viele Verdienſte um 


— 117 — 


das Mufifleben der Stadt erworben. Er zeichnete fih aus durch 
Charakterfejtigkeit, Fleiß und Anjpruchslofigfeit, war ein eifriges 
Vereinsmitglied, ein treuer Freund und Berater der Führer 
des bayrijchen Lehrervereins. 

Am 23. Juli verjchied auf dem Lindih bei Hechingen 
Eduard Ruff, Lehrer a. D., der, ein ftrebjames, thätiges 
Mitglied des hobenzollerijchen Lehrervereins, durch feine jchrift- 
jtelleriichen Arbeiten in weiteren Kreijen befannt gemorden iſt, 
im Alter von 35 Jahren. Mit ganzer Seele war er dem Be— 
rufe ergeben, aber ein Zungenleiden zwang ihn, ſchon im Jahre 
1883 in den Ruheſtand zu treten. 

Am 28. Juli ftarb in Bad Rehburg der Töchterſchul- und 
Seminardireftor Kippenberg in Bremen. Der Entjchlafene 
war nicht nur ein tüchtiger und erfahrener Pädagoge, namentlich 
auf dem Gebiete der Mädchenerziehung, jondern auch ein be= 
währter Schriftiteller. Seine letten Werfe waren: Das deutjche 
Leſebuch für höhere Töchterjchulen und das Handbuch der deut- 
ihen Litteratur. Beide jind von hervorragender Bedeutung. 

An Hamburg ftarb am 10. Augujt nad langer Krankheit 
Schulrat Kerjten. Er mirfte früher als Oberlehrer an der 
höheren Bürgerjchule in Spandau, wurde 1874 als Seminar: 
lehrer nach Hamburg berufen, im folgenden Jahre zum Seminar- 
direftor gewählt und 1882 ala Nachfolger des in den Ruhe: 
ftand tretenden Th. Hofmann zum Schulrat ernannt. Dem 
Dienjte des Amtes widmete er jeine ganze Kraft. 

Am 87T. Lebensjahre verihied am 14. Auguſt der in 
meitejten Kreiſen Berlins befannte und alljeitig hochgeichätte 
GSeneraljuperintendent a. D. Dr. Karl Büdjel, ein durd 
und durch origineller Mann. Ihn zeichnete eine gute Beob— 
achtungsgabe aus, und er verjtand vor allem, die Gemüter zu 
beherrichen. Er begann als geborener Udermärfer jeine pajtorale 
Thätigfeit in dem udermärfiichen Dorfe Schönfelde, mo ſchon 
fein Vater Geiftlicher gemejen war. Von bier folgte Büchſel 
einem Rufe al3 Superintendent nad Brüfjom. Uber jeine reiche 
Wirkſamkeit dafjelbit hat er in den „Erinnerungen eines Land— 
geiftlichen” jelbjt berichtet. Durch den berühmten Hengſtenberg 
fam er ald Pfarrer an die St. Matthäikirche nad Berlin. 
Seine ganze Erjcheinung fiel weithin auf, mehr noch fein ftreng 
pietiftiiches Verhalten, jogar in öffentlichen Lokalen. Er verjtand 
es, den Mohlthätigfeitsjinn der Leute zu wecken, und es wurde 
ihm möglich, ein bedeutendes Kapital zu jammeln, jo daß von 
dem Gejpendeten ein anjehnlicher Kirchenbau zur Ausführung 
gelangte. Die Matthäifirhe mwurde mohlhabend, und meil 
nun allen armen Gliedern der Kirchengemeinde reiche Gaben 
zuflofien, bat jih Büchjel ein Denkmal gejett, das nie ver— 
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wittern wird. 1852 wurde er zum Generaljuperintendent der 
Neumarkt und Niederlaujig ernannt und mußte ſich auch hier 
überall wahrhafte Verehrung zu erwerben. 

Profefjor Heinrich Gelzer, geboren den 17. Oftober 
1813 in Schaffhaujen,; ein bedeutender Gelehrter und Schrift: 
jteller, jtarb am 14. Auguft in Bafel, feiner langjährigen 
Wirfungsftätte. Von 1833 bis 1843 lehrte er in Bajel erft 
als Privatdozent, dann als Profeſſor ſchweizeriſche und allge— 
meine Geſchichte. Durch die Bekanntſchaft mit Bunjen fam er 
1844 als Profeſſor nad) Berlin. Seit 1851 lebte er bleibend 
in Bajel, ſtets einen lebhaften Verkehr mit der großherzoglichen 
Familie unterhaltend. Um der Fatholichen Reaktion entgegenzu= 
treten, gründete er die „Protejtantijhen Monatsblätter für 
innere Zeitgeſchichte.“ Von feinen Schriften find „Die deutjche 
Natinonallitteratur nad) ethiſchen und religiöſen Geſichtspunkten“ 
und „Die Religion im Leben“ zu weiterer Verbreitung gelangt. 
Den Adel der Geſinnung, der Gelzers Schriften und Vorträge 
durchwehte, bewährte er als Menſch durch ſein ganzes Leben. 
An ſeinem Sarge ließen der Großherzog und die Großherzogin 
von Baden einen Kranz mit folgender Widmung niederlegen: 
„In unvergänglicher Freundſchaft und Dankbarkeit gewidmet, 
— und Luiſe, Großherzog und Großherzogin von 

aden.“ 

Nach ſchwerem Leiden ſtarb am 15. Auguſt in Bonn der 
ordentliſche Profeſſor der evangeliſchen Theologie, Dr. Theodor 
Ehrijtlieb. Er war geboren am 7. Mär; 1833 in Birfen- 
feld in Württemberg, bejuchte 1843 —47 das Gymnafium zu 
Tübingen, von 1847—51 das Gymnafium zu Maulbronn und 
von 1851—55 die Univerfität Tübingen. Des VBerftorbenen 
Bedeutung gipfelte in feiner Thätigfeit auf dem Lehrftuhle, auf 
der Kanzel und auf dem Gebiete der praktiſchen Theologie und 
in jeiner Thätigfeit für die äußere und innere Miffion, welcher 
er jich mit der ganzen Wärme jeiner Berjönlichleit mibmete. 
Die beredte Überzeugungstreue der von ihm vertretenen Ideen 
in jenen Schriften hat ihm ein hohes Anfjehen gefichert. 

Am 15. Augujt verjchied der ordentliche Profeſſor für 
Agrikulturchemie und Konjervator des Laboratoriums für ges 
nannte Wiſſenſchaft an der Univerfität zu Münden, Vogel. 
Derjelbe erfreute ſich als Lehrer und Gelehrter eines großen 
Rufes. Außer zahlreichen Aufjäben in Zeitjchriften veröffent- 
lihte er „Naturjtudien” jowie „Der Torf, feine Natur und 
Bedeutung.“ 

Einen bedeutenden Gelehrten verlor am 23. Auguft die 
Univerjität Jena durch den Tod des Direktor des chemilchen 
Laboratoriums, des Geh. Hofrat Dr. Anton Geuther. Der 
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Berjtorbene, ein gewiljenhafter und eifriger Lehrer, war geboren 
am 23. April 1833 in Neuftadt bei Koburg. Seit 1863 wirkte 
er als ordentliher Profefjor der Chemie in Jena. Während 
jeiner Wirkjamkeit daſelbſt jind mehr al3 150 wertvolle wifjen- 
Ihaftliche Arbeiten, teils von ihm ſelbſt, teild unter feiner 
Leitung von feinen Schülern veröffentlicht worden. Ihm ber: 
dankt die Wiſſenſchaft bedeutende wichtige Unterfuchungen und 
Entdefungen. In feinem Lehrbuche für Chemie hat Geuther 
zuerjt die Valenzlehre voll und ganz durchgeführt. Er mußte 
im bejten Alter, zu früh für die Wiffenjchaft, aus feiner regen 
Thätigkeit jcheiden. 

Der Profefjor der Geſchichte an der Univerſität Berlin, 
Dr. Julius Weizjäder, jtarb am 3. September: im 
Kiſſingen, wo er Erholung und Heilung fuchte. Mit ihm ver- 
liert die Berliner Umiverjität einen gelehrten Forſcher auf dem 
Gebiete der mittelalterlichen Geſchichte. Sein Hauptwerk ift- die 
Herausgabe der Reichötagsakten aus der Zeit König Wenzels. 
— war Mitglied der königlichen Akademie der Wiſſen— 
haften. 

Am. 7. September jtarb der Direftor der III. Bezirkö- 
Ihule in Leipzig, Friedrih Wilhelm Püſchmann. Der: 
jelbe wurde geboren. am 21. Februar 1839 in Mitteldorf bei 
Stollberg. Er war tüchtig und eifrig in jeinem Berufe, dabei 
ein edler Menjch und braver Freund. 

Mit dem am 9. September verjtorbenen Profeſſor Dr. Her= 
mann Ranger ijt einer der begabteiten und berufenjten 
Pfleger und Förderer des deutſchen Männergejanged und ins» 
bejondere ein um das muſikaliſche Leben Leipzigs hochverdienter 
Tonfünftler aus dem Leben gejchieden. Hermann Langer wurde 
am 6. Juli 1819 in Hödendorf bei Tharandt geboren ; jein: Vater 
war Organift und Lehrer und erzog den mufikalisch-begabten 
Sohn für den eigenen Beruf. Mit 15 Jahren fam er auf das 
Friedrichſtädter Seminar in Dresden. Mit einer glänzenden 
Tenorjtimme begabt; faßte er ala Schüler den ‘Plan, Opern 
länger zu werden. Indeß kam er davon zurüd und bezog 1840 
bie. Univerfität. Leipzig, um Philoſophie, Pädagogik und Muſik 
zu jtudieren. Bereits 1843 ward er mit der Leitung des. jtus 
dentiichen  Gejangvereind „Paulus“ betraut, der durch ihn mit 
der Zeit einen’ Weltruf erlangte, und fajt gleichzeitig erhielt er 
die Stellung eine® Organiften an der Univerjitätäfirche zu 
St. Pauli, zu welcher 1845 noch die eines Lehrers des. litur— 
giichen Gejanges an. der Univerfität Fam. Mit Immanuel Faißt 
in Stuttgart leitete er den Geſamtausſchuß des „Deutichen 
Sängerbundes,” außerdem war er mod als Komponift, 
feit 1871 auch als Muſikſchriftſteller thätig. Seine Ver: 
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dienjte um das Mufifleben Leipzigs murden bereit3 1859 vor 
der Univerfität bei Gelegenheit ihres 150jährigen Jubiläums: 
durch Verleihung des Ehrendoktordiploms und 1882 durch Er— 
nennung zum Profeſſor geehrt. Als Univerjitätsmufifdireftor 
hielt er Borlefungen über Theorie und Gejchichte der Muſik. 
Bor zwei Jahren jhied er aus dem Leipziger Wirkungskreiſe 
und übernahm das ihm vom Kultusminijterium anvertraute 
Amt eine Orgelrevijord für das Königreih Sadjen, als 
welcher er Dresden zu feinem Wohnorte wählte. Hier ereilte 
den Trefflichen der Tod. 

Nach längerem Krankjein verichied am 10. September der 
noch) im beiten Mannesalter jtehende Profeſſor Auguſt Borchers, 
Lehrer am Realgymnafium zu Andreasberg. Seit 23 Jahren 
wirkte er in diejer Stadt. Er war ein tüchtiger Lehrer und 
allgemein beliebt bei jeinen Schülern, dabei ein eifriger För— 
derer des Turnweſens, Leiter de8 Männer = Turnvereing 
„Eintradt”. 

Am 11. September ftarb in Köthen im Alter von 77 
Sahren der Ehrenvorfigende des Anhaltiichen Lehrervereing, 
Lehrer em. Franz Kreuß. Bi vor fieben Jahren führte 
er regelmäßig den Vorſitz der Landes-Lehrerverſammlungen von 
Anhalt und erwarb fih um den Lehrerjtand des Herzogtums 
bedeutende DVerdienite. 

Am 16. September ſtarb in Bremerhafen der frühere Vor— 
fteher der Knabenvolksſchule E. Ittig, ein Schulmann, dejjen 
Name mit der Entwicklung des Schulmejens jener Stadt un— 
trennbar verfnüpft ift, der durch pädagogische Geſchick und 
Energie jeine Anjtalt zu einer Höhe gebracht hat, welche ihr für 
alle Zeiten zu wünſchen ijt. Geboren wurde Ittig am 24. Ja— 
nuar 1830 zu Hallinde in Weſtfalen. Bon 1647—50 bejuchte 
er das Seminar für Stadtichullehrer in Berlin. Nachdem er 
eine Haußlehrerjtelle bekleidet und Lehrer in Minden gemejen 
war, folgte er 1853 einem Rufe an die Domjchule zu Bremen. 
1857 übertrug man ihm die Leitung der Knabenvolksſchule in 
Bremerhafen. Hier entfaltete er eine gejegnete Wirkjamfeit, in= 
dem er feine Schule von einer vier- zu einer achtjtufigen er— 
hob und jie den Leiftungen nach den Mitteljchulen gleichjtellte. 
1880 murde tig in eine Unterfuhung vermwidelt, welche für 
ihn jedoch einen günftigen Ausgang hatte; jo daß, obgleich er 
zur Dispofition gejtellt, ihm doch das volle Gehalt bis zu dem 
Tode ausgezahlt wurde. 

In Graz jtarb am 28. September nad) Tangem, ſchwerem 
Leiden Profeflor Dr. Eugen Netoliczta, befannt durch jeine 
weit verbreiteten naturfundlichen Lehrbücher. Viele hohe Aus— 
zeichnungen find dem Vorſtorbenen zu Teil geworden. 
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In Profeffor Dr. Wilhelm Müller hat die Georgia 
Augujta in Göttingen am 10. Oktober einen als Germanift in 
der Gelehrtenmwelt hochgeſchätzten Lehrer durch den Tod ver: 
loren. Derjelbe wurde am 27. Mai 1812 zu Holzminden ge= 
boren, 1841 zum Profefjor ernannt. Seit diefer Zeit ift er 
ohne Unterbredung an der Georgia Augujta thätig gemejen. 
Bon jeinen zahlreichen Schriften find bejonder8 von Bedeutung: 
„Geſchichte und Syſtem der alideutichen Religion“, das „Mittel: 
hochdeutſche Wörterbuch”, die „Niederfähliihen Sagen und 
Märchen“, jomie die Ausgabe de3 Heinrich von Müglin. Eine 
große Anzahl von Schülern, welche der Berjtorbene in das 
Studium der altdeutſchen Sprade und Litteratur eingeführt 
bat, gedenft in Dankbarkeit des gejchäbten Lehrers: 

Am 12. Dftober ftarb in Bern Dr. ©. Studer, Pro: 
feſſor der Theologie, in einem Alter von 88 Jahren. Neben 
der Lehrthätigkeit an der Hochſchule entfaltete der Verſtorbene 
jeine außerordentliche Arbeitskraft auf dem Gebiete der Ge— 
ſchichte. Das „Archiv des berniſchen hiſtoriſchen Vereins” dem 
Studer von 1859 biß 1869 als Präſident vorjtand, enthält 
eine Reihe von Arbeiten aus jeiner Hand, jo „die Gejchichte 
des Inſelkloſters“, „die Berner Stadtchronifen von Auftinger, 
Dittlinger, Tihadtlan, Schilling”, „Rudolf von Erlach“ u. ſ. w. 
Studer Verdienſte ala Gelehrter und jein edles Vorbild als 
Menſch bleiben unvergejjen. 

Eine tiefe, ſchmerzliche Kunde war es, al3 durch die Zeit- 
ungen die Nachricht kam, daß Profeffor G. Goſche in Halle 
in einem Anfall von Geijtesjtörung durch eigne Hand ſich den 
Tod gegeben. Ein treffliher Gelehrter, ein vieljeitiger Philo- 
loge, ein feinfinniger Litteraturfenner und ein liebenswürdiger 
Menſch ift in ihm von und gejchieden. Gojche, geboren am 
4. Zuni 1824 zu Neuendorf bei Krofjen, hatte mit gleichem 
Eifer orientaliiche, klaſſiſche und neuere Philologie jtudiert, 
wirkte in den 50er Jahren als königl. Bibliothefar und Dozent 
in Berlin, jeit 1863 al3 ordentlicher Profeſſor der morgenlän— 
diihen Sprahmiljenihaft in Halle. Seine Arbeiten umfaljen 
die verjchiedenartigiten Gebiete. Die Jahresberichte über orien- 
taliſche Litteratur, die er als Vorjtandsmitglied der deutjch- 
morgenländijchen Gejellichaft herausgab, waren in Fachkreiſen 
al3 muftergiltig geihätt, nicht minder jeine Werke „Die Al 
hambra“ „Al Ghazzalis Leben und Werke". Von feiner nicht 
minder gediegenen KenntniS mordernen Schrifttumg legte er 
Zeugnis ab als Shafejpeare: und Leſſing-Herausgeber, al3 Ber: 
fafjer einer Schrift über Gervinus, über „Idyll und Dorfge— 
ſchichte.“ In Halle hielt er neben jeinen orientaliichen auch lit- 
terarhiftorifche Vorlefungen und war längere Zeit als Theater: 
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fritifer thätig. Auch in weiteren Streifen war Gojche durch po= 
puläre Litteraturvorträge, durch zahlreiche Gelegenheit3- und 
Feſtreden befannt, die ji durch Sinnigkeit, durch freimütige, 
dabei maßvolle und duldjame Geſinnung auszeichneten. In 
litterarifchen Kreifen Berlins, die er früher öfter auffuchte, war _ 
der ſympathiſche Mann mit dem freundlichen, milden, fat ſchwär— 
meriſchen Geſichtsausdruck eine gern gejehene Erjcheinung. Mit 
tiefer Betrübnis haben alle die Kunde von jeinem Tode ver— 
nommen. 

Unermwartet jtarb am 16. Oktober der Realjchuldireftor 
und jtädtiihe Schulinjpeftor Guſta v Wiegand in Boden: 
heim. Vierzehn Jahre lang lag die Leitung des gejamten 
ſtädtiſchen Schulwejend in jeinen Händen, und fein Wirken 
wird in der Gejchichte diefer Schulen auf immer mit unaus- 
löſchlicher Schrift eingegraben fein. Wiegand, der Sohn eines 
Lehrers, war geboren den 3. Februar 1839 zu Vielbach im 
Untermejterwaldfreije. Auf dem Seminar zu Ujingen (1855 
bis 1858) zum Lehrerberufe vorbereitet, begann er feine Thätig- 
feit an der Neftoratsjchule zu Wald bei Solingen. Bon 1859 
bis 1861 wirkte er in Ramjchied, dann bis 1865 an den 
Mittelihulen in Wiesbaden. Am Jahre 1865 trat er einen 
bierjährigen Urlaub an, um ſich im Auslande für das Lehr- 
fach der neueren Sprachen vorzubereiten. Nach jeiner Rückkehr 
wirkte er an der Realſchule zu Grenzhaujen, dann an der 
höheren Bürgerjchule zu Wiesbaden. 1875 wurde er nad) 
Bockenheim berufen. Hier hat er jeine ganze Kraft der Ent— 
wicklung de Schulmejens gewidmet und es zu jeiner jetzigen 
Blüte gehoben. Sein bejondered Intereſſe hat er den Beitreb- 
ungen zur Organijation des höheren UnterrichtSmejend zuge— 
mwandt, und er war ein eifriger VBorfämpfer für die lateinlofe 
Realſchule. Mitten in der Arbeit ward er abgerufen zum 
beſſern Sein. 

Einen berben Berlujt hat das Friedrichs-Gymnaſium zu 
Kaſſel durch den am 18. Dftober erfolgten Tod des Prorektors 
Profeſſor Dr. Weber erlitten. Geboren ward derjelbe am 5. Febr. 
1823 zu Oberjuhl; er bejuchte die oberiten Klajien des Gym— 
nafiums zu Kafjel, welchem er ſelbſt jpäter eine lange und er- 
folgreiche Yehrthätigfeit widmen durfte. 1840 begann er jeine 
Univerfitätsftudium in der klaſſiſchen Philologie und der Phi: 
lojophie. Seit Oſtern 1845 wirfte Weber am Gymnafium zu 
Marburg, bis er im Juni 1857 nad Kaſſel verſetzt wurde. 
Daſelbſt ift er ſeitdem ununterbrochen ald ausgezeichneter Lehrer 
des Deutichen, des Lateinischen, des Griechijchen, der philofo- 
phiichen Propädeutik und der Gejchichte thätig gemejen. Er war 
Ordinarius der Prima als der Prinz Wilhelm, unjer jetiger 


— 13 — 


Kaijer, diejer Klaſſe angehörte und wurde nad dem Abgange 
dieſes vornehmſten Schülers durch Verleihung des Roten Adler: 
ordend ausgezeichnet. 

Am 20. Oktober verihied in Hildburghaufen der Senior 
der meiningiſchen Lehrerſchaft, Seminaroberlehrer Rat Heine 
im Alter von 79'/s Jahren. Heine wurde am 1. April 1810 
in Djchersleben geboren und bejuchte in den Jahren 1826 bis 
1830 das Seminar zu Magdeburg unter Zerrenner. Seit 1836 
widmete er feine bewährte Kraft dem meiningiichen Lehrerſe— 
minar; 1880 feierte er jein 5jähriges Dienitjubiläum, und 
erjt am 1. April 1888 trat er in den mohlverdienten Ruhe— 
ſtand. Faſt alle Volksſchullehrer des Landes waren jeine Schüler. 
Er war ein Ehrenmann und ein tüchtiger Pädagog. Sein Ans 
denfen wird ſtets in ehrenvoller Erinnerung bleiben. 

In Petſchau jtarb am 26. Dftober der allgemein geachtete 
Oberlehrer und Ehorreftor Johann Rannert; am 3. Juni 1816 
geboren, trat er 1833 in3 Lehramt, wurde 1869 Oberlehrer, 
1879 trat er in den Ruheſtand. Viele ihm verliehene belobende 
Auszeichnungen feiner Behörden legen Zeugnis ab, in melde 
eifriger Weile der Verjtorbene jeinen Berufspflichten nachkam. 
Er mar ungemein thätig für die Schule, für die eigne Fort— 
bildung, er jtand als Obmann dem Petjchauer Lehrervereine 
vor, hielt zahlreiche. Vorträge. Bejonderen Fleiß wandte er als 
Chorrektor den kirchlichen Mujifaufführungen zu. 

Am 27. Dftober endete der Tod das Leben des hochbe— 
gabten Schulmannes J. Bühlmann. Derjelbe wurde geboren 
1837 und auf dem Seminar zu Rathhauſen zum Lehrer ge- 
bildet. Nachdem er in verichiedenen Orten gewirkt, fam er 1864 
an die jtädtiichen Knabenjchulen von Luzern. Als einer der 
fleigigjten Konferenzmitglieder glänzte er durch gehaltvolle Bor: 
träge und gediegene Referate. In weiteren Streifen wurde der 
Verſtorbene durch Herausgabe der „Praxis der jchweizeriichen 
Volks- und Mittelichule” befannt, einem Facblatt, das ji) 
Achtung und Würdigung errungen hai. Bon jeinen Schriften 
find zu nennen: „Eine Schulreije in Deutichland”, „Friedrich 
Fröbel und der Kindergarten”, „Der Handarbeitsunterricht 
für Knaben”, jein „Zweites Schulbuch.“ Alle kennzeichnen ben 
tüchtigen Schulmann mit fachmänniſchem Scharfblide. 

Am 21. November jtarb der in weiten Firchlichen Kreiſen 
rühmlich befannte Greifswalder Profeſſor der Theologie Dr. 
% W. Hanne. Geboren im Jahre 1813 zu Harber im Lüne— 
burgiichen, trat er 1842 mit der vielgenannten Schrift „Der 
moderne Nihilismus” zuerjt an die Öffentlichkeit. 1861 wurde 
er als Brofefjor der Theologie und Paſtor an St. Jacobi nad) 
Greifswald berufen, woſelbſt er eine außerordentlich reiche Thä— 
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tigfeit als Dozent und Schriftjteller entfaltete. Seiner Partei: 
jtelung nad) war er liberal, und er hat tapfer und treu für 
eine freie Auffafjung des Chriſtentums gewirkt, auch wiederholt 
in den Kampf der ‘Parteien mit einem fräftigen Worte einges 
griffen, u. a. in feinem „AntisHengitenberg“ (1867) und in 
feinem Vortrag im Protejtantenvereine, „Die Autorität der 
Bibel” (1868). 

Im Alter von 66 Jahren verjchied am 21. November 
die befannte Jugendſchriftſtellerin Luiſe Bihler, Gemahlin 
des Gymnafialprofefjord Zeller. Sie wurde als Tochter eines 
Pfarrers in Oberwälden bei Göppingen geboren. Schon früh 
zeigte fie ein ungewöhnliches Talent fürs Erzählen, welches jie 
namentlih an Walter Sfott3 Romanen bildete. Ihre erſte Er: 
zählung, „Der Kampf um Hohentwiel”, erfchien im Jahre 1847. 
Sie hat eine große Zahl. AJugenderzählungen veröffentlicht, 
welche jämtlih don warmen Patriotismus durchglüht jind und 
bejonder8 Stoffe aus der deutſchen Gejchichte behandeln. 

Nah längerem ſchweren Leiden jtarb am 22. November 
zu Langenjalza Schulrat Friedr. Wilh. Loof im 82. Le: 
bensjahre. Am 1. September d. J. waren jechzig Jahre ver: 
jtrichen, feitdem derjelbe ins Schulamt trat und jeine für die 
praftiiche Pädagogik, die meteorologiihe Wiſſenſchaft und das 
Erblühen der deutjchen Hiltorienmalerei jo ſegensreich gemor: 
dene Thätigkeit entfaltete. Als blutjunger Mann erhielt Xoof 
im Sahre 1829 die Mathematifusjtele am Gymnaſium zu 
Kottbug, obgleich er jeine Univerjitätsftunden noch nicht ganz 
beendet hatte. Nach jehsjähriger Wirkſamkeit übertrug man ihm 
dasjelbe Fach am Gymnaſium zu Wjchersleben mit der Auf: 
gabe, die Ummandlung desjelben in eine Realjchule vorzunehmen. 
Schon 1836 erledigte er jich dieſes Auftrags in ausgezeichneter 
Weile. Er ſchuf eine Anjtalt, die jich jchnell bevölferte und hohen 
wifjenjchaftlihen Anforderungen genügte. Nah neun Jahren 
folgte er einem Rufe nach Gotha, um als Direktor und Orga— 
nilator de3 dortigen Realgymnajiums einen noch umfangreicheren 
Wirkungskreis zu übernehmen. Leider fand jein Wirken daſelbſt 
dadurd, daß man neue Schuleinrihtungen ſchuf, ſchon Oſtern 
1859 einen allzufrühen Abſchluß. In Langenfalza fand Loof 
ein neues Heim, für jeinen regen Geijt auf anderen Gebieten 
Befriedigung. Er ward Gejhäftsführer der Verbindung für die 
hiſtoriſche Kunft, und es ijt jein Verdienſt, daß die Thaten un— 
ſeres Volkes dur eine Reihe herrlicher Gemälde dargejtellt 
und junge begabte Künjtler durch lohnende Aufträge zum 
Schaffen angefeuert wurden. Mit Ausdauer gab fi) der thätige 
Mann auch meteorologiijhen Beobachtungen bin (jchon in Kott- 
bus), welche er faſt 60 Jahre ununterbrochen fortgejegt hat. 
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Endlid darf nicht unermähnt bleiben, daß er durch Erweiterung 
und Vervollkommnung feiner zahlreichen mathematijchen Lehr— 
bücher, durch Herausgabe eine audgezeichneten Fremdwörter— 
buches, jomwie durch Bearbeitung einer Himmelskunde ſich jchrift- 
jtellerijch tätig zeigte und durch gemeinnüßige Vorträge und Auf: 
jäße feine vieljeitigen Kenntnifje für feine Mitbürger verwertet hat. 
Im rüjtigiten Mannesalter jtarb am 24. November zu 
Koburg der in der Schachwelt allbefannte und hochgeſchätzte 
Profefjor Bernhard Käjtner, Lehrer am Gymnaſium da— 
ſelbſt. Zwanzig Jahre jtand er dem Schachverein als Präſi— 
dent vor. Lange Jahre war er ein faſt unüberwindlicher Spieler; 
vollkommen mit den Theorieen des Schachſpiels vertraut, leiſtete 
er namentlich Vorzügliches im Kombinieren und Löſen von 
Problemen. 
In Wien verſchied am 8. Dezember der k. k. Minijterial: 
beamte, Schriftjteller Johann Umlauft im 83. Lebensjahre. 
Er mar Ehrenmitglied des Vereins „Volksſchule“ in Wien 
und jtand zwanzig Jahre der Leitung der Zeitſchrift „Die 
Volksſchule“ jehr nahe, auch gab er jelbjt mehrere Jahre die 
Fachzeitſchrift „Die Neuſchule“ heraus. 

Tief erjchütternd für alle Freuude der wahren Poejie war 
die Kunde von dem am 10. Dezember erfolgten Tode Ludwig 
Unzengrubersd. Die deutjche Bühne der Gegenwart hat 
ihren genialjten Dramatifer und Humorijten, die deutſche Er— 
zählungsfunjt einen ihrer gejtaltungsfräftigiten Vertreter, das 
deutjche Volk einen jeinen hochherzigſten und treuejten Söhne 
verloren. Er wurde am 29. November 1839 zu Wien geboren. 
Sein Vater war ein Subalternbeamter, welcher in jeinen Muße— 
jtunden auch dichtete. Der Vater jtarb früh, aber die Mutter 
gab dem Knaben eine vortreffliche Erziehung. Er trat al 
Lehrling in eine Buchhandlung ein. Früh regte fich jedoch in 
ihm die Neigung für die dramatiiche Kunft, und er wurde 
Schaufpieler, zog mit einer Gejellihaft umher, ermangelte aber 
der Erfolge. Endlich kehrte er nad) Wien zurüd und fand eine 
Kanzliftenitelle bei der Polizei. In diejer Lage jchrieb er jein 
Volksſtück „Der Pfarrer von Kirchfeld”, das ihn mit einem 
Male zum berühmten Manne machte. Obwohl viele der jpäteren 
Volksſtücke fünftlerijch reifer und gewaltiger jind, hat doc keins 
in breiten Maſſen jo tiefen Eindrud gemacht, wie dag Ge— 
nannte. Bis dor Kurzem wurden Anzengrubers Werfe von den 
Bühnen vernachläſſigt. Er konnte durch jeine dichteriſche Thätig- 
feit nicht einmal jeine bejcheidenen Lebensanſprüche befriedigen 
und mußte ſich mit der Redaktion eines Witblattes, des „Wiener 
Figaro” quälen. Noch ehe er fich der Früchte feiner dichterijchen 
Thätigfeit erfreuen Fonnte, rief ihn der Tod von binnen. 
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Einer der berufeniten Vertreter der hiftorischen Wiſſenſchaft, 
Seheimrat Prof. Dr. W. dv. Gieſebrecht, jtarb am 18. Dez. 
in München nad) längerem Leiden. Das große Werk feines 
Xebens, die „Seihichte der deutichen Kaiferzeit,” hat Giejebrecht 
nicht zu Ende führen fönnen; es bricht mit dem Siege Friedrich 
Barbarojjad über Heinrich den Löwen ab. Gieſebrecht ift ein 
Berliner Kind; er wurde am 5. März 1814 als Sohn eines 
Profeſſors am Gymnajium zum Grauen Klojter geboren. Die 
Grundlagen jeines reichen Wiſſens hat er fich auf dem Joachims— 
thalſchen Gymnaſium erworben. Als Hochſchüler jtudierte er zu— 
erit Philologie, Leopold von Rankes Vorleſungen zogen ihn 
zum Studium der Geichichte hinüber. Seine erite Wirfiamfeit 
entfaltete er am Joachimsthaler Gymnaſium. Zwanzig Jahre 
hat er bier ſegensreich gearbeitet und reiche Erfahrungen ge— 
jammelt. Er jette feine gejchichtlichen Studien fort und be— 
arbeitete zunächſt die von Ranfe ihm zugetheilten Jahrbücher 
über die Regierung Dttos II. 

1841 erjchienen feine „Annales Altaheusis“, ein Verſuch, 
eine verlorene Duellenichrift des XII. Jahrhunderts aus Aus 
zügen jpäterer Schriftjteller mwiederherzujtellen, der durch Die 
1867 erfolgte Wiederauffindung der vermißten Handichrift 
glänzend gerechtfertigt wurde. 1855 erichien der erite Band der 
„Seichichte der deutichen Kaiſerzeit.“ Zwei Jahre jpäter ward 
ihm auf mehrere wertvolle Arbeiten über mittelalterlihe Quellen= 
fritif hin die hiſtoriſche Profeſſur in Königsberg übertragen. 
Bon hier wurde Giejebreht an Stelle H. v. Sybel3 im Jahre 
1862 nad) München berufen, wo er bis ans Ende gewirkt hat. 
Biele Auszeihnungen jind ihm zu Teil geworden; er ward 
1865 in den perjönlichen Adelitand erhoben, zum jtändigen 
Sekretär in der Akademie der Willenihaft erwählt und zum 
Seheimrat ernannt. Neben jeiner Lehrthätigfeit umd feinen 
geichichtlichen Arbeiten entwickelte er auch eine eifrige und frucht— 
dringende Thätigkeit ala Mitglied des oberjten Schulrats im 
Staatöminijterium. Als Lehrer ſprach Giejebrecht einfach und 
bedächtig am Faden jchriftlicher Aufzeihnungen. An ihm haben 
wir einen der bedeutendften deutjchen Hiftorifer verloren. 

An Leipzig ftarb am 24. Dezember, tiefbetrauert, Dber- 
lehrer Wilh. Bruno Lindner im Alter von 44 Jahren. 
Er beſuchte von 1861—64 die Thomasfchule, ſtudierte dann 
Theologie und Pädagogik. Seit Oftern 1877 wirkte er an einer 
Realichule in Yeipzig, welche in ihm einen ihrer tüchtigſten 
Lehrer verlor. 

An der Blüte der Jahre verihied am 26. Dezember in 
Hannover der Stadtardivar Dr. Adolf Ulrid. Der Ber: 
jtorbene jtudierte in Göttingen Philologie und Geichichte, wurde 
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Hilfsarbeiter am Stadtarchiv zu Köln und kam im Mai d. J. 
nad Hannover, Troß jeiner Jugend hat Ulrich eine reiche 
litterarijche Thätigkeit entfaltet, die ſich hauptſächlich auf die 
Gejchichte der Stadt und Provinz Hannover bezieht. "Die leßteen 
Sahrgänge der „Zeitichrift des hiſtoriſchen Vereins für Nieder: 
ſachſen“ enthalten aus jeiner Feder eine Reihe jehr wertvoller 
Beiträge. Ein tüchtiger Forſcher iſt in ihm zu früh ung entrifjen. 
Nadtrag. 

Am 10. Januar jtarb in Kafjel Julie Legorju, be 
fannt und geachtet als eine der tüchtigjten Handarbeitslehrerinnen. 
Sie bejtand im Jahre 1852 das jtaatliche Lehrerinneneramen, 
unterrichtete zunächſt an einer Privatichule, und wurde 1869 
an der jtädtiichen höheren Mädchenjchule angeftellt. Der Direkt: 
tor jtellte ihr die Aufgabe, in allen Klajjen den Handarbeits- 
unterricht einzurichten. Sie widmete ſich ganz diefem Fache und 
arbeitete Lehrgang und Methode auf Wunjch des Direktors 
mit allen Einzelheiten und möglichft viel praftiichen Wünjchen 
aus. Go entitanb das vortrefflihe Bud: „Der Handarbeits- 
unterricht als Klafjenunterricht,” welches für viele Lehrerinnen 
ein zuderläjjiger Wegweiſer wurde und ſchon in 5. Auflage 
erihien. Als dann diefer Unterriht in allen Mädchenjchulen 
eingeführt wurde, übertrug man ihr die Stelle einer Anjpizientin. 
Mit Fleiß und Treue hat fie bis and Ende ihr Amt verwaltet. 
Behörde und Schülerinnen eiferten in lobender und danfbarer 
Anerkennung ihrer Berdienite. 

Zu Wien jtarb am 12. Januar der Bürgerjchuldireftor 
Michael Männer, einer von den Schulmännern, die ji 
voll und ganz, aus inneritem Triebe dem Yehramte bingaben, 
einer von den Vorgeſetzten, welche ihren Lehrern treue tollegen 
ind und ihnen in Pflichteifer und Gewiſſenhaftigkeit als Borbild 
vorangehen. Geboren wurde er am 30. Augujt 1817. Er 
bat ſich durch unermüdlichen Fleiß vom Volksſchullehrer zu jeiner - 
hohen und geachteten Stellung emporgearbeitet. 

Am Alter von 80 Jahren verichied am 16. Mai der wohl: 
befannte Kirchenrat August Kunze in Braunjchmeig. Er 
hatte das Gymnaſium zu Blankenburg beſucht und Theologie 
und Philologie jtudiert. In dankbarem Gedenken jteht jeine 
Lehrthätigfeit am Gymnaſium zu Wolfenbüttel. Mit Elarer 
Einſicht und Fräftigem Willen hat er für das Gebeihen der 
Schule, zum Segen der Schüler gemwirft. 1872 wurde er Super- 
intendent und Schulinipeftor. Gr verjtand die Herzen zu ges 
mwinnen. Die Lehrer, welche unter ihm jtanden, werden ihn als 
väterlichen Freund und gerechten und milden Borgejegten in 
treuem Andenken behalten. 
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Rezenfionen. 





1) ®. Hollenberg, Hebräiſches Schulbud. Bearbeitet von Joh. 
Hollenberg. 7. Aufl. Berlin, Weidmannſche Buchhandlung 1889. 
VIII, 158 ©. 8. M. 3,00. 

Als einziges Unterrichtämittel neben dem codex sacer will das 
Hollenberg’iche Schulbuch den Gymnaſiaſten bis zur Reife führen. Es Hat 
jeine Brauchbarfeit dazu durch die rafche Folge der legten Auflagen (1880, 
84, 86, 89) bewiejen. Das Buch jagt fich offen von dem Streben nad 
Bollftändigfeit und Syſtematik los; einem Streben, das unfere 
Lehrmittel faft unausblerblidh verderbe (©. ID. Wenn jedoch 
anderwärt3 troß allem, was über Stoffauswahl theoretifiert wird, die 
faktiſche Durchführung diefes Grundjages gern noch pium desiderium ift, 
fo leiſtet Hollenberg wirklich, was er verjpricht: 158 Ceiten bieten ein 
Bocabularium, einen Aufriß der Grammatif nebit vollftändigen Para— 
digmen, zahlreiche Übungsſtücke, 28 Leſeſtücke aus Genefis, Erodus, 1. Sam., 
Pialmen, Jeſajas, endlich 8 unpunftierte Stüde, 6 aus Tobit nach einer 
Überfegung, welche der bedeutende Hebraift Seb. Münfter 1541 veröffent- 
licht hat, 2 aus dem Neuen Teftament nad) der größeren Ausgabe von 
Franz Deligih. Die Anordnung und Darbietung des gewählten Stoffes 
zeigt überall reiche Lehrerfahrung. Zwar ift das Vocabularium alpha- 
betifch geordnet, weil zugleich Lerifon für die Lefeftüde, doch ftehen inner- 
halb diefer Folge die Wörter gleichen Stammes beifammen. Auffällig aber, 
und doch vielleicht nur zufällig, ift die Stellung des Vocabulars zu An- 
fang des Buches, Der grammatiſche Teil ift nirgends fo furz, daß er, 
wenn erft einmal durch den Unterricht eines tüchtigen Lehrers belebt, für 
jelbftändigen Gebrauch von jeiten des Schülerd nicht volllommen verftänd- 
lich und ausreichend wäre, Die Übungsftüde bieten zwar für hebrätich- 
deutiche Übungen nach Abfolvierung der Elementarlehre, des Artikels, des 
unveränderlichen Nomens ohne Suffire, der Pronomina, der wichtigften 
Präpojitionen und des ftarfen Berbi nur noch Einzelformen zur Analyie, 
aber vielleicht ift dann fchon, etwa noch nach Einprägung der Nominaljuffize, 
“ der Übergang zu den leichteren Leſeſtücken beabfichtigt. Die deutjch-hebräi- 
ſchen Lejeftüde find zahlreih und mit dem der betreffenden und ben 
früheren Übungen vorangeftellten Wortvorrat gearbeitt. Hermann 
2. Strad (Übungsftüde zur hebräifchen Grammatik [zum Überjegen ins 
Hebräiiche] Berlin 1887, ©. IV) verwirft dieſe Methode: „Weitaus die 
meiften Sätze find, teils wörtlich, teils mit geringen durch ben Zweck 
dieſes Büchleins gebotenen Änderungen dem Alten Teftament entnommen. 
Der Kundige weiß, daß ſolches Auswählen ſchwerer ift als das (übrigens 
nur allzu oft mißlingenbe) jelbftändige Bilden von Süßen.“ Aber es 
möchte bei ihm und bei Kautz ſch (Übungsbuch zu Geſenius-Kautzſch' 
hebräiſcher Grammatik, 3. Aufl. Leipzig 1887) der Lernende mit Vokabeln, 
weil viele nur ad hoc nötig, überlaftet Haben. Zu den Lefeftüden und 
zum Inhalte de3 Buches in fachlicher Beziehung Hat Referent nicht? zu 
bemerfen. Der Drud ift jplendid, die Vermehrung der Seitenzahl (158 
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gegenüber 148 der 6. und 5. Aufl.) ift mitbedingt durch den größeren Drud 
fämtlicher hebräijcher Lefeftücde, die für die Anfänger beftimmt find. Davon 
wird ©. VI mit Recht eine Erleichterung des Lejenlernens erhofft; und 
dieje ift ja wichtig genug, wenn die Freude am Hebräiſchen erfahrung» 
mäßig Vielen mit dem Umftande fteht und fällt, ob fie Die Schwierigkeiten, 
mit welchen das Leien der fremden Schrift verbunden it, gleich anfangs 
überwunden haben, Zu wünſchen aber wäre, daß die neugegoflenen hebräi- 
ihen Typen der Drugulinichen Offtzin allgemein in Aufnahme kämen, fie 
empfehlen ſich vor der hergebrachten, auch bei Hollenberg vorliegenden 
durch die kräftigen ſenkrechten Schafte und die an die Konjonanten ange- 
goffenen, daher auch nicht abipringenden Vofal- und Methegzeihen. Das 
Drudfehler-Berzeihnis (S. VILF.) wird auch in einem Schulbuche für 
hebrätichen Drud fein Kenner lang finden; freilich ift e8, wenigſtens nach 
dem uns vorliegenden Eremplar, nicht vollftändig; 3. B. ift ©. 18 8. 7 
v. o. in choli das Qamez auögeblieben und ©. 43 ſechsmal das Waw 
unvollftändig. Auch ftehen die Vofale öfters nicht an korrekter Stelle unter 
den Konfonanten vgl. ©. 92. Die Ausftattung ded Buches ift vortrefflich. 
Neferent ſchließt im Hinblid auf die gerade in hebräiichen Elementar- 
büchern ftark auftretende Dugend-Ware mit einer vollen Empfehlung 
diejes bewährten Schulbuches. 
Gera. 9. B. Auerbach. 


2) Dr. Leeder, Wandkarte von Deutihland in neuer Bearbei- 
tung. 13. Aufl. Eſſen, G. D. Bädeker, 1889. Preis M. 5.—; auf- 
gezogen M. 14.—, 

Unter den Hilfsmitteln für den geographiichen Unterricht haben fich 
die Wandfarten von Leeder jchon feit einer Neihe von Jahren trefflich be— 
währt. Sie entiprechen vor allem den Hauptforderungen, welche die Schule 
an zweddienlihe Schul-Wandkarten ftellen muß: Richtiges Maß des 
Karteninhaltes und geſchickte techniiche Ausführung. Leeder, der jelbit 
Lehrer war, hat bewiejen, daß er auf dem Gebiete der Kartographie die 
Bebürfniffe der Schule richtig erkannte und das als angemeſſene Erfannte 
zeichnerifch ſchön darzuftellen vermochte. Seine Wandkarten haben auch 
gebührende Würdigung gefunden. Das bezeugen die vielen ihnen zu teil 
getvordenen günftigen Beurteilungen aus Beruföfreiien und die ver— 
ſchiedenen Neuauflagen. So erjcheint die Karte von Deutichland in 13. Auf- 
lage, die in ihrer Neubearbeitung, bejorgt von Dr. Leeder, mancherlei 
Borzüge hervortreten läßt. 

Der Maßſtab von 1:875,000 giebt dem Kartenbilde eine Fläche, die 
in ihrer Größe (1,50m hoch und 1,30m breit) für volle Schulffaffen noch 
ausreicht. In den Längsausdehnungen ift eine entfprechende Generali- 
fierung eingehalten worden, ohne Vernadjläffigung beachtenswerter Biegun— 
gen. Die Schwierigkeiten, welche bei Karten in der vereinigten Darftellung 
politiich abgegrenzter Erdräume und der vor-hydrographiichen Verhältniſſe 
berjelben entjtehen, find hier in beftmöglicher Weile überwunden. Die 
phyfiiche Beichaffenheit Deutjchlands tritt jo Har hervor, daß die Schüler 
an der Hand diejes Veranſchaulichungsmittels Leicht befähigt werden können, 
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fich. ein richtiges Bild von der Bodengeftaltung zu machen und daraus fich 
ergebende Folgerungen über Flußlaufsrichtung, Klima, Naturprodukte und 
ander im geographiichen Unterrichte zu berüdjichtigende Momente zu 
ziehen. Neben diejer deutlichen Darftellung der phyſiſchen Bejchaffenheit 
Deutichlands ſteht jene der einzelnen Staaten. Die Anwendung des Flächen 
föolorit3 in einer dem Auge mwohlthuenden Farbenzujammenftellung läßt 
die Einzelitaaten jcharf von einander fich abheben, beffer, ald ed auf den 
früheren Karten Leeders bei bloßer Kolorierung der Grenzen der Fall war. 

Die Höhenangabe von Bergen, die Zeichen für Städte verjchiedener 
Größe, Feitungen, Burgen, Schlacdhtorte u. j. w. erhöhen die Verwendbar- 
feit der Karte, ohne ihre Überfichtlichkeit zu ftören. So bietet fie in ihrer 
jeßigen Geftalt ein vortreffliches Lehrmittel. Da der Berlagshandlung 
für die mufterhafte techniiche Ausführung ebenfalls volle Anerkennung ge- 
bührt, ift ſelbſtredend. 

Der Preis aller Leederſchen Karten ift ein mäßiger. Er beträgt für 
die vorliegende unaufgezogene Karte vom Deutjchland nur 5 Mi. Auf- 
gezogen anf weißen Shirting mit roter Seidenband-Einfafjung, jchwarz 
polierten Runbftäben und NRouleaur-Borrichtung foftet fie 14 ME. 

Frankfurt a. M. Rektor Dr. Schnabel. 


3) Über Diefterweg’3 Bopulaire Himmelskunde, welche nun- 
mehr in der neuen Bearbeitung von Dr. M. Wilhelm Meyer, 
Leiter der Urania, und Profeijjor Schwalbe im Verlage von 
Emil Goldijhmidt in Berlin vollftändig erichienen ift (in 
10 Heften & 60 Pf.; komplett 6 M.) jchreibt ein auf dem Gebiet der 
Naturwiffenichaften bedeutender Publizift folgendes : 


Motto: 


‚Die Aftronomie ift eine herrliche, erhabene, weil 
erhebende — Darum ſollte ſie feinem 
auch nicht einem Menichen vorenthalten werben.” 


Dieftermweg. 

Einen geiftreichen Ausſpruche zufolge hat man früher die Größe der 
Schöpfung in dem allgewaltigen Bau des Himmelsgewölbes, ſpäter in der 
funftvollen - Einrichtung der Zelle, jebt in den unnbänderlich gejeßmäßigen 
Bewegungen des Atoms bewundert. 

Über man kann diefen Ausipruch jo erweitern: die Naturforichung: 
jei gerade dadurch groß geworden, daß man heutzutage die Naturvorgänge 
nicht mehr einfach bewundert, jondern fie durch jene Form der Betrady- 
tung, die mit dem Zwecke der Erfenntni3 verbunden ift, mit einem Worte 
durch die wiflenichaftliche Beobachtung, in ihrem innerften Weſen zu er- 
gründen trachtet. 

Die Beobachtung aber, wie wir fie heute verftehen, ſetzt die Anwen⸗ 
dung von Zahl, Maß und Gewicht vorans, und alle Forichungen, welche 
die Genauigkeit des Meffend und Wägend erhöhen, werben daher mib 
Recht als bedeutungsvolle Fortichritte der Naturwiſſenſchaft betrachtet. So 
verfteht man es, wie, um auf einen Vorgang der jüngjten Vergangenheit 
hinzuweiſen, die Methode von Brofejjor Boyd Duarzfäden von folder 
Feinheit zu erzeugen, daß and einem einzigen Sandkörnchen 1600 km 
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Faden hergeitellt werden fünnten, von den Naturforichern mit ungeteiltejtem 
Intereſſe begrüßt wurde, denn man kann mitteld joldher Quarzfäden eine 
Waage heritellen, durch welche der 15000000 Teil eines englijchen grain 
(0,065 gr) noch genau beftimmbar wird. 

Und der berühmte Verfuch von Cavendiſh, welch letzterer, allerdings 
mit Aufwand eines ungeheuren Apparate (beiondere Banlichkeiten mit 
fejten Pfeilern 2c.) die Erde dadurch zu wägen lehrte, daß er die An— 
ziehungäfraft eines leichten Körpers im Verhältnis zu großen Bleifugeln 
und zur Erde beftimmte, fann mit Hilfe jener Quarzfäden durch ein 
kleines Inſtrument ausgeführt werden, deſſen Gehäuſe man bequem im 
einer Hand zu halten vermag. 

Die Methode des Meſſens und Wägens, melche wir heute für die 
wichtigfte in den Naturwifienichaften halten, ift zuerjt mit Nachdruck und 
fihtlichem Erfolge in der Aftronomie durchgeführt worden. 

War doch die Aufitellung der Keppler'ſchen Geſetze nicht ohne Thycho 
de Brahe’3 genau meſſende Unterfuchungen möglich, hatte doch Newton 
fih auf Picard’3 berühmte erfte Meridianmejlung in Frankreich beziehen 
müffen, um die Anmwendbarfeit jeines Gravitationsgeſetzes anf die Be— 
wegungen des Mondes zu beweilen. 

Die Aftrononrie ift aber nicht nur diejenige Wiſſenſchaft geweſen, im 
welcher die Überlegenheit der Maaßmethoden zuerſt und am glänzendften 
ſich gezeigt hatte, jondern fie ift biß heute die Disziplin geblieben, in der 
jene Maahmethoden am conjequenteften durchgeführt wurden. Sie ift des— 
bald für die Kenntnisnahme naturwiffenichaftlicher Methodif und für die 
Erziehung in derjelben ein beionders geeignetes Obgelt. 

Es ift daher gewiß fein Zufall, daß einer der größten neueren Päda— 
gogen, A. Dieftermweg, deflen 100jähriges Geburtsjubiläum am 29. Oftober 
1890 die dankbare Nachwelt begehen wird, die Aftronomie und die eng 
mit ihre zuſammenhängende mathematische Geographie zum Gegenftande 
jeine3 beionderen Studiums und einer wahrhaft gemeinverftändlichen Dar- 
ftellung gemacht hat, die jeit mehr als 40 Fahren weit iiber die Grenzen 
unſeres Vaterlandes hinaus befannt geworden und glänzenden Ruhm er- 
langt hat. 

Es war einem jo weit jchauenden Mann wie Diefterweg die That- 
jache nicht unbekannt, daß zwar das Intereſſe für die Erfenntnis derjenigen 
Vorgänge, die jich fortwährend und vor unferen Mugen am Himmel ab» 
ipielen, von denen in letter Inſtanz unjer Wohl und Wehe abhängt in ebenfo 
großer Ausdehnung Die irrige Meinung herriche, es gehörten tiefe mathe- 
matiſche Kenntnifle dazu um die Grundwahrheiten der Aſtronomie zu erfaflen. 

Alles Werdende fteht dem Mienichen näher als das Gewordene und 
am beiten wird eine Erkenntnis begriffen und feitgehalten, die uns nicht 
als ein fertiges Ganze überliefert wird, jondern die wir jelbit aufgefunden 
haben. Diefterwegs Methode befteht darin, dem Schüler oder Lehrer 
die einzelnen Wahrheiten finden zu laſſen, wodurd er die Phantafie anregt, 
die Denkthätigfeit wachhält, und ohne daß mir feine fichere Leitung merken, 
ung über wirffiche Schwierigkeiten leicht hinweg hilft. Wir befommen die 
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Freude am eigenen Schaffen und wir bringen den Lehritoff jene Liebe 
entgegen, die wir nur den eigenen Schöpfungen erzeigen. Das iſt bie 
beuriftiiche, auffindende Methode Dieſterwegs, die fich glücklicherweiſe 
immer mehr und mehr Bahn bricht. Auf ihren Pfaden ift der Unterricht 
der Aftronomie jeder mwirflichen Schwierigkeit entfleidet, dad Berftändnis 
für diefe herrliche Wiflenjchaft wird leicht, wenn man ſich Dieſter wegs 
Führung anvertraut. 

Seit dem Tode dieſes herporragenden Mannes Hat fi) gemäß dem 
ſchnellen Fortichreiten in der Naturmwiflenichaft unjerer Zeit auch in der 
Aftronomie manches mejentlich verändert. Zwei ausgezeichnete Forjcher, 
Lehrer und Schriftfteller, Brofefjor Schwalbe und Dr. M. Wilhelm Meyer, 
Leiter und Begründer der Urania, diefer vielverfprechenden Anſtalt für 
die Verbreitung allgemeiner naturwifjenjchaftlicher Kenntniffe, haben ſich 
daher der danfbaren Aufgabe unterzogen, da8 Diefterweg’iche Bud, 
unter Benugung der früheren Strübing’ihen Ausgabe desjelben, unjeren 
heutigen Anjchauungen fonform zu überarbeiten. Die alte Methode ift ge— 
blieben, aber ihr Inhalt, der in die alte, jo vollendete Form gegofjen ift, 
hat ſich teilweiſe erneut. 

Das Buch ift mit einem glänzenden Anſchauungsmaterial ausgeſtattet, 
wie e3 nur durch unfere neuen Vervielfältigungsmethoden hergeftellt werden 
fonnte. So fteht der meiteften Verbreitung aftronomifchen Wiſſens jebt 
feine Schwierigkeit mehr entgegen, und die Forderung Dieſterweg's, 
beren berechtigten Sinn unfer ausgezeichneter Minifter von Goßler aus— 
drüdtich anerkannt hat, kann jeßt, 100 Jahre nach der Geburt des großen 
Mannes, Wirklichkeit werden; 

„Die Aſtronomie ift eine herrliche, erhabene, weil er- 
hebende Wiljenfhaft. Darum follte jie feinem aud nicht 
einem Menjchen vorenthalten werden.“ 


4) Friedrich Gerftäders ausgewählte Werke. 2. Volks- und 
Familienausgabe. Neu durchgejehen und herausgegeben von Dietrich 
Theden. (Sena, Eoftenoble.) 


Es giebt wohl faum einen Erzähler, der beliebter wäre als Gerjtäder ; 
alt und jung lieft feine felbfterlebten, oft wunderbaren Ereigniffe, die voll 
geiunden Hümors und föftlichen Mutterwiges find, immer gern. Gar 
trefflich weiß; er alles, was er aus eigener Anjchauung fennt, und mas er 
in jeinem vielbewegten Leben, auf dem Meere als Matroje und Heizer, ın 
Amerika als Holzhauer, Farmer und Silberjchmied erlebt Hat, zu ſchildern. 
Er hat Maften erflettert und Bäume gefällt; er weiß als nordamerifanticher 
Nimrod jeltene Jagdabenteuer zu erzählen; er verjteht einen Dampfer zu 
fteuern und ein indianiiches Kanoe zu rudern. So tritt er in unſere 
Litteratur als tüchtiger Naturmenſch, in einfacher Kraft ein Repräjentant 
des gejunden Verſtandes, der im friichen Naturleben eine VBerjüngung jucht 
für die Verirrungen und franfhaften Reaktionen einer überreizten Natur. 

Friedrich Gerftäderd Schriften find eine wahrhaft empfehlens- 
werte geiunde, litterariſche Koft, die jedem Stand unbedenklich in Die 
Hand gegeben werden Tann. 

Dieje Ausgabe ericheint in 2 Serien, jede in ca. 70 Lieferungen & 30 Pf., 
oder in 24 Bänden & 1 Mf. 80 Bf. L. U. 


I. 
Einft und jetzt. 


Eine zeitgemäße Betradtung und ein offenes 
Bekenntnis. 





„Niemals iſt das Intereſſe für Schule und Erziehung 
größer und allgemeiner, als wenn der Himmel Unglück über 
eine Nation ſchickt und die Stützen ihres Seins wanken und 
brechen. Dann enthüllen ſich dem Auge des Volksfreundes in 
überraſchender Klarheit die Schwächen und Mängel, die man 
in den Tagen nationalen Hochgefühls ſo gern beſchönigte und 
verdeckte. In einer ſolchen Zeit der Selbſterkenntnis begreift 
man, wie nie zuvor, die Wichtigkeit der Erziehung und den 
Wert der Schule.“ 

Die Wahrheit dieſes gelegentlich von uns notierten Wortes 
finden wir zu wiederholten Malen von der Geſchichte beſtätigt. — 
Frankreich hatte in frevelm Übermute die Kriegsfurie losgelaſſen; 
allein das Schlachtenglück war ihm wenig hold. Niederlage 
auf Niederlage erlitten ſeine Heere; ſiegreich zogen Deutſchlands 
Krieger ein in ſeine Hauptſtadt, und kraftlos ſank der galliſche 
Hahn vor den kräftigen Flügelſchlägen des deutſchen Aars zu 
Boden. Die nicht leichten Friedensbedingungen, die Deutſchland 
zur Sicherung ſeiner Grenzen und zur Wahrung des Friedens 
ſtellte, mußte es, wenn auch widerwillig und mit blutendem 
Herzen, annehmen. Nachdem das Land von dem Feinde befreit, 
nachdem allen Verpflichtungen gegen dieſen nachgekommen war, 
ging man wieder an die Friedensarbeit; man ſuchte eine Ver— 
jüngung der Nation herbeizuführen und von Grund auf den 
Staat zu erneuern. Man war nämlich zu der Erkenntnis 
gelangt, daß hinſichtlich der Erziehung und des Unterrichts für 
die breiten Schichten des Volkes unter den früheren Regierungen 
nicht das durchaus Notwendige geſchehen und daß eine allgemeine 
Beſſerung und Erſtarkung nur durch eine gründlichere Bildung 
der großen Volksmaſſen zu ermöglichen ſei. Frankreich ſahe 
die Notwendigkeit der Begründung der allgemeinen Volksſchule 
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ein. Uber bei diejer allerdings jchon wertvollen Einjicht hatte 
es nicht jein Bewenden; der Wille wurde zur That. Ungezählte 
Millionen wurden darauf verwendet, um in Dorf und Stadt 
die notwendigen Schulhäufer herzuitellen ; große Summen wurden 
verausgabt für Lehrerbildungsanitalten und zur Bejoldung der 
angeftellten weltlichen Lehrkräfte. Man fragte wenig nad) der 
Höhe der aufzumendenden Mittel, wenn nur die gejtecdten Ziele 
dadurh erreicht werden Fonnten. — Und die Erfolge jolchen 
Ringens und Mühens find nicht ausgeblieben. Frankreich bejitt 
jest. eine Volksſchule, die in mander Beziehung beſſer bedacht, 
bejjer organiſiert ift, als unfere deutjche, ſpeziell preußiſche 
Volksſchule. Bon Jahr zu Jahr hebt ſich der Bildungsitand 
der Bevölkerung, und nad) einigen Dezennien werden jich die 
Früchte diefer in trüber Zeit ausgeftreuten Saat noch mehr 
bewähren und noch in glänzenderem Lichte fich zeigen. An 
Frankreich bemahrheitet ji wieder dad Wort, daß fein Geld 
jo reihe Zinſen trägt, al3 das für Schulgmwede verwandte. 

Wenige Jahre früher jehen mir diefelbe Erſcheinung in 
unjerm Nachbarjtaate Oſterreich ſich vollziehen. Nach den 
blutigen Niederlagen von 1866 kommt Oſterreich zur Er— 
kenntnis der Notwendigkeit, jein Volksſchulweſen neu zu geitalten; 
ein freiſinniges Volksſchulgeſetz wird erlajjen, die allgemeine 
Schulpflicht durchgeführt, bewährte Pädagogen berufen. Wir 
erinnern nur an Dr. Dittes. Es ijt eine wahre freude, den 
großartigen Aufſchwung des öſterreichiſchen Schulweſens in den 
eriten Jahren der neuen Schulgefetsgebung zu verfolgen. Aus 
allen Kreifen der mohlgefinnten und urteildfähigen Männer 
werden Zeugniſſe befannt, die den Wert und den Erfolg der 
neuen Wolfsjchulerziehung befunden. Beſonders iſt es Die 
Militärvermaltung, die im Laufe der Jahre beredtes Zeugnis 
für die jegensreihen Wirfungen der gegenmärtig wieder von 
flerifaler Seite ſtark angefeindeten Neufchule abgelegt hat. 
Ebenſo lieferte die Statijtit den unmiderleglihen Nachweis, 
dag die bejjere Volksſchulbildung weſentlich dazu beigetragen 
hat, die Gefängniſſe zu entoölfern und die Zahl der Verbrecher 
zu vermindern. 

Und bliden mir auf die Gejchichte unſeres engeren Bater- 
Landes, des preußiſchen Staates, jo finden wir auch bier die 
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Wahrheit des oben angezogenen Wortes beftätigt. — Das alte 
römiſche Reich deutjcher Nation war morjch geworden. „Preußen 
war auf den Xorbeeren Friedrichs des Großen eingeichlafen” ; 
«3 war auf allen Gebieten des öffentlichen Lebens ein Still- 
Itand eingetreten, der aber im legten Grunde doch nur den 
Rückſchritt bedeutet. Auch fein junges Schulmejen, das einjt 
einen verheißungspollen Anlauf unter Friedrid Wilhelm I. und 
einen weitern Fortjchritt unter Friedrich dem Einzigen genommen 
hatte, das durch Franke, Heder und vor allen durch den edlen 
Eberhard von Rochow treue Pfleger und Förderer gefunden 
hatte, war zurüdgegangen, vernadhläfligt worden. Ein trauriger 
Schlendrian und trojtlojer Mechanismus hatte fich eingenitet. 
So jahe es überall im Lande gar trübe aus. Als nun der 
gewaltige Korje mit feinen Scharen die Grenzen überjchritt, da 
brach das morjche Reich bei dem erjten Anfturme des Über: 
mächtigen zujammen. Gefefjelt lag die deutiche Nation am 
Boden. Am meilten hatte Preußen gelitten. Der großſpreche— 
riſchen Überhebung und Selditverherrlihung folgte die tiefite 
Niedergeichlagenheit und dumpfeite Verzweiflung. Dem unglück— 
lihen Kriege, den blutigen Niederlagen von Jena und Auer: 
ftädt, folgte ein noch unglüdlicherer Friede. Bis zur äußerten 
Dftgrenze jeined Reiches gedrängt, mußte Friedrich Wilheln III. 
den ſchmachvollen Tilſiter Frieden abjchliegen, der ihm die Hälfte 
jeiner Länder fojtete und ihm außerdem noch andere überaus 
harte Bedingungen auferlegte. 

Sn diefer Zeit tiefiter Niedergeichlagenheit und ſchmach— 
polliter Bedrüdung waren es nur wenige charaktervolle, that- 
fräftige Männer, die den Kopf oben behielten und an der Zus 
funft unfere® Volkes nit ganz und gar verzweifelten. Sie 
erfannten gar bald den Schaden, woran unjere Nation Franfte, 
wieſen auh auf das einzige Heilmittel hin, mwodurd die Ges 
fundung eingeleitet, daS Land und Volk einer befjeren Zukunft 
entgegengeführt werden fonnte. Durch eine befjere, naturgemäße 
Erziehung, wie fie der edle Schweizer Pejtalozzi forderte, war 
die Möglichkeit zu «einer jpäteren Gritarfung gegeben. Dies 
erfannte vor allen Fichte. Unter dem Funkeln der franzöſiſchen 
Waffen hielt ver jeine feurigen „Reden ‚an die deutſche Nation“ 
in den Lehrjälen der neubegründeten Univerjität Berlin. Nur 
| 13° 
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durch eine allgemeine VBolfserziehung im Sinn und Geijte Peita- 
[033i’8 hoffte er die Wiedergeburt des Volkes ſich vollziehen zu 
jehben. Seine begeilterten und begeijternden Reben verjagten 
ihre Wirkung nit. ine Reihe thatkräftiger Männer ſchloß 
ih ihm an, von denen hier nur Arndt, Jahn, riefen, Schleier- 
macher 2c. genannt ſeien. Auch König Friedrih Wilhelm III. 
und Königin Louife wurden davon ergriffen. Lebtere mar 
voller Begeijterung für Peſtalozzi's Erziehungsideen und „dankte 
ihm in der Menſchheit Namen” für feine jegensreihen Be— 
ftrebungen. Ebenſo waren Friedrich; Wilhelm III. Peſtalozzi's 
Erziehungsmapnahmen nicht mehr fremd und hatte er jchon 
bon deſſen Erziehungsanjtalten Kenntnis erhalten. 

In diefer Zeit der Not nun erflärte der König: „Zwar 
haben wir an Flächenraum verloren; zwar iſt der Staat 
an äußerer Macht und äußerem Glanze geſunken; aber wir 
wollen und müſſen jorgen, daß wir an innerer Macht und an 
innerem Glanze gewinnen. Und deshalb ijt e8 mein ernjter Wille, 
daß dem Volksunterricht die größte Aufmerkſamkeit gewidmet 
werde”. Und der Freiherr von Stein äußerte fich in jeinem 
berühmten Sendichreiben vom 24. November 1808, mit dem er, 
bon den Zeitverhältniffen gezwungen, feinen Abjchied nahm: 
„Am meijten ift von dem Unterriht und der Erziehung der 
Sugend zu erwarten. Wird durd eine auf die innere Natur 
des Menjchen gegründete Methode jede Geiſteskraft von innen 
heraus entwidelt, und jedes edle Lebensprinzip angereizt und 
genährt, alle einjeitige Bildung vermieden, und werden die biß- 
ber oft mit größter Gleichgiltigkeit vernachläſſigten Triebe, auf 
denen die Kraft und Würde des Menjchen beruht, Liebe zu 
Gott, König und Baterland, jorgfältig gepflegt, jo Fönnen wir 
hoffen, ein phyſiſch und moraliſch Eräftiges Geſchlecht aufwachjen, 
und eine beſſere Zukunft fich eröffnen ſehen.“ 

Das waren gar herrliche Worte, denen aber auch die That 
auf dem Fuße folgte. Das niedergetretene, zerjtüdelte und hart 
bedrücte Preußen, das faſt verarmte damalige Vaterland juchte 
und fand Mittel, um fräftige Hebel zur Wiederaufrihtung des 
Staates einzujegen. Die Hochſchule zu Berlin ward neu be— 
gründet, Männer der Wiljenichaft wurden derjelben gewonnen; 
die von dem Peſtalozzianer Plamann geleitete Erziehungsanitalt, 
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an der neben Jahn und Friefen auch Harniſch wirfte, ward 
von Seiten de3 Staates unterftügt; eine Anzahl talentvoller 
und für die Yugenderziehung begeijterter Jünglinge auf Staat3= 
foften nad der Schweiz zu Pejtalozzi entjendet, um zu den 
Fügen des Meifterd durch eigene Anſchauung jeine Erziehungs: 
und Unterrihtsmeife gründlich Fennen zu lernen und ſich anzu— 
eignen. Karl Auguft Zeller, ein begeijterter Anhänger Peitas 
1033178, wurde aus Württemberg nad Königsberg berufen, um 
in Peſtalozzi's Sinn und Geifte in Preußen das Schulmejen 
in neue Bahnen zu leiten. Ebenjo entitanden auch neue Lehrer: 
bildungsanftalten, deren Leitung waderen Männern anvertraut 
wurde. Das alles koſtete natürlich Geld und wiederum Geld; 
aber der verarmte Staat jcheute feine Opfer und wußte das 
Notwendige auch zu beichaffen, da er einmal erkannt hatte, daß 
die Zukunft des Volfes von einer bejjern Erziehung der Jugend 
abhänge. So entfaltete fich überall im Lande rege, friiches 
Streben; überall blühten die Schulen auf; der Segen davon 
ward bald verjpürt. Wäre man auf diefen Wegen fortgegangen, 
um unjer gejammtes Schulmwejen jtände es heute wahrlich anders 
und — bejier. 

Aber man ijt gewichen von der erjten Liebe; das Intereſſe 
an der Schule nahm je länger je mehr ab und erfaltete zeit> 
weile ganz und gar. Wir wollen nicht verfennen, dab es mit 
dem Schulmejen Preußens ſowie mit den Gehaltöverhältnijien 
jeiner Lehrer jeit jener Zeit im allgemeinen doch vorwärts ge- 
gangen iſt; aber die Fortſchritte entſprechen keineswegs den bes 
rehtigten Erwartungen, die man an jene Zeit der erſten Liebe 
fnüpfen durfie. Einige Anjäte nad) einer weitern Ausgejtaltung 
und Beſſerung unjerer Volksſchulen und der Bejoldungsverhälts 
nifje ihrer Lehrer jind ja nicht zu leugnen, aber eine jtete Auf— 
mwärtöbewegung muß entjchieden in Abrede gejtellt werden. Der 
Geiſt der Freiheit, der jich zu regen begann, wurde bald in 
Tejleln geſchlagen; die Schule mußte mit gebundener Marſch— 
route ihre Straße ziehen und noch heute jeufzt fie unter dem 
Druck unleidlicher Verhältniſſe. Ja man darf dreiſt behaupten, 
fie jei zum Ajchenbrödel herabgejunfen, um das Niemand ich 
recht befüimmert, an dem man gleichgiltig vorübergeht. Denn 
nod liegt jie in den Banden der geijtlichen Schulauflicht, noch 





— 198 — 


giebt es taujende von überfüllten Klajjen und unbejegten Lehrer— 
ftellen, noch jfeufzen die Lehrer unter Nahrungsjorgen und tragen 
die ſchwere Bürde ihres Amtes unter Aufbietung aller Kräfte; 
noch immer fehlt daS jeit einem halben Jahrhundert verheißene, 
bismeilen auch jchon aus der Ferne ald Entwurf gezeigte, aber 
nie zur Verwirklichung gewordene Unterrichtögefet. Faſt könnte 
man jener Zeitungsjtimme Glauben beimeſſen (Tägliche Runde 
ſchau), die da behauptete, daß Fein preußiſcher UnterrichtSminifter, 
der jein Portefeuille Tieb habe, je ein brauchbares Unterricht3- 
geje vorlegen und durchbringen werde. Das würden freilich 
trojtloje Ausfichten fein. Oder jollte e8 der Gegenwart an 
Ihöpferifcher Kraft gebrechen, ein den Zeitverhältniffen Rechnung 
tragende Unterrichtsgejeßes hervorzubringeu? Das können wir 
nicht glauben, und können es um jo weniger glauben, da auf 
anderen Gebieten viel jchmwierigere Materien bearbeitet und zur 
Ausgeftaltung gebracht worden find. Wir rechnen bier ber die 
fozialspolitiihen Gejete, jowie den Gejegentwurf für ein all: 
gemeines deutſches Civilrecht. Dieje tiefgreifenden geſetzgeberiſchen 
Akte find ermöglicht, weil man mit voller Willenskraft an fie 
berantrat und die in’3 Auge gefaßte Sade zu Stande bringen 
mwollte. Und fo follten mir meinen, müßte fich bei redlichem 
Millen auch ein Unterrichtögejet ſchaffen laſſen, daS den jegigen 
Zeitverhältnifjen entjpricht. — 

Dieſe gejeßgeberifhe That würde freilich Geld und zwar 
viel Geld koſten; denn ſchon vor zwei Jahrzehnten äußerte jich 
Profeffor von Gneift dahin, daß die Schulfrage in allereriter 
Linie eine Geldfrage fei... Geld ijt einmal nötig zur Bes 
gründung einer zweckentſprechenden Schulaufſicht; Geld iſt ferner 
nötig, um neue Schulen zu errichten und die vielen überfüllten 
Klaſſen aus der Welt zu ſchaffen; Geld ift endlich erforderlich, 
um die Lehrerbejoldungen jo zu geitalten, daß fie als auskömm— 
liche bezeichnet werden fönnen, wie es die Verfaſſungsurkunde 
verheißen hat. Die Geldfrage aber ift die allerübeljte; Geld 
für die Schule ift eben niemals vorhanden. Als der Milliarden- 
jegen in Deutjchland feinen Einzug gehalten, als alle Staat3- 
beamten in ihren Gehalten erhöht wurden, da war e3 die Volks— 
ſchule und ihre Lehrer, die leer ausgingen. Man hatte ſie bon 
einem Jahre zum andern vertröſtet; inzmwijchen aber waren die 
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Milliarden zeronnen und die Schule hatte das Nachſehen. 
Auh nachdem find höhere und niedere Staatöbeamte wieder- 
bolentlich in ihrem Einkommen aufgebejjert worden, haben die 
Staatskaſſen ungeheure Überſchüſſe aufzumeiien gehabt, doch dem 
Aſchenbrödel Volksſchule tft davon nichts zu gute gekommen. 
Wozu auch, die Lehrer find ja einmal das Darben gewöhnt, 
warum joll man jie an bejjere Verhältnifie gewöhnen? Man 
verweiſt fie einfach auf den hohen Ehrenjold im Jenſeits, mo 
fie als Sterne erjter Größe leuchten werden, damit mögen fie 
ihren Hunger jtillen! 

Es jcheint in der That jo, daß in den Tagen nationalen 
Hochgefühls die Sorge für das durchaus Notwendige, für die 
Schule und ihre Lehrer, jo leicht vergelien werde. Möchte man 
in den Zeiten äußern Glückes und äußern Glanzes nicht über- 
leben die Schäden und Gebrechen, woran wir franfen, woran 
namentlich unjere Schule jo ſchwer leidet. Möchte man noch 
zu rechter Zeit zur Erkenntnis fommen, was man der. Schule 
Ichuldet, um nicht zu ſpät zu erfahren, daß ſich nichts jo bitter 
rächt, al3 die Vernachläſſigung der Schule und der Volksbil— 
dung gerade in den unteren breitejten Bolfsjchichten. 

Die neuerdings erfchienene Statijtif über das Volksſchul— 
mwejen vom Jahre 1886 giebt deutliche Fingerzeige, weit mit 
aller Entjchiedenheit auf die Mängel und Schäden hin, woran 
unjer heutige Schulwejen franft. Daß doch das Wort, welches 
die Herren Herausgeber derjelben vorausſchicken, von allen Seiten 
Beherzigung und rechte Würdigung finden möchte! Die ſchönen 
Worte lauten: „Die nachfolgenden Zahlen decken die Mängel, 
welche noch zu bejeitigen, die Schäden, welche zu überwinden 
find, ehrlich auf. Die Volksſchulverwaltung iſt ſich jelbit Klar 
bewußt, daß fie noch einen weiten Weg hat, ehe lie dahin ges 
kommen ijt, nicht ideale, jondern auch nur normale Verhältniſſe 
zu Ichaffen; aber ſie meint, richtig zu handeln, wenn jie vor 
dem ganzen Lande die Aufgabe darlegt, welche ihr zu löſen 
übrig bleibt, und fie überläßt jich der Hoffnung, dag fie damit 
zugleich nicht nur die beteiligten und verpflichteten Gemeinden, 
Jondern alle diejenigen, welche eine VBorjtellung von der. Be: 
deutung der Schule haben, zur Mitarbeit an ihrem Werfe an— 
regen werde.“ 
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Das iſt ein offenes, freimütiges Bekenntnis, in dem unaus⸗ 
geiprochener Weile auch das Eingeſtändnis ruht, bisher nicht 
in vollem Umfange das gethan zu haben, was man hätte thun 
jollen. Ja man bat die Volksſchule arg vernachläſſigt und viel, 
jehr viel bleibt zu thun übrig, um nur normale Zuſtände herbei— 
zuführen. Uber mit dem offenen Bekenntnis allein kommt der 
Schulmagen nicht weiter. Hier heißt es aud: „Der Worte 
find genug gewedjelt; laßt mich auch endlih Thaten jehn.“ 
Schöne Worte haben wir oft und lange genug vernommen ; 
doc) die Thaten jind ihnen leider nicht gefolgt. Wird es nad 
diejer Veröffentlichung anders, wird es bejier werden? Wie 
not e8 thut, davon mögen folgende der Statiftif entnommene 
Thatſachen reden: Wir deuteten oben ſchon an, daß die Volks— 
Ichullehrer noch immer unter nicht fachmänniſcher Aufficht jtehen 
und daß die geiftlihe Schulauffiht in Preußen noch die herr: 
ſchende ſei. Von der Lofaljchulaufficht gänzlich abgejehen, gab 
e3 im Jahre 1388 im ganzen Staate, mit Einſchluß der Hohen 
zollern’ichen Lande 288 Kreisichulinjpeftoren als jtändige Auf: 
jihtsbeamte; ihnen gegenüber jtanden aber 853 Kreisjchul: 
inipeftoren, die die Auflicht im Nebenamte ausübten. Dieje 
Zahlen zeigen deutlich genug, wie viel in diefer Beziehung noch 
zu thun übrig bleibt. Zwölf größere Bezirke noch zählt der 
preußiiche Staat, in denen weltliche Kreisichulinipeftoren über— 
haupt nicht vorkommen, während es nur zwei Bezirke giebt, 
die feinen geiſtlichen SKreisichulinjpeftor im Nebenamte auf: 
zumeijen hätten. 

Hinfichtlih der Schulgebäude und Schulklaſſen iſt das 
von der Statiftit aufgerollte Bild fein günſtigeres. Für 
66 000 Klaſſen im Jahre 1882 gab es 61 000 Klafjenzimmer, 
es fehlten jomit aljo 5000 Klafjenräume. Die Klafjen hatten 
fih im Jahre 1886 bis auf 75097 vermehrt, wofür aber nur 
66 540 Klaffenräume zur Verfügung jtanden; es ergab jid 
jomit ein Fehlbetrag von 8557 Klaſſenzimmern, was einen 
Rückſchritt von 3557 Räumen feit dem Jahre 1882 ergiebt. 
Und wie iſt e8 nun mit der Frequenz der einzelnen Klafjen 
beftellt? Am Jahre 1878 entfielen im Durchſchnitt auf jeden 
ftädtifchen Lehrer 62 Schüler; 1882 war diefe Zahl auf 64 
geftiegen; 1886 aber hatte diefe Durchſchnittszahl 67 erreicht; 
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denn den 22419 vollbeichäftigten Lehrkräften in den Städten 
waren 1503 906 Schüler zum Unterricht übermwiejen. Es iſt 
gar Fein Zweifel, daß gegenwärtig das Verhältnis ein noch 
mejentlich ungünjtigeres jein wird. In ganz analoger Weije 
it eine Verſchlechterung in unjern ländlichen Schulverhältnifjen 
eingetreten; denn mwährend im Jahre 1879 auf eine Lehrkraft 
durchſchniltlich 77 Schüler, im Jahre 1882 jogar nur 75,5 
Schüler kamen, entfielen im Jahre 1886 auf einen Lehrer 
durchſchnittlich 79 Kinder. Die 42 331 ländliden Lehrkräfte 
hatten eine Schülerzahl von 3 334 341 Köpfen zu untermweilen. 
Ziehen wir das Fazit aus diejen Zahlenangaben, jo lautet es 
auch hier: Rüdjchritt, ganz entichiedener Rüdichritt. 

Aber ed fommt noch bejjer. Von ſämtlichen jchulpflichtigen. 
Kindern ſitzen 2 233 373 Kinder, das will jagen: 46,16 ‘Prozent 
aller Volksſchüler, in überfüllten Klajjenräumen. Es jind unter— 
gebracht 1546 366 Kinder in Klafjen, die 71—100 Schüler 
zählen; 600 504 Kinder in Klajien von 91—150 Kindern und 
86 503 Schüler jogar in Klajien von über 120—150 Schülern. 
Was wollen dieje Zahlen bedeuten ? Zweierlei zunächſt. Erſtens 
ergiebt jih daraus, daß dieje Kinder in erziehlicher wie unters 
richtlicher Hinfiht arg vernachläſſigt, um nicht zu jagen ver— 
wahrloft werden müjjen, da es eine Unmöglichkeit ift, eine ſolche 
Schülerzahl zu überjehen und ſie zweckentſprechend zu fördern. 
Zweitens aber folgt daraus, daß der Lehrer durch die Zuteilung 
einer jolden Schülerzahl ſtark überlaftet ijt, daß jeine Kräfte 
übermäßig angeitrengt werden, er frühzeitig aufgerieben und 
verbraucht wird. Das „ceterum censeo“ lautet wiederum: 
Rückſchritt, Rückſchritt! 

Kommen wir nun auf den dritten Punkt, die Lehrer— 
bejoldungen zu ſprechen. Das Durchſchnittsgehalt der jtädtijchen 
Lehrer ging in den Jahren von 1878 bis 1886 von 1414 auf 
1279 M., aljo um 135 M. zurüd; in einzelnen Bezirken betrug 
diejer Rückgang jogar bis zu 300 M. Auf dem Lande ijt der 
Rückgang ein jo ſtarker zwar nicht; dennoch ſieht es auch hier 
jehr trübe aus. Hat doch nac Ausweis der Statijtif ein 
Drittel aller Landlehrer nur ein Einkommen von 510-750 M.; 
zwei Drittel fait haben unter und bis 900 M., und weniger 
al ein Elftel geniekt ein Einfommen von über 1200 M. Wir 
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meinen, aud) diefe Zahlen mijjen nur von einem energijchen 
Rückſchritte zu ſprechen. Unter ſolchen Umjtänden ift es nicht 
zu vermundern, wenn das drohende Gejpenjt des Kehrermangels 
aufs neue jein Haupt erhebt, wenn die Seminarien nicht mehr 
die benötigte Anzahl von reifen Jünglingen zur Aufnahme er= 
halten fönnen und wenn von verjchiedenen Anitalten die Zög— 
linge beveit3 vor vollendetem Seminarkurſus entlajjen werden. 

An Bezug auf den drohenden Lehrermangel jchreibt die 
fonjervative Göttinger Zeitung: „Der Zudrang zum Lehrer: 
beruf hat in dem Make abgenommen, wie die Lehrergebälter 
zurücgegangen find. Die Zahl der jtädtiichen Lehrerjtellen ift 
bon 1878 bis 1886 um 4120 geitiegen, die dafür gemachten 
Gehaltsaufbejierungen mit Einfluß der perjönlichen und Dienit- 
alteräzulagen aber nur um 2800000 M., jo daß auf jebe 
der neu gegründeten jtädtiihen Lehreritellen ein Gehalt von 
679 M. entfällt, jicher fein Einfommen, da3 zum Eintritt in 
den Lehrerberuf anlodt. Seit 1886 iſt durh ZJurüdziehung 
der Alterszulagen in den Städten ein weiterer Rückgang in 
den Xehrerbejoldungen eingetreten, wodurch auch der Lehrer: 
mangel vergrößert ijt. Eine Änderung in diejen für den ganzen 
Staat gefährlichen Juftänden kann nur durch Aufbellerung der 
Lehrergebälter herbeigeführt werden. Daß aber in nädhjjter Zeit 
Ihon etwas Bemerfenswertes für die Schule gejchehen wird, 
darf ſtark bezmeifelt werden.” — 

Am Intereſſe der Schule wie der Lehrer, ja im Intereſſe 
unjeres ganzen Vaterlandes würden wir es tief beklagen, wenn 
man jich noch weiter der Notwendigkeit einer gründlichen, durch— 
greifenden Aufbeilerung der Lehrergehälter verjchließen ſollte. 
Bei jo dürftiger Bejoldung müſſen naturgemäß die bejjern 
Elemente dem Lehreritande fern bleiben; es werden aljo minder 
mwertige Kräfte eintreten; die mühjam errungene bejjere Aus— 
bildung der Schulamtsfandidaten wird mit Riejenjchritten ab» 
wärts geben; der Lehreritand wird in feiner Gejamtbildung 
und damit auch in feiner Wirkſamkeit tiefer und tiefer ſinken 
und mit ihm ‚in folgerechter Weiſe muß die Leiltungsfäbigfeit . 
der Schule geringer werden. Leidet aber erjt die Schule, jo 
leidet dadurch das Volk in jeiner großen Mehrzahl, wir kommen 
zurüd und ein nationales Unglück dürfte jchließlich der Ausgang 
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diefer zur Unzeit und bon unrechten Orte angebrachten Sparjame 
feit jein. Man molle doch bedenken, das die Bildung und das 
Wohlbefinden der Nationen nicht bemeijen wird und werden 
fann nach einzelnen hervorragenden Geiſtern, die ald Leuchten 
der Wiſſenſchaft dienen und dem Lande wohl zur Zierde gereichen, 
jondern daß es bei wahrer Volksbildung fich handelt um die 
großen Majien, daß dieje zu einer höheren Stufe der Erkenntnis, 
zu wahrer Gottesfurdt und rechter Baterlandöliebe herangebildet 
werden; denn nur wenn die breiten Schichten der Bevölkerung 
durdhdrungen find von Gottesfurcht, Vaterlandsliebe, Pflicht: 
treue und Hingebung an ihren Beruf, it e8 um das Wohl der 
Nationen gut beitellt. Aufgabe aber der Volksſchule ijt es, 
fait 94° der gejamten Schuljugend zu all den genannten 
Tugenden zu erziehen, fie mit den nötigen Kenntnijjen und 
Nertigfeiten auszurüften, die fie im Kampfe um das Dafein 
gebrauchen. Fehlt e8 aber an Lehrkräften oder fehlt e8 auch 
nur an tüchtigen, pflichttreuen Lehrkräften, jo fann die Schule 
dies Ziel nimmer erreihen. Den Schaden davon aber trägt 
die ganze Nation. Möchte doch darum allen Patrioten die 
Erkenntnis fommen, daß es die böchite Zeit jei, mit aller Ent— 
ſchiedenheit einzugreifen, damit nicht dereinſt das jchreckliche 
„Zuſpät“ erichalle und bitter die Vernadläffigung an dem 
Volkskleinode, unjerer Volksſchule ſich räche. 

Man wird uns nicht überreden wollen, daß der Staat 
mit vollen Händen der Schule und ihren Lehrern Mittel zu— 
gewandt, ja noch erſt in den beiden letzten Jahren durch die 
Schulentlaſtungsgeſetze ſeine offene Hand bekundet habe. Der 
Schule als ſolcher ſind von dieſen 26 Millionen nur in ſeltenen 
Fällen dürftige Broſamen zugefallen. Die dankenswerte Auf— 
hebung des Schulgeldes in den Volksſchulen wollen wir durchaus 
nicht in Abrede ſtellen. Die Kommunen aber haben die ihnen 
zugewieſenen Summen wohl zu allen möglichen anderen Zwecken 
verwendet, doch die Lehrer haben davon nur ausnahmsweiſe 
ganz geringfügige Aufbeſſerungen erfahren. Würde man ſich 
dazu entſchloſſen haben, jene Millionen dazu zu verwenden, den 
Lehrern das verfaſſungsmäßig zugeſicherte Einkommen zu ge— 
währen, jo hätte ſich eine wirkliche Beſſerſtellung in den Lehrer— 
bejoldungen erreichen lafjen; jett aber wird den Lehrern zus 
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gemutet, weiter zu darben und an dem jich genügen zu laſſen, 
was den Gemeinden, nicht ihnen gegeben worden ilt. 

Während in allen übrigen deutichen Staaten Anftrengungen 
gemacht werden, den Lehrern zu geben, was ihnen zukommt 
von Gottes und Rechts wegen, glaubt man in dem großen Preußen 
allein damit auszufommen, wenn man die Prämien erhöht, die 
den Lehrern gezahlt werden, melde es fich angelegen jein 
laſſen, Jünglinge für den Lehrerberuf anzumerben (rejp. zu fangen) 
und jie notdürftig für denjelben vorzubereiten. — Nur ein 
Mittel giebt e8, dem Lehrermangel dauernd abzubelfen, und dies 
eine Mittel heißt: „Geld“. Schafft eine bejjere Bejoldung, daß 
die Lehrer nicht mehr zu darben brauchen und nicht mehr jchlechter 
ftehen, als die meiſten unjerer Handarbeiter, und der Lehrer: 
mangel wird für immer bejeitigt fein. Wird nicht bald Wandel 
gejchafft, jo fürchten wir, daß der fonft ideal gerichtete Lehrer- 
ſtand verbittert und jchlieglich auf Bahnen gedrängt wird, die 
weder ihm noch der Gejamtheit zum Heile gereichen dürften. 
Mer wieder und immer wieder abgewieſen wird, der verliert 
endlich die Hoffnung und mit ihr den Glauben an die Menjch- 
heit; er geht mit Bitterfeit im Herzen dem Verderben entgegen. 
Wie ſoll ein Herz, von Nahrungsjorgen gedrüct, gequält von 
dem Gefühl der Geringihäßung, mit friſchem, frohem Mute an 
die Arbeit gehen, wie joll unter ſolchen Verhältnifjen die Schul- 
arbeit gedeihen? „Nur Heiterkeit ift der Himmel, unter dem 
alles gedeiht”, aljo auch die Schularbeit. Untergräbt man aber 
dieje Quelle, zerjtört man den „heitern Schulbimmel” auch da, 
wo er gegenwärtig ſich noch findet, fo ſchädigt man die Schule 
und damit das ganze Volk. — | 

Soweit waren wir gekommen, da erjchien die Thronrede: 
Haftig griffen wir danach; denn wieder feimte ein Hoffnungd- 
ftrahl in uns auf, es möchte doch noch der Schule gedacht und 
ihr aufgeholfen werden. Aber jiehe da, auch mit feiner Silbe 
wird der Schule noch der darbenden Lehrer Erwähnung gethan.* 
Die Notwendigkeit der Erhöhung der Beamtengehälter wird 
anerfannt und Abhilfe in Ausficht geftellt; für Kunjt und 


ı Nachträglich find doch noch einige Vorlagen gemacht, die eine Befjer- 
ftelung der Lehrer bezweden, was wir hiermit daufbar anerkennen wollen. 
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Wiſſenſchaft jollen neue, erhöhete Aufwendungen gemacht werden ; 
für Schulgmede aber und Lehrerbejoldungen findet ſich fein 
Plätzchen. Doc vielleicht dürfen wir für jpäter hoffen, wenn 
alle andern befriedigt jind? Armer Thor! gieb Deine Hoff- 
nungen endlich auf. Nur zu deutlich kannſt Du es lejen, daß 
auch die Zukunft Dir nichtS bringen wird. Wird dod aus 
drüdlih darauf Hingemiejen, daß die Mehrausgaben für die 
nächſten Jahre wachen, die Finanzlage nicht aber jtet3 eine jo 
günftige ſein werde, wie gegenwärtig, und darum müfje bei 
Zeiten an Sparjamfeit gedacht werden. — Ehe wir jchließen 
wollen wir doch noch erwähnen, dak in dem ſchon befannt 
gewordenen Unierrichtsetat 300000 M. zur Erhöhung der 
Dienjtalteräzulagen für Lehrer und Lehrerinnen an Boltsjchulen 
ausgeworfen jind; außerdem jollen 300 000 M. als Beihülfen 
zu Schulbauten an arme Gemeinden im „Bojenjchen” gewährt 
werden. — 300 000 M. für einige 70000 Lehrkräfte! Welche 
Ausfichten für die nächſte Zukunft ! 

&3 bleibt alſo, mie es ſchon immer war; für die Lehrer 
bat man ſtets nur Worte, Worte, nicht als Worte. Gott 
möge e3 beijern! Fr. 


I. 


Dskar Jäger! 
über „Das humaniftifche Gymnaſtum und die 
Petition um durchgreifende Schulreform“. 


Bon 
Richard Köhler, 





Die pädagogifche Praris unferer Zeit |teht hauptſächlich 
unter einem zweifachen Einfluſſe. Auf der einen Seite wirkt die 
ſich vorzugsweiſe auf Peſtalozzi ſtützende pädagogiſche Theorie, 
welche es als eigentliche Aufgabe der Pädagogik betrachtet, den 
Zögling zur ſelbſtändigen Bethätigung ſeiner Kräfte zu führen 
und ihm eine lebendige Anregung dazu zu geben, durch ſein 
ganzes Leben hindurch im Intereſſe der Mitwelt mit freudiger 
Hingebung ununterbrochen an ſeiner Vervollkommnung zu 
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arbeiten, eine Theorie, deren Summe Rejtalozzi in die befannten, 
ebenjo einfachen als inhaltihweren Worte zufammenfaßt: „Er— 
ziehung und nichts anderes ift da3 Ziel der Schule.” Von der 
anderen Seite macht jich das Bejtreben geltend, den Schüler vor 
allen Dingen mit möglichſt vielen pojitiven Kenntnijjen' aus— 
zujtatten, ihm womöglich die Quintefjenz des geiamten Wiſſens 
unſerer Zeit beizubringen. Beide Beftrebungen vertragen ſich 
nicht mit einander, und faum auf irgend einem Gebiete zeigt 
fih mehr die Wahrheit des Ausipruches, daß das Gute der 
Feind des Beljeren fei. Man braudt den Wert von Kennt: 
niſſen durchaus nicht zu unterſchätzen, um zur richtigen Einjicht 
darüber zu gelangen, nad welcher von beiden Richtungen hin 
viel zu viel gejchieht. „Die Überladung mit Lernftoff, dejjen 
Berarbeitung die Erziehung hindert, iſt wirklich 
international; jie iſt in allen Kulturländern vorhanden”, jchrieb 
mir unlängjt ein namhafter deutjcher Schriftiteller, deijen litte— 
rarijche Thätigkeit jich jonft nicht gerade auf das Gebiet der 
Pädagogik erjtredt. Sehr viele unferer Pädagogen erfennen 
in ihrer Theorie jehr wohl die Berechtigung der Forderung 
Peſtalozzis an; allein in der Praxis huldigen jie troßdem vor— 
wiegend der herrichenden Strömung unjerer Zeit. Aber in 
unjerem Vaterlande, wo einjt Dieftermeg durchaus im Geijte 
Peſtalozzis gemirkt hat, läge es bejonders nahe, daß der erite 
Grundja einer gefunden und naturgemäßen Pädagogik mehr 
Berückfichtigung fände, als es bisher geſchieht. Alles Wefent- 
lihe der gejamten Wiffenichaft unferer Zeit den Schülern in 
auch nur annähernd erjchöpfender Weije zu übermitteln, vermag 
ja doch Feine Schule; freilich wird ſelbſt die beſte Schule auch 
die Forderungen Peſtalozzis nur verhältnismäßig, niemal3 voll» 
Tommen erfüllen können; aber man jollte doch ftet3 im Auge 
behalten, daß diefe Forderungen gegenüber den Anjprüchen, die 
unfere Zeit Hinfichtlich des pofitiven Wiſſens an die Jugend 
zu jtellen geneigt tft, immer das ungleih Wichtigere find. 
Sedenfall3 würde die Theorie der Pädagogik weit Frucht: 
barere Ergebnifje in Deutichland erzielt haben, wenn man ſich 
in neuerer Zeit mehr an Peſtalozzi und Dieftermeg, jtatt an 
die Werke jolher Theoretifer gehalten hätte, die zwar das gleiche 
Ziel mit den beiden Genannten verfolgt, ſich aber dabei — jehr 
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zum Nachteile der Pädagogik — bemüht haben, derjelben durch 
eine Menge von Kunjtausdrüden ein gelehrte® Gepräge zu 
geben. Leider hat die Neigung der Deutjichen, hinter dem was 
recht gelehrt Elingt, auch etwas ganz Beſonderes zu juchen, den 
Bemühungen diejer Theoretifer nur allzufehr Vorſchub geleiftet. 
Dadurch ijt nicht allein die durch die einfache und lichtvolle 
Daritellung Dieftermegs gewonnene Klarheit in der Theorie 
der Pädagogik getrübt, fondern aucd die früher berrichende, 
von Peſtalozzi angeregte, und von Dielterweg mächtig geför- 
derte Begeifterung für die Pädagogik überhaupt bedenk— 
Ich abgeſchwächt worden, beides bejonderd zum Nachteile der 
Volksſchule. 

In unſeren höheren Schulen dagegen haben ſich die von 
unſeren größten Pädagogen vertretenen Grundſätze kaum noch 
Bahn gebrochen, obgleich fie nicht nur für die Volksſchule, ſondern 
für alle Schulen maßgebend jein jollten. „Zwiſchen jeiner 
(Peſtalozzis) Forderung individueller Behandlung des Schülers 
und dem durch unjere heutigen Examina geforderten Maſſen— 
ſchablonierungsſyſtem liegt eine weite Kluft”, heißt es in einem 
von dem oben erwähnten Schriftiteller an mich gerichteten Briefe. 
Beſonders zeigt fih an unferen Gymnaſien, den Anjtalten, an 
denen ich der Einfluß des Althergebradten zugleich mit der 
Forderung unjerer Tage nach möglichſt vieljeitigem Wiſſen geltend 
macht, das Streben nad jchablonenhaftem Uniformieren des 
Unterrichtes, und diejes Streben tritt auch in der Brojchüre 
von Dr. Näger über das Gymnafium und die befannte Reform— 
petition mehrfach in auffallender Weije hervor. 

Sih ein wirflih unbefangenes Urteil über eine durch— 
greifende Umgejtaltung unſeres Gymnaſialſchulweſens zu bilden, 
ijt nicht allein deshalb von ungemeiner Schwierigkeit, weil es 
ungleich leichter ift, daS Verfehlte des jekigen Verfahrens beim 
Gymnafialunterrichte zu erkennen und jeine Bejeitigung zu fordern, 
als unbedingt Beflered an feine Stelle zu jeßen, jondern auch 
darum, weil die ganze Frage nad einer Gymnafialveform bei 
der DVieljeitigfeit der Faktoren, die dabei in Betracht fommen, 
von einem einzigen Standpunkte aus, und jei es auch ber des 
gewiegten Fachmannes, gar nicht zu löſen ift; dies iſt umſo— 
mehr der Fall, als durch diefe Frage nicht allein das Gym: 
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nafium berührt wird, jondern auch andere Bildungsanitalten 
mehr oder weniger in Mitleidenſchaft gezogen werden. 

Ich bezweifle nicht, daß der Verfajjer der erwähnten Bro= 
Ihüre bejtrebt gewejen ijt, die Frage nad) einer durchgreifenden 
Reform der Gymnaſien unbefangen zu behandeln; aber es dürfte 
ſchwerlich zu verfennen jein, daß er ſich troß ſeines Strebens 
nad Objektivität von einer Voreingenommenheit in feinen An— 
fihten, wie fie gerade für den jpeziellen Fachmann bejonders 
nahe liegt, nicht frei zu machen gewußt hat. 

Mit vollem Rechte weiſt er allerdings nahdrüdlich darauf 
bin, dag die Erziehung und der Unterricht, welche der Gym: 
nafiallehrer zu geben hat, eine nicht minder ſchwer zu lernende 
Kunft jei, wie etwa die ärztliche, und daß die Lehrer an den 
Gymnafien darum allen Grund haben, Yeichtfertige und ober: 
flächliche Urteile, wie jie häufig von Unberufenen über ihre 
Thätigfeit gefällt werden, mit Entſchiedenheit zurückzuweiſen. 
Allein dasjelbe gilt doch wohl aud von der Erziehungstunit, 
die an anderen Anjtalten gepflegt wird, da ja jede mwirfliche 
Kunft fi nur der Vollenduug annähern, nicht aber fie erreichen 
fann. Beſonders aber dürfte dem unbefangenen Leſer der Bro— 
Ihüre auffallen, daß der Verfaſſer mwiljenichaftlihe Erziehung 
und mwiljenihaftlihen Unterricht zu jehr al3 Monopol für das 
Gymnaſium in Anfprud nimmt. Wenn er ich ferner. damit 
begnügte, den Gymnaftallehrer für vorzugsweiſe berufen 
zu erklären, über eine Gymnajialreform zu urteilen, jo dürfte 
man ihm wohl in diefem Punkte zuftimmen; allein er verhält 
ih von vorne herein viel zu ablehnend gegen die Urteile von 
anderer Seite über diejen Gegenjtand, 

Und doch iſt ſelbſt das Urteil des Laien über Schulfragen 
durchaus nicht überall ohne meiteres zurüczumeilen, und jeine 
Bedeutung ift ſchon von manchem tüdhtigen Schulmanne keines— 
weg3 gering angeſchlagen worden. Wichard Lange z. B. pflegte 
entichiedenen Wert darauf zu legen. Er war nämlich der An— 
jicht, daß gerade der Laie wegen ſeines don Vorurteilen weniger 
getrübten Blickes in manchen Fällen den Nagel da auf den 
Kopf trifft, wo auch der tüchtige Fachmann dazu neigt, gerade 
das Naheliegende zu überjehen. Nicht etwa, daß Lange das 
Urteil von Nihtihulmännern kritiklos aufgenommen hätte; aber 
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er bielt doch die forgfältige Erwägung und reifliche Prüfung 
desjelben nicht unter der Würde des Fachmannes und er— 
flärte, daß er mehrfach pofitiven Vorteil daraus gezogen habe. 
Und bejonders für den Gymnafiallehrer it die Anjicht der 
Laien nicht allzu gering zu jchäßen, jo wenig man ihm zus 
muten fann, ihr ohne jorgfältige Prüfung Berüdfichtigung zu 
ichenfen. Bon allen Lehranitalten ſteht das Gymnafium am 
meijten unter der Herrichaft der Tradition, und diefe macht 
natürlid auch ihren Einfluß auf die Gymnajiallehrer geltend. 
Es heißt allerdings, man müſſe das Gymnaſium ſich hiſtoriſch 
weiter ausbilden laſſen. Auch die Volksſchule entwickelte ſich 
bis ind vorige Jahrhundert „hiſtoriſch“; allein wie würde es 
um diejelbe jtehen, wenn nicht Peſtalozzi dieje hiſtoriſche Weiter- 
entwidelung gejtört hätte? Die dur Peſtalozzi herbeigeführte 
Reform war allerdings eine durchgreifende, aber auch das war 
biltorische Entwicdelung. Gin anderer Ausdrud für „ich hiſto— 
riſch“ — lautet „ſich organisch weiter entwideln laſſen“; doch 
liegt die Befürchtung nahe, dag das Gymnaſium, wenn e3 jich 
auf diefe Entwidelung beſchränkt, ſich ſtatt „organijch” nur 
mechanijch weiter entwidelt. 

Weit näher noch al3 die Beachtung des Urteiles der Laien 
läge für die Lehrer der Gymnaſien diejenige der allgemeinen, 
vorzüglich auf Peſtalozzis Beitrebungen gegründeten Theorie der 
Pädagogik. Freilich wird eine Vergleihung der Theorie Peſta— 
(03318 mit der üblichen Behandlung der Hauptgegenjtände des 
Ghmnafialunterrichtes zeigen, daß beides vielfah in einem 
ihroffen Gegenjage zu einander fteht, daß vieles, was bei 
Peitalozzi als Hauptiache gilt, bei dem Gymnaſialunterrichte 
al3 Nebenjache betrachtet wird, und umgekehrt. 

Man kann es Jäger gewiß nicht verübeln, wenn er (©. 13) 
der Behauptung entgegentritt, daß „die Univerfitätöprofejjoren 
offenbar befähigter als die Gymnaſiallehrer jeien zu beurteilen, 
was von der Schule geleiftet werden müfje.“ Aber er geht 
entjchieden zu meit, wenn er den Univerjitätslehrern die Bes 
fähigung abipricht, über die Neformfrage mit zu urteilen und 
die Entſcheidung über dieje Trage ausjchließlich für die Gym— 
najtallehrer in Anjpruch nimmt. Denn e8 läft jich nicht leugnen, 
daß gerade das Urteil des Univerjitätslehrers, wenn auch nicht 

Rhein. Blätter. Jahrg. 1890. 14 
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im allgemeinen, doch nach mancher Seite bin daS maßgebendere 
in der Gymnajfialfrage ift. Darüber 5. B., ob das Gymnafium 
oder das Realgymnafium dem künftigen Mediziner die geeignetere. 
Vorbildung zu geben vermag, find allerdings die Meinungen 
berporragender Vertreter der Medizin geteilt; aber das läßt 
fih wenigſtens wohl kaum beftreiten, daß die Lehrer dieſer 
Wiſſenſchaft am beiten beurteilen können, was einem Studieren- 
den der Medizin am meijten not thut. 

Übrigens zeigt der Verfaffer gegenüber den Anfichten der 
Nichtihulmänner und der Univerfitätslehrer immerhin noch 
größere Mäpigung in feiner Polemik. Wo ſich dieje jedoch 
gegen die Realſchulmänner richtet, tritt die injeitigfeit des 
Standpunftes, den er vertritt, ungleich ſtärker hervor. 

Dieje Einjeitigfeit führt ihm auch dazu, daß er fich nicht 
damit begnügt, ſich zu bemühen, die Frage nach. einer durch— 
greifenden Reform der Gymnaſien ihrer Löſung möglichjt nahe 
zu führen; vielmehr jucht er fie, maß für den Einzelnen un— 
möglich ift, wirklich zu löjen, und feine Löſung der Frage geht 
einfah dahin, day eine durdhgreifende Gymnaſialreform nicht 
angezeigt jei, jondern daß das gegenwärtige Gymnaſium im 
mejentlichen den Anforderungen unferer Zeit entipridt. 

Ein Mangel an Objektivität verrät jih auch zum Teil in 
dem Tone der Schrift. Nachdem der Verfaſſer (S. 5) den 
Vorwurf gegen Virhom erhoben hat, daß ich dieſer jeit langer 
Zeit gewöhnt habe, jeine Zuhörer etwas cavalierement zu 
behandeln, jollte man bei ihm, im Gegenſatze zu dem, mas ihm 
an Virchow mipfällt, auf eine wirklich vornehme Polemik gefaßt 
ein. Allein es folgt eine Neihe von Äußerungen über die 
Hauptgegner ſeines Standpunfte® und deren Beitrebungen !, 
von denen gewiß manche, wenn jie in einem Parlamente fallen 


ı „Die ordinären Schwindler und Streber“ (S. 10), „platte Dema— 
gogie“ (S. 19), „eine Intrigue des Realſchulmännervereins“ (S. 19), „die 
Macher diejer Petitionsbewegung” (S. 23), „dem Schwindel und der Dema— 
gogie” (©. 24), „rüdes Gepolter” (ein Ausdrud, der ficher nicht gewählter 
ift al$ der von der Gegenpartei gebrauchte „Tod den Regeln“, gegen den 
er gerichtet ift), „die Unterzeichner der radikalen Petition und ihre Auf- 
ftifter”, „hauviniftiicher Standpunkt“; der Leier der Broichüre fann Die 
Blumenleje leicht noch verpollitändigen. 
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würden, mindeitens die „Glocke des Präfidenten” oder jtärfere 
Zeichen der Mikbilligung nach jich ziehen würden, und Die 
jedenfalls nicht dazu angethan find, die von dem Verfaſſer ber- 
tretene Sache zu fürdern. 

Ebenſowenig zeugt don unbefangener Behandlung des 
Gegenitandes, day er im Gegenſatze zu den Bezeichnungen, Die 
ex für das von der anderen Partei Befürmortete bereit hat, 
für daS von jeiner eigenen Vertretene möglichſt ſchönklingende 
Namen wählt. Sierher gehört 3. B. die geflijientlich gewählte 
Bezeihnung „humaniſtiſches Gymnaſium“, mwodurd er das 
Gymnaſium dem Renlgymnafium gegenüber zu jtellen pflegt, 
obgleich nach der offiziellen Benennung für beide Anjtalten das 
Wort Gymnaſium ſchlechthin jede Verwechſelung ausſchließt. 
Er verwahrt ſich freilich ausdrücklich gegen den Verdacht, daß 
er damit den Überſchwänglichkeiten huldige, „mit denen man 
die Griechenwelt als Realiſierung des Menſchheitsideales u. j. w. 
geprieſen“ habe, bezeichnet jedoch dabei die Sprache als „das, 
was den Menſchen von aller niedrigen Schöpfung unterſcheidet.“ 
Aber gilt dies nicht ebenſo gut von jeder Sprache, und vor 
allem zunächſt von der Mutterſprache, wie von den alten 
Sprachen, ganz abgeſehen davon, daß jede Wiſſenſchaft, nicht 
allein die von den Sprachen, den Menſchen vom Tiere unter— 
ſcheidet? Ferner erklärt er den Ausdruck humaniſtiſches Gym— 
naſium in dem Sinne für völlig berechtigt und zutreffend, „daß 
es ſeine Schüler einführt nicht bloß in die Naturgeſchichte (sic!) des 
Menjchen jondern in die Menſchengeſchichte; daß es ihn zu 
diejem Zweck auf den humanen und nicht, wie man jegt will, 
den chauviniſtiſchen Standpunkt jtelle, um ihn eben auf dieſem 
humanen Weg in einem freien und hoben Sinne zum Dienjte 
jeines Vaterlandes zu erziehen; daß es ihn Erkenntnis und 
Verſtändnis menjhligen Lebens aus einer Anzahl bedeutender 
Hervorbringungen nicht bloß fremder, jondern verjchwundener 
Völker gewinnen läßt und ihn zu diefem Verſtändnis heran 
bildet, indem ſie! ihn ihre Sprache veritehen, das Verſtändnis 
diejer Sprachen erarbeiten lehrt; und daß fie? ihm: damit den 


' u. ° Ich eitiere den Verfaſſer buchftäblich, kann alfo nichts dafür, 
wenn dem Lejer unklar ift, worauf fich das Fürwort beziehen jofl. 
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Schlüſſel zu allem gibt, was Menſchen gedacht, gethan, errungen 
haben, — was Menſchen interejiteren fann, — nihil humani 
a me alienum puto.“ Mit dem ziemlich dunflen Ausdrud 
„Hauviniftiiher Standpunkt” bezeichnet Jäger, wenn ich ihn 
recht verjtehe, die Befürmortung Jorgfältigerer Pflege des 
Deutjchen auf dem Gymnafium. Aber verdankt nicht jeder, 
der Lateinisch und Griechiſch getrieben hat, der Mutterjprache 
ungleih mehr für jeine gejamte Geijtesbildung als jenen alten 
Spraden, in deren Kenntnis ihn die Mutterfprache ja doch erjt 
einführen muß? Wollte man wirklich an Ausdrücken wie „bus 
maniftiiche Bildung” und dergleichen fefthalten, jo müßte man 
folgerichtig jeden von der Anmwartichaft auf wahre Menjchlich- 
feit ausſchließen, der nicht Lateiniſch und Griechiſch verjteht, 
was Näger jicher nicht einfällt, da er unbefangen genug ift, (S. 39) 
anzuerkennen, daß jemand „ein jehr gebildeter, jehr tüchtiger, 
den Hunderten jtudierter Mittelmäßigfeiten weit überlegener , 
Mann ohne Griehifh und ohne Latein jein kann.“ Ganz 
ähnlich verhält es ſich mit dem neueren, gewiß nicht glück— 
licher gewählten Ausdrude Geiſteswiſſenſchaft. Der Verfafler 
erklärt (S. 61) diejes von den Philologen gejchaffene Wort, 
das in jeiner Schrift übrigens bloß einmal vorkommt, für 
gleichbedeutend mit Sprachwiſſenſchaft; es find jedoch noch ver— 
jchiedene andere Fächer der Wiſſenſchaft als dasjenige von den 
Spraden, melde man mit der Bezeichnung Geiſteswiſſenſchaft 
geitempelt bat. it aber dieſes Wort logiſch berechtigt, was 
bildet dann den Gegenjat zu den Geiſteswiſſenſchaften? Vor— 
fichtigermwetje hat man es noch nicht verfucht, dem Ausdrucke 
einen einfachen und bejtimmten Gegenſatz gegenüberzuitellen ; 
man zählt vielmehr bloß diejenigen Fächer auf, morunter man 
auch eine jo abitrafte Disziplin mie die Mathematik rechnet, 
die nicht zu den Geiſteswiſſenſchaften gehören jollen, hütet jich 
aber jie in einen Geſamtausdruck zujammenzufajien. Will 
man irgend einer Wiſſenſchaft die Berechtigung zu dem Namen 
Geiſteswiſſenſchaft zuichreiben, welche andere darf man dann 
ohne logijche Inkonſequenz von diejer Berechtigung ausjchlieken ? 
Man wird daher gut thun, den eriten Teil der Zuſammen— 
ſetzung des Wortes fallen zu lajien. 

Sucht der Verfaſſer mit den erwähnten Ausdrüden auf 
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eine Rangordnung unter den Wifjenfchaftenfhinzumeifen, die fich 
nicht fejthalten läßt, da jede Wiſſenſchaft unerſchöpflich ijt, und 
eben darum feine von ihnen Anjpruch auf bejondere Vornehmheit 
erheben fann, jo jucht er in ähnlicher Weile für das Gymnaftum 
anderen Bildungsanftalien der Jugend gegenüber eine Stellung 
zu beanjpruchen, deren Berechtigung jchwerlic allgemeine An— 
erfennung finden dürfte. 

Das Gymnafium, welches von denen bejudht wird, die 
(S. 37) „zu Leitern der Nation erzogen werden jollen — zu 
ihren Lehrern, Ärzten, Geiftlichen, Richtern, Verwaltungsbeamten, 
Großinduſtriellen“ und die, „in der That einmal mehr fönnen 
müſſen (S. 14) ald die anderen”, iſt nad ihm die Bildungs— 
anftalt, die im Gegenjage zu anderen „ohne unmittelbaren 
AZufammenhang mit dem Mearftbevürfnis” ift und, indem ihr 
Unterriht „auf den Nuten des Tages verzichtet”, den Knaben 
dahin zu führen jucht, daß „er fih in den Grundgedanken aller 
wirklichen wiſſenſchaftlichen Arbeit, die Wahrheit um ihrer jelbit 
willen, la lumiere pour la lumiere, wie jich Vinet ausdrückt, 
zu juchen, hineinlebe“. Daß das Gymnafium diejem Ziele zu— 
zujtreben hat, wird wohl niemand leugnen; aber ijt es nicht 
Aufgabe jeder Bildungsanftalt, anjtatt jih von dem Markt: 
bedürfniffe und von dem Nuten des Tages beherrichen zu laſſen, 
ihren Zögling vor allem dahin zu bringen, daß er die Bildung 
um ihrer jelbjt willen fucht, wie dies Peſtalozzi bereits längſt 
bon der Volksſchule gefordert hat? In Wirklichkeit freilich ſucht 
fih das Marktbedürfnis, der Nuten des Tages in jeder Schule 
mit Macht Geltung zu verichaffen, und das Gymnafium ift 
durchaus nicht diejenige, die ſich deſſen Einfluß entziehen kann. 
Dder vertraut vielleicht die Mehrzahl der Eltern ihre Kinder 
dem Gymnafium darum an, um fie auf demjelben wegen des 
La lumiere pour la lumière Lateiniſch und Griechiſch Ternen 
zu lafjen? Gott bewahre! Vielmehr werben dem Gymnajium 
die meiften feiner Zöglinge deshalb zugeführt, weil dieje Anjtalt 
nit allein die Berechtigung für alle Kakultätsjtudien, jondern 
überhaupt die meijten Berechtigungen verjchaffen Fann, und der 
Umstand, daß die alten Sprachen dazu beitragen, alle dieje Be: 
rechtigungen zu erjchließen, ift ein Hauptgrund, daß fie bei dem 
großen Publitum als etwas Vornehmeres gelten als die neueren, 
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La lutte pour la vie ift auch hier das Mafgebende. Und 
der Schüler de3 Gymnafium3? — Der ijt in den meiften Fällen 
ebenjo jehr Realijt wie fein Herr Vater. Jäger ift allerdings 
(S. 63-64) der Anficht, dag das Erlernen des Englifchen 
und Franzöfiihen die Schüler dazu verleiten fönnte, diejen 
Spraden, wenn fie ald Hauptgegenftände betrieben mürden, 
ihre Sorgfalt bloß oder vorwiegend wegen des Nutzens derjelben 
für das fpätere Leben zuzumenden, während er von den Gym: 
naſiaſten vorausſetzt, daß fie, da fie ja Latein und Griechiſch 
(fernen, jene® La lumiere pour la lumiere jehr früh wenigſtens 
ahnen und jpäter auch verftehen, „jomeit man ein Ideal in 
diefen Jahren verftehen kann“. Allein e3 ift zu befürchten, 
daß bei den meisten Gymnaſiaſten die Ahnung des Ideals eine 
jehr dunfle und feine fpätere Erkenntnis eine dem entiprechende 
it. Die meijten von ihnen betreiben vielmehr deshalb die alten 
Sprachen mit mehr Eifer ala das Franzöſiſche, weil ſie ihnen 
weit beſſer zur Verſetzung und jpäterhin zu einer erfolgreichen 
Abgangsprüfung verhelfen ; jedenfalls bildet diejer reelle Grund, 
aud wenn er durch das unmittelbare Intereſſe des Schülers 
für die alten Sprachen gefördert wird, eine ungleich mächtigere 
Triebfeder als das La lumiere pour la lumiere. Daraus 
folgt allerdings nicht, dag das Gymnafium das ideale Ziel, 
die Bildung um ihrer ſelbſt willen ſuchen zu lehren, nicht mög— 
lichft hoch halten müſſe; aber das Gleiche gilt, wie gejagt, von 
jeder Schulanitalt. 

Ferner bezeichnet Jäger (S. 27) das Gymnafium ald „die 
Anitalt, auf welcher man — vom 9. Jahre an — Studieren“ 
und, weil man Latein dort lernt, „wiſſenſchaftlich arbeiten lernt“ 
(S. 35). Dabei entgeht ihm nicht, daß feine Behauptung doch 
etwa3 gewagt erſcheinen dürfte; denn er fieht ſich veranlaßt, 
wiederholt darauf hinzumeijen, „daß die Wiſſenſchaft in Serta 
apofteriorifch mit dem Stillefigenlernen beginnt.” Da nun aber 
die Schüler, die dem Gymnaſium zugeführt werden, zumeift 
ſchon andere Schulen bejucht haben, dürften fie wohl auch auf 
diefen ſchon Anleitung zum Stillefigenlernen erhalten haben; 
Jäger unterläßt e8 jebod uns darüber zu belehren, worin der 
feine Unterjchied zwiſchen dem wiffenjchaftlichen Stillefigen auf dem 
Gymnaſium und dem unmifjenfchaftlichen in der Volksſchule beiteht. 
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Er erhebt von vorne herein (S. 4) gegen die „Vertreter 
des Standpunfts einer mehr oder weniger radikalen Schulreform“ 
den Vorwurf, daß diejelben „jelbjt nicht recht willen, mas jie 
wollen“. Bei der Bieljeitigfeit der forderungen, die man an 
die Umgejtaltung des Gymnafialunterrichtes gefnüpft hat, würde 
bier der Raum fehlen, fie alle einzeln aufzuzählen, und vor allem, 
fie näher zu bejprechen. Ich begnüge mich daher mit der Auf- 
führung einiger beſonders mwejentlichen, die fich ſchwerlich jo kurz 
abmweijen laſſen, wie der Verfaſſer meint, vielmehr für die Zu: 
funft noch eine eingehende Prüfung verdienen. 
| Eine diefer Korderungen, der man jchon jomwohl in ihrer 
Allgemeinheit als in manchen Einzelheiten, die jich an ihre Aus— 
führung knüpfen würden, in verſchiedener Form Ausdrud ger 
geben hat, möchte ich in die Worte zujammenfafjen: 

Die alten Sprachen find auf dem Gymnaſium nicht um 
ihrer jelbjt willen, jondern als Mittel zur Bildung zu behandeln. 

Geſchähe dies, jo würde es zu einer ganz mejentlichen 
Umgeitaltung des ganzen Gymnafialunterrichtes führen. Yernen 
wir Latein und Griechiſch, damit uns diefe Sprachen die Bil: 
dungsſchätze des Altertums erjchließen, oder weil fie an und 
für fi bildend find? Dean könnte darauf antworten: Aus 
beiden Gründen. Aber einer von ihnen wird doch mohl der 
hauptſächliche fein, und es läßt ſich kaum verfennen, daß der 
eritere der ungleich mejentlichere if. Auf dem Gymnaſium 
jedoch wird die Sache von vorne herein jo angefaßt, als käme 
es vorzugsweiſe darauf an, daß der Schüler möglichjt viel 
Lateiniſch und Griechiich lerne, nicht dak er in die Kulturwelt 
der Alten eindringe. Auch in der vorliegenden Brojchüre werden 
die beiden alten Sprachen als Arbeitäzentrum für dad Gym— 
nafium bingeftellt, allerdingd mit dem Zuſatze „und die von 
ihnen repräjentierte Vergangenheit”, während doch das leßtere 
ald das Mejentlichere vorangeftellt werden ſollte. Man fönnte, 
und zwar gerade für den volljtändigen Laien in der Sache mit 
dem größten Anſchein der Berechtigung, dem von mir Gejagten 
entgegenhalten: Aber bevor wir in die antike Kulturmwelt eine 
dringen, müflen wir doch erit Latein und Griechiſch können. 
Sa, wenn dies überhaupt möglich wäre: Niemand, der das 
Gymnalium abjolviert hat, hat darıım die alten Spraden wirk— 
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lich beherrichen gelernt; auch fein Philologe, der ſich die Zu- 
erfennung der facultas docendi in Latein und Griehiih für 
alle Symnajialflaffen erworben bat, kann jich rühmen, daß er 
dieſe Sprachen wirklich beherricht, d. 5. jo oder auch nur an- 
nähernd jo, wie man im allgemeinen jeine Mutterſprache in 
der Gemalt hat. 

Wenn ji das freilich jo verhält, Liegt es ſcheinbar nahe, 
den Schüler lieber, worauf Preyer hinmeift, mit den beiten 
Überjegungen vertraut zu machen, als ihn durch das Mittel der 
alten Sprachen, deren Kenntnis doch nur eine verhältnismäßige 
für ihn bleiben wird, in die Originale einzuführen. Aber fein 
Unbefangener, der jich überhaupt ernitli mit einer fremden 
Sprade beſchäftigt hat, wird jo leicht der Behauptung Preyers 
zujtimmen fönnen, daß die Überjeßung gerade jo gut jei mie 
da3 Original; vielmehr wird man Säger darin vollfommen recht 
geben müjjen, daß fih Sprache und Sache nicht trennen lajjen, 
und zwar um jo meniger, je bedeutender ein Schriftjteller iſt. 
Jedoch gerade der Umstand, daß ſich Sache und Sprade nit 
trennen lajjen, weiſt auch darauf hin, daß die alten Sprachen 
weniger an und für fich gepflegt werden jollten, wie es bon 
borne herein an den Gymnaſien gejchieht, jondern mehr ala 
Mittel zum Verftändniffe der Schriftiteller. Jäger dagegen 
dringt mit Nachdruck auf ſyſtematiſche Durchnahme der 
Grammatif der grundlegenden fremden Sprachen, „damit dem 
Schüler nad) und nad ein Verſtändnis aufgehe von dem, mas 
ein Syitem, ein Lehrgebäude, ein Organismus” jei. Allein 
ein Syitem ift nicht8 Organiſches, ſondern etwas Abſtraktes, 
Künftliches, während die Sprache ſelbſt ein Rebendiges, ein Orga— 
nismus ijt. Syſtematiſches Zuſammenfaſſen iſt wohl bei weiter 
fortgejchrittenem Sprachunterrichte am Plate, nachdem bereitö 
ein genügende3 Subjtrat für dieſes Zuſammenfaſſen vorhanden 
iſt; aber es ift nicht angebracht, den Sprachunterricht mit jtreng 
ſyſtematiſchem Aufbauen zu beginnen. Allerdings joll der Sprach— 
unterriht ein planmäßiger fein; jedoch damit ijt keineswegs 
gejagt, daß er von vorne herein ein ſyſtematiſcher jein müſſe. 
Der Weg, den die fachwiſſenſchaftliche Syſtematik zu verfolgen 
hat, iſt durchaus nicht immer derjelbe, den die Pädagogik 
einschlagen muß, auch abgejehen davon, daß durd das Streben 
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nad grammatischer Syitematif vieles zu früh für das Verftändnis 
des Schülerd vorgenommen wird, was ihm deshalb ganz un— 
gemeine Schwierigkeiten macht, während e3 ihm bei gereifterer 
Einfiht ganz einfah und jelbjtverftändlich vorfommen würde, 
mworauf bereit3 Jean Paul mit den beherzigenswerten Worten 
aufmerfjam gemacht hat: „Vertrauet auf die Entzifferfanzlei 
der Zeit und ded Zuſammenhangs!“ Sieht man fich aber die 
jetzt üblichen Lehr und Übungsbücher für das Lateinifche und 
Griehiiche darauf hin an, jo wird man finden, daß das Ziel 
derjelben vorzugsweiſe auf wiſſenſchaftliche Syſtematik gerichtet 
it, daß die Sprache darin weniger ald etwas Organiſches, 
jondern mehr ala etwas Abjtraftes behandelt wird, als fomme 
es nicht ſowohl darauf an, den Schüler möglichſt bald in die 
Lektüre der alten Schriftjteller einzuführen, ala ihm möglichit 
viel Latein und Griechijch beizubringen. Das muß notwendiger 
Weile zu einer Kolliſion des Lehrganges mit den pfychologiichen 
Grundjägen führen, auf die jich eine naturgemäße Pädagogik 
ftügen jol. Soll die ganze lateinische Tormenlehre nebſt den 
wichtigſten ſyntaktiſchen Regeln bereit3 in den Unterflajjen jo 
eingeprägt werden, daß Formen und Regeln unbedingt „feit: 
figen”, mie dies verlangt wird, jo ift eine ftarfe Überbürdung 
der Schüler unvermeidlih. Dieje haben ſich eine Menge von 
Formen, die jie ohne inneren Zuſammenhang derjelben kennen 
lernen, mehr oder weniger mechaniſch einzuprägen, was um jo 
bedenflicher ift, als viele diefer Formen, die man der Volljtändig- 
feit der Syſtematik zu Liebe nicht gerne preisgeben will, in den 
auf der Schule behandelten Schriftjtellern kaum oder doch felten 
vorfommen. Dabei liegt die Gefahr allerdings jehr ferne, daß 
das Intereſſe des Schüler8 durch eine 6-Intereſſenpädagogik, 
wie die von “Jäger wiederholt verjpottete, zeriplittert wird; um 
jo näher aber liegt die jchlimmere, daß die Sache gar fein 
Intereſſe bei dem Schüler erwedt, wenn man nicht das als 
Intereſſe bezeichnen will, daß er mwünjchen wird, die Arbeit, die 
ihm das grammatijche Benjum macht, möglichit bald vom Halje 
zu haben. Das mechanijche, geijttötende Einprägen der Formen— 
lehre und dergleichen bildet nicht allein ein jchmeres Kreuz für 
die Schüler, jondern auch einen Gegenjtand Tebhafter Klage für 
die Eltern. Aber aud Gymnafiallehrer lann man darüber 
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ernjtlih flagen hören, welche Qual ihnen die Anleitung der 
Schüler in den Unterflaffen zum Studieren, wie es ungefähr 
in der Sprache der Brojchüre lauten würde, — fie jelbjt brauchen 
freilih den weniger Flangvollen, aber jedenfall3 zutreffenderen 
Ausdrud „das Einpaufen” — bereite. Für das Verſtändnis 
der Schriftiteller ift e8 zudem, mie bereit3 angedeutet, vielfach 
bon jehr geringem Belang, ob der Schüler die grammatijchen 
Formen, zumal die jeltneren, fejt im Gedächtnis hat. Häufig 
ergibt jchon der Jujammenhang das Nötige über die Formen, 
und wo dies nicht der Kal ift, gibt das Wörterbuch leicht 
Ausfunft; überhaupt lehrt der Fortichritt der Lektüre am beiten, 
was zum Verftändnifje der antiken Litteratur nötig ift. Aber 
für die Ertemporalien ift doch eine unbedingte Sicherheit in der 
Kenntnis der Formen von Belang? Gewiß; nur wäre erjt der 
Beweis zu erbringen, ob die Grtemporalien jelbjt von Belang 
find, ob fie vor allem von dem Belang jind, der ihnen gegen 
märtig an den Gymnaſien beigelegt wird. Die allgemeine 
Stimme ſpricht ſich entichieden dagegen aus und bezeichnet e& 
als. geradezu nachteilig, daß den Ertemporalien ein ſolches 
Gewicht beigelegt wird, wie dies geichieht. „Die marftgängige 
Anfiht der Stimmung”, jagt Jäger, „ſcheint nun dahin zu 
gehen, daß man ich das Überjegen aus dem Lateiniſchen, auch 
die lateiniſchen Übungsbeifpiele alfo, zur Not gefallen läßt, 
dagegen da3 Überjegen aus dem Deutichen, namentlih und 
vollends in den oberen Klafjen als etwas unſeres aufgeflärten 
Zeitalter Unmürdiges gänzlich verwirft”. Das jcheint nicht 
bloß die vorherrichende Anficht zu fein, jondern es iſt in Wirk— 
lichfeit jo, und man kann dieſe Anficht jchwerlich ald eine uns 
begründete zurüdmeiien. So lange das Lateiniſche nod die 
allgemeine Sprache der Gelehrten war, jo lange es für dieje 
noch als eine unerläßliche Korderung betrachtet wurde, ‚nicht 
nur Lateinisch zu veritehen jondern auch zu jchreiben und zu 
iprechen, hatte das Überjegen aus der Mutterfprache ins Latei- 
niiche noch eine ganz andere Bedeutung. Allein in unſerer 
Zeit, in welcher das Lateiniſche als Gelehrtenſprache nur ein 
höchſt bejchränftes und fümmerliches Dafein friftet, ift es ein 
mehr als bedenkliche Unternehmen, dieſe Bedeutung fünjtlich 
aufrecht halten zu wollen. Jäger befürwortet das Überfegen 
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in das Lateinifche bejonders deshalb als eine nüßliche geijtige 
Gymnaftit, weil es fchmieriger ſei als das Überjegen aus dem 
Lateinijchen. Aber das Studium der alten Klaffifer bietet ohnehin 
ſchon Schwierigfeiten genug, jo daß es nicht nötig erſcheint, die 
Schwierigkeit des Iateinifchen Unterricht3 noch künſtlich zu fteigern. 
Säger bemerkt: ',Das Lateiniſche richtet ſich nicht nad) uns, 
woraus folgt, dag wir uns nad ihm richten müſſen“; aber er 
unterläßt mohlmeislih hinzuzufügen, daß darin eine große 
Gefahr für den richtigen Gebrauh der Mutterjprache liegt, 
wofür viele Philologen ſchon zahlreihe unmillfürliche Belege 
geliefert haben; übrigens ergibt die Richtigkeit der Voraus— 
jegung keineswegs die Richtigkeit der Folge. Wenn er ferner, 
um die Wichtigkeit des Überſetzens in das Lateinifche hervor: 
zubeben, auf die Schwierigkeiten, melde die Überjetung des 
Worte Sflave je nad) dem Zuſammenhang wegen des Unter: 
ſchiedes von mancipium, servus, famulus, verna, puer und 
minister bietet, jowie auf das Anregende hinweiſt, das jich 
daran knüpft, jo ift dieſes mie ein zweites von ihm angeführtes 
Beijpiel Fein Beleg für die Notwendigkeit des Überſetzens ins 
Lateiniſche; Synonyme ähnlicher Art bejigt überhaupt jebe 
Sprade genug. Anzuerfennen ijt wenigſtens, daß er bei jeiner 
Polemik für die jchriftlichen lateiniſchen Arbeiten die Vertei— 
digung des lateiniichen Auffages, wenn auc nicht geradezu, 
doch bald und halb preisgibt. 

Bei einer unbefangenen Beurteilung der Sache wird man 
allerdings nicht leugnen können, daß auch das Überjegen in 
das Lateinische und Griechiſche nicht ohme bildenden Wert iſt; 
aber der Gymnafialunterriht hat wichtigere Aufgaben, als 
gerade dieſes Überfegen befonders zu pflegen. Ungleich ſchärfer 
jedoh als die geringeren Vorteile der lateinifchen Arbeiten 
treten die weitaus Üübermiegenden Nachteile derjelben, bejonders 
der Srtemporalien hervor. Bildet das Ertemporale den Haupt: 
maßſtab für die Tüchtigfeit eines Gymnaſiaſten, jo ijt die 
Gefahr ganz unvermeidlich, daß das eigentliche Ziel des Unter— 
rihts in den alten Sprachen in den Hintergrund tritt. Man 
wende nicht ein, daß die Ertemporalien eigentlich einen ſolchen 
Maßſtab nicht bildeten; in Wirklichkeit gelten fie ja doch fait 
allgemein dafür, und zwar umjomehr, wenn fich ein Gymnaſium 
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bejtrebt, e8 anderen an Fülle und Sicherheit im poſitiven Wiſſen, 
womit es jeine Schüler ausjtattet, borauszuthun, eine Gefahr, 
die bei der Konkurrenz der Gymnaſien unter einander oder mit 
anderen höheren Lehranjtalten oft jehr nahe liegt. Jäger be= 
zeichnet beſcheidener Weije das Friedrih-Wilhelmsgymnafium in 
Köln al3 ein Gymnaſium, das nicht bejjer und nicht. fchlechter 
jei als der Durchichnitt der deutjchen Gymnaſien. Begnügt fich 
allerdings ein Symnafium damit, nicht mehr als eben dies fein 
zu wollen, jo ijt die Sache weniger jhlimm. Sehr bedenklich 
ift e8 dagegen, wenn Gymnaſien fi) bemühen, für Mujter: 
anjtalten ihrer Art zu gelten; denn dieje erreichen es dadurd 
auch öfters, wirkliche Mufteranftalten zu werden, nämlich dafür, 
wie eine Bildungsanftalt für die Jugend nicht fein fol. Das 
alte Vorurteil, daß diejenigen Schulen die beiten jeien, auf 
denen das meijte pojitive Wiſſen beigebracht wird, ilt noch 
lange nicht aus der Welt geihafft, und auch auf die Gymnafien 
äußert es jeinen entjchiedenen Einflup. 

Gerade die Ertemporalien verleiten jehr leicht dazu, daß 
ein förmlicher Kultus mit Formen und Regeln getrieben wird, 
da das „präjente Willen” in der Grammatik für die Korreft- 
heit der Ertemporalien von größerer Wichtigkeit ijt als für das 
Verſtändnis der Schriftiteller, die ich übrigens oft genug gar 
nit an die von der Grammatik vorgejchriebenen Regeln binden. 
Darum ift es fein Wunder, wenn dann über Überbürdung des 
Gedächtniſſes der Schüler geflagt wird, und dieje fich gleichfalls 
bald gemöhnen, das Untergeordnete al3 Hauptjache zu betrachten. 

Als ich vor einiger Zeit auf einem Spaziergange einen 
furz vorher penjionierten Gymnaſiallehrer traf, jagte mir diejer: 
„sch Hatte heute morgen doch recht, oder vielmehr, ich hatte 
recht, und die hatten aud recht: die Form Exavov eriftiert 
allerdings, aber die fommt gar nicht von xreivw jondern bon 
einem ganz anderen Verbum, nämlich zaivo." Er hatte nämlich 
vorher einem Dbertertianer, dem er Privatunterricht erteilte, 
ein griechiſches Ertemporale diftiert, und als diejer darin den 
2. Aoriſt von xreivo Exavov gebildet hatte, dies als Fehler 
angerechnet. Darauf hin hatten ihm zwei Kollegen in meiner 
Gegenwart am Zeuge zu fliden gejucht, indem ſie behaupteten, 
Exavov käme wirklich als Aoriſt von xreiro vor. Als ich ihm 
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bei diefer Gelegenheit bemerkte, daß nach meiner Anjicht die 
Sprachen nicht allein an Gymnaſien jondern überhaupt an 
höheren Schulen viel zu jehr als Selbſtzweck, ftatt ala Mittel 
zum Zweck behandelt würden, jah er mich verwundert an und 
fragte: „Wie meinen Sie das, Herr Kollege?" Nachdem ich 
ihm hierauf meine Meinung näher auseinander gejett hatte, 
gab er mir vollftändig recht. Er fügte noch hinzu, daß die 
Sache gegen früher „Ichlimmer geworden” jei, indem er darauf 
hinwies, daß, als er noh Schüler des Gymnaſiums gemejen 
fei, an welchem er jpäter unterrichtete, dajelbjt weit mehr aus 
der griechiſchen Litteratur gelejen worden jei, während jetzt die 
Lektüre zu Gunften der Grammatik jehr ftarf bejchränft werde, 
und daß auch die Augend, und zwar aus praftiihen Gründen 
(nicht etwa wegen des La lumiere pour la lumiere) von der 
herrichenden Strömung erfaßt jei. Zum Belege für das lektere 
führte er an, daß der erwähnte Obertertianer, als er Xenophon 
mit ihm habe vornehmen wollen, der jedenfalls interejjanter 
für den Schüler gewejen wäre, ihn gefragt babe: „Wollen wir 
nicht lieber Grammatik nehmen, damit ich ein gutes Ertemporale 
ſchreibe?“ Außerdem erwähnte er noch, dak nad) jeiner Meinung 
die Sprache durch unjere Srammatifer viel zu jehr in jpanijche 
Stiefel eingejchnürt würde, beiſpielsweiſe bezüglich der Negeln 
über die consecutio temporum, Regeln die — wie man ihm 
mwohl zugeben mug — durdaus nicht immer von den Klafjifern 
rejpeftiert würden. 

Mit Recht weiſt allerdingd Jäger denken; welche die 
Worte „Tod den Regeln!” auf ihre Fahne gejchrieben haben, 
darauf hin, daß ohne grammatiiche Regeln eine gründliche 
Behandlung einer Sprade gar nicht möglich ijt. Wird aber 
die Grammatik zu jehr in den Vordergrund geftellt, was haupt— 
fächlich die natürliche Folge davon ift, dag man dem Überjegen 
ind Lateinische und Griehiihe und zumal den Ertemporalien 
eine zu große Wichtigkeit beilegt, jo bedeutet dies den Tod eines 
wirklich gelſterwedenden Sprachunterrichtes. 


Echluß folgt.) 
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II. 


Ernft der Aromme. 
Ein Lebens- und Kulturbild aus dem 17. Jahrhundert. 


Bon 
Gotthold Kreyenberg. 


(Fortiegung). 





4. Mitregentjdaft. 

Im Sabre 1634 herrichten in Franken wieder die alten 
Zuftände, Ernjt aber begab ji von neuem als Unterfeldherr 
in das Heer der Evangeliſchen zu jeinem Bruder Bernhard. 
Die unglückliche Schlacht von Nördlingen hatte diefem nicht nur 
jeine Siegestrophäen, fondern auch jein Herzogtum Franken 
geraubt. General Horn, den ihm die Schweden als Mächter 
an die Seite gejeßt hatten, wollte diejes Mal der geireue Edart 
jein. Er hatte entichieden abgeraten, eine Schlaht zu wagen. 
Horn murde gefangen genommen, Bernhard aber mußte bei 
dem doppelzüngigen Franfreih Hilfe ſuchen. Der Kurfürft 
von Sadjen fiel von der evangeliihen Sache ab, wie er es 
ihon einmal gethan hatte, und jchlog mit dem Kaijer, der end- 
lih das Reftitutionsedift aufhob, einen Sonderfrieden. Diejem 
traten die anderen Kürjten und auch die Herzöge von Weimar 
wohl oder übel bei. 

Herzog Ernſt — wie mir ihn jet wohl jchon nennen 
fönnen — Ffehrte nad der Schlaht von Nördlingen in jeine 
Erblande zurüd. Dieje, ſowie überhaupt Mitteldeutichland, 
wurden der hauptjähliche Kriegsſchauplatz. Schmerzlich empfand 
bejonders Thüringen die auf den breiten Rüden des Landes 
niederjaujende Geißel. Beide Parteien, Kaijerlide und Schweden, 
glaubten VBeranlafjung zu haben, daS Land wegen jeiner Ab- 
trünnigfeit zu züchtigen. Bei den legteren war längjt der fromme 
Sinn, war alle Manneszucht geichwunden, und mit wahrhaft 
tieriijcher Wut hauften fie in den Städten und Dörfern. „Der 
Schmwed’ it da!” Dieſer Schredensruf war die Lojung für un: 


— 23 — 


Täglihen Sammer, und gräßliche Erinnerungen knüpfen ſich für 
alle Zeit an ihn. Das waren die Tage, in denen durch die 
Sceußlichfeiten der Schweden Deutjchland ein „Scheuland“ ge- 
worden war; wie Friedrid von Logau jingt: 

„Ein Scheuland bift du jeßt, o Tiebed Deutichland, worden, 

„Durd Zorn, Neid, Krieg, Gewalt, durch Rauben und durch Morden; 

„Ein jeder ſcheut fich num, in dich zu bauen ein, 

„Weil mehr fein Menſch in dir, nur Lauter Teufeljein!“ 

Vor diejen Teufeln flüchteten jich die Landbewohner, um 
doc mwenigjtens ihre bewegliche Habe zu retten, in die befejtigten 
Städte. Dadurch wurden aber die Äücker nicht bebaut. Die 
unaußbleibliche Folge war eine Teuerung, die wieder Elend 
und Krankheit verurſachte. Weil die Söldner auf dem Yande 
die Neiter leer fanden, legten ie den Städten um jo größere 
Brandihatungen auf. Über die Eintreibung dieſer Kriegsjteuern 
berichtet ein Zeitgenofje: „Die Haare ftehen einem zu Berge, 
wenn man der Bedrängten Heulen, Yamentieren, Winjeln und 
Achzen, Weh und Zeter, auch Gottes Rache und Gericht an: 
rufendes Gejchrei hören muß, jo daß ſich auch niemand mehr 
ohne harten Zwang dazu gebrauchen und das gemeine Fluch— 
und Zetergeichrei auf jich nehmen will.” 

Ernſt, der im Verein mit jeinen Brüdern die Erblande 
dergeftalt regierte, daß er in einem Hleineren Teile derjelben 
alleiniger Regent war, that alles, was er nur thun konnte, 
um dem Elend zu fteuern. Er ließ Getreide anfahren, Wohn- 
ftätten zu wenigſtens notdürftiger Unterkunft errichten und ver— 
teilte Geld. Schon damals aber glaubte er, was er ein Jahr: 
zehnt jpäter ausſprach, daß diefer höchſt verderbliche Krieg von 
Gott aus gerechten Urjachen verhängt worden wäre, und daß 
dieje Urjachen Flar am Tage lägen; es wären der Mangel an 
Religion und an Liebe zum Nächiten, der Mangel an äußerer 
Zudt und Ehrbarfeit unter allen Ständen! „So lange 
darin feine Änderung gejchieht und nicht durch wahre Buße 
und Bejjerung des Lebens Gott zur Barmherzigkeit bemogen 
werden fann, jo lange fann man auch feine gegründete Hoff— 
nung ſchöpfen!“ 

Schon durch jeinen Eintritt in die fruchtbringende Geſell— 
Ihaft hatte er dargethan und war auch jet noch der Ansicht, 
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dak Fürſten und Adel in der Beſſerung mit gutem Beijpiel 
borangehen müßten. Um nun das Übel gleich bei der Wurzel 
anzufajien, dachte er troß der jchweren Zeiten gerade damals 
an die Gründung eines Lehrinftitut3 für die Söhne feiner Edel- 
leute, Offiziere und auch Beamten, ähnlich der Afademie 
des Herzogs Karl Egon im folgenden Jahrhundert, der 
„Karlsſchule“. Wie die bejieren Stände tüchtig auszubilden 
jeien, darüber mit jeinem maderen Evenius zu beraten, machte 
den Genuß jeiner Färglihen Mußeftunden aus. Und derjelbe 
Ratgeber, welcher ihm leider im Todesjahre von MartinOpiß, 
1639, an der gleichen Krankheit, der Pet, entrifjen wurde, 
half ihm, noch ein anderes Lieblingswerk zu Ende zu führen. 

Den höheren und niederen Ständen in jenen Zeiten der 
Kriegsdrangjal die wirkſamſte Hilfe und den beiten Troft zu 
bieten, erjchien ihm nichts geeigneter ald das Wort Gottes. 
Sedoch hatte er die Erfahrung gemacht, dag das gemeine Bolt 
durch dunkle oder nicht erläuterte Stellen der heiligen Schrift 
von dem Lejen derjelben zurücgejchredt würden. Daher dachte 
er an eine neue Bearbeitung der Bibel, ein Werk, welches 
ichon 1636 in Angriff genommen wurde. Der Tert jelbit war 
unverändert die Lutherijche Überjeßung, aber diefe war von Ge- 
lehrten mit Erklärungen verjehen. Nahezu dreikig Bibelfundige 
hatten auf Anregung Ernſt's folche ausgearbeitet. Außerdem 
waren von einem Koburger Profeſſor Bilder und Karten ges 
zeichnet worden, ſodaß die Bibel „innerlich und äußerlich zu 
fleißiger Benugung” einlud. Es ift dies die Fommentierte Bil: 
derbibel, welche Ernjt nad dem Wohnorte der Hauptbearbeiter 
die Jenaiſche oder nach dem Drudort die Nürnbergijche nennen 
wollte. Die dankbare Mit und Nachwelt nannte und nennt 
fie die „Erneſtiniſche“ Bibel. 

Was fie enthält, geht aus ihrem umjtändlichen Titel her— 
vor, welcher bejagt, daß fie die „Biblia, die ganze hei— 
lige Schrift Altes und Neues Tejtament, Teutſch, 
Doktor Martin Luthers” ſei; fie fei „auf gnädigjte Ver: 
ordnung des Durchlauchtigiten Fürften und Herrn, Herrn Ernit’s, 
Herzogen zu Sachſen, Jülich, Cleve und Berg ꝛc. von etlichen 
reinen Theologen dem eigentlihen Wort-Verſtande nad erklärt; 
dabey auch über die ſonſt gewöhnlichen, jeßt aber von neuem mit 
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Fleiß verbejjerten bibliichen Regifter, unter andern zu befinden 
ein Bericht oder Vergleihung der Jüdiſchen und biblijchen 
Monden, Maaß, Gewiht und Münz mit der Unjrigen; So 
wol auch einer Bejchreibung der Stadt Jeruſalem und andern 
ichönen KupfersFiguren und derjelben Beichreibung. Welches 
alles dem Chriftlichen Lejer zu mehrern Verjtand der Schrift 
gute Anleitung geben Fann. Iſt auch zu End neben den Chrift- 
lihen Haupt-Symbolis mit beygedrudt worden ein furzer und 
nüglicher Beriht von der Augipurgiihen Eonfeflion, jammt 
den Xrtifeln der Confeſſion jelbiten, wie fie in dem eriten 
Original, jo im Jahre 1530 Kaijer Karl, dem fünften, über: 
antwortet worden, begriffen find. Nürnberg” ꝛc. 

Dieſe Bibel war ein höchſt zeitgemäßes Unternehmen. Sie 
fand jolhen Abjak, daß der Druder, Wolf Endter zu 
Nürnberg, bereit3 nad) kaum act Jahren jelbit zugab, er habe 
ih mit diefem Buche „etwas Ehrliches erworben.” Als er je: 
doh aus Dankbarkeit den Pfarrern in des Herzogs Landen je 
ein reieremplar zufommen lafjen follte, meinte er, daß er 
nicht in der Lage jei, Werke zu verſchenken. Das that dann 
der Herzog jelbit, indem er wiederholt hunderte von Eremplaren 
anfaufte und entweder koſtenlos oder zur Hälfte des Preijes, 
der über ſechs Thaler, ein vornehmlich für jene Zeit anjehn: 
licher ‘Preis, betrug, an die Geiftlichen, Kirchen und aud Un— 
terthanen verabfolgen ließ. Da dad Bud in den neuen häu— 
figen Auflagen immer prächtiger ausgeftattet, an Kupfertafeln 
vermehrt, jedoch auch dementiprechend koſtſpieliger wurde, jo 
war die der Verbreitung im Volke, für welches die populäre 
Bibel doch in erjter Linie beftimmt war, feineswegs förderlich. 
Sie wurde 1666 in’3 Kranzöfiihe und 1673 in’3 Italieniſche 
überjeßt. 

Weil aber diefe Bibel in demjelben Jahre herausfam, in 
welchem Herzog Ernst jelbitändiger Regent wurde, nämlich 1640, 
jo fteht fie am Eingange feiner Herricherlaufbahn als ein kenn— 
zeichnende8 Denkmal, dauernder als Stein oder Erz, ein 
ficherer Wegweiſer für alles das, was von ihm erhofft werden 
fonnte; denn die Bibel war fein Lieblingsbuch; feine tägliche 
Nahrung entnahm er derjelben. Wie Alerander Homer’3 Gejänge, 
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jtet3 mit jich und las fie, namentlich im Reifewagen, mit Vorliebe. 
König Robert von Sicilien jagte einjt zu Petrarfa: „Ich ſchwöre 
Dir, daß ich die Bibel lieber habe, als mein Königreich. Sollte ic) 
von den beiden eines entraten, jo wollte ich lieber Scepter und 
Krone, als diejed Buch fahren laſſen!“ An gleicher Weiſe ver: 
ehrte Ernjt das Buch der Bücher. 

Unter dem Segen jolcher frommen Gefinnung gedieh auch 
ein anderes, für jein eigenes Wohl und die Zukunft des ganzen 
Landes bedeutjames und entjcheidendes Vorhaben. In demjelben 
Sahre, das feine neue Bibel in Angriff nehmen ſah, 1636, ver— 
lobte er jih im Hochſommer mit der einzigen Tochter des Her: 
3098 Johann Philipp von Altenburg, Elijabeth Sophie. 
Die Hochzeit fand am 24. Dftober jtatt. Das glücliche junge 
Paar rejidierte zunächſt in Weimar im jogenannten Franzöſiſchen 
Schlößchen. 

Jedoch war dieſe Hofhaltung nur eine vorläufige. Längſt 
ſtand feſt, daß eine Auseinanderſetzung zwiſchen den Brüdern 
und ſonſtigen Anverwandten erfolgen müſſe. Zwei Jahre da— 
rauf ſtarb der Herzog von Eiſenach, welcher zugleich über Koburg 
regierte. Der beträchtlichere Teil des Eiſenach'ſchen Gebietes 
und Koburg fielen zunächſt an das Haus Weimar. Koburg 
wurde demzufolge einige Zeit von Herzog Ernſt regiert. An— 
läßlich der Beerdigung des Herzogs von Altenburg, des Schwie— 
gervaters Ernſt's des Frommen, wurde ſämtlichen Beteiligten 
die Klarlegung der Verhältniſſe nahegelegt. So kam denn 1640 
zu Altenburg ein Erbteilungsvertrag zu ſtande. Nach demſelben 
fiel zuvörderſt Koburg an Altenburg. In die übrigen Länder 
teilten ſich die noch erbberechtigten Brüder Wilhelm, Albrecht 
und Ernſt. 

Wilhelm erhielt das Fürſtentum Weimar mit der Reſi— 
denzſtadt und dem Amt Weimar, ſowie u. a. Schloß, Stadt 
und Amt Jena, Amt Burgau bei Nena, Stadt Lobeda bei Jena, 
Amt Berfa, Stadt Buttjtedt, Butteljtedt, Raſtenberg u. j. mw. 

Albrecht wurde zugejproden: Das Kürjtentum Eijenad) 
mit der Rejidenzitadt und dem Amt Eiſenach, jowie u. a. die 
Wartburg, Amt Kreyenberg, Amt Gerjtungen und Haus Brei: 
tenbach, Stadt Salzungen, Klofter Allendorf, Ant Heldbura 
und Eisfeld im Fränkiſchen u. j. mw. 
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Herzog Ernjt aber jollte über das Kürjtentum Gotha 
herrihen. Ihm gehörten fortan Amt und Stadt Gotha, Hof, 
Stift und Amt Reinhardsbrunn, Schloß und Amt Tenneberg 
mit der Stadt Walterhaufen, Amt Georgenthal, Amt Tonn— 
dorf, Amt Königsberg und Amt Salzungen an der Weitjeite 
des Thüringer Waldes. Durch das nad fürzerer Zeit eintre- 
tende Hinſcheiden Herzog Albrecht's fielen von Eiſenacher Ge— 
bieten Heldburg, Eisfeld, Kreyenberg ꝛc. ebenfall3 an Gotha. 
1660 geihah dafielbe mit einen Teil der Grafichaft Henne— 
berg, und drei Jahre vor dem Tode Herzog Ernjt’3 erbte 
diefer durch das Erlöſchen der Altenburger Linie das Yüriten- 
tum Koburg und den beträchtlicheren Teil des Fürſtentums 
Altenburg. 

Durch ſolche Glücksfälle vermehrte ſich das von Herzog 
Ernſt regierte Land anſehnlich, ein Gotteslohn für ſeine guten 
Thaten. Umfaßte ſein Land bei ſeinem Regierungsantritt nur 
ein ſehr beſchränktes Gebiet, ſo herrſchte er am Ende ſeines 
Lebens über die drei jetzigen Herzogtümer: Sachſen-Koburg-— 
Gotha, Sachſen-Altenburg und Sachſen-Meiningen-Hildburg— 
hauſen. Der Flächeninhalt derſelben beträgt mehr als 100 
D⸗Meilen. Das Hauptgebiet war der Thüringer Wald; im 
Weſten bildete die Werra bei Salzungen, im Oſten weit über 
die Gebirgsrücken hinaus die Pleiße bei Altenburg die 
Grenze. Und wie der Thüringer Wald ſelbſt, ſo beſchrieb das 
Land einen Halbkreis, in welchem gleichſam die Kernpunkte 
Berggipfel, wie der bekannte‘ Inſelberg, Schneekopf und der 
meniger befannte Beerberg waren. Als mehr oder minder fojt- 
bare Juwelen in diefem reichen Länderſchmuck prangten Städte 
mie Gotha, Altenburg, Meiningen, Hildburghaujen, Koburg, 
Salzungen, Sonneberg, Neujtadt, Saalfeld, Orlamünde, Jena, 
Roda, Eiſenberg, Ronneburg, um nur einige der befanntejten 
zu nennen. Die Chroniken ſprechen außerdem von ca. 1300 
Dörfern oder vereinzelten Gutshöfen! Die ftattliche Werra, die 
geheimnisvolle Hörjel, die jtille Leina, die rauſchende Ohra, die 
wild erbraujende Gera, welche jpäter einen ruhigen Lauf an— 
nimmt, vor allen die Saale, welche bedeutende Gebiete durch— 
fließt, die Unftrut, ja, jogar der Main und, im Koburger Teile, 
die Sb, find Verkehrs: oder wenigſtens Wafjeradern des gejeg- 
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neten Landes. Nach dem Umfange des Gebietes hätte man 
ſchließlich Herzog Ernft nicht Herzog von Gotha, jondern „König 
von Thüringen” nennen jollen. 

Bekanntlich zieht fich über den ganzen Gebirgskamm ein 
merfwürdiger, beinahe überall fahrbarer Weg dahin, der ſo— 
genannte Rennfteig, melcher eine Länge von mehr als vierzig 
Meilen hat. Giner alten Überlieferung zufolge ritt jeder thü- 
ringiſche Landgraf in voller Waffenzier, hinter ihm in langem 
Zuge jeine Vaſallen und Reijigen, diejen Pfad ab, um da— 
mit Beſitz von jeinem Gebiete zu nehmen. pr Geifte oder in 
Wirklichkeit mußte das nunmehr auch Herzog Ernit thun. 


II. Herzog Ernſt's Regierung. 
1. Weg und Ziel. 

Hatte der Herzog fich als Mitregent unter den ſchwierigſten 
Verhältnijfen durchaus bewährt, jo war dementiprechend jeine 
gejamte, vierunddreigig Jahre dauernde Regierung ein langer 
Tag des Heils, eine jo eriprießliche, wie kaum eine zweite in 
jenen trüben Tagen. Bei jeinem NRegierungsantritt fand er jtatt 
blühender Städte und Dörfer Trümmerhaufen vor, in deren 
öden Höhlen das Grauen wohnte. Aus lieblichen, lachenden 
Fluren waren Wüfteneien geworden. Das Herz Deutichlands 
pochte kaum mehr, aus Mangel an Lebensblut. Überall Not und 
Elend, behagliche Lebensverhältniſſe waren ein jchöner Traum. 
Jedoch, wie wir bereit3 bemerften, der Krieg hatte die Gemüter 
nicht geläutert, jondern verroht. Statt frommer Crgebung 
herrſchte Gottloſigkeit, Sittenverderbnid und Berjtodtheit. So 
verglich nicht mit Unrecht die Anſprache der Landeshuldigung 
das Land mit einem von Gott gepflanzten Weinberge, der von 
Löwen und Bären zerwühlt und zertreten würde, jo daß not 
thäte, e8 käme ein ſtarker Jäger vor dem Herrn, etwa wie 
Moſes von Nimrod redet, oder ein Herkules, um die graufamen 
wilden Tiere aus den Grenzen zu berjagen und zu erlegen. 
Damit aber die faft dreimal fiebenjährige Teuerung für Brot, 
Korn und überhaupt alle Nahrung endlich aufgehoben würde, 
jei ein von Gott gejegneier Joſeph erforderlich. 

Ein folcher zu werden jchien Herzog Ernſt beftimmt. Am 
Ende jeiner Regierung waren, wenigſtens äußerlich, die Spuren 
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der Verheerung getilgt. Mit den geordneten Zuſtänden hatten 
fih auch Vertrauen und Lebenzfreudigfeit wieder eingefunden: 
Der Bürger fühlte fih jo ficher, wie vor langer Zeit. Er 
fonnte die Früchte jeines Tleiges genießen, ohne den Lömenanteil 
bon vornherein den Landsfnechten überlafjen zu müflen; denn 
da3 Auge des Geſetzes machte. 

Welchen Weg war Herzog a a um diejes Ziel 
zu erreichen ? 

Den geraden Meg der Rrömmigfeit, jedoch nicht derjenigen; 
die ſich nur mit dem Augenaufſchlag begnügt, ſondern der, 
welche die That zur Schweſter hat. 

Es war ein großer Moment für das nicht große Gotha, als 
der Regent, dem der beſte Leumund voranging, am 24. Oktober 
1640 ſeinen feierlichen Einzug hielt, an demſelben Tage, an 
welchem vor vier Jahren ſeine Hochzeit ſtattgefunden hatte. 
Hell ſchien die Herbitionne auf den immerhin ftattlichen. Reiter, 
der, bei: aller Verbindlichkeit feiner Grüße, mit denen. er für 
das. freudige Willtommen der Volksſcharen dankte, doch recht 
ernſt dreinichaute. Sah man aber näher zu, jo rührte dieſer 
ernjte Ausdruc mehr von den hochgeſchwungenen Brauen und von 
dem martialifchen Snebelbarte her, als von dem Blick der blauen 
glänzenden Augen. Auch das etwas gelodte lange Haan verlieh 
der Gejtalt, die nicht über Mittelgröße war, eine gewiſſe Weichheit, 
die Hohe, freie Stirn: befundete Klugheit und entjchlofjenes Wejen. 

Magiſtrat und: Bürgerjchaft empfingen. ihren, neuen. Herrn 
am Thore der Stadt und leiteten ihn unter Glodengeläut auf 
Den Markt zum jegigen Rathauje, dem damaligen Kaufhauje, 
in dejjen gemölbten Räumen er jeine Rejidenz aufjchlagen wollte. 
Bom Marft geht e8 aufwärts nad) dem: Schlofie, wo aber zu 
jener Zeit faum noch Spuren des ehemaligen Baus, des „Grimmen- 
ſtein“, jichtbar waren. Unter der Regierung Johann Frie— 
drich's des Mittleren mar diejer dem Erdboden gleich ge: 
macht worden. 

Jedoch auch das Kaufhaus war zur Aufnahme der herzog— 
lihen Familie nur notdürftig hergerichtet. So mohnte dieje 
noch bis zum Frühling des nächſten Jahres in dem am Saume 
des Thüringer Waldes oberhalb Waltershaufen anmutig 
belegenen Schloſſe Tenneberg. 
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Der Herzog jelbjt war von früh bis jpät thätig; denn 
bon vornherein war er die Seele der ganzen Regierung. Man 
fönnte ihn in vieler Hinficht mit einem Patriarchen in des 
Mortes ſchönſter Bedeutung vergleichen. Autofrat oder gar 
Deipot war er nicht, weder nach feinem Weſen, nod) der Ber: 
fafjung des Landes. Er übte die gejeßgebende Macht in Ges 
meinjchaft mit feinen Ständen aus. Die oberjte Behörde des 
Landes war die „Ratsſtube“, nach dem Jahr 1657 der Geheime 
Rat genannt. Hier wurden die legten Entjcheidungen getroffen, 
jomohl was die inneren, wie mas die ausmärtigen Angelegen- 
heiten des Staat? betraf. Zwei Tage in der Woche hielt fie 
regelmäßig Situngen ab, denen der Herzog in der Regel bei— 
mohnte. Die Mitglieder der Ratsftube ftanden aud an der 
Spite der übrigen Landesbehörden, deren es drei gab: die 
eigentliche Landesregierung, das Konſiſtorium und die Kammer. 
Die erjte war das Juſtiz- und Arbeitminifterium; die zweite, 
da3 Konfiftorium, hatte die geiftlichen und Schul-Angelegenheiten 
zu verwalten; die dritte war das Tinanzminifterium. Unter 
diejen oberjten Behörden ftanden die übrigen, deren Art in den 
einzelnen Randesteilen nicht gleichmäßig war. Dadurd, daß der 
Herzog Einrichtungen, die ſich bewährt hatten, gern bejtehen 
ließ und Vorrechte jchonte, zeigte er, daß ihm der Geijt und 
gejunde VBerwaltungsgrundjäbe über dem Schema und der Uni- 
formität ftanden. Trotz feiner Vorliebe für buchſtäbliche Ver— 
ordnungen war er demnach im Buchjtabendienfte nicht befangen. 

Seine erjte Aufgabe war nun, bei der Beſetzung diejer 
Behörden die richtigen Perjönlichfeiten herauszufinden ; denn es 
fehlte „allenthalbden an qualifizierten und tüchtigen Subjekten“, 
um dem Fürjten zu „jefundieren” und gleichjam dejjen Augen, 
Ohren, Mund und Herzen, beziehungsmweile auch Hände und 
Füße zu jein. 

Ernjt hatte bei der Wahl eine glückliche Hand, mählte 
aber auc ohne Anjehen der Perjon. So jchuf er jich bald 
einen tüchtigen Beamtenkörper, mit deſſen Hilfe er in der ver— 
hältnismäßig Furzen Zeit jo Großes leijtete. Als Mitglieder 
der Ratsſtube werden und Perjönlichkeiten wie Avemann, 
Bachoff von Echt (eine im Altenburgifchen noch jett geehrte 
Familie), Dr. Georg Franzke, der als erjter Kanzler des 
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Herzogs bejonders gerühmt wird, von Sedendorf u.a. ge 
nannt. Don jeinen Hof» und Gerichtsräten führen wir einen 
Avianus, Beder, Brüdner, Francke, vd. Gablkoven, 
Lindenhoven, Zudolf und Zapf an. In der VBermaltung 
des Kirchen und Schulmejens unterjtügten ihn Eluge und gottes- 
fürdtige Perjönlichkeiten, ein Hegdenreih, Xobharzberger, 
Strauß, — die Seneralfuperintendenten Glaß und Gotter, 
bon denen ſich der erjtere ſchon bei der Bearbeitung des Bibel— 
werks durch eine Sichtung der verjchiedenen Meinungen verdient 
gemacht hatte, — die Hofpredigr Behmann, Brundorit 
und Ludwig. Don den Pädagogen werden wir jpäter reden. 

Weil er jelbit raſtlos arbeitete, verlangte er auch von feinen 
Staatödienern viel, war jedoch voll Anerkennung, wenn und 
wo er ſah, daß Vertrauen Treue erzeugt hatte. Died bezog 
ih nicht minder auf Beamte in untergeordneter Stellung, die 
jeinem Herzen ebenjo nahe jtanden, wie jeine oberiten Räte. 
Oft führte er eine Stelle aus Plutarch's Lebensbejchreibungen 
an: „Es ijt nicht löblich, dag wir die, welche und lieben und 
dienen, gleich den Schuhen und Gejchirren, wenn jie zerriſſen 
und zerbroden, hinmwerfen ſollten.“ 

Ein unerbittliher Feind war er aber der unnüßen und 
faulen Beamten. Wo er fie antraf, jeste er fie erbarmungs- 
los ab. Rüdjichten der Geburt oder andere nur vermeintliche 
Vorzüge ließ er nie gelten. „Ein Fürſt“, jagte er, „der feine 
Diener nit nad ihren Tugenden und Berdienften, jondern nad) 
Gunſt und berrjchenden Vorurteilen mißt, it ein Maulwurf.“ 
Als fih der Sproß einer hohen Namilie, der ſich aber nicht 
durch hohes Willen auszeichnete, um ein wichtiges Staatdamt 
bewarb, antwortete ihn der Herzog: „Was jeid Ihr nüße; 
fennt Ihr doch nichts!” in anderer Adeliger begehrte einen 
einflukreihen Verwaltungspoſten, bei dem die Empfangnahme 
beftimmter Gelder große Zuverläfligkeit erforderte. Der Herzog 
erfundigte fich bei einem andern Adeligen, und diejer entgegnete: 

„Wenn man den Edelmann macht zum Meier, 

Erhält der Fürft weder Hühner noch Eier!” 
Ein Kandidat der Theologie hatte fich jchon mehrere Male um 
eine Pfarrſtelle beworben, war aber bisher immer, meil er zwar 
ausgezeichnete Zeugniſſe, jedoch feinerlei Fürſprache beſaß, ab: 
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gewiejen worden. Als er bei einer neuen Vakanz ſich wieder 
einfand und dringend bat, ihn doc zu: berüdftchtigen, da fein 
Erbteil: aufgezehrt jei und er: nicht wiſſe, wovon er fünftig leben 
jolle, erhielt er dejlenungeachtet Schon mündlich den Beſcheid, 
über: die erledigte Pfarritelle jei bereit zu Gunſten eines 
jüngeren Kandidaten, der aber: der Vetter eines Rates war, 
verfügt. Schmeren Herzend und mit Thränen in den Augen 
entfernte ſich der veiterloje Bewerber. Zufällig begegnete er 
dem Herzog, der: auf dem Wege in's Konfiftorium mar und 
dem die Betrübnis des jungen Mannes auffiel. Als er alles 
vernommen: und die Zeugniſſe eingejehen hatte, begab er fich 
jtehenden Fußes in’ Konjiftorium und verlangte die Pfarr: 
jtelle für den Kandidaten, „der fein Better ſei!“ 

Traf er wiederholt auf Ungeredhtigfeiten und mußte er warnen: 
oder jtrafen, jo war die mildejte, aber eine bei ihm jehr beliebte: 
und auch wirfjame Form die, daß er den betreffenden Unter— 
gebenen: die Lektüre des 101. Pſalm's anempfahl. Bekanntlich 
kommen in demfelben: die Stellen vor: „Ich hafle den Übertreter 
und laſſe ihn nicht bei mir bleiben. — Meine Augen jehen 
nad) den Treuen im Lande, daß jie bei mir wohnen, und babe 
gerne fromme Diener. — Falſche Leute halte ich nicht in meinem 
Hauje, die Lügner gedeihen nicht bei mir. — Frühe vertilge 
ich alle Goitlofen im: Lande, daß ich alle Übelthäter außrotte 
aus der Stadt des Herrn.” 

Wegen: feiner häufigen Anmendung nannte man diejen 
Pſalm dem Herzogspjalm. Faſt ſprichwörtlich war geworden: 
„Dem muß einmal der Herzogspſalm vorgelejen werden”. 

Der Grundzug jeines MWejend war jedoch die Güte. Den 
erhabenen Spruch: „Alfo hat Gott die Welt geliebt“, hätte er 
um tauſend Welten nicht dahingegeben, weil er jolch’ ein Glaubens— 
grund jei, dem fein Teufel umjtogen fönne. 

Mit Hilfe feiner. Beamten wurden nun, was zunächſt die 
äußere Wohlfahrt des Landes betraf, große Vorwerke angelegt, 
um bon dort aus die Bebauung der brachliegenden und zum 
Teil eigentumslojen Felder zu betreiben. Nicht jelten Fam es 
nämlich vor, dar die Beſitzer der Felder oder jelbit ganzer 
Güter ſich zur Herbitbeitellung gav nicht einfanden, weil jte 
gejtorben oder verdorben waren. In ſolchem Falle wurden 
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nah Einhaltung einer gejeßlichen Frift dieje Äcker anderen 
zugejproden. Die Verheerungen des Krieges. kann man ji 
nicht ausgedehnt genug vorſtellen. Innerhalb zwei Jahren 
ftarben beijpielöweije in dem nahe bei Gotha liegenden, als 
Sommeraufenthalt G. Freytag's befannten Dorfe Sieb: 
leben 400 Perſonen an amitedenden Krankheiten. An einer 
andern Ortſchaft waren von 80 Wohnitäiten nur 24 bewohnt, 
die übrigen lagen: verödet. Ein Amtsbezirk zählte 1626 in 
12 Dörfern 849 Familien. 1649 war diefe Zahl auf 103 
zurüdgegangen; 746 Familien waren demnach dem Kriege und. 
jenen Folgen zum Opfer gefallen ! 

Damals mwüteten noch Freund und Feind in der Nachbar— 
Ihaft. Deshalb war die Verbeſſerung der Ländereien eine 
Doppelt ſchwierige. Der Herzog verjtand ſich nit nur zu 
Getreidelieferungen an die Landwirte, damit diefe Saatkorn 
erhielten, jondern nahm den Bauern auch die Lajten und Kon— 
tributionen ab, welche ihnen die Erfurt bejegenden Schweden 
auferlegten. Auf diefe Weile hat er bis zum Friedensſchluß 
bare 160 000 Neichöthaler ausgezahlt. Um wenigitend Gotha 
ſelbſt zu jchüßen, wurden die Stadt und, joweit es anging, die 
umliegenden Ortjchaften befejtigt und die jungen Leute mit 
Waffen verjehen; denn es machten viele Marodeure außer den 
eigentlichen Söldnern die. Gegend unficher. 

Durch jolde und ähnlihe Mapnahmen bejjerte jich der 
Zuftand des Landes. Jedoch Herzog Ernſt war zu gründlich, 
um nicht einzujehen, daß es mit einer Beljerung nur „auf der 
Dberflähe” nicht gethan ſei. Am nötigften und auch wirk— 
famften ſchien ihm mit Recht ein Eingriff in die Schul- und 
Kirchenverhältnijie. 

Je länger er regierte, dejto mehr überzeugte er ſich von 
der Notwendigfeit und Wahrheit, dat die Menſchheits- und 
Bolf3erziehung „von unten auf” gejchehen müffe Nur durch 
die Schulen, das ſprach jehon er flar aus, könne das Volk 
wirklich gebefjert werden. „Die Schulen find”, heit es gleich 
in einem Erlaß aus dem Anfang des Jahres 1641, „in einem 
mwohlgeordneten Regimente nächſt dem göttlihen Worte das 
höchſte Kleinod und gleihjam Schöne Gärten, in welchen allerlei 
fruchtbare Bäume erzogen werden, die man mit der Zeit unter 
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großem Nutzen in die verfchiedenen Ämter des Staates. jegen 
fann und die deshalb von der landesfürjtlichen Obrigkeit ſorg— 
fältig gewartet und gepflegt werden müſſen.“ 

Konnte er alfo auf dauernde Früchte jeiner Bemühungen, 
das Volk geiftig und fittlich zu heben, nur durch einen gründlich 
umgejtalteten Jugendunterricht rechnen, jo durfte er den augen= 
blicklichen Zuſtand bei den Erwachſenen keineswegs außer acht 
laſſen. Daher fündigte er ebenfall3 beim Beginn jeiner Res 
gierung in einem, viele bibliiche Gitate und Wendungen ent= 
baltenden Erlaße an, daß er eine GeneralsKirchen- und Landes— 
Viſitation vorzunehmen gedächte, damit die Mängel im Lande 
erfannt und Mittel zur Abhilfe angewendet würden. Dies 
geihah denn auch nad) einiger Zeit, troß des Widerjpruches 
einzelner geijtliher Herren, die in der Art der beabjichtigten 
Revijion einen Eingriff in ihre Rechte erbliden wollten. Da 
aber auch bier das Ergebnis eine fortlaufende Unterweilung 
des Volks in der Glaubenslehre, eine „Anformation” der Er— 
mwachjenen, notwendig machte, jo überwiegt das pädagogiiche 
Element bei den geijtigen Reformen Ernit’3 des Frommen auch 
auf dem Gebiete der Kirche. Demnach erjcheint geboten, zu— 
börderit die Stellung des Herzogs dem Unterricht gegenüber 
in’3 Auge zu faſſen; denn überall waren der Weg und das Ziel 
dieſes Herrjchers diejenigen eines jeltenen Volks: Pädagogen“. 


2. Herzog Ernit und die Schule. 

Herzog Ernit ift nicht nur der Vater unjrer jebigen Volks— 
ichule, obgleich das ſchon recht viel ift. Neu möchte die Thatjache 
fein, daß er ebenjo eingreifende Reformen für das höhere Schul= 
mejen, mie für die Volksſchule, erjtrebte. DBielleiht würde er 
zu jeinen meittragenden Verbeſſerungen auf dem Volksſchul— 
gebiete gar nicht gekommen jein, hätte er nicht bereit3 in Würz— 
burg und jofort nad jeinem Ginzuge in Gotha fi mit der 
Reform auch der höheren Schulen beſchäftigt. Zunächſt nämlich 
dachte er über die Fehler nach, welche bei feinem eigenen Unter— 
rihte begangen waren. Wir jahen, daß jeine Würzburger 
Reformpläne damit in Verbindung jtanden. Er fnüpfte nun 
die Fäden, welche ihm das Geſchick dort zerrilien hatte, in Gotha 
wieder an, und jeine nächjte Sorge war die Reform des gothaiſchen 
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Gymnafiums. Würzburg und die reformatoriiche Thätigfeit am 
Gymnaſium zu Gotha machten aus dem Freunde der Schulen 
einen förmlichen Pädagogen. 

Ohne Zweifel hätte nach der ganzen Anlage jeines Weſens 
Herzog Ernſt unter allen Umständen die Hauptfaftoren für die 
Reform jeined Landes in Kirche und Schule erblict. Aber die 
in Würzburg und am Gothaer Gymnafium verjuchten Reformen 
waren die bejte Schule auch für ihn. Nachher bejak er päda— 
gogijche Gemwandtheit genug, um auf jämtlichen Lehrgebieten 
ziemlich jelbjtändig eingreifen zu können. Deshalb nennt man 
in erjter Linie, wenn vom Schulmethodus die Rede iſt, nicht 
Andreas Reyher, jondern Herzog Ernſt. Mag jener 
dem Werke die Form gegeben haben, die eigentliche Richtung 
gab der eigentliche Urheber, der Herzog. 

Reyher war ein Thüringer, aus einem Dörfchen in der 
Nähe von Suhl, ımd von 1632 an Rektor des Schleufinger 
Gymnaſiums. Das Verdienst, ihn für Gotha entdeckt zu haben, 
gebührt noch dem Evenius. Diefer war zuerjt durch eine Schrift 
auf ihn aufmerkſam geworden, in welcher Reyher den Beweis 
verſuchte, daß des Ratichius und Comenius Methoden die 
Lehrart bereit3 der Alten geweſen feien. Gr buldigte aber 
diefen neuejten pädagogischen Grundjägen, und da3 gab beim 
Herzoge den Ausſchlag. Diejer ernannte ihn im Auguft 1640 
noch von Schloß Tenneberg aus zum n neuen Leiter des gothailchen 
Gymnaſiums. 

Dieſe blühende, im Jahre 1859 den Anforderungen der 
Gegenwart entſprechend eingerichtete Anſtalt, Erneſtinum, früher 
Gymnasium illustre genannt, iſt ein Kind der Reformation. 
Sie wurde ſchon von dem erſten evangeliſchen Superintendenten 
Gotha's, F. Mykonius, dem Freunde Luthers, geſtiftet. 
1824 ſchrieb anläßlich ihres dreihundertjährigen Jubiläums 
Ch. F. Schulze eine verdienſtvolle Geſchichte derſelben. Viel 
zu weit würde führen, von der Thätigkeit des Herzogs von 
Koburg, Johann Caſimir, von dem Rektorate Wilke's 
und der mangelhaften Leitung eines Johann Weitz zu reden. 
Was Wilke ſagt, galt noch mehr von Weitz: „Pauci sunt 
discipuli qui Deum, pauciores qui parentes, vix aliqui, qui 
praeceptores debito pietatis atque obedientiae cultu 
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verentur.“ Das jollte nad; des Herzog’ Willen: anders 
werden, und Reyher ergriff die Zügel mit fefter und fundiger 
Hand. 

Auch die‘ von ihm vorgeichlagenen Reformen können noch 
heute troß unjrer reformenreichen Zeit als beachtenswerter Bei— 
trag und Ideen, die kaum überholt find, angejehen werden. 


Das Gymnafium jollte eine Art „Einheitsſchule“ werden 
und fi, wenn mir es ebenfall® modern ausdrüden wollen, 
aus einer Rektorats- oder Bürgerichule, einem Progymnaſium 
und einem afademijhen Gymnaſium zufammenjegen. Diejen 
Abteilungen legte. er den kriegeriſchen Namen „Cohorten“ bei. 
Die erite, Serta, Quinta und Quarta umfaſſend, jollte. lehren, 
was der Bürger gewöhnlichen Schlages nötig hat, oder, wie er. 
ſich ausdrüdt, „was ein jeder Menſch in Ehrijtentum und mas 
er, neben dem Lejen, Schreiben, Rechnen und Singen, im 
gemeinen Leben und Wandel willen ſoll“. Freilih hält ex. 
dabei auch, und er hätte nicht Altphilologe fein müſſen, „ziem— 
liches Latein” für notwendig. Übrigens follte dieſe Cohorte 
mehr den Charakter. einer Sammeljchule tragen, und in derjelben 
jollten diejenigen aufgenommen. werden, deren Eltern überhaupt 
die Mitteln bejäßen, ihren Kindern eine etwas bejjere Bildung, 
ald die Volksſchule fie gewährt, zu teil werden. zu lafjen. 
Würden. fih die Söhne jedoch als unfähig für dag Erlernen 
3. B. des Latein erweiſen, jo joll derartigen Köpfen der meitere 
Beſuch des Gymnaſiums jeitend der Lehrer abgeraten und die 
Eltern jollen dazu vermocht werden, die Kinder etwa ein. Hand- 
werk erlernen zu lajien. 


Nach diefem Reinigungsprozeß ſchrieb Reyher der zweiten 
Cohorte eine mehr humaniſtiſche Aufgabe zu, jedoch mit wejent- 
lid) moderner Auffaffung des Lehrbetriebed. Zwar jollten die 
alten Sprachen, ſogar Hebräiſch, die Hauptfächer fein, aber jo 
unterrichtet werden, daß die Lektüre in den Vordergrund träte 
und die Grammatik fich mit einer folchen beſchränkten Anzahl 
von Regeln begnügte, um dieje zweimal im Jahre zu erklären. 
Die Beijpiele wären aber jämtlich der Lektüre zu entnehmen, 
womöglich jollte die Negel durch die Lektüre erjt gefunden und 
aus derjelben abgeleitet werden. Und jomohl für dieſen Stoff 
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wie für die ebenfalls auf diefer Stufe zu betreibende „Logik 
und Rhetorif” — pomphafte Namen für einfache Dinge — 
war die Richtichnur der Kortichritt vom „Leichten zum Schwe— 
reren, vom Bekannten zum Unbekannten”. Ebenſo erinnert an 
Comenius, daß Reyher auf diefer Mittelftufe auch deutjche 
Grammatif betrieben wiſſen mwill, wenn auch nur nebenbei. 
Diejelbe Ausleje der fähigen Köpfe jollte dann vor der Vers 
jeßung in die oberſte Cohorte vorgenommen werden. Sie ift 
disciplinas et artes cum linguarum exercitio perpetuo 
tractans. Hier würden Überjegungen nicht „zu leichter” deutjcher 
Stüde in die alten Sprachen, ſelbſt in's Hebräiſche, zu pflegen 
jein, bier wäre der Stil an freien lateinischen Aufſätzen zu 
üben und bier follte auch, nad) der bereits erwähnten Lieblings— 
idee des Herzogs, die Einführung in das akademische Studium 
itattfinden. 

Konnten umfaffende Reformen diejer Art vorläufig noch 
nicht, hauptjächlic wegen Kargheit der Mittel, Plat greifen, 
jo zeigte fich in diefem Falle wieder, dat die Perjönlichfeit des 
Lehrerd und Leiterd die allerbefte Methode iſt. Die Schule 
erhielt unter Reyher bald ſolchen Ruf, daß vornehme Eltern, 
namentlich aus Norddeutjchland, ihre Söhne auf diejes Gymna— 
fium jendeten. Und doch waren nicht einmal äußere günftige 
Bedingungen für die Anftalt vorhanden. Nocd nad beinahe 
dreißig Jahren klagt derjelbe Neyher über den kaum bewohn— 
baren Zuſtand der Klojtergebäude, welche dem Alumnate ans 
geiwiejen waren. 

Ohne Zweifel hatte Herzog Ernit in Andreas Reyher nicht 
nur einen hervorragenden Gelehrten und Xeiter des höheren 
Schulmejens, jondern einen pädagogijchen Organijator über— 
haupt gefunden. Durd ein Gutachten, „Introduktion, 
wie die beiden unteren Klaſſen in dem Fürſtlichen 
Gymaniſio ratione pietatis et lectionum zu 
bejitellen ſind“, hatte diefer feinen Beruf auch für die 
organijatoriiche Thätigfeit auf dem Gebiete des elementaren 
Unterricht erwiejen. Und als nun Herzog rnit dazu 
ſchritt, auch die Volksſchule neu zu jehaffen, da konnte er 
id) Feiner bejjern Hilfe bedienen, als diejes jchon erprobten 
Talentes. 
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3. Der Schulmethodus. 


Welches war der Zuſtand der Volksſchule in der damaligen 
Zeit? Herzog Ernjt ahnte, ja, er wußte es aus eigener An— 
Ihauung und Erfahrung. Er wollte aber ein ganz Flares Bild 
von der Sachlage gewinnen, damit die Umgejtaltung eine um 
jo gründlichere und umfafjendere jein könnte. Dazu ordnete er 
eine vollſtändige „Enquete” durch die Pfarrer, Gerichtöperjonen, 
Berwaltungsbeamten u. j. mw. an. Er ließ fich nicht nur Perſonen— 
ftandsregijter anfertigen, um zunächſt die Zahl der ſchulpflich— 
tigen Kinder zu ermitteln, jondern den Pfarrern und Amt: 
leuten wurden Fragen auch mehr pädagogijcher Natur zur 
Beantwortung zugeftellt. Diejelben betrafen Schulbefuh und 
Schulzucht, ob und aus welcher Veranlaſſung die Kinder den 
Unterricht verjäumten, wie die Zucht im Haufe und in der 
Schule beſchaffen jei, od die Eltern die Kinder auch nicht zu 
früh aus der Schule nähmen und ob ich vielleicht recht fähige 
Köpfe unter den Schülern befänden, bei denen ein höherer 
Unterricht lohnen würde. Die Lehrer anbetreffend, jollte eben: 
fall8 über deren Befähigung und ihren Methodus informandi 
berichtet werden, welchen Eifer jie an den Tag legten, wie viel 
Stunden jie erteilten und in welcher Anzahl von Lektionen fie 
den „Catechismum“ und andere „Sacra* traftierten, endlich, 
was für Einfünfte ſie bezögen und wie es mit der Schulauflicht 
gehandhabt würde. 

Ähnliche Berichte follten nicht minder über den Zuftand 
der „Mägdlein- Schulen” abgeftattet werden. Waren bier die 
Anforderungen geringer, jo will er wenigſtens wiſſen, ob die 
„Schulmeijterin” einen guten Grund in der Religion habe, 
aljo den Katehismus ziemlich verjlehe, die Mädchen beten lehre 
und tröftliche ſowie nützliche Pſalmen und Sprüche Ternen 
laſſe, — ſodann, ob fie auch jchreiben fünne. Die Hauptſache 
iſt ihm, daß fie im Leben unjträflih und im Amte fleißig ſei. 
Schlieglich läßt er auch die Knaben und Mädchen der Adeligen 
und Gerichtsperjonen, bei denen eigene Präceptoren unterrichten, 
nicht unberückſichtigt. 

Sehr harakteriftiich für die ganze Angelegenheit ift zunächſt, 
daß die eingeforderten Berichte nur jpärlich, zudem unvollitändig 
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abgefaßt, einliefen. Aber auch das war eine Antwort, und jo 
lieg er denn eine allgemeine und eingehende Revilion jämtlicher 
niederen Schulen des Landes vornehmen. 

Das Bild war fein tröftliches, und fonnte ed nicht jein. 
Schon vor der Zeit des dreifigjährigen Krieges war die Yage 
der Lehrer nicht beneidenswert. Daß ie als Küfter und Gloden- 
zieher in erfter Linie unter der Botmäßigfeit der Pfarrherren 
ftanden, mar damald gewiß nit das Schlimmſte. Cyniſch 
ſprachen proßige Bauern ed aus, daß die Gemeinden nicht im 
ftande und auch nicht mwillens jeien, „Müßiggänger“ auf jolchem 
Dienjte zu halten. Demzufolge wurde die Bejoldung jo knapp 
bemefjen, dat die Lehrer zur Beitreitung ihres Lebendunter: 
baltes irgend ein Handwerk außer den Schulftunden betreiben 
mußten. Verboten war ihnen aber, ihre Arbeit oder jonjtige 
Gegenſtände feil zu bieten; nicht etwa, weil dadurd) die Würde 
ihred Berufes gejchädigt würde, jondern nur aus der Rückſicht, 
daß ſolche Konkurrenz die Meifter in den umliegenden Städten 
benadhteiligen fönnte. Natürlih mar, und eine andere Auf: 
fafjung wäre in der That verwunderlich geweſen, daß jte ihr 
Amt nur al3 eine Nebenbeihäftigung und Nebenjache anjahen. 
Methodiich gar nicht vorgebildet, — denn Schullehrerjeminare 
gab es zu jener Zeit noch nicht, — von feiner Liebe zu ihrem 
Berufe bejeelt, weil ihnen von feiner Seite Aufmunterung oder 
Anerkennung zu teil wurde, waren ſie beim Ausbrud) des 
Krieges nicht die eriten, indes auch nicht die leiten, die in dem 
allgemeinen Wirrwarr ihren Bojten verließen. Gaben ihnen 
ihre Borgejetten, die Geiftlichen, doch fein beſſeres DBeijpiel! 
Und fo trieben fte fich im Lande umher, verrichteten die niedrigjten 
Arbeiten, um nur ihr Leben zu friiten und jcheuten fich unter 
Umſtänden nicht, mit rohem Gejindel an den Thüren derer, die 
noch eine Wohnitätte hatten, ihr Brot zu erbetteln. 

An die verlajienen Schulgebäude zogen, fall jie überhaupt 
bewohnbar waren, andere Obdadjloje ein oder, waren die Häujer 
zu Wohnungen zu chlecht, jo tried man das Vieh hinein. Viele 
Schulhäuſer hatte die Kriegsfackel zeritört; die noch vorhandenen 
maren elende Hütten mit einem traurig dürftigen Inventar. 
Dem Äußern glich das Innere. Der Unterricht war’ ein unregel: 
mäßiger, ganz unmethodiicher und deswegen und aus vielen 
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anderen Gründen ein nußlojer. Ne nad der Perjönlichkeit des 
Yehrer3 war entweder die Zucht eine jo lodere, daß die Kinder 
dur die Schule faum jittlicher wurden, oder der Stod regierte 
mit jolder Härte, ja Grauſamkeit, daß er mit den Unarten 
auch alle beileren Regungen austried. Wo aber die Schul- 
meifter auf unbejtimmte Zeit oder für immer verichwunden 
waren, fand ſich ſchwer Erſatz. Wer hätte nad einer Stellung 
Verlangen tragen mögen, die damals niemanden in der Achtung 
erhöhte? Die Bauernweisheit war froh, die paar Thaler 
Bejoldung zu jparen, und wo ih noch ein Lehrer fand, 
wurden jeine redlihen Bemühungen dur‘ Miftrauen und 
Widermilligfeit vereitelt. 

Am Herzogtum Gotha waren die Zuſtände nicht beſſer 
und nicht jchlechter, ald im übrigen Vaterlande. Das Verdienſt 
Ernſt's des Frommen bejtand nun darin, daß er gleich die 
rechten Mittel zur Beſſerung erfannte. 

Andrea Reyher erhielt den Auftrag, eine neue „Schul— 
ordnung” auszuarbeiten. Herzog Ernſt erteilte ihm dabei ganz 
bejondere Anmeijungen. Sole Schulordnungen gab es bereit® 
zu Luther's Zeit und furz darauf. Jedoch eben nur „Schule“, 
und feine „Unterricht3"=-Ordnungen. Und wo in den Schul- 
ordnungen Anleitungen vorfamen, jtanden jie in der Regel nur 
auf dem Papier und wurden jelten befolgt. 

So begegnen wir hier gleich zu Anfang einem wichtigen 
Vorzug des berühmten „Schulmethodus“, deſſen erſte Ausgabe 
„zu Gotha bei Peter Schmieden im Jahr 1642 gedruckt“ wurde. 
Der genaue Titel Heißt: „IL Specials und fonderbahrer 
Bericht, Wie nechſt Göttlicher verleyhung, die Knaben vnd 
Mägdlein auff den Dorffichaften, vnd in den Städten die unter 
dem vnterſten Hauffen der Schulsfugend begriffene Kinder im 
Fürſtenthumb Gotha, kurtz- vnd nüßlich unterrichtet werden 
fönnen und follen. Auff gnädigen Fürftl. Befehl auffgejegt.” 

Menn Gelbfe behauptet (a. a. ©. I, 120), daß er von 
diefer Schulordnung vielleicht noch das einzige gedruckte Exemplar 
bejige und doch auf der herzoglichen Bibliothek, mie nicht minder 
Dr. Boehne betätigt, eine jolche fich vorfindet, jo iſt die An— 
nahme nicht ausgeichlofjen, daß Gelbfe jein Eremplar diejer 
Bibliothek vermadht hat. Andernfalls kann leicht ein Jrrtum 
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vorliegen, da er auch in der Angabe der verſchiedenen Auflagen 
des Schulmethodus nicht zuverläſſige Mitteilungen macht. 

Obigen Bericht nur den Entwurf zu nennen, aus dem der 
eigentliche „Schulmethodus“, wie dieſe Schul- und Lehrordnung 
erſt ſeit dem Jahre 1648 heißt, allmählich entſtanden ſei, iſt 
kaum gerechtfertigt. Die Abänderungen ſind doch mehr formeller 
als organiſcher Natur. Daß 1648 eine neue Ausgabe erſchien, 
was mehrfach bezweifelt worden iſt, ſteht nunmehr wohl feſt. 
Neue Auflagen ſtammen aus den Jahren 1658, 1662, 1672 
(1685 erſchien nur ein Abdrud), 1697, (1720 wie oben) und 
1735. Eine mit frittihen Anmerkungen verjehene Ausgabe des 
eriten Drucks veröffentlichte 1883 Dr. Joh. Müller in Plauen. 
Die letzte der zu Lebzeiten Herzog Ernſt's gedrudte Ausgabe 
erihien 1672. Diejelbe weicht injofern von früheren ab, ala 
einzelne Kapitel, welche mittlerweile in der Form bejonderer 
Verordnungen erjchienen waren, gänzlicd fehlen, mohingegen 
andere, jehr wichtige, 3. B. über den Unterricht „in den na— 
türliden Dingen”, eingefügt find; letzteres jogar jchon feit 
1658. Auf dieje Weife bleibt die Anzahl der Kapitel unverändert. 
Dieſe Ausgabe des Jahres 1672 gilt auch nach des Herzogs 
Tode und für jpätere Zeiten als der Normaltert. 

Zu weldem Behufe das ganze Werk gejchrieben fei, darüber 
ſpricht fich ein kurzes, Ferniges Wort an der Spite aus, welches 
zuerjt den Namen Jeju anruft und dann jagt, der vornehmite 
Zweck gegenwärtigen Erjten Speziale und jonderbaren Be: 
richtes ſei, wie die zarte Jugend auf den Dorfichaften und in 
den Städten die Kinder im unterjten „Haufen“, beides Knaben 
und Mägdlein, mit der Hilfe Gottes und gebührendem Fleiße 
angeführt werden können und jollen: I. Anfänglich vermittelſt 
des Katechismi zur Gottesfurdt; II. daneben in Anmwendung 
beider, Abe-Syllaben- und Lejebüchlein zu richtiger Ausſprech— 
und Grlernung der Buchſtaben und Syllaben, item darauf 
folgendem fertigen Lejen; III. zu notwendigem Schreiben; 

| IV. Singen; V. Rechnen ... 

Der gebrauchte Ausdruck „jonderbarer" Bericht könnte 
auch im modernen Sinne auf den Echulmethodus injofern An: 
wendung finden, als derjelbe in ganz Deutichland zunächſt teils 
das Staunen, teild aber auch das Geſpött der Zeitgenoſſen 
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hervorrief. echt bald jedoch wurden die Spötter befehrt. 
Die beitimmte Faſſung gemiljer, ſeitdem als jelbjtveritändlich 
geltender Grundjäge der Pädagogif und die Anmendung der 
beiten Methoden jener methodiic ungemein fruchtbaren Zeit, vor 
allen Dingen jedoch die jtramme und, um einen gegenwärtig 
beliebten Ausdruck zu gebrauchen, jchneidige Durdführung der 
Anordnungen und Methoden flößte allüberall Reſpekt ein. Die 
Bedeutung des Schulmeihodus beruht nicht an letzter Stelle in 
der fejten Haltung, welche er die Schule den Eltern gegenüber 
einnehmen ließ. Daher wirkte er auch auf die Erwachſenen 
erziehlih ein. Den Wehen des Dreikigjährigen Kriege zum 
Troß war er ein untrügliches Zeichen deuticher Geijtesfraft. 
Darum ijt er nicht nur der Grunditein, ſondern auch ein Ed- 
und Edelſtein der deutichen Volksſchule. 

Dennod ijt er in den Kreijen jelbjt der Gebildeten unſeres 
Noffes, jasjogar unter den Pädagogen, im allgemeinen menig 
befannt. Enthalten doch die verbreiteten Lehrbücher und Nach— 
ichlagewerfe der Pädagogik kaum mehr, als eine Aufzählung 
jeiner Kapitel und einen ganz kurzen Anhalt derjelden mit da— 
ran fich ſchließenden orientierenden Bemerkungen. Wir hören, 
dat das erjte Kapitel „von dem, mas inögemein bei der Schule 
zu beobachten iſt“, handelt. Die nächſten drei Kapitel jprechen 
über die „Unterweifungen der drei Klaſſen“. Das Volksſchulſyſtem 
Ernſt's des Frommen war nämlid) dreiflafjig; da aber an vielen 
Orten nur ein Lehrer vorhanden war, jo mußte in verjchiedenen 
Abteilungen unterrichtet werden. Auf den Dörfern waren bon 
vornherein nur zwei Klaſſen vorgefehen, die zudem manches Fach 
gemeinfam hatten. Das fünfte Kapitel giebt über „die Erteilung 
der Lektionen in den Schulftunden” eingehende Anmeijung, der 
Lehrgegenftand und Lehrſtoff für jede Stunde werden feitgeitellt. 
Im fechiten Kapitel wird „die Art und Weiſe, den Beritand 
des Katechismi zu treiben” gründlich erörtert, worauf es dem 
Herzog bejonder® anfam. Damit zufammenhängend, enthält 
stapitel VII „die Ans und Unterweilung, wie die ‘Predigt ge: 
merft und eraminiert werden ſoll.“ Es jollte nämlich eine 
Wechſelwirkung zwiſchen Echule und Kirche jtattfinden, daher 
jollte die Predigt von den Kindern ſogar nachgejchrieben und 
in ihren einzelnen Teilen erfaßt werden, damit die Lehrer an 
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diefelbe anfnüpfen und jie verwerten fönnen; eine Forderung, 
welche, was das rechte Erfajien und Nachſchreiben anbelangt, 
wohl zu hoch war, Ein jehr wichtiges Kapitel iſt dann das 
achte, „von den natürlichen und anderen nüglichen Wiſſenſchaften, 
und mie jelbige zu treiben”. Mit Kapitel VI und VII gehört 
gewiſſermaßen das neunte zufammen, das „von der Pflanzung 
und Erhaltung der hriftlihen Zucht und Gottjeligkeit“ handelt. 
Kapitel X jchreibt „die Schuldigfeit und Gebühr der Kinder“ 
vor, Kapitel XI „die Amtsgebühr und Schuldigfeit der Prä- 
ceptoren und Schuldiener”. Kapitel XII ergänzt zum Teil das 
allererite, indem es den Eltern oder denen, die an der Eltern 
Statt find, ihre Pflichten vorhält. Den Schluß madt Kapitel 
XII mit den Vorjchriften über die „jährlichen Schuleramina”. 


Der Stoff ijt jo reihhaltig, daß man allein über den 
Schulmethodus ein dickes Buch jchreiben könnte. Dieje Fülle 
des Materiald mag auch ſchuld daran jein, daß ſogar jehr 
gemwiegte Schulmänner, melde ihre Anjchauungen aus eriter 
Quelle jhöpfen fonnten, bei der Inhaltsangabe der einzelnen 
Kapitel in Enchflopädieen ꝛc. nicht überall das Wejentliche 
herausheben, jondern oft Nebendinge erwähnen. 


Eine der folgenjchmeriten Ieuerungen, die wir dem Schul— 
methodus verdanken, ijt ohne Zweifel der heiljame Schulzwang. 
Deshalb handelt von dieſem auch gleich das erite Kapitel. 
Verjuchten bereits frühere Schulordnungen, denjelben zum Geſetz 
zu erheben, in Nachachtung des Yutheriichen Wortes, daß die 
Obrigkeit ſchuldig jei, die Unterthanen zu „zwingen“, die 
Kinder zur Schule anzuhalten, jo wird bier zum erften Male 
mit der Durdhführung Ernit gemadt. 


Die Schulpflidtigfeit dauerte vom 5. bis zum 12. Lebens— 
jahre. Die Aufnahme neuer Schülerinnen geſchah nach beendeter 
Ernte. Der genaue Termin mwurde in Stadt und Yand von 
der Kanzel bekannt gegeben. Zu demjelben mußten die Eltern 
mit den jchulpflichtigen Kindern erjcheinen. Nur wegen Kranf: 
heit durfte der Schulbejuch eines Lernanfängers auf ein Jahr 
hinausgejchoben werden. Daß das Alter von fünf Jahren über- 
haupt ein zu frühes jei, wurde von feiner Seite bedacht. Sogar 
war geitattet, noch jüngere Kinder aufzunehmen, falls fie Die 
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anderen nicht behinderten, — damit ſie vorläufig das „Still— 
ſitzen“ lernten, auch „um des Gebetes willen“. 

Während der ganzen Schulzeit mußte jedes Kind nicht 
nur im Winter, wie früher üblich war, ſondern auch den 
ganzen Sommer hindurch die Schule pünktlich beſuchen. Nur 
Krankheit entſchuldigte. Ohne Anſehen der Perſon ließ der 
Herzog Ernſt von den Eltern, welche aus Mutwillen oder Geiz 
die Kinder „an der Schul und alſo an ihrer Wohlfahrt hin— 
berten”, für jede verfäumte Stunde das erjte Mal 1 Grojchen, 
da3 zweite Mal 2, das dritte 3 und fo weiter bis 6 Grojchen 
beitreiben. Nahmen die Eltern ihre Kinder vor der gejehlichen 
Zeit aus der Schule, jo mußten fie 1 bi? 2 Rthlr. zahlen 
und murden gezwungen, die Kinder meiter in den Unterricht 
zu ſchicken. Bei fortdauernder Renitenz nahm fich das Kon— 
fitorium der Sade an. Die Gelder wurden zum Belten der 
Schulen verwandt. | 

Wenn troß diejer ftrengen Mafnahmen Klagen über unregel- 
mäßigen Schulbejuch nicht jelten waren, jo lag dies an den Zeit- 
verhältniſſen und jiherli nit am Schulmethodus, der übrigens 
auch gelegentliche Dispenje gejtattete. 

Ferien gab es eigentlich) gar nicht. Weder zu Weihnachten, 
noch zu Oſtern oder Pfingften wurde länger als die Dauer 
der Feiertage der Unterricht audgejegt. Eine Ausnahme machten 
die Tage der Kirchmweih, des Jahrmarktes und nach altem Brauche 
der 12. März als der Gregoriustag. Am Herbit fiel zwar zur 
Zeit der Getreideernte und Weinlefe die Schule aus, auf dem 
Lande für fechs, in der Stadt nur für vier Moden. Jedoch 
mußten auch mährend diejer Zeit die Lehrer jeden Vormittag 
wenigſtens zwei Wiederholungsftunden an jolche Kinder erteilen, 
die zu Neldarbeiten nicht gebraucht wurden. Auf diefe Art war 
der Lehrer das ganze Jahr hindurch thätig; denn auch bes 
Sonntags mußte er, fofern er nicht als Küfter Kirchendienit 
hatte, die Schulfinder in den Gottesdienit führen. Noch wurde 
ihm zur Pflicht gemacht, nicht nur auf feine Stunden ſich fo 
jorgfältig vorzubereiten, daß er den Unterrichtzftoff vollftändig 
beherrſche und auf die Schüler fein Hauptaugenmerk richten 
könne, jondern aud dafür zu forgen, daß diejenigen Schüler, 
welche wegen Krankheit den Unterricht verſäumt hatten, feine 
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Lücken behielten. Hierzu durfte er allerdings die beſſeren Schüler 
als Helfer mitverwenden, wie ſich überhaupt bereits im Schul— 
methodus Spuren des Bell-Lancaſter'ſchen Syſtems vor— 
finden. 

Der Lehrer mußte alſo, zumal bei den nicht gerade klein 
bemefjenen Penſen der einzelnen Klajfen oder „Haufen“, feine 
Zeit gehörig ausfaufen. Der eigentliche Unterricht geſchah 
nämlih nur vom Montag bis einjchlieklih Donnerötag. Am 
Freitag wohnten die Schüler regelmäßig einer Predigtſtunde 
bei. Die übrige Zeit des Tages wurde auf Wiederholungen 


“verwendet. Am Sonnabend dienten morgens die Schuljtunden 


teil3 zur Einprägung bejonderer Kapitel des Katechismus, teils 
zur Beiprehung des Evangelium vom fommenden Sonntage, 
oder zu jonftiger Vorbereitung auf den betreffenden Gottesbienit. 
Sonnabend nachmittags fiel die Schule überall aus, Mittwoch 
nahmittagd nur in den Städten, Die Volksſchule hatte in den 
legteren 30, auf dem Lande 33 Stunden wöhentlih. Bis zu 
diejer Höhe ging auch die Stundenzahl der Lehrer. 

Hatte jomit der Herzog den Lehrern ein tüchtiges Stüd 
Arbeit auferlegt, jo jorgte er aber auch dafür, daß ihnen die 
ihrem Stande gebührende Achtung gezollt wurde. Von bejonderem 
Bertrauen zeugte, dat ihnen, obſchon jie den behandelten Lehr: 
ftoff jeden Tag in ein dazu beitimmtes Buch eintragen mußten, 
gejtattet war, einen Teil des Penjums, fall® derjelbe in der 
unteren Klaſſe noch nicht volle Erledigung gefunden hatte, in 
die andere binüberzunehmen. Nicht eher jollte meitergegangen 
merden, als bis das Vorgeführte vollfommen begriffen war. 
Nichtsdejtomeniger hielt der Methodus es noch für normal, 
wenn der vierte Teil der Schüler das Klaffenziel nicht er- 
reihte! Was die Lehrer aber geleiftet hatten, erhielten fie 
Gelegenheit, bei den regelmäßigen und auferordentlichen Nevis 
fionen darzuthun. Die letteren hielten Landesſchulinſpektoren, 
auch wohl der Herzog jelber, unverhofft ab. Traf dieſer ein, 
jo führte er ſtets die betreffenden Liften und Protofolle bei 
ih, aus denen der Stand und Zuſtand der betreffenden Schule 
fih ergab. Er hörte zu, prüfte auch wohl jelber und bezeigte 
einem fleißigen Lehrer gern feine Zufriedenheit. Es wird erzählt, 
dag er einſt in Reinhardsbrunn zu einem Lehrer gekommen jei, 
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welcher, obſchon bettlägerig, don feinem Schmerzenälager aus 
jeine Pflicht nach beiten Kräften gethan, indem er die Schul: 
finder nach wie vor aus dem aufgejchlagenen Worte Gottes 
unterwiejen habe. Dieje Pflichttreue rührte den Fürſten jo tief, 
daß er von Stunde an die Gründung einer Pfarrer: und Schul— 
lehrer-Witwenfafje in’3 Werk jebte. 

Das Schuleramen wurde in jedem Jahr vor der Ernte 
mit großer Feierlichfeit abgehalten. An Gegenwart de3 Pfarrers, 
der Orts- und Schulvorftände nahm entweder der Ephorus 
"oder, in deſſen Abweſenheit, der Pfarrer die Prüfung vor. 
Dft prüfte auch der Lehrer jelbit, dem das Thema dann aufs 
gegeben wurde. Außer der mündlichen Prüfung murden die 
Kinder auch wohl jchriftlich geprüft, wenigjtens wurden Probe— 
Ihriften und die Hefte zur Einſicht vorgelegt. Konnte durch 
ein jolches, ſtets mit großer Gewiſſenhaftigkeit abgehaltenes 
Examen die Xehrarbeit wohl beurteilt mwerden, jo murde bei 
der Entlafiungsprüfung der Schüler, die zu derjelben Zeit 
jtattfand, mit bejonderer Strenge verfahren und fein Schüler 
entlafjen, der nicht das erforderfihe Maß von Kenntniffen nach: 
meifen fonnte. In diefer Beziehung iſt die moderne Praris, 
troß neuerer und neuejter Verordnungen, eine viel nachgiebigere. 
Ya, e3 Fam nicht jelten vor, dag ein Schüler ‚im allgemeinen 
zwar zur Entlajjung reif, in einzelnen Fächern aber weiteren 
Unterrichts für bedürftig erflärt wurde. So wurde er nur teil— 
weile entlafjen und mußte 3. B. für die Schreib- oder Rechen 
ftunden die Schule noch bejuchen. Nicht auf Grund der Jahre, 
jondern des Wiſſens erfolgte demnach die Entlaſſung. 

Ebenſo feierlich, wie da8 Examen, war die Entlaffung der 
Schüler jelbjt, indem die Eltern und die Kinder jich bei dem 
Schulvoritande und hauptjädhlich bei dem Lehrer „Für geichehene 
Unterrichtung” bedanfen mußten. Wie ftieg ſchon durch dieſe 
Beitimmung das Anjehen des Lehrers, welcher es dann auch 
für jeine wirkliche, nicht bloß vorgeſchriebene Pflicht hielt, ebenjo 
nad der Schulzeit die früheren Schüler im Auge zu behalten 
und ihnen mit Nat und That beizuftehen! 

Bis 1646 herrſchte noch die dem Anjehen des Lehrer 
nicht3 weniger als fürderliche Sitte, daR diejer jedes Jahr durd) 
Erlegung eines fleinen Geldbetrag jeine Stelle von der 
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Gemeinde auf's neue erbitten mußte. Man nannte dies Leib: 
fauf. Der Lehrer war alſo um nichtö bejjer daran, als der 
Semeindehirt und der Nachtwächter. Herzog Ernit fchaffte diejen 
unmürdigen Brauch ab. Die Beitätigung deö Lehrers geſchah 
fortan ein für allemal nah dem Vorjchlage des Ephorus durch 
dad Konſiſtorium. Kerner wurden die Lehrerbejoldungen ſtetig 
erhöht. Im Jahre 1653 erhielt, wie Kehr mitteilt, jeder 
Schullehrer des gothaifchen Landes „zum mindeiten” 50 Gulden 
an Geld (etwa 600 Mark), außerdem für zwei Perſonen Brot: 
forn und freies Saaigetreide, ferner gewiſſe Küchenvorräte u. ſ. w. 
Dabei hatte er freie Wohnung und freien Brand. „Sn der 
That eine ganz rejpeftable Bejoldung”, jest der Genannte hinzu, . 
„in einer Zeit, in welcher der Scheffel Roggenmehl 1 Mil. 
("/s Rthlr.), ein Scheffel Gerſte 15 Gr., ein Scheffel Hafer 
9 Gr., eine Klafter Hol 1Ys Rthlr., ein Schock Gier 5 Gr., 
eine Elle ”/s breite Leinwand 2 Sr. 8 Pf. koſtete.“ Der Herzog 
aber hielt dieje Verbejjerungen für notwendig, eingedent, wie 
er Jagte, „einer Ehriitenpflicht und der jchweren Verantwortung 
vor dem Nichterftuhle Gottes”. Er muhte, daß die, welche 
„in den Schulen zum wahren Chriſtenthumb das erite Fun— 
dament legen”, dabei „die größſte und meijte arbeyth zu thun 
haben und darumb mit genugjamb und notdürftigen Bejol: 
dungen zu verſehen find“, 

Solde Auffaſſung des Fehrerberufs mußte jelbitverjtändlich 
aus den Lehrern ganz andere Perjönlichkeiten machen, als fie 
und die Zeit vor dem Kriege zeigt. So hat der Methodug 
den Lehrer auf eine höhere Stufe gehoben. Aus 
dem einen folgte das andere. Da die allgemeine Achtung für 
die guten Leitungen nicht ausblieb, wuchs aud das Bertrauen 
der Eltern zur Schule. Schule und Haus gingen Hand in 
Hand, und die Zucht wurde in beiden eine bejiere. 

Die Thüringer Lehrer waren zu Herzog Ernſt's Zeiten 
feine Johann Jakob Häberle's mehr, der mährend 
51 jähriger Thätigkeit befanntlih 2,392,394 mal thätlich 
Itrafte. Sie befleifigten ſich eines anjtändigen und frommen 
Wandels und gingen, wie es der Methodus wünichte, freundlich 
und väterlich mit den Kindern um, indem fie ihnen mehr eine 
findliche Furcht einflöhten, als ein fnechtijches Zittern einjagten. 
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Hatten ſie nach mehrfacher Ermahnung zu züchtigen, ſo thaten ſie 
dies in der rechten Weiſe, an den Mädchen möglichſt ohne Bei— 
ſein der Knaben und immer ſo, daß ohne Aufbrauſen und 
Schelten mitten in der Strafe noch eine gewiſſe väterliche Liebe 
und Treue zu ſpüren war. Im großen und ganzen geſchah es 
wenigſtens ſo. Man vernahm nicht mehr „das jämmerliche 
Heulen und Winſeln da, wo ein ſcholaſtiſcher Tyrann ſein Reich 
regierte; alſo, daß man eher dachte, an einer Stätte der Furien, 
als der freien Künſte vorbeizugehen“. 

Die Schule kann und wird es dem Herzog Ernſt nie ver— 
gefien, daß er durch feinen „Methodus“ ſchon dies alles herbei: 
führte und nach bejtimmter „Methode“ verbejjerte. 

Mit nocd größerem Rechte aber durfte fich die neue Schul: 
ordnung „Methodus“ nennen, da eins ihrer Hauptverdienſte 
die methodiiche Behandlung der Lehrgegenjtände auf Grund der 
Ideen eines Ratichius und Gomenius war. Für den Lehrer ent- 
hielt ſie eine big ins Einzelne gehende Behandlung der Elementar— 
fächer. Und das war notwendig. Weder Lehrerjeminare, wie 
wir bereit3 erwähnten, noch Mujterichulen, in denen der ans 
gehende Lehrer hätte lernen können, etwa wie der Lehrling und 
der Gejelle im Handwerk unterwiejen werden, waren vorhanden. 
Dadurch erflärt ſich die ermüdende Breite des Schulmethodug 
in einzelnen Teilen, 3. B., wenn es jih um die Anleitung zum 
Leſen handelt. Dem Lehrer wird vorgejchrieben, wie oft er den 
Kindern die Buchſtaben, Vokale und Konjonanten vorſprechen 
foll u. dgl. Manche derartige Bemerkung freilih möchte jogar 
für unfere Tage nicht ganz überflüfiig ſein. Die Lehrer 
jolfen darauf halten, dat die Kinder fein laut reden, aber nicht 
eintönig, daß ſie nicht zu geichwinde ſprechen und namentlich 
die Endjilben nicht verichluden, daß ſie dialeftiiche Eigentümlich- 
feiten vermeiden, für Thüringen die Verwechslung des e und ä, 
des d und t, b und p; vor allem aber jollen die Lehrer ſelbſt 
lautrein und, ohne die Wörter und Silben zu „eſſen“, wie 
der Franzoſe ſagt, ſprechen. 

Wie gebührend, nahm die Religion in der Volksſchule 
auch oder gerade in der damaligen Zeit, und im Lande Ernſt's 
des Frommen, die erſte Stelle ein. Deſſenungeachtet ſind ihr 
im Lektionsplan ſelbſt verhältnismäßig wenige Stunden zuerteilt. 
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Man darf aber nicht vergejien, daß damals eigentlich jede Lehr: 
Stunde eine Religionsſtunde war, weil der gejamte Unterrichtö- 
ftoff, das Rechnen ausgenommen, dem Religiondgebiete ent- 
nommen wurde, in Lejebuh mit Abichnitten aus guten 
Jugendſchriften oder aus den Klaſſikern war zu jener Zeit 
undenkbar. Sogar ein Ratichius empfahl noch den Religions» 
ftoff als den geeignetiten jelbft für die erſten Lejeübungen ! 
Man mar damald von der dur die Reformation neu einge 
impften religiöjen Anjchauung jo durddrungen, daß man an 
eine Profanation gar nicht dachte. Die Reife in der Religion 
gab auch den Maßſtab bei den Verſetzungen ab. Daher jchreibt 
fich die Überhäufung mit Lehrftoff in allen drei Klaffen, nament- 
li der unterften. Das Hauptbuch iſt der Katechismus. Die 
Einprägung und, in der oberjten Klaſſe, möglichſt ein Ber: 
ſtändnis desjelben ijt, neben der Kenntnis wichtiger Stellen 
aus der Bibel und folcher Gebete, wie fie der evangeliſche Ehrift 
nötig bat, für die Religion das Ziel des Unterrichts. Die Bor: 
führung bibliſcher Geſchichte wird, troß der Bilderjchule des 
Eoenius, leider noch nicht in’3 Auge gefaßt. Rühmend muß 
aber hervorgehoben werden, daß der Methoduß gegen den 
„Memoriermaterialismus” des bis dahin betriebenen Religions- 
unterrichted entſchieden Front med. 

Außer zur Gottesfurdt, Zucht und Ehrbarfeit jollten die 
Kinder aud) zu dentihem Wejen erzogen werben. Konnte diejer 
Zweck weder durd das „Abe- und Syllabenbüdlein“ 
Reyher's, welches nur tote Buchitaben und Silben enthielt, noch 
dur das „Leſebüchlein“ defjelben Verfaflers wegen des rein 
religiöjen Inhalts erreicht werden, jo war es jchon ein großer 
Fortichritt, daß man ftatt des bisher üblichen lateiniſchen Druckes 
der Abebücher die deutichen Leitern wählte. Oder war es, wenn 
wir im Sinne derjenigen reden, die unfere deutiche „verſchnörkelte“ 
Schrift als eine Berirrung anjehen, ein Rüdjchritt? Aber der 
Unterriht in den weltlichen oder „natürlichen Dingen”, welcher 
freilich erjt ſeit 1656 in der Erneſtiniſchen Volksſchule betrieben 
wurde, erſchien zur Pflege deutichen Sinnes geeignet, da e3 in 
demjelben an Stoff, die Liebe zum Vaterlande wach zu rufen, 
nicht fehlte. 

An einem Schuljahre fonnte das mechaniſche Lejen uns 
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möglich abgemacht werden. Das war auf der Stufe, die damals 
das methodiiche Verfahren, wenn auch das verbejjerte des Ra- 
tichius, einnahm, eine zu jchwierige Aufgabe. Deshalb wird 
die Wichtigkeit des Leſens für die mittlere Klaffe am Schlufje 
des 3. Kapiteld ausdrüdlich betont. 

Auch die oberite Klafie pflegt noch das richtige Leſen. 
Man begnügte ſich mit dem logiichen, das äſthetiſche ging meit 
über den Standpunft der damaligen Bolfsichule hinaus. ALS 
Lejeitoff dienten die „Chriſtliche Sterbefunjt” und nament— 
(ih die hiſtoriſchen Bücher der Bibel, aus denen auch bei der 
Entlaſſung geprüft wurde. Im übrigen wurde der deutjche 
Unterricht mit dem Schreibunterrichte verbunden. Kür die oberjte 
Klaſſe waren Abjchreibeübungen aus allerhand nüßlichen Werfen 
beitimmt, Hausregeln, Gemeinde: und Staatöverordnungen, z. B. 
über die Kindtaufen, Hochzeiten und Begräbnifie, Trachten, jogar 
über das „Volle, Zus und Gleichſaufen“, über das Feuerlöſch— 
weſen und wichtige Yandesgejege, deren Kenntnis den künftigen 
Bürgern frommen würde. Da gewöhnlich jämtlihe Bücher und 
Hefte in der Schule behalten wurden, jo ſollte den vorgerück— 
teren Schülern aufgegeben werden, aus dem Gedächtniſſe pafjende 
Themata obigen Stoffes zu Haufe niederzufchreiben. Dieje „Auf: 
ſätze“ wurden dann vom Lehrer nah Anhalt, Ausdrud und 
Orthographie Jorgfältig korrigiert. Es iſt intereflant, zu hören, 
dak man fih jchon damald in der Nectichreibung nicht ficher 
fühlte. In zweifelhaften Fällen joll fich der Lehrer beim Pfarrer 
Rat holen; oder die „Teutſche Bibel, jo in reiner Meißniſcher 
Sprace verfertigt iſt, ſoll Richter fein“, 

Nach Obigem darf man jagen, das, ungeachtet des religiöjen 
Inhalts der Yejebücher, ein deutjcher Unterricht im modernen 
Sinne dom Herzog menigitend angebahnt mwurde Für die 
damalige Zeit bedeuten dieje Kleinen Anfänge Icon recht viel. 
Jedoch genügten jie ihm Feinesmegs. Später wurde jogar ein 
bejonderer „deutſcher“ Lehrer nach Gotha berufen, und 
Reyher mußte ein Gutachten ausarbeiten: „Was von dem 
gemeinen Mann im Deutjchen zu treiben” jei. 

Konnten die Schüler „balbwegs” lejen, jo wurde mit dem 
Schreiben angefangen. Auch bier wieder ijt die Anweiſung für 
den Lehrer eine jehr eingehende. Vom c und i wird ausgegangen 
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und genau nad den Grundjägen verfahren: Vom Leichten zum 
Schwereren, vom Ginfachen zum Zufammengejetten. Zur Übung 
des Schönjchreibend mußten die Kinder vor dem jelbitändigeren 
Nacbilden rot gedrucdte Vorlagen mit Tinte übermalen. Auf 
der Tafel wurde nicht geichrieben! Die „vitia“ jomwohl der 
Formen an fick, wie der Orthographie, hatte der Lehrer zu 
verbejjern, entweder durch gemeinfame Belehrung oder einzeln 
in den Heften. So war der Schreibunterricht zugleich Recht— 
ichreibeunterricht. Auch bier mußten die Schüler den meilt 
belehrenden Anhalt der Schreibvorlagen zu Haufe als Wieder: 
holung niederichreiben. Endlich wurden ihnen lejerliche, aber 
auch unleſerliche Handichriften vorgelegt, um fie zu üben, jede 
Art Gejchriebenes geläufig zu lejen. 

Gelegentlich des Schreibunterrichts möge Erwähnung finden, 
daß der Methodus auch Beltimmungen, betreffend die. Körper 
haltung der Kinder, enthält. Die Yehrer jollten darauf jehen, 
daß die Schüler weder frumm, noch gebüdt, jondern fein gerade 
figen und jich nicht zu ſehr auf das Bud) legen, damit jie ihren 
Augen feinen Schaden thun ꝛc. Weitere gejundheitlihe Vorz. 
Ihriften, wie die Klaſſenräume, Subjellien u. dal. beichaffen 
fein jollen, finden fi) nirgends, was bei dem praftiichen Sinne 
des Herzogs eigentlich zu vermundern iſt. Wird heutzutage auf 
diejem Gebiete hin und wieder vielleicht zu viel Rückſicht ver: 
langt, jo läßt ich die gänzliche Übergehung diefer Erfordernifje 
nur dadurch erflären, daß der Herzog fie nicht für jo mejent- 
lich hielt. Ihm jchien dad Notdürftige ſchon ausreichend. Nicht 
auf die phyſiſche, jondern auf die geiftige und jittliche Erziehung 
glaubte er, jein Hauptaugenmerk richten zu müſſen. 

Dagegen befunden die Wege, welche er für die noch übrigen 
Lehrgegenftände einschlagen läßt, wieder viel praktiſches Geſchick. 
Am erjten Spezialbericht hatte Neyher für das Singen einen 
ziemlih hohe Anforderungen ftellenden Plan ausgearbeitet. 
Das ergab ſich jchon aus dem Umfange desjelben. An 83 Para- 
graphen murde auf 42 Seiten vom „Choral- und Figural: 
gelang” gehandelt, während das ganze Leſen mit 14, das 
Schreiben gar nur mit 7 Seiten bedacht war. Mußten die 
Anſprüche in der Wirklichfeit auch bedeutend herabgemindert 
werden, jo erfuhr" doch der Geſang eine ſolche Pilege, dab aus 
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jener Zeit feine Blüte in Thüringen berrühren mag. Schon 
Herzog Ernſt erfannte feine Wichtigkeit ald Volksbildungsmittel 
vollfommen an. 

Sangen demzufolge die Landleute und Städter gern nicht 
bloß in der Kirche, jondern auch bei ihren täglichen Verrichtungen, 
jo bewirkte ein ebenjo praktiſcher Unterricht im Rechnen, daß fie 
in den Rechnungsarten des täglichen Lebens gewandt mwurden 
und Ginnahme und Ausgabe in Ordnung hielten. Der Spezial 
bericht bringt jehr beachtenswerte Fingerzeige, jedoch auch manches 
Munderlihe, 3. B. daß „alle Numeri in ihren ordentlichen 
Zahlen an der Tafel angejchrieben werden jollen, bis auf 
Taufend feinen ausgelaſſen!“ Vortrefflich ift, daß der: 
jelbe nicht mit Vorjchriften und Regeln, jondern mit der Praxis 
jelbft (praxi ipsa) anfangen müſſe, — ein ganz moderner und 
verjtändiger Leitjat. Auch bier mußten jedoch die urjprüng- 
lihen Anforderungen mejentlich herabgeftimmt merden. Das lag 
zum Teil an der knapp zugemefjenen Stundenzahl für diejes 
Rad. In demjelben würde weit weniger geleiftet worden jein, 
hätten die Lehrer nicht das mufterhafte NRechenbücdlein von 
Neyher, „Arithmetica”, zur Seite gehabt. 

An Wahrheit ein kleines pädagogiiches Kunſtwerk ift aber 
das Buch vom Unterrite in den „natürlichen Dingen“, welcher 
der krönende Schlußſtein der Erneſtiniſchen Vollsſchule genannt 
werden kann. Wer nach manchem Vorgehen des Herzogs und 
ſeiner Mitarbeiter zu der Anſicht gelangt wäre, daß dieſer nur 
ein „Bet-Ernſt“ geweſen ſei, den würde dieſes im beſten 
Verſtande weltliche Buch bekehren können. In der That wird 
hier ein Gegengewicht gegen das Übermak von religiöſem Lehr 
ſtoff geboten, und doch wird der Schüler dadurch, daß er Gottes 
Walten in der ganzen Schöpfung kennen lernt und in die Ges 
heimnijje der Natur eindringt, erit recht wieder dem Höchſten 
zugeführt. Lob verdient auch die faßliche Darjtellung, ſodaß 
jich einesteild der Lehrer den Stoff für die Schule leicht an: 
eignen fonnte, zu welchem Zwecke übrigens noch eine bejondere 
„Anleitung“, wie diefe Dinge beizubringen jeien, verfaßt war, — 
andererjeit8 dad Buch über die Schule hinaus als Haus- und 
Bolfsbuch wirkte. nthielt e8 doch dasjenige Willen, deſſen 
Beſitz in jeinem ganzen Umfange jich kaum bei allen „Sebildeten“ 
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des heutigen Tages findet. Es führte in die verjchiedenen 
Naturreiche ein, belehrte über die den Menjchen nüglichen und 
Ihädlichen Dinge und Erzeugnijie (3. B. Heilkräuter und Gift: 
pflanzen), über die Vorgänge und Erjcheinungen am Himmel 
und auf der Erde, über den Körper des Menjchen und jeine 
Seele. Dabei befämpfte e3 irrige Annahmen und Vorjtellungen, 
wenn es bier und da fich jelbit auch noch vom Aberglauben 
nicht losmachen konnte. Dennodh erhebt mit diejem 
Unterriht von den natürlihen Dingen der Herzog 
jih hoch über feine Zeit. Es ijt richtig, wenn gejagt 
wird, die Einführung allein diejes Unterricht würde den Ver— 
dienften Ernſt's um die Schule die Unfterblichkeit gefichert haben. 

Hier war auch der Punkt, wo jpäter Auguſt Hermann 
Francke mit jeinen das Realſchulweſen hervorrufenden Reformen 
einjeßte. Der „Unterridt in den natürliden Dingen” 
ijt der Keim des ganzen modernen Realſchulunter— 
richts. 

Noch mehr. Wir begegnen in der Erneſtiniſchen Schule 
Lehritoffen, deren Einreihung aud die Gegenwart, — ob mit 
Recht oder Unrecht, wollen wir dahingejtellt fein lajien, — 
noch nicht näher getreten it. Die Knaben wurden, mie wir 
gejehen haben, an pafjender Stelle und in geeigneter Weiſe 
über die Verfaffung des Staates, jeine Verwaltung und die 
der heimatlichen Gemeinden belehrt. Ferner wäre die Klage 
unjrer Tage über die bedauerliche Abnahme jcharfer Beobachtung 
der Gegenftände und Vorgänge namentlih in der Natur in 
Bezug auf Lehrer und Schüler der gothaiichen Schule kaum 
am Plate geweſen. Das Streben, die Anjchaulichfeit und 
Gelbftthätigfeit zu fördern,. bejeelte Herzog Ernſt jchon lange 
vor einem Pestalozzi und Fröbel. it nicht erfreulich, 
dem Methodus von 1672 zu entnehmen, daß die Schüler nicht 
nur in der Schulftube unterrichtet, jondern auch in Wald und 
Flur hinausgeführt werden möchten, um fie durch die Natur 
über die Natur zw belehren? 

Der Schulmethodus befitt das nie beftritiene Verdienft, 
„zum: eriten Male die Realien in die Volksſchule eingeführt zu 
haben”. Damit war aber aud eine Trennung von der Kirche, 
wenn auch durchaus: feine feindliche, ausgeſprochen. Die Schule 


— 254 — . 


war nicht mehr nur die Gehilfin der Kirche, jondern, was die Ziele 

geiſtiger und jittlicher Bildung betraf, eine ebenbürtige Gefährtin 
derjelben geworden; denn der Methodus war nicht eiwa eine 
Berordnung kirchlicher Art oder ein Anbängjel irgend einer 
Kirchenordnung, jondern ein jelbitändiges Produkt der Pädagogik. 
Dies iſt um jo mehr hervorzuheben, als derjelbe jich nur auf 
niedere Schulen erjtredte. Gerade Ernit, der fromme Ernſt, 
mar e8, welcher die Schule auf eigene Füße jtellte. Die Schule 
ſchien ihm, auch aus ftaatlihen Rüdfichten, jogar wichtiger als 
die Kirche, von welcher er jagte, wie Gelbke a. a. DO. III 85 
betätigt, daß zum geficherten Beſtande des Staatsweſens über: 
haupt „nächſt guter Bejtellung und Erhaltung der Schulen 
auh die Conjervation unjrer Kriftliden Lehre 
gehöre". Deshalb empfahl er auch feinen Söhnen eindringlid) 
in jeinem Teftament, „daß die niedrigen Schulen in den Städten 
und auf dem Lande in ihrem esse erhalten und die Jugend 
darin in wahrer Gottesfurcht als dem Urjprung aller Wohl: 
fahrt, jomohl auch in der deutjchen Mutteriprache, Leſen, Singen, 
Schreiben, Rechnen und mas in denjelben etwa mehr nocd zu 
dem gemeinen Nutzen eingeführt werden möchte, nad) Unjerem 
hiebevor ausgelafjenen Schulmetbodo mohl und mit Fleiß 
unterrichtet werde, welches Stück denn fie ſich vornehmlich und 
auf’3 äußerſte recommendirt und angelegen jein lafjen jollen. 
Denn gleihwie diefe Unterrichtung insgemein alle und jede 
Unterthanen angeht und man insfünftig der Ermwacjenen in 
dem Regiment gebeflert it, wenn fie in der Augend recht an— 
geführt worden: aljo find aud ſolche niedrige Schulen 
niht für ein geringes Werf, welches fürjtliden 
Perſonen niht anjtünde, zu achten und daher zur 
Nachfolge Unſeres Exempels mit höchſtem Fleiß 
zu beſtellen und zu erhalten!“ 

Die anſehnliche Zahl von zwanzig neuen Schulen wurde 
von Herzog Ernſt während ſeiner Regierung in's Leben gerufen 
und überhaupt mehr als 500 000 Mit. „ad pias causas kon— 
ferieret". Da es aber ebenjo große Sorgfalt erfordert, ein 
Belistum zu erhalten, wie es Mühe verurjachte, Dasjelbe zu 
erwerben, jo läßt fich die Befliffenheit, mit welcher Ernſt feine 
Grben auf diefen Teil feiner einjtmaligen Hinterlaflenichaft 
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hinweiſt, genügend erklären. Waren doch die Schulen jein 
erjter und fein letzter Gedanke. Daß er fie perſönlich wie 
jeinen Augapfel bütete, haben wir geiehen. Am übrigen 
waren bdiejelben jo vielfacher Aufficht unterjtellt, daß, wäre 
jolche in der That im vollen Umfange ausgeübt worden, jie 
den jungen, emporblühenden Einrichtungen eher geichadet, als 
genügt haben würde. Außer der jchon erwähnten Auflicht 
waren die jogenannten „Rügegerichte” damit betraut, eine 
in den Städten aus 5—7, auf dem Lande aus weniger Perjonen 
bejtehende Sittenpoligei mit Strafbefugniffen, welche jedoch eine 
Beflerung des Volks mehr auf gütlihem Wege anjtreben jollte; 
ferner die „geiftliden Untergerichte“, an deren Spite 
der bereit erwähnte Ephorus jtand und die ſich aus geiftlichen 
und weltlihen Beamten zujammenjeßten. Letztere Gerichte hatten 
nicht bloß über die Schulen, jondern auch die Kirchen und die 
Handhabung des Kirchendienjtes zu wachen, waren deöhalb eine 
Kirchen und Schulbehörde zugleih. Hauptſächlich aber hatten 
jie die Verpflichtung, chrijtliche Zucht in der Gemeinde und im 
Haufe zu pflanzen und zu pflegen. Und dies führt uns von 
der eigentlihen Schule und der Volksſchule hinweg auf andere 
erziehliche Gebiete, zunächit dasjenige des Haujes. Wir deuteten 
bereit3 an, für wie eriprieklih Herzog Ernſt eine Einwirkung 
aud hier erachtete. (Schluß folgt.) 


IV. 


Entwurf für die Verdeutſchung der auf dem 
Gebiete des Schul- und Unterrichtsweſens enf- 
behrlicher Aremöwörter, 

Beiproden in der Monatsverfammlung (Auguſt) des Franff. 
Lehrervereins 


von 
Dr. A. Sulzbach. 





Der „allgemeine deutſche Sprachverein“ verſendet unter 
dem Titel „Die Schule“ einen Entwurf für die „Verdeutſchung 
entbehrlicher Fremdwörter auf dem Gebiete des Schul- und 


— 256 — 


Unterrichtsweſens“ zur Begutachtung an Vereinsgenoſſen. Der— 
ſelbe umfaßt 83 Seiten und enthält ungefähr 3220 angeblich 
entbehrliche Fremdwörter, eine Anzahl, über die gewiß jeder 
von uns erſtaunt ſein wird. Wir ſind nun jedoch ſchon nach 
der Anweiſung, die vom Vorſitzenden des allgemeinen deutſchen 
Sprachvereins, Herrn Prof. H. Riegel, dem Entwurf über die 
Begutachtung deſſelben beigegeben iſt, in der glücklichen Lage, 
eine große Anzahl von Wörtern zu ſtreichen und das Armuts— 
zeugnis, daß wir uns einer ſo übermäßig großen Zahl entbehr— 
licher Fremdwörter in der Schule bedienen, bedeutend zu mildern. 

Es werden nach deſſen Angaben zuerſt alle die Wörter 
auszuſcheiden ſein, „wo der beigeſetzte deutſche Ausdruck nur 
die Begriffserklärung gibt, aber kein Erſatzwort iſt“, alſo z. B.: 
Anakoluth — „plötzlicher Wechſel des Satzbaus“, das daneben 
zur Auswahl gegebene „Satzentgleiſung“ dürfte wohl ein fein— 
fühlender Sprachkenner nicht empfehlen. Als weiteres Beiſpiel 
einige Stichproben: antik (S. 6), Opposition (S. 7), Atti- 
zismus (©. 9), autodidaktisch (©. 10), Elektrolyse (©. 19), 
humanistisch (S. 29), Melodrama (©. 46), Quadratur des 
Kreiles (S. 64) u. |. mw. Es werden ferner nad) Herrn Prof. 
Riegels Angaben diejenigen Fremdwörter aus dem Hefte aus— 
zuſcheiden ſein, „welche die Schule mit anderen Gebieten, mie 
etwa 3. B. der allgemeinen Verwaltung gemeint bat“. Auch 
deren meilt das Heft eine jtattlihe Menge auf. Aber noch 
außerdem wird es eine große Menge zu ftreichen geben, wenn 
wir und nit von einem mwütenden Purismus mollen leiten 
lafjen, der am erjten geeignet fein würde, die Beftrebungen de3 
allgemeinen deutichen Sprachvereing jeinem Ziele zu entfremden 
und den Verein in eine bedenkliche Ruhe zu bringen. 

Das vorliegende Heft macht nicht den Eindrud, ala ob es 
die in der Schule entbehrlihen Fremdworte zufammenitellen 
wollte, es tritt vielmehr als ein Fremdwörterbuch auf, deſſen 
Aufgabe e8 ja ift, alle möglichen Fremdwörter aus allen Winkeln 
zujammenjuchen, um dem Lehrer als Hilfsbuch bei jeiner Lektüre 
zu dienen, es ijt eine förmliche Fremdwörterjagd ohne Plan, 
mobei mich nur das am meisten befremdet, daß ein Fachmann, 
ein Gymnaſialoberlehrer, ald Bearbeiter dieſes Entwurfs ge— 
nannt ift. 
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Wenn die Schule mit an der Reinhaltung unſerer Aus— 
ſprache arbeiten ſoll — und gewiß hat ſie dieſe Aufgabe — 
ſo kann man das denn doch nur dahin verſtehen, daß ſie dafür 
Sorge trage, daß ihre Schüler in Umgangsſprache und Schrift 
ſich gewöhnen, ſich eines reinen Deutſch zu bedienen; nicht 
aber, daß fie darauf ausgehe, die einmal angenommenen 
wiſſenſchaftlichen Ausdrüde, die wir mit allen Kulturvöltern 
gemein haben, und die bei jenen ebenjomohl Fremdwörter find 
als bei ung, mit Stumpf und Stiel auszurotten und deutjche, 
oft unzulänglihe Wörter an deren Stelle zu feßen. Damit 
würde die Schule nicht allein die Grenzen ihrer Aufgabe über— 
Ichreiten, ſie würde die deutjche Bildung ijoliren und jo um ein 
gehörige Stück zurüddrängen. 

Nehmen wir einmal dag Wort, das heute in aller Munde 
it, jo daß es faſt nicht mehr ala ein Fremdwort erjcheint: 
Elektrizität. Hierfür find zur Auswahl gejtellt die zmei 
geſchmackvollen Wörter: Blitfraft, Blitjtoff und dann 
da3 durchaus unzulänglide Stromfraft. Dem entiprechend 
wird für das Adjektiv elektriſch das Wort blikfräftig 
angeraten, doch mit der Einſchränkung, daß, jobald diejes Ad— 
jeftiv zu einem Subſtantiv tritt, nur das Wort Blib ange: 
wendet werde, aljo 3.8. jtatt eleftrijhe Klingel — mir 
bier in Frankfurt jagen: Schelle — Blitflingel, reip. 
Blitzſchelle. Dann folgt: Eleftrolyje = Zerſetzung 
durch Blitzkraft (it noch dazu Umfjchreibung), Eleftro- 
meter = Bligfraftmeifer, eleftromotorijdhe Kraft 
— elektriſche Bemwegungdfraft (hier kommt wieder 
eleftrijch zu Ehren) oder Blißtriebfraft, Eleftrophor 
— Blißfraftträger und Eleftrosfop — Bligfraft- 
mweijer. Unter dem Buchſtaben N finden wir dann die nega= 
tive Eleftrizität als Harzblitfraft und unter P die 
pojitive Eleftrizität ald Glasblikfraft. Sind mir 
mit diefen ungeheuren Wortgebilden nicht ſchon jehr bedenklich 
zu Philipp von Zeſen zurüdgelangt? Da haben mir ja den 
Purismus in feiner ſchwerwiegendſten Bedenklichfeit. Es ift 
ein fremdes Wort, und ed muß um jeden Preis hinaus, das 
it das Loſungswort um den Preis des guten Geſchmacks und 
um den Preis unjerer Weltbildung. Die wiflenjchaftlichen 

Rhein. Blätter. Jahrg. 1890. 17 
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Ausdrüde, zum Teil dem Lateinischen, zum größten Teil dem 
Sriehiihen entnommen, jind allgemeines Gut geworden; jie 
ſind bei den Franzoſen, Engländern, Italienern, Ruffen u. j. w. 
ebenjo gut Fremdwörter, als bei ung; jede Nation fonnte fie 
unbedenflih aufnehmen ohne ji oder ihrer Sprade etwas 
zu vergeben, es wurde fein Übergewicht irgend einer andern 
lebenden Nation anerkannt, ſie find ein Mittel für das gegen- 
jeitige Verſtändnis der wiljenjchaftlichen Bejtrebungen der ver: 
Ihiedenen Nationen geworden; und nun ſoll die Schule die 
Hand dazu reichen, ihren Schülern das Verſtändnis der miljen- 
ſchaftlichen Werke anderer Völker noch mehr zu erjchweren, als 
e3 bereit der Kal it? Wir alle willen ed, wie jchwer es 
auch dem Kenner des Franzöſiſchen und Engliſchen wird, ein 
fachwiſſenſchaftliches Werk, das in einer diefer Spraden ge: 
jchrieben ift, zu lejen, wie unendlich jchwer müßte e8 aber als— 
dann werden, wenn wir die internationale Sprade der wiſſen— 
Ihaftlihen Kunftausdrücde und Bezeichnungen aus unjern jämts 
lihen Schulen erſt verbannt hätten. Daß wir damit die mit 
Recht gerühmte umfajjende deutihe Bildung aufs jchmerjte 
Ihädigen würden, bedarf erit feines weiteren Beweiſes. 

Meines Erachtens find daher alle in die Umgangsſprache 
übergegangenen Fremdwörter, die die Sprache der Wiflenichaft 
erfunden bat, und die wir als jolche mit den übrigen Kultur: 
völfern gemein haben, beizubehalten, aljo 3. B.: Barometer 
und niht Luftdruckmeſſer, Luftwage oder gar Wetter— 
glas; Thermometer und nicht Wärmemeljer, Magne 
tismus und Elektrizität und nicht die beiden, als Ge— 
jamtbegriff gefaßt: Anziehungsmifjenidaften (!!), 
Elektrizität und nidt Blitzkraft, Chemie und nidt 
Scheidefunjt, Telegraph und nicht Fernſchreiber, 
Telepbon und nicht Kernjpreder, Anatomie und nicht 
Zergliederungdfunft, Organ und nidt Werfzeug 
(Organ jelbft wird aud von dem Entwurf empfohlen beizube- 
halten), Element und nicht die zur Auswahl geitellten: Glied, 
Srund, ‚Urjtoff,&rundbeitandteil, Stromerzeuger, 
Stromflajde u. ſ. w. 

Hieraus ergibt jih, day gewiß diejenigen Wörter der 
Wiſſenſchaft, die in der Umgangsiprache niemald angewendet 
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werden, von denen alſo nicht zu befürchten ift, daß ſie nad) 
dem Lieblingsausdrud der Puriften unſere Sprache „durchſeuchen“, 
nicht auf den Index zu jeßen jeien. Diele hätten übrigens, wie 
jo viele andere, gar nicht in den Entwurf gehört und dienen 
nur dazu, uns von der Menge der Fremdwörter, welche die 
Schule zulafje, gruſeln zu mahen. Ach führe einige zum Bes 


weis an: Abdonomen, Abjciiie, adiatherman, Gerebrojpinalnerp, 


Endojperm, Epizeuris, Ganglien, Geminatio, Gravis, Hendeka— 
iyllabus u. j. w. Dieſe Worte und viele ähnliche, die zum 
großen Teil nicht einmal in den oberen Klajjen der höheren 
Schulen vorfommen, die erjt die Univerfität fennt und die rein 
wiſſenſchaftlichen Zwecken dienen, dürften nad dem Programm 
des Sprachvereins gar nicht in den Bereich feiner Thätigkeit 
gezogen werden; die einftigen Männer der Wiſſenſchaften müſſen 
ſolche Ausdrücke wenigſtens zum größten Teile fennen lernen, 
und man mag da dem Lehrer eS überlajjen, mie viel dieſer 
Worte, und wie oft er fie anwenden will. 

Wenden wir uns jebt zu einer Gruppe von Mörtern, 
deren Bejeitigung nicht anderes als der Frajjeite Purismus 
wäre. Es handelt jich hier um jolche, die im Unterrichte wegen 
ihrer geichichtlihen Bedeutung Bürgerrecht erworben, die auf 
ganz beftimmte, nur unter diefem Namen eingeführte und befannte 
Vorgänge, Verhältnifie und Gegenjtände hinweiſen und das 
Recht der Gigennamen haben: Advent, Alropolis (wer 
möchte diefen Namen für die Burg Athens vermifien?), Apo— 
kalypſe, Apofryphen, Apoſtel, Bulle, Gölibat, 
Delta, Departement (muß als Einteilungsbezeichnung 
Frankreichs beibehalten werden), Diadochen (hat eine be— 
jtimmte gefchichtlihe Bedeutung), Klagellanten (wird man 
als Bezeichnung der Geißelbrüder im 14. Jahrhundert in den 
höheren Schulen nicht entbehren wollen), Harpune, Heroen— 
zeitalter und Herven, Angquijition, Inveſtitur, 
Iſthmus (für die Forinthiiche Landenge), Wahlkapitu— 
lation, Konfordat, Konftituante, Konzil, Laby— 
rinth, Levante (it nit Morgenland, jondern Benennung 
für ein beftimmtes Gebiet Kleinafiens), Liga, Majordomus, 
Monjun, Myſterien (im litterariihen Sinne), Myſtik 
(mird im Entwurf ſelbſt auch mit deutſchen Buchitaben mieder: 
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gegeben), DOptimaten, Bajjatwind, Paſſionsſpiel, 
Patrizier (muß doc dasjelbe Recht, beibehalten zu werden, 
haben wie Plebejer), Phalanr, Pietismus, Pyramide 
(für die egyptiichen Bauten), Reformation (!!), Repus 
blik, Reftaurationgedikt (dafür vorgejchlagen: Wieder 
beritellungserlaß!!), Reuniondfammern (Einziehs 
ungshöfe — auh Kammern überjegt !!), Revolution, 
Rhapjode, Royalift, pragm Sanktion (Öfterr. 
Erbfolgegejeg!!), Shären, Shisma, Simonie (it 
zudem fein Fremdwort), Strateg, Tetrarch, Theje (joll 
nah dem Entwurf jelbft für die Lutherſchen nicht gebraudt 
werden), Triumpirat und Triumpirn (doc mit demjelben 
Rechte wie Dezempirn), Tyrann und Tyrannis, Veto. 
Ob e8 rätlich ift, die Bezeichnungen der Unterrichtägegen= 
Itände, die wir mit den übrigen Kulturvölfern gemein haben, 
und die bei diefen ebenfall3 Fremdwörter jind, deutjch mieder- 
zugeben, darüber läßt fich ftreiten, doch will man einmal das 
deutiche, jo muß e8 auch nicht nur eine wortrichtige Überjegung, 
es muß auch) eine finnridhtige Bezeichnung des betreffenden Gegen- 
ſtandes fein, jelbft wenn das Fremdwort es nicht ift. Das nicht 
finnrichtige Fremdwort jchadet weniger als das nicht finnrichtige 
deutjhe Wort. So it 3. B. Geographie mit Erdlunde 
oder Erdbejhreibung wohl richtig überjeßt, aber ſinn— 
falſch und ift in feinem deutjchen Gemande geeignet, den Sinn 
der Kinder zu verwirren. Die Geographie ijt mehr als Erd— 
kunde, fie ftellt das ganze Verhältnis der Erde zum Weltall 
und umgekehrt dar; die Bezeichnung jtammi noch aus einer 
Zeit, da man die Erde ald den Mittelpunft des Weltalld 
anjah, und darf bleiben jobald wir den diejer Wiſſenſchaft einmal 
verliehenen Namen als ererbt beibehalten, aber nicht, wenn wir 
in unjerer Zeit einen neuen Namen dafür ſchaffen wollen. Im 
allgemeinen dürfte aber auch hier der Grundjag gelten: was 
anderen Völkern recht ift, jollte auch uns billig jein. Die fremden 
Wörter, die andere Völker zur Bezeichnung der verjchiedenen 
Zweige der Wiſſenſchaft bei fich dulden, ſollten auch wir dulden; 
wir jollten bier nur ausnahmsweiſe ftreihen. Darum jehlage 
ich vor folgende Wörter beizubehalten: Algebra (nit Bud 
ftabenrehnung oder gar Rechnung mit unbejtimmten Zahlen), 
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Anatomie, Anthropologie, Arditeftur, Wfthetit 
(da3 Adi. äſthetiſch durch geſchmackvoll oder ſchön 
wiederzugeben wäre, weil nicht erſchöpfend, falſch und „den 
Schönheitsgeſetzen entſprechend“ iſt Umſchreibung), Aſtrono— 
mie, Botanik, Chemie, Ethik, Etymologie, Geog— 
noſie (ſchon die ſchwankende Üüberſetzung ſpricht für Bei— 
behaltung, geſteinkundlich für geognoſtiſch iſt undeutſch), 
Geographie (erdkundlich als Adj. iſt undeutſch), Geo— 
metrie, analytiſche Geometrie (doch wohl dem unver— 
ftändliden Richtlinien Meßkunde vorzuziehen — wenn 
aber Geometrie verbannt werden ſoll, wie fann es al3 Adjektiv 
in „geometrijche Reihe” für geometrijche Progreſſion beibehalten 
werden?), SGrammatif, Homiletif (mie wollte man z. B. 
„eine homiletijche Betrachtung“ ohne Umjchreibung wiedergeben?), 
Logik, Mathematif (die beigefügte Bemerfung „in den 
niederen Klajien: Rechnen” ift mir unverjtändlih; der Ent: 
wurf ijt übrigens nicht gegen die Beibehaltung), mathem. 
Geographie, Mehanif, Meteorologie, Methodik 
(nit „allgemeine Unterrichtslehre“), Metrif (metriſch, nad 
den Gejegen der Verslehre“ iſt Umjchreibung, dgl. „im Vers: 
maß”, „in gebundener Nede”), Mineralogie, Optif, Or— 
thographie („orthographiich” durch „die Rechtichreibung betr., 
in richtiger Schreibung” und „orth. Fehler” durch „Fehler 
gegen die Nechtichreibung” wiederzugeben, ift Umijchreibung ; 
übrigens ijt noch zu erwägen, ob „Rechtſchreibung“, wenn es 
aud von vielen angenommen, eine richtige Wortbildung ift, da 
es jih nicht um rechtichreiben, jondern um richtig jchreiben 
handelt), Pädagogik (das auch zur Auswahl geitellte „Unter: 
richtskunſt“ iſt falih), Paläontologie, Philologie 
(Böch würde eine Überfegung wie „Sprachforſchung“, „Sprach— 
wiſſenſchaft“ meit hinmeggemiejen haben), Philoſoph (der 
Entwurf gejtattet neben „Weltweijer” und „Denker“ die Bei- 
behaltung diejes Wortes, dad er ſogar in erjter Linie jtellt), 
desgl. Photographie, Phyſik (geitattet dieſes Wort und 
zwar in erjter Linie), Planimetrie, Poeſie, Politik, 
Statif, Stereometrie, Stöhiometrie (nidt chemiſche 
Berehnung), Syntar und ſyntaktiſch Gatzlehre 
reicht nicht aus, das andere ift Umschreibung), Technik, tech— 
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nifher Unterricht („Unterricht in den Künften und Fertig— 
keiten” ift Umjchreibung), Trigonometrie (für ſphär. Tri- 
gonometrie ſchlägt der Entwurf das MWortungeheuer „Kugel- 
dreieckberechnung“ oder „elehre” und für „trigonometriſch“ „mit 
Hilfe der Winkelrechnung“ vor!!), Zoologie. 

Einer großen Reihe von Wörtern außer den unter den 
borhergenannten jchon aufgezählten iſt eine Werdeutjchung bei- 
gegeben, die entweder jich als ſchlechte Wortbildungen uns dar= 
jtellen oder unzulänglih find. Akademie: hierzu die Be— 
merfung „bisw. Hochſchule, Kunſtſchule; aber aud für 
Univerjität wird Hochſchule vorgeihlagen. Nun it aber 
die Akademie nur in jeltenen Fällen, wie e8 ja auch durch das 
„bisweilen“ angedeutet wird, eine Hochſchule, aber in ebenjo- 
jeltenen eine Kunſtſchule, wie follen wir das Wort „Aka— 
demie” jene DVeranitaltung für die Pflege der Wiſſenſchaften 
und Künjte durch unzulängliche Verdeutfchungen, ja durch Wörter 
erjegen, die dag Wort in einer Bedeutung erjcheinen läßt, welche 
geihichtlih und thatjählih nur eine untergeordnete it? Und 
nun Univerjität, gewiß iſt fie als Schule in höherem Sinne 
geihaffen und iſt ſtets Schule gemejen; füllt aber das Wort 
Hochſchule den Begriff der Univerfität, der alles Willen um— 
fafjenden und dasſelbe fördernden und Lehrenden Schule aus? 
Streihen wir dad Wort Univerjität, jo vernichten wir damit 
einen gewichtigen Markjtein der Fulturhiltoriichen Entwidlung 
deutjchen Neben? und deutjcher Gelehrſamkeit. Es jollte doch 
nicht überjehen werden, daß eine große Reihe der bei uns 
üblichen Fremdwörter Gedenkſteine der Kulturgeſchichte find, 
die wir nicht ausrotten jollten. 

Allegorie=finnbildlide Darjtellung, Gleich— 
ni8(rede), Bild(rede). Gleihnis und Bild ijt aud die 
Kabel, und jinnbildlihe Darftellung mag mwohl als kurze ans 
nähernde Erflärung für das Wort ausreichen, erjchöpft aber 
wifienihaftlich nicht den Begriff des Fremdworts. Man ſollte 
Doch nicht Furzer Hand über Wörter zur Tagesordnung übers 
gehen, die in Litteratur und Kunſt eine jo große Rolle jpielen, 
wie das genannte. Ob Bombajt nicht urjprünglich deutſch ift, 
iſt noch ſehr zweifelhaft, darum laſſe man e3 ruhig aud ohne 
Urfprungszeugnis gewähren. Die Überjegung des Wortes 
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Cylinder durch Lampenſchlot iſt gerade nicht jehr 
geihmadkvoll und wird mohl deshalb auf Annahme nicht 
rechnen dürfen, möge ed auch darum in der Mathematik bleiben, 
wo von den beiden Vorſchlägen Sims(fläche) und Walze 
das Lebtere noch das Annehmbarere wäre, menn man ji für 
derartige Verdeutihungen auf millenjchaftlihem Gebiete über- 
haupt erwärmen fünnte. — Drama ilt auch auf den Änder 
gejetst, oder beſſer, wird für denjelben vorgefchlagen und dafür 
zur Auswahl gejtellt: Bühnenftüd, Stüd, Schaujpiel, 
Trauerjpiel. Schon die große Auswahl bemeiit die Ver— 
legenbeit, in der man ſich für ein ſinnentſprechendes deutjches 
ort befindet, und die zur Wahl geftellten Wörter bemeifen, 
dag man feine hat, denn ſie find alle falih. Man Fann eben 
nicht ein Wort, welches eine ganze Litteratur geichaften hat, 
furzer Hand gegen ein anders vertauichen, und fönnte man 
es, jo dürfte man e3 nicht, denn dieſes Wort, von Aristoteles 
ererbt, ijt einer der bedeutungspollften Markſteine in der Kulturz 
und Litteraturgefchichte der Menjchheit. Aus diefem Grunde iſt 
auch dem Anlauf, der die Wörter Epos, JdHylle, Lyrik u.j.m. 
wegfegen joll, entgegenzutreten, jelbjt wenn mir beilpielSmeife 
gegen idylliihes Epos die erjtaunendwerte furze Ber: 
deutihung „erzählendes Gedicht mit einfahen Ber: 
bältnifjen” und gegen komiſches Epos die jo jachgemäße 
Überjegung „läherlihes Heldengedicht“ eintauchen 
jollten. Aus demjelben Grunde muß ich mich gegen die Ver— 
deutjchung der Namen der Dichtarten: Epigramm, Sonett, 
Elegie u. j. mw. erflären. Für die Umdeutihung des Wortes 
Erponent als Zeiger, Potenz-Exp. ala Macdhtzeiger 
werden ich auch mohl nicht viele Stimmen erheben. Ertem: 
porale läßt ſich durch ein einfaches Wort nicht wiedergeben: 
Klaffenarbeit erfchöpft den Begriff niht und Übungs— 
arbeit ohne Hilfsmittel ilt Umschreibung und noch dazu 
falſch. Firſtern ald Standitern oder Sonnenitern 
wiederzugeben, fann nur jurijtiiche Fremdwörterſuche befür: 
mworten wollen, da diefes Wort jo in unſern Sprachgebraud) 
übergegangen iſt, daß es Heimatrecht erworben hat. Bei diejer. 
Gelegenheit ſei bier gleih auf Linie und Lineal hinge— 
wiejen, deren fremder Urjprung bei der Menge ganz vergefien tt; 
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das höchſt geihmadvolle Richtſcheit, das für das lestere 
Wort vorgejchlagen ift, müßte man, jofern es eingeführt würde, 
den Gelehrten und Ungelehrten erſt durd Lineal verdeutichen. 
Formale Bildung iſt durh Ausbildung der Kraft 
jehr unglücdlich wiedergegeben, lieber bleiben wir bei der for- 
malen Bildung Genie und Talent find wieder ſolche 
Wörter, die jih in der Wiſſenſchaft und durch dieje im Leben 
ein Anrecht erworben haben, beibehalten zu werden; laſſen wir 
fie aljo ruhig bei und gewähren. 

Harpune läßt fich wohl als Wurfſpieß oder Hafen 
ſpieß erflären, aber nicht mit dieſem Worte wiedergeben. 
Diefes von den Dänen für den Walfischfang erfundene und 
benußte Gerät ijt eben eine Harpune und nicht ein Wurfſpieß, 
wir haben daher gar feine Urfache diejen däniſchen Namen bei 
und zu verändern, — Über Ideal und dee babe id) das- 
jelbe wie über Genie und Talent zu bemerfen. — Für Internat 
it meder das meitläufige Koſt- und Wohnſchule nod 
geſchloſſene Anftalt eine richtige Überfegung. — Klaſ— 
jifer = Mufterfhriftjteller, - Dichter; klaſſiſch = 
mujtergültiger. Gefühl und Etymologie jagen mir, daß 
wir Schiller und Goethe erniedrigen würden, wenn wir ihnen 
die Klafjicität nehmen und fie dafür zu Mujterdichtern oder 
Mufterjchriftitelern machen wollten. — Kommers ald Trink— 
oder Zechgelage wiederzugeben würde der heiterfröhlichen 
Zulammenfunft der lebensluſtigen Mufenjünger eine etwas gar 
zu derbe Marke anhängen. — Konverſations-Lexikon 
hat jich jo bei uns eingebürgert, dag wir feine Urjachen haben 
es auszuweiſen, jelbjt wenn uns eine bejjere Überjegung als 
Sahmörterbuc geboten würde. — Konzentration des 
Unterrichts it nich Berbindung der Unterrichtsfächer, 
befjer ijt fhon Gruppierung des Unterrichtsſtoffs (um 
einen Mittelpunft), aber dem in Klammer gejegten „um 
einen Mittelpunkt” entgehen wir nicht, wir haben aljo eine 
Umſchreibung, und dann warum für ein Fremdwort ein anderes? 
Denn Gruppirung it im Grunde genommen aud) ein Fremd— 
wort. — Für Kultur wird man, will man nicht zu einer 
Erklärung mit vielen Worten greifen, jchmwerlich ein paſſen— 
des Wort finden, denn weder das Wortungeheuer Sittigung 
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noch Geſittung und Bildung geben den Begriff, den wir 
mit Kultur verbinden, genau wieder. — Für kurſoriſche 
Lektüre wird uns ein ganzes Blumenbouquet von Umdeutjch- 
ungen zur Auswahl angeboten; die Fülle bemeilt jchon die 
Berlegenbeit. Richtig ift Feine diefer Überjegungen. — Loga— 
rithmus = Anweiſer, Mantijje — Zugabe will ih nur 
erwähnen, um zu zeigen, was alles für wohl erworbene, wohl 
berechtigte, überall befannte und gefannte Ausdrüde der Spracde 
der Wiljenihaft unter dem Himmeldzeihen der Spracdreinigung 
des 19. Jahrhunderts geboten wird. — Kür Mujeum wird 
Sammlung vorgeichlagen, da aber neben diefem Wort auch 
zugleich Mujeum vorgeichlagen wird, jo hätte, wie bei jo vielen 
andern Wörtern der Überſetzungsvorſchlag ganz fortbleiben können. 
Ob Spat und Gleihicheit geihmadvoller jind als Parallel: 
epipedon und Spated alö Parallelogramm mill id 
nicht enticheiden, mir fommt es nicht jo vor. Doch dies bei 
Seite, wie drüdt man nun das „Parallelogramm der Kräfte” 
am beiten aus: Spate der Kräfte, oder gleichlaufendes Viered 
der Kräfte? 

Für Paſſionsſpiel wird Oſterzeit vorgejchlagen, als 
ob damit der Begriff des urjprünglichen Wortes, das auf den 
Inhalt der Spiele hinweiſt, richtig wiedergegeben jei. Wie nennt 
man denn nun die Oberammergauer Paſſionsſpiele, die gewöhn— 
lich im Juli abgehalten werden? — Für Pendel will der Ber: 
fajjer Pendel jelbjt gelten lafjen und schlägt zur Bereicherung 
der ſchönen Ausdrüce in der deutichen Sprade noch Schwingel 
vor. — Primzahl = unteilbare Zahl, einfade 
Zahl, Grundzahl. Bei näherer Unterfuhung wird ſich 
ergeben, daß die ganze Auswahl nicht zu gebrauchen ijt. Uns 
teilbare Zahl — es mird niemand zwei eine unteilbare 
Zahl nennen, da jie in zwei gleiche Hälften zerlegt werden 
fann, und doc) ift fie eine Primzahl. Einfahe Zahl führt 
zur falihen Vorſtellung, denn beim Kinde hört die einfache 
Zahl mit neun auf. Grundzahl märe das bejte, wenn 
dieſe nicht eine heilfofe Verwirrung anrichten würde, indem das 
Kind in der Deutjchitunde lernt, dal beiſpielsweiſe vier eine 
Grundzahl jei, was es, will es nicht ernitlich getadelt werden, 
tn der Nechenjtunde gründlich vergeſſen haben muß. — 
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Prisma — Scheit, Kant, j. Parallelepipedon. -— Für Pur 
pille bat dem Berfafier Augenjtern nicht genügt, er hat 
noch zur Auswahl Sehloch dazu geitellt; will jih niemand 
dafür entſcheiden? — Quadratur des Kreijes = Ver— 
mwandlung des Kreiſes in ein geradliniges Gebilde 
iſt Umjchreibung und dazu noch eine falſche. Für Stil fann 
auch nad dem Entwurf Stil beibehalten werden, warum aber 
dann noch die Auswahl: Ausdrudsweije, Schreibart, 
Sprade, von denen nicht ein einziger Ausdruck den Begriff 
des Wortes Stil vollftändig dedt? — Für Symbolif wird 
Lehre von den Glaubensbekenntniſſen vorgeſchlagen, 
was macht man aber mit der Symbolik des griechiſchen u. ſ. w. 
Mythos? — Schultehniihe Fragen und tehnijder 


Unterridt = die Kunſt des Unterrichts betr. Fragen 


und Unterridt in den Künften und Fertigfeiten, 
bier zeigt ſich Kürze nicht als des Witzes Seele; man überjieht 
eben, daf die Anwendung eine Fremdworts ung die Bildung 
kurzer Ausdrücke gejtattet, die bei der Anmendung des Rein— 
deutfchen oft unmöglich if. Tert = Wortlaut, Urſchrift 
und der Tert einer Predigt? Man jage nicht, da8 gehe den 
Entwurf für die Schule nichts an, es geht ihn ebenjojehr an, 
mie promenieren, das der Verfafjer mit Recht verbannen 
will. Für Thema werden ſechs Morte zur Auswahl geitellt: 
Aufgabe, Stoff, Vorwurf, Gegenjtand, Grund— 
gedanfe (3. B. einer Predigt), Gegenſatz; bei jo ſchwerer 
Dual, erzeugt durch die große Wahl, jollten wir doch lieber 
beim einfachen Thema bleiben. — Für die Phraje Theorie 
und Rraris (für Theorie als Einzelmort ſchlägt — nebenbei 
gejagt — der Berfajjer vier Verdeutſchungen vor, denen er aber 
al3 zuläſſig das Wort Theorie jogar voranſtellt) wird ung, 
nachdem Denfen und Wirklichkeit vorgejchlagen worden, 
die Zumutung gemacht, Kopf und Raum zu gebrauden, 
nachdem auf Sch. Wallenſt II, 2. vermwielen worden; bei jolcher 
Wortübertragung hört alle Kritif auf. 

Menn Attizismus mit Mundart der Athener, 
Germanismus mit deutjhem Ausdrud, Graezismus 
mit griedifhem Ausdrud u. j. w. miedergegeben wird, 
jo ift das falſch; Tiſch ift auch ein deuticher Ausdruck, aber 
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fein Germanismusz; nur eine umjchreibende Erklärung und 
zwar mit Beijpielen verjehen, fann den Begriff diefer Wörter 
daritellen. 

Es bleibt nun noch eine große Gruppe von Wörtern übrig, 
die einer eingehenden Betrachtung und Beiprechung benötigte, 
und die jo recht die Schule angeht; die Wörter, an welche man 
zuerjt denkt, wenn man bon dem Fremdworte in der Schule 
jpricht, und über deren Anmwendung in allen Schulen die Mei— 
nungen ſchon längere Zeit auseinandergehen umd ſich noch nicht 
geeinigt haben: die Bezeichnung der grammatiichen Kategorien 
mit fremden oder deutjchen Namen. Dieje Frage, obwohl die 
eigentliche Fremdwörterſprache der Schule, will ih hier nur 
ftreifen, weil die Beiprechung derjelben einen bejonderen Abend 
ausfüllen dürfte, und diefe bejfer von einem Manne, dem die 
reihe Erfahrung der Volksſchule zur Seite jteht, beleuchtet 
werden fönnte, ald von mir. Ich will hier nur kurz erwähnen, 
daß diefe Frage einzig und allein vom pädagogiihen Stand— 
punfte, nicht vom fogen. national=|prachreinigenden zu behandeln 
ift. Es wäre zu erörtern, ob deutjche Ausdrüde dem Kinde 
die Begriffe der Sprachkategorien befjer Flarlegen, als fremde, 
denen der Lehrer eine Erklärung beifügt, ob überhaupt eine 
Verdeutſchung möglich fei, und ob diefe Verdeutichung nicht mehr 
durch Begriffperwirrung verderbe ald gut made. Der Verf. 
Icheint dies nicht beachtet zu haben, meil er ſich wahrſcheinlich 
mit den Fortjhritten der Volksſchule nicht jehr befannt gemacht 
bat; er würde wohl jonjt nicht für Verbum bejtändig das 
Zeitmwort bei der Hand haben, das, wenn ich nicht irre, 
von den meiſten Volksſchullehrern wegen der Begriffävermir- 
rung, die dieſes Wort anrichten kann, bejeitigt iſt. Es ift 
aber auch ferner dabei zu erwägen, ob bei möglicher Verdeut— 
Ihung nicht ein Unterjchied zwiſchen Dorf» und Stadtſchule zu 
machen fei, ob eine Berdeutihung für die Stadtſchulen die 
Sceidemand zwiſchen Volksſchule und höherer Schule nicht noch 
erhöhe ? 

Der Verf. hebt freilich darin den Unterjchied zwiſchen diejen 
beiden Schulgattungen ſchon jest auf, indem für ihn Feine Schule, 
auch nicht die höchſte, beiteht, in welcher die fremdſprachlichen 
grammatilchen Bezeichnungen angewendet werden dürften, er 
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verdeuticht dem Lateiner die verjchiedenen Arten des Ablativ 
und dem Griechen das v Epeixvorıxov; da3 ı suberiptum bat 
er vergefien — ob er damit bei jeinen Kollegen vom Gymnaſium 
Glück haben wird? Ich bezweifle es, weil die große Mehrheit 
da8 Bedürfnis für die höhere Schule fi in der Grammatik 
der fremdwortlichen Bezeichnung zu bedienen nicht verkennen 
fann. Mehr mill ich über dieſen Punkt nicht erwähnen, meil 
ich hoffe, daß einer der Herren Kollegen von der Volksſchule 
ih der danfharen Aufgabe unterziehen wird, in einer der 
nächſten Verſammlungen, vielleicht ſchon in der nächſten, die 
angeregte Trage ausführlich zu behandeln. 


Wenn ih nun das bisher Gejagte in einem kurzen Urteil 
über den vorliegenden Entwurf zufammenfafjen mill, jo möchte 
ich dafjelbe in folgenden Sätzen ausſprechen: 


1) Der Verfafler bat die ihm gejtellte Aufgabe weit über: 
Ihritten und daher nicht gelöft; der Entwurf joll laut Ausweis 
des Titelblattes eine Verdeutichung der in der Schule „entbehr- 
lichen” Fremdwörter vorſchlagen; der Verf. ftellt hingegen ein 
Fremdwörterbuch zujammen, von denen eine ganze Reihe nur 
jehr loje Beziehungen zur Schule haben, andere dem Bereich 
der Verwaltung angehören, anderen von dem Verf. jelbjt die 
Gntbehrlichfeit abgejprochen wird, indem er fie bei der „Ver: 
deutihung”, und zwar oft in erjter Linie, vorführt. 

2) An dem Entwurf ijt zu rügen, daß er die fremden 
Ausdrüde der Wiſſenſchaft ftreihen will, melde alle Kultur: 
völfer wie wir als Fremdlinge aufgenommen haben, und die 
dadurch dag gegenjeitige Verſtändnis erleichtern und befördern. 
Wir würden und durch ein jolches Verfahren von allen übrigen 
Völfern wiſſenſchaftlich abichliegen und damit nicht allein den 
Eingang fremden Gute auf dem Gebiete der Wiſſenſchaft bei 
ung erjchweren, Jondern aud den Ausgang unjeres Gutes, der 
nicht umjonft unjerer Nation überall einen bevorzugten Namen 
erworben, hindern. Die Verdeutjchung diefer Wörter wäre jelbit 
darum nicht zu billigen, wenn wir einen wohlklingenden und 
Jinnrichtigen Ausdrucd für diejelben hätten, mas aber meijtens 
nicht der Kal iſt. 

3) Es iſt unzuläſſig, daß gejchichtlich gemordene fremd— 
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ländijche Benennungen, die gleihfam ald Eigennamen von That— 
ſachen, Zuitänden u. j. w. gelten, verdeutſcht werden. 

4) Die Spuren eines bedenklihen Purismus tauchen in 
diefem Entwurfe faſt alljeitlih auf, und fo liegt diefe Arbeit 
mit Abjiht und Ziel des Sprachvereins in Widerſpruch. 

5) Sieht man von den fremdländifchen Bezeichnungen der 
grammatiichen Kategorien ab, und bringt man dann das in Ab— 
zug, was in den oben aufgejtellten Punkten als nicht zu Ent— 
fernendes bezeichnet worden, jo bleibt 'ein winziger Reit bon 
Fremdmörtern der Schule übrig, für welche Überfegungen vor— 
geichlagen find, die wir um jo leichter annehmen können, als 
jie von jedem deutjchen Lehrer‘ bereit3 angewendet werden. 


V. 
Pädagogiſche Rundſchau. 


„Und dräut der Winter noch ſo ſehr mit trotzigen Ge— 
bärden, und ſtreut er Eis und Schnee umher, es muß doch 
Frühling werden!“ So mußten wir aus vollem Herzen aus— 
rufen, als wir in den kalten Tagen des Februar die Grund— 
ſätze unſeres Kaiſers in bezug auf Erziehung und Unterricht in 
der unterm 13. Februar d. J. erlaſſenen Kabinets-Ordre über 
die Lehraufgabe der Kadettenanſtalten laſen. Dieſer kaiſerliche 
Erlaß hat eine viel weiter gehende Bedeutung, als nur für die 
Kadettenanſtalten: es ſind darin Grundzüge für alle Schulen 
gegeben, und ſo erhält dieſer Erlaß eine Tragweite für die 
Entwickelung des Schulweſens, wie ſie noch nie ein amtlicher 
Erlaß gehabt hat, und wie ſie jetzt auch noch gar nicht über— 
ſehen werden kann. Daß der Erlaß allgemeine und nicht bloß 
auf eine militäriſche Bildung abzweckende Grundſätze enthält, 
ſagt er ſelbſt gleich zu Anfange, wo es heißt: „Zweck und Ziel 
aller Erziehung iſt .. . .“ Darum haben wir dieſe Beſtimmungen 
auch als „Grundſätze unſeres Kaiſers in bezug auf Erziehung 
und Unterricht“ anzuſehen; ſie haben Geltung für alle Schulen, 
und dieſe Geltung iſt nicht bloß, das fügen wir hinzu, auf 
ihren amtlichen Charakter gebildet, ſondern ſie ergiebt ſich auch 
aus ihrem vollgiltigen Inhalte. 

Dieſe Beſtimmungen lauten wörtlich: 

1) „Zweck und Ziel aller, namentlich aber der militäriſchen 
Erziehung iſt die auf gleichmäßigem Zuſammenwirken der körper— 
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lichen, wiſſenſchaftlichen und religiössjittlihen Schulung und Zucht 
beruhende Bildung des Charakters. Seine Seite der Erziehung 
darf auf Koſten der anderen bevorzugt werden. Der wiljenicaft- 
liche Lehrplan des Kadettene Korps jtellt aber nah) Meinen Wahr: 
nehmungen gegenwärtig zu meit gehende Anforderungen an eine 
große Zahl von Zöglingen. Die Lehraufgabe muß durch Aus: 
ſcheidung jeder entbehrlichen Einzelheit, insbejondere durch gründ— 
lihe Sichtung des Memorierjtoffes, durchweg vereinfacht werden, 
jo daß auch minder beanlagte Schüler bei entjprechendem Fleiße 
dem Unterrichte ohne Anjtrengung folgen und den gejamten Unter: 
richt in der vorgeichriebenen Zeit zurücklegen können. Was der 
Unterricht hierdurd an Ausdehnung verliert, wird er an Gründ— 
lichkeit gewinnen. Nach diefem Gefichtspunfte werden die Lehrer 
in allen Fächern und auf allen Stufen ihre Methode fortan 
einzurichten haben. 

2) Bei aller Vereinfahung muß der Unterricht indejjen 
noch mehr dahin nußbar gemacht werden, daß die Kadetten nicht 
allein die für den militärischen Beruf unmittelbar erforderlichen 
Vorkenntniſſe und Fertigkeiten gewinnen, jondern auch ein gei— 
jtiges Rüſtzeug erhalten, welches jte bejchäftigt, jelber dereinſt 
in der Armee, der großen Schule der Nation, fittlich erziehend 
und belehrend zu wirken, oder als jie jpäter in einen anderen 
al3 den militärischen Beruf eintreten, auch dort ihren Plat aus— 
zufüllen. 

Am Religionsunterricht ijt die ethiſche Seite desjelben her: 
borzubeben und das Hauptgewicht darauf zu legen, daß die Zög— 
linge in Gottesfurcht und Glaubensfreudigkeit zur Strenge gegen 
fih, zur Duldjamfeit gegen andere erzogen und in der Über— 
zeugung befejtigt werden, daß die Bethätigung der Treue und 
Hingabe an Herriher und Vaterland gleichwie der Erfüllung 
alfer Pflichten auf göttlichen Geboten beruht. 

Der GefchichtSunterriht muß mehr als bisher das Ver— 
ſtändnis für die Gegenwart und insbejondere für die Stellung 
unſeres Vaterlandes in derjelben vorbereiten. . Demzufolge wird 
die deutſche Gejchichte, insbejondere der neueren und neuejten 
Zeit, jtärfer zu betonen, die alte Gejchichte und die des Mittel- 
alter8 aber vornehmlich in dem Sinne zu lehren fein, daß der 
Schüler durch Beijpiele auch aus jenen Epochen für Heldentum 
und hiſtoriſche Größe empfänglich gemacht wird, ſowie eine Ans 
ſchauung von den Wurzeln und der Entwidelung unjerer Kultur 
gewinnt. 

Die Erdkunde, die politifche wie die phyfifaliiche, hat, auf 
der unterjten Stufe von der Heimat ausgehend, zunächit den 
geichichtlichen Unterricht auf den verjchiedenen Lehrſtufen zu er— 
gänzen und zu unterftügen. Das neuere Ziel de3 geographijchen 
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Unterrichts it, daß der Schüler mit jeinem Vaterlande und 
deijen Gigenart aufs innigijte vertraut wird, aber auch das 
Ausland verjtehen und würdigen lernt. 

Das Deutihe wird Mittelpunkt des gejamten Unterrichts. 
Der Schüler ift in jedem Lehrgegenſtand zum freien Gebrauche 
der Mutterjprache anzuleiten. In den deutichen Lehritunden 
jelbit, gleichwie im Litteraturunterricht, ijt bei Auswahl der Lehr— 
ſtücke, Vorträge und Aufſätze neben dem klaſſiſchen Altertum, 
jeiner Sagen= und Kulturmwelt, auch den germaniihen Sagen 
jomwie den vaterländiichen Stoffen und Schriftwerfen ganz bejon- 
dere Berüdjichtigung zuzumenden, der Schüler aber, auch mit 
dem geijtigen Leben der anderen wichtigen Kulturvölfer der 
Gegenwart durh Einführung in einzelne Meijterwerfe ihrer 
Litteratur befannt zu machen. 

Am Unterricht der neueren Fremdſprachen iſt von den erjten 
Stufen an die Anregung und Anleitung der Kadetten zum praf: 
tiihen Gebrauche der Sprache im Auge zu behalten.” — 

Wir fünnen vom pädagogiichen Standpunkte aus über die 
bier niedergelegten Grundjäge nur unjere Freude und große 
Befriedigung ausjprechen. Und das joll der Dank jein, den die 
Lehrer an den Volksſchulen unjerem Kaiſer für die herrlichen 
Worte dardringen, daß fie ganz und voll in dieje Ideen ein= 
gehen und fie ihresteild an den ihnen anvertrauten Kindern zu 
verwirklichen juchen, damit die Jugend daraus Heil und Segen 
empfange für diejes und für jenes Leben, damit herangebildet 
werde ein gottesfürchtiges Volk, das im rechten Glauben, wie 
in der Liebe zu Kaiſer und Reich, jeine Pflichten, jeder in ſei— 
nem SKreije, erfüllt und jie zu erfüllen befähigt werde. 

Die Grundzüge, melde Kaifer Wilhelm IL. für die Er- 
ziehung und den Unterricht jelbit aufgeftellt und ohne Gegen— 
zeichnung eines Minijters hat veröffentlichen laſſen, die aljo in 
diefer Form die eigentümlichen Anſchauungen des Kaijers jelbjt 
darjtellen, weshalb jie auch mit Recht als „Kaiſerliche Päda— 
gogitk“ bezeichnet werden können, geben allgemein giltige Wahr: 
heiten und müſſen notwendigerweiſe das gejamte Schulmejen 
und nicht bloß Erziehung und Unterricht der Kadetten beeinflujien. 
Das jollen fie au, wie in dem betreffenden Erlafje ja jelbit 
gejagt iſt; außerdem jollen aber aud für die übrigen Schulen 
ähnliche Erlaſſe erſcheinen. 

Wir brauchen unſere Leſer nicht erſt auf die große Bedeu— 
tung dieſer kaiſerlichen Willenskundgebung hinzuweiſen; daß der 
Kaiſer ſelbſt die Sache in die Hand nimmt, beweiſt ſchon an 
ſich die Wichtigkeit, welche derſelben beigelegt wird; aber auch 
durch ihren Inhalt ſind dieſe Grundzüge bedeutſam, denn ſie 
knüpfen an die Maßnahmen an, die von Friedrich Wilhelm III., 
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Stein, Hardenberg, Fichte, Wilh. v. Humboldt, Nicolovius und 
Süvern auf Grund der Ideen Peſtalozzis und unter dem Pro— 
teftorate der Königin Luife zur Neugejtaltung des Schulweſens 
angefangen waren, aber infolge des zur Herrichaft fommenden 
„Moderantismus” nicht fortgeführt werden fonnten, faum daß 
die geijtigen Anfänge durch Altenjtein erhalten werden Fonnten. 
Der Faijerlihe Erlaß beruht auf Peſtalozziſchen Ideen, und des 
wollen und fönnen wir uns freuen. 

Wie verhält ſich aber nun dieſe „Kaijerliche Pädagogik” 


zu den „Allgemeinen Bejtimmungen” und zu den Regulativen ? 


Dieje hiſtoriſche Betrachtung iſt geeignet, die Failerliche Päda— 
gogik ins rechte Licht zu ftellen und ihre Bedeutung klar zu 
legen. 

Im Gegenſatz zu den Wöllnerſchen Edikten, die nur eine 
orthodore Abrichtung bezweckten, ftellte Friedrich Wilhelm III. 
in der KabinetSordre vom 3. Juli 1798 als oberjten Zweck der 
Erziehung und des Unterricht3 die Bildung de Menjchen zum 
Menſchen durch harmonijche Ausbildung jeiner Fähigkeiten hin: 
„Unterricht und Erziehung bilden den Menſchen“ .... und in der 
Zirfularverfügung vom 31. Auguſt 1799, welche für die Gar— 
nifonjchulen maßgebend war, heißt e8: „Wahre Aufklärung be— 
ſitzt unftreitig derjenige, der in dem Kreiſe, wohin ihn das 
Schickſal verjegt hat, jeine Verhältnifje und Pflichten genau 
fennt und die Fähigkeiten hat, ihnen zu genügen”. 

Dieſe Gefichtspunfte blieben während der ganzen Zeit der 
Regierung Friedrih Wilhelms III. wohl maßgebend, und Graß— 
mann, Henning, Diejterweg, Harniſch, Weiß, Plamann, Natorp, 
Dinter, v. Türf, Dreiſt, Kamerau, Zeller und andere hervor— 
ragende Pädagogen geitalteten in Preußen die Pädagogif nad 
dem Grundſatze der allgemeinen Menjchen= oder, wie jie Dieter: 
weg bezeichnet: der Charafterbildung aus. 

Unter Friedrich Wilhelm IV. trat eine Reaktion ein, die 
die Erziehung und den Unterricht unter firchliche Geſichtspunkte 
jtellte. Dieſe Richtung erhielt ihren Ausdrudf in den Stiehl« . 
Raumerjchen Regulativen von 1854. Hier war bon einer 
„Menſchen-“, einer „Sharafterbildung” feine Nede mehr, das 
gehörte zu dem „Unberecdhtigten” der Zeit, an deſſen Stelle 
„eine wahrhaft chrijtliche Volksbildung“, d. h. ein ſtarres ortho— 
dores Syitem treten ſollte. „Das Leben des Volkes verlangt 
jeine Neugeftaltung auf Grundlage und im Ausbau jeiner ur: 
jprünglich gegebenen und ewigen Realitäten (1?) auf dem Fun— 
dament des Ghriltentums, welches Kamilie, Berufskreis, Ge— 
meinde und Staat in feiner Firchlich berechtigten Gejtaltung 
durchdringen, ausbilden und ftügen ſoll“. Das Volk und jeine 
Vertreter wollten aber von einer jolchen Neugejtaltung auf Grund 
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der „kirchlich berechtigten Gejtaltung des Chriſtentums“ (1!) 
nichts wijjen, und in der That haben die Regulative nie feiten 
Boden gewonnen. Lobredner und Phrajenmacher traten genug 
für jie ein, aber eine neujchaffende Kraft haben fie nie ausgeübt. 
Die Ideen Peſtalozzis haiten zu tiefe Wurzeln gejchlagen, als 
daß fie durch dergleichen Fromm Flingende Phrajen hätten 
bejeitigt werden fünnen. Aber ed lag ein ſchwerer Drud auf 
der Schule, der erjt unter Kaiſer Wilhelm I. bejeitigt wurde. 

Und dieje geijtige Lajt wurde noch geiteigert durch das 
materielle Defizit, das die Kräfte der Lehrer nicht zur vollen 
Entfaltung fommen ließ, ja fie vielfach aufrieb und jchlieklich 
den Beitand der Volksſchule jelbit bedrohte. Es geichah eben 
nichts oder doch nur ganz Ungenügendes zur Berbeflerung der 
Lehrergehälter, und wenn die Minijter v. Raumer und v. Mühler 
auc jcheinbar für Aufbefjerung der Lehrerbejoldungen eintraten, 
um dem Mangel an Lehrern abzubelfen oder dem Drängen des 
Abgeordnetenhaujes nachzukommen, jo waren dieje Anordnungen 
doch nur matt und unzureichend, jo dak das Durchichnittägehalt 
der Volfsjchullehrer im Jahre 1870 jih auf etwa 210 Thaler 
belief. Die Begeijterung, die Freudigkeit der Lehrer ſchwand 
dahin, das Volksſchulweſen krankte an allen feinen Teilen. 
Dean darf nur die pädagogiiche Litteratur jener Zeit von 1850 
bis 1872 durchmujtern, um den geijtigen Verfall des Volksſchul— 
wejend zu erkennen, den die Regulative mit ihrem geijtigen 
Materialismus und Mechanismus janktionierten. 

Bei den Prinzipien, welche Eichhorn und unter ihm Gilers, 
vd. Mühler und vd. Raumer und unter ihnen Stiehl vertraten, 
konnte die Volksſchule weder innerlich noch äußerlich gedeihen ; 
erjt dem Miniſter Falk war es möglich, neues Leben zu mweden, 
und dies gejchah durch die „Allgemeinen Beitimmungen” vom 
Jahre 1872, die notwendigermweile auch auf die äußere Gejtal- 
tung der Volksſchule, namentlich auch auf die Bejoldung, wo 
die Feſtſtellung des Minimalgehaltes, die vom Staate gezahlten 
Alterszulagen und das Penſionsgeſetz die veränderte Yage be- 
zeichneten, ihren Einfluß ausüben mußten. Die wohlmollenden 
Abjichten Dr. Falks wurden leider nicht alle zur That. 

Die Grundfäße des Kaiſers müjjen daher belebend und neu— 
geitaltend auf die Schule einwirken, fie führen der Schule neue 
Nahrung, neue Kraft zu; jie müſſen und werden auch die mate- 
rielle Grundlage zur Verwirklichung der Ideale jchaffen. Wir 
haben bier fein minijteriales Programm, jondern ein Kaijermwort, 
eine faijerlihe Pädagogif. Die Mächte der Finjternis 
werden ſich an die faijerlihe Pädagogik nicht heranwagen. 

Diefe herrlichen Worte werden aber erjt dann zu voller 
Wahrheit werden, wenn durd ein Schulgeje die Gehalte der 
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Lehrer jo geregelt jind, da der Lehrer ohne Not und Sorgen 
in jeiner Schule arbeiten fann. 

In Preußen hat der Staat 26 Millionen Mark durd das 
Sculaufjichtögejeß den Gemeinden dargebradt. 

Dieje 26 Millionen jind für die Lehrerichaft geradezu ver— 
hängnispoll geworden. Immer wieder und wieder wird betont, 
daß ſie zur Aufbejjerung der Yehrergehälter verwendet jeien, 
und das jelbit von jolhen Seiten, die es wohl willen könnten 
und müßten, mie e8 ſich damit verhält. Hätte man doch jene 
26 Millionen wirklich zur durchgreifenden Beſſerſtellung der 
Lehrer verwendet, jo würde wohl die Quelle der jteten Klagen 
verjtopft jein. Aber jo haben die Lehrer nur herzlich wenig 
davon erhalten; nur ganz vereinzelt jind in einigen Provinzen 
ihnen einige Brojamen davon zugefallen. Es dürfte angezeigt 
erjcheinen, jtatijtiiche Erhebungen darüber anzuitellen, wie viel 
von dieſen oft genannten 26 Millionen den Lehren zu gute 
gefommen iſt. 

St es unter den obmwaltenden Umjtänden zu verwundern, 
wenn jich das Herz des Lehrers mit Bitterfeit erfüllt, wenn er 
mut= und hoffnungslos jchlieglih einem finjtern Geiſte anheim— 
fallt? Wie aber joll bei ſolcher Stimmung die Schularbeit ge— 
deihen? Wer jtet3 mit Sorgen um das tägliche Brot zu ringen 
bat, kann unmöglich froh und beiteren Sinnes an die Arbeit 
gehen. Und doch iſt nach Jean Paul allein „Heiterkeit der Him— 
mel, unter dem alles gedeiht”, alio doch auch wohl die Schul- 
arbeit. — Es iſt ja recht jchön und gut, wenn man ung inmer 
wieder auf die „Herrlichkeit unjeres Amtes“, auf unſern „hehren 
Beruf” hinweiſt. Wer Hunger leiden muß, dem jchwinden auch 
die Ideale. Schöne Worte hat man den Lehrern oft und [ange 
genug geipendet; wir dächten, es wäre endlich an der Zeit, 
diefen Worten Thaten folgen zu lafjen. Die Behörden erfennen 
die Not der Schule und ihrer Lehrer an, jelbit in der amtlichen 
Statijtif des Volksſchulweſens in Preußen vom Jahre 1886 
beißt es: 

„Die nachfolgenden Zahlen decken die Mängel, welche noch 
zu bejeitigen, die Schäden, welche zu überminden jind, ehrlich auf. 
Die Volksſchulverwaltung ift jich jelbit Elar bewußt, daß jte 
noch einen weiten Weg bat, ehe jie dahin gefommen it, nicht 
ideale, jondern auch nur normale Verhältnijie zu jchaffen; aber 
ie meint richtig zu handeln, wenn jie vor dem ganzen Lande 
die Aufgabe darlegt, welche ihr zu löſen übrig bleibt, und jie 
überläßt ſich der Hoffnung, day jie damit nicht nur die betei- 
ligten und verpflichteten Gemeinden, jondern alle diejenigen, 
welche eine Borjtellung von der Bedeutung der Schule haben, 
zur Mitarbeit an ihrem Werfe anregen werde.“ 
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Sowohl in der Lehrerprejie als auch in politiichen Zei: 
tungen ilt vielfach behauptet worden, die Yehrergehälter jeien 
zurücgegangen in Preußen. Herr Miniſter Dr. von Gofler 
bejtreitet dies. „Am Jahre 1878 wurde bei der Aufitellung der 
Gehälter für die Lehrer Wohnung und Feuerung ihrem Werte 
nach als zu den Lehrergehältern gehörig gerechnet, während wir in 
der 1886er Statiftif den Wert der Wohnung und Neuerung, ſowie 
die Wohnungsentichädigungen auf die jachliche Seite gelegt haben 
und nur das bare Ginfommen und das Einfommen aus Dienjt- 
ländereien und Naturalien auf der perjönlichen Seite der Lehrer: 
bejoldungen und Schulunterhaltungskoften erjcheinen laſſen.“ 

Ferner wird in der Prejje mit aller Bejtimmtbeit behauptet: 
„In Preußen find 10000 Lehrerſtellen unbejett." — Der Herr 
Minijter Dr. von Goßler tritt auch diefen Behauptungen ent= 
gegen und erflärte amtlich im Abgeordnetenhauje, von den 
69535 Schulftellen find nur 993 augenbliclich nicht vorichrift3: 
mäßig bejett. — Wir müſſen e8 im Intereſſe unjerer eigenen 
Sache bedauern, wenn die Preſſe über jolch’ ernite und wichtige 
Thatjachen falſche oder irrtümliche Behauptungen aufitellt. 

Der Unterrichtsetat in Preußen hat für das Jahr 1890 
300000 Mark mehr aufzumeijen, die zur Erhöhung der Alters: 
zulagen der Lehrer verwendet werden jollen. Freilich, was will 
= Summe bedeuten, wenn man an 70000 Volksſchullehrer 
enkt! 

Am 22. Januar d. J. verhieß der Herr Finanzwminiſter, 
dak für die Aufbejlerung Da Beamten und Lehrer noch mehr 
geichehen müſſe; der Herr Minijter hat jein Wort gehalten. 

Dem Abgeordnetenhauje zu Berlin ift in den leßten Tagen 
der Nachtrag zum Staatshaushaltungsetat zugegangen. In der 
Denkſchrift heißt es: 

Es wird ſodann beabſichtigt, das Dienſteinkommen der Lehrer 
und Lehrerinnen an Volksſchulen durch weitere Ausgeſtaltungen 
des beſtehenden Syſtems der ſtaatlicherſeits gewährten Dienit: 
alteräzulagen zu verbejjern, und zwar in der Weiſe, daß jtatt 
der gegenwärtigen Negelung, wonach Dienjtalteräzulagen nad 
einer Dienstzeit beziehungsmeile 10, 20 und 30 Jahren in Bes 
trägen von jährlich 100, 200 und 300 Mark an Vehrer, ſowie 
bon 70, 140 und 210 Mark an Lehrerinnen gewährt werden, 
eine andermeite Regelung dahin erfolgen joll, daß die Alters 
zulagen nach einer Dienstzeit von beziehungsmeije 10, 15, 20, 
25 und 30 Dienftjahren in Beträgen von jährlic 100, 200, 
300, 400 und 500 Mark an Lehrer, jomie von TO, 140, 210, 
280 und 350 Marf an Lehrerinnen gemährt werden. Der 
dadurch erwachſende Mehrbedarf it auf rund 3000000 Darf 
zu veranjchlagen. 

18* 
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Sadjen. Die Staatsbeihilfe für die Volksſchulen. 

Der ſächſiſche Yandtag hat beſchloſſen, in jedem der beiden 
Sabre der Finanzperiode den Schulgemeinden einen Teil der 
Einnahme an Grundjteuer zur Abminderung der Schuliajten 
nad Maßgabe der folgenden Bejtimmungen zu überweijen. Die 
zu übermeijenden Beträge werden für jeden Steuerflurbezirf 
mit 2 Pfennigen von jeder der beim Rechnungsabſchluſſe auf 
das lettvorausgegangene Jahr vorhanden gemejenen Steuer— 
einheiten berechnet und jedesmal im Monat Auguft durch die 
Bezirfsjteuereinnahme an die Steuergemeinden bezahlt, welche 
diejelben unverfürzt an die Schulgemeinden abzuliefern haben. 
Empfangsberehtigt für die zur Berteilung gelangenden Beträge 
find die Schulgemeinden der Eonfejlionellen Mehrheit. Wenn 
innerhalb des Schulbezirfes der Eonfejjionellen Mehrheit eine 
oder mehrere öffentliche Volksſchulen für die Angehörigen einer 
konfeſſionellen Minderheit bejtehen, hat die Schulgemeinde einer 
fonfejlionellen Mehrheit einen Teil des erhaltenen Betrages an 
die Schulgemeinde der konfeſſionellen Minderheit abzugeben, 
welcher dur das ZJahlenverhältniS der die Schulen bejuchen- 
den Kinder bejtimmt wird. In jedem der beiden Jahre der 
Finanzperiode werden ferner den Schulgemeinden Beihilfen zu 
dem Dienjteinfommen der Lehrer und Lehrerinnen an den eins 
fachen ſowie mittleren Volksſchulen, dafern am Orte eine ein— 
fache Volksſchule nicht beiteht, und zwar die Höhe von 300 Marf 
für jede jtändige Lehrerſtelle, einſchließlich der Direftoritellen, 
und von 150 Mark für jede Hilfslehreritelle nah Maßgabe 
der folgenden Bedingungen gewährt: 

Die Bewilligung der Staatsbeihilfe iſt zunächſt davon ab» 
bängig, daß das jährliche Schulgeld für jedes Ichulpflichtige Kind 
in den obengedadhten Schulen den Durchſchnittsſatz von 5 Mark 
jährlich nicht überjteigt, und daß das zu Geldeswert veran— 
ſchlagte penitonsfähige Gejamteinfommen der jtändigen Lehrer 
und Lehrerinnen in Orten big zu 5000 Einwohnern nicht unter 
900 Mark, das baare Gehalt der Hilfslehrer und Hilfslehrerinnen 
aber, ausichlieglich der Entihädigung für Überjtunden und Neben— 
unterricht, jowie freier Wohnung und Heizung oder eines Aqui— 
valents für diejelben, nicht unter 600 Mark jährlich beträgt. 
Ausnahmsweije fann die Staatsbeihilfe auch gemährt werden, 
wenn dag Minifterium des Kultus und öffentlichen Unterricht3 
zur Vermeidung einer erheblichen Belajtung mit Schulanlagen 
die Beibehaltung eines höheren durchſchnittlichen Schulgeldiates 
bis zu höchſtens 8 Mark jährlich genehmigt. Wird jelbjt in 
jolhem Kalle durch die gewährte Beihilfe der Ausfall an Schul: 
geld bei einzelnen Schulgemeinden noch nicht gededt, jo joll das 
Minijterium des Kultus und öffentlichen Unterricht8 ermächtigt 
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jein, eine bejondere Unterjtüßung im Bedürftigfeitsfalle an dieje 
Gemeinden zu gewähren. 

Württemberg. Das für die württembergijche Lehrerichaft 
jo bedeutungs- und ereigniäreiche Jahr 1889 ging zu Ende, 
ohne daß die Hoffnungen auf einen ſchoͤnen Frühling für die 
Lehrer jich erfüllen jollten. 

Die Wünfche der Lehrer find nur zum Teil erfüllt, näm— 
ih durch Vermehrung der Alterszulagen, während die Er— 
höhung der Stellengehalte auf das Mindeitgehalt von 1100 
Mark für die nächite Etatsperiode in Ausficht gejtellt worden 
it. Die Kammer hat nicht bloß durch einftimmige Bemilligung 
der Negierungsvorlage, jondern auch durch ebenjo einjtimmige 
Annahme zweier nitiativanträge zu Gunjten der Lehrer ges 
zeigt, daß ſie den berechtigten Münjchen der Lehrer gerecht zu 
werden jucht. Selbſt die Regierung, die doch noch bei der 
Gtatsberatung, als der Lehrerabgeordnete Nußbaumer die Hoff: 
nungen der Lehrer berührte, nur ziemlich fühle Worte für die— 
jelben hatte, bat, offenbar überraſcht durch die Einſtimmigkeit der 
zweiten Kammer, alsdann im Herrenhaus Vorlage ſamt Nach— 
tragsetat eingebracht und die Lehrer ſelbſt warm verteidigt gegen= 
über den Angriffen eines Mitgliedes diejes Haufes. Freilich hat 
der Vertreter der evangeliihen Dberjchulbehörde, Prälat Merz, 
feine donnernde „Aſchermittwochsrede“ gehalten, die den württem— 
bergiichen Yehrern noch lange in den Ohren gellen wird, jo 
jehr jich diefer Herr auf amtlichen Konferenzen auch bemühen 
mag, durch ſanfte Belehrungs: und Beichwichtigungsreden den 
üblen Eindruck feiner Rede zu verwiſchen; freilih hat der 
Schnaidtiche Antrag auf Anbahnung der fachmänniſchen Auf: 
fiht in der Kammer nur 12 Nünger gefunden, jo daß es fait 
den Anjchein haben fönnte, als jollte dad Merziche „Hand vom 
Butten“ in diefem Punkte in Württemberg für alle Zukunft 
gelten. Allein fein Baum fällt auf einen Streich, dieſes geringe 
Ergebnis joll uns aber nicht mutlos machen. ine wichtige 
Lehre haben die Greignifje dieſes Jahres den Lehrern geben 
fönnen, nämlich die Erfenntnis von dem, was ein einziger, ziels 
bewußt jtrebender und thatkräftig handelnder Lehreritand zu 
erreichen vermag, wenn er jich jeiner Kräfte nur erjt bewußt 
iſt und diejelben maßvoll und bejonnen zu gebrauchen veriteht. 

Nach der fürzlich veröffentlichten amtlichen Statiſtik des 
Unterrichts- und Erziehungsmwejend betrug die Jahl der evange— 
liſchen Volksſchüler im verflojienen Jahr 231 958. Kür den 
Volksſchuldienſt ſind in der Heranbildung begriffen 205 Prä— 
paranden und 405 Seminarijten. Die Zahl der geprüften 
Lehramtsfandidaten beträgt 1241, wovon 77 ohne Bermwendung 
bleiben mußten. Von den geprüften 205 Lehramtsfandidatinnen 
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ind 24 ohne Verwendung. Die Gejamtzahl der evangelijchen 
. (und israelitiichen) Lehritellen beträgt 3154. Don diejen jind 
2250 Schullehrerjtellen, 21 jtändige Amtsvermejereien, 352 
Unterlehrerjtellen (die beiden legteren je rund 700 Marf) und 
531 Lehrgehilfenjtellen (rund 600 Mark). Bon den 2250 Schul- 
lehrerjtellen ſind 

mit weniger al3 900 ME. Gehalt 1 | mit 1500—1599 Mif.Gehalt 46 
„900 999Mk. Gehalt 773| „ 1600—1699 „ „67 
„1000-109 „ „ Tı3| „ 1700-1799 „ „29 
1100—1199 „ „  267| „ 1800-1899 „ „ 12 
„1200—1299 „ „ 81! „ 1900—1999 „ „ 0 
1300—1399 „ „ 120) „ 2000 und darüber 1 
„1400-149 „ 80 

Am Genuß von Alterdzulagen waren 1114 Schullehrer, 
nämlid im Betrag von 100 Mark 136, von 140 Mark 173 
und von 200 Mark 805. Am verfloffenen Jahre kamen 74 
Lehramtsfandidaten zur definitiven Anftellung ; 10 , definitive 
Stellen wurden neu errichtet. 

Überblickt man diefe Zahlen, die für die württembergijchen 
Lehrerverhältniſſe charakfterijtiich find, jo muß vor allem da3 
überaus ungünjtige Verhältnis zwiſchen jtändigen und unjtän= 
digen Stellen auffallen. Dieſes Verhältnis ift gegenmärtig ſo— 
gar ungünftiger als in den funfziger und jechziger Jahren, mo 
die Lehrerverhältnifje im allgemeinen jehr ungünjtig waren, 
Wenn die anmachjende Schülerzahl eine weitere Lehrkraft er— 
fordert, ſo wird eben weiſt eine billige Lehrgehilfen- oder Unter— 
lehrerſtelle errichtt. Daher kommt es, daß faſt ein Drittel 
ſämtlicher Lehrerſtellen für unſtändige Lehrer iſt, deren Gehalt 
im Durchſchnitt kaum 700 Mark beträgt. Die Ausſichten 
der heranwachſenden Generation ſind deshalb auch ſehr trübe. 
Das Alter der definitiven Anſtellung bewegt ſich zwiſchen dem 
27. und 29. Jahre und wird in den nächſten Jahren noch 
weiter hinaufrücken, da wohl über 200 Kandidaten die zweite 
Dienſtprüfung beſtanden haben, alljährlich über 100 dieſelbe 
beſtehen, und ſeit Jahren kaum mehr als 70 definitiv angeſtellt 
werden können. Die definitive Anſtellung verheißt nun auch 
keine roſige Zukunft, da mehr als zwei Drittel der Stellen 
nicht einmal 1100 Mark eintragen. Die weitaus größte Mehr— 
zahl der Lehrer muß ihr Leben auf Anfangsitellen verbringen, 
da die geringe Zahl beſſer bezahlter Stellen ein zeitiges Vor— 
rüden fait unmöglich madt. Zum Glück gleichen die im legten 
Jahre auf 360 Mark erhöhten Alterszulagen manches aus. 
Nachdem ein Beſchluß des Landtags der Regierung die Erhöhung 
der unterſten Stellengehalte auf wenigſtens 1100 Mark zur 
Erwägung empfohlen hat, darf man auf Beſeitigung der 
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ſchreiendſten Mißverhältniſſe und vielleicht auch auf eine ent= 
Iprechende Ab- oder bejjer Aufjtufung der Gehalte hoffen. 

Aus dem Großherzogtum Heſſen. Die Volksſchul— 
lehrer Hejlens haben ſich einer abermaligen jehr weitgehenden 
Aufbeſſerung ihres Gehaltes zu erfreuen. Die Regierung hatte 
den Ständen eine Veränderung des im Jahre 1878 angenom= 
menen Bejoldungsgejeßes unterbreitet, dahin gehend, daß das 
Mindeitgehalt bei der definitiven Anſtellung (jtatt wie bisher 
900 Mark) 1000 Mark betragen und bis zum dreißigſten Dienit: 
jahre in einer pajjenden Skala auf 1600 Marf erhöht werden 
jolle. Die Stände haben in einer jehr wohlthuenden Weile die 
guten Abjichten der Regierung anerfannt und mit allen gegen 
eine Stimme bejchlofjen, das beitimmte Gehalt — 1600 Marf — 
jhon mit dem fünfundzwanzigſten Dienjtjahre eintreten zu laſſen, 
die Vorlage der Regierung aljo noch zu überbieten. Die Volks— 
ſchullehrer Heſſens erfennen in ihrer Mehrheit dies Wohlmwollen 
dankbar an, und es fann nur mit Stolz gejagt werden, daß auch 
der Lehrerſtand allerwegen ſich bemüht, feine Schuldigfeit. in 
vollem Maße zu thun, die Schule auf die Höhe zu bringen, auf 
der fie jtehen joll. Wenn nur jest auch einmal die Nörgeleien 
im Yehrerjtande jelbjt ein Ende hätten! Aber der katholiſche Er— 
ziehungsverein läßt feine Ruhe, und der häusliche Streit will 
nicht aufhören. Die Partei Windthorſts bemüht jich, deiien An— 
forderungen durchzujegen, obgleich fie für ihre Anichuldigungen 
nur einen Grund aufbringen fann, — daß der Klerus die Schule 
nicht beherricht, und dat der Lehrer nicht den gehorjamen Diener 
des Geiftlichen zu machen braucht. Daß die proteitantijche Geiſt— 
lichkeit zum großen Teile gleich denkt und fich zumeilen aud) aus— 
jpricht, ijt jelbjtverjtändlich. 

Das höhere Schulweien unjeres Vaterlandes will vor allen 
Neformplänen nicht zur Ruhe fommen. In vielen Streifen, in 
den Tagesblättern wird leider oft in maßloſer und übertriebener 
Weiſe auf eine plößliche und totale Umgeitaltung des höheren 
Schulweſens hingearbeitet. 

Schon vor einem Jahre erklärte der Kultusminijter von 
Gofler: im Laufe der leiten jechs Jahre jeien nicht weniger 
als 344 Neformborjchläge an ihn gelangt und im Minijterium 
eingehend geprüft worden. Schon darin liegt ein Maßſtab für 
den Umfang der Reformbewegung, zugleich aber aud ein Beweis 
für die Sorgfalt, mit des die Entwidelung diejer an das Herz 
der Nation greifenden Frage jeitens der Unterrichtsbehörde be= 
obachtet wird. In wie weit ferner der Herr Minijter der Zeit: 
jtrömung oder vielmehr dem auf dem Wege biftorischer Entwicke— 
lung entjtandenen Bedürfnifje Rechnung tragen will, das ergibt 
jih aus dem gegen den Schluß der Rede zufammengefakten Pro— 


—— 


— U Un — 


— 230° — 


gramm jeines ferneren Berhaltens, welches nad dem jtenogra= 
philhen Berichte folgende Abjichten kundgibt: 

„Die Herjtellung eines richtigen Verhältnifjes der höheren 
‚Bildungsanitalten zur Einwohnerzahl, eine Minderung der Ans 
jtalten, eine Erjhwerung von Neugründungen, eine Bevorzugung 
von lateinlojen Schulen mit Fürzerer Unterrihtsdauer, nament= 
ih zu Ungunſten der lateintreibenden, insbejondere gymnajialen, 
höheren Anjtalten, ferner den Ausbau der Lehrpläne, die Bejje- 
rung der Methode, den Verjuch, nad) der Unterjefunda einen Ab= 
ſchluß zu finden, ferner eine beijere Ausbildung der Lehrer, und 
endlich unermüdlich fortzufahren in der Hebung der Körperpflege.“ 

Er wies auf die Kraftproben hin, denen ſich unjer Volk 
in der leiten Kriegsperiode habe unterziehen müſſen, und aus 
den Leiſtungen jchloß er auf ein Maß von Energie, welches doc 
nur durch gejunde und kräftige Erziehung erklärt werden fönne. 
Dieje jei aljo vorhanden, und darin liege ein Schaß, den ſich 
das deutjche Wolf erworben habe, und an dem er ohne dringende 
Not nicht rütteln möchte. 

Unter dem Beifall des Haujes ſchloß er mit den Worten: 
„Es würde ein Unglück für die Nation jein, wenn man früh— 
zeitig und ohne die reichiten Erfahrungen an den feſteſten Grund— 
lagen rütteln wollte, auf welchen das humaniſtiſche Gymnaſium 
erwachlen iſt.“ | 

Die Worte des Herrn Miniiters haben weder den Kampf 
um die Schulreform beſchwichtigt, noch gemäßigt oder vertagt. 

Sp tobt denn der Kampf auf der ganzen Linie weiter, 
und zwar in einer Weife, die häufig an Subjeftivität nichts 
zu wünjchen übrig läßt, während die Objektivität zur Selten: 
heit geworden tit. 

Der langdauernde Kampf führt jchlieglich zu einer Dis— 
freditierung des höheren Schulmejens, die früher zeriplitterten 
Ginzelbejtrebungen haben durch die Bildung großer Vereine Kraft 
gewonnen, die Agitation ijt eine planmähige geworden, die Be— 
wegung ergreift größere und größere Kreile, und es ijt durch— 
aus nicht unmöglich, dar jie Dimenftonen annimmt, die bei 
dem parlamentariichen Charakter unjeres Staatslebens ſchließ— 
lich zu Erfolgen in der entjprechenden Richtung führen können. 
Wie verhängnispoll ift bisweilen ein bloßer Perſonenwechſel ges 
worden, wenn durch ihn eine weniger richtige Majoritätsanjicht 
maßgebend wurde und zum Siege gelangte! 

Überbliden wir die verichiedenen Neformvereine und ihre 
Beitrebungen, jo ift der „Verein für Schulreform“ nach der Zahl 
jeiner Mitglieder und der agitatoriichen Kraft der bedeutendite 
Reformverein. Periodiſch veröffentlicht er jeine Mitteilungen. 
Er zählt augenblidlic; etwa 2000 Mitglieder. Bedeutungsvoll 
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it, daß er freundnachbarliche Beziehungen zum Verein der 
Realſchulmänner unterhält, die auf Seite 2 der Mitteilungen 
bejonder3 hervorgehoben werden, während er ſich mit den das 
Gymnafium vertretenden Bereinigungen auf Kampffuße be- 
‚ findet und auch dem neugegründeten Vereine zur Beförderung 
des lateinlojen Schulweſens gegenüber jich in ausgejprochenen 
Gegenſatz itellt. 

Der Verein bezweckt, mit Hilfe einer über das eich ver: 
breiteten Organijation durch Rede und Schrift in den gebildeten 
Kreiſen des Volkes zunächſt das Verjtändnis für die Reform 
der höheren Schulen und die Notwendigkeit einer einheitlichen 
Mittelichule zu fördern und alles zu thun, was zur Verwirk— 
lihung diejer dee führen fönnte. Unter der einheitlichen Mittel: 
ſchule ijt eine jechsklaffige Schule mit einem den Bedürfnifjen 
der Gegenwart angepakten Lehrplane zu verjtehen, melche die 
entiprechenden Klaſſen der Volksſchule oder eine dreiklaſſige Vor: 
Ihule zur Borausjesung hat und zugleich die gemeinjame Vor— 
ſchule für die oberen Klajjen der jegigen neunklaſſigen Schulen 
— Gymnaſium, Realgymnafjium, Oberrealichule — daritellt. 

Die Reformidee hat allerdings vieles für ſich, ift aber vor— 
läufig abjolut undurchführbar. Kür diejelbe läßt ſich anführen, 
daR die VBorbildung der gefamten „Höheres“ erjtrebenden Jugend 
eine gleichmäßige werden würde, daß nicht allzu früh mit 
der Wahl der Schule auf die Berufswahl des Knaben einzu— 
wirken wäre, dak der beim Andern der Berufswahl jett oft 
nötige Wechjel der Schule, 3. B. der Übergang von der latein= 
Iojen zur Lateinjchule wegfallen würde, daß die Schablone des 
jetigen Berechtigungsmwejens aufgehoben werden fünnte, daß das 
moderne Kulturleben im Unterrichte größere Berüdfichtigung 
finden und die bürgerlichen, praftiichen Berufsarten den höheren 
Beamtenkarrieren gegenüber nicht mit dem Stempel der Minder: 
wertigfeit behaftet bleiben würden, daß man fo der Überfüllung 
der gelehrten Fächer die Haupturfache entziehen fünnte, daß durch 
die Einheitlichfeit Geld gejpart werden könnte u.j. mw. u. ſ. w. 

Aber Reformen jo meitgreifender Art laſſen jih nur in 
langen Zeiträumen durchführen. Nur jchrittweile kann man jolche 
Ziele erreichen, nur auf dem Wege langjamer hijtorijcher Ent: 
wickelung. 

Die Gymnaſialmänner erklären ein dreijähriges Betreiben 
des Latein für durchaus unzulänglich und lehnen den ganzen 
Plan rundweg ab. 

Der Allgemeine Verein für Schulreform „Neue deutſche 
Schule“ wird geführt von Prof. Dr. Preyer-Berlin (früher in 
Jena), Dr. Hugo Göring-Berlin und Verlagsbuchhändler 
Hofmann-Berlin. Der Vorſtand wurde ſchon in der erſten 
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Sitzung durch den Landtags-Abgeordneten Gymnaſialdirektor 
Dr. Ernſt Meyer-Dortmund ergänzt. 

Die in der konſtituierenden Verſammlung beſchloſſenen 
Satzungen gaben nämlich folgende Vereinsziele an: 1) Einheit— 
liche Vorbildung für die höheren Schulen, 2) Erhebung des 
Deutſchen zum Mittelpunkte des Unterrichts, 3) Beſſere Schul— 
hygieine und größere Fürſorge für die körperliche Entwickelung 
der Jugend, 4) Gleichberechtigung der Realanſtalten und Gymna— 
ſien als nächſte Vorbedingung für eine durchgreifende Schul— 
reform, 5) Beſſere Vorbildung der Studierenden für ihren ſpä— 
teren Erzieher⸗ und Lehrerberuf, 6) Vereinfachung des Prüfungs⸗ 
weſens, 7) Größere Beteiligung der Eltern an den Pflichten 
und Rechten der Erziehung, 8) Einigung aller Schulreform— 
beſtrebungen, 9) eine ſelbſtändige Unterrichtsverwaltung unter 
ſtärkerer Heranziehung von Fachmännern, 10) ein Unterrichts— 
geſetz. 

Organ des Vereins iſt die Zeitſchrift: „Die Neue Deutſche 
Schule”, Herausgeber Dr. Hugo Göring-Berlin. 


Der Einheitsfhulverein, gegründet von einer Reihe Gymna— 
fiallehrer, will den dur die Konkurrenz des Realgymnaſiums 
und Gymnaſiums herbeigeführten Zwieſpalt dadurd löjen, daß 
gewiſſermaßen das arithmetiiche Mittel zwiſchen beiden Anjtalten 
als Norm Hingejtellt werden jol. Das richtige arithmetische 
Mittel ijt nun allerdings in den betreffenden Lehrplänen nicht 
gewählt worden, und died erklärt fi naturgemäß aus dem 
rein gymnaſialen Urjprunge der Angelegenheit. Die Einheit3= 
ſchule nähert jich mehr dem Gymnaſium als dem Realgymnafium. 
Wäre der Plan etwa von einigen auf VBerjöhnung hinarbeitenden 
Realmännern aufgeitellt worden, jo würde wahrſcheinlich das 
Entgegengejeste jtattgefunden haben. 

„Der Zweck des Verein ijt, für die innere Berechtigung 
einer Gymnaſium und Realgymnaftum verſchmelzenden höheren 
Einheitsſchule mit Beibehaltung des Griechiſchen für alle Schulen 
einzutreten und auf die Herbeiführung einer ſolchen hinzuwirken. 
Der Verein ſtellt ſich zu dieſem Zwecke die Aufgabe, einen ent— 
ſprechenden Lehrplan auszubilden und an der Vervollſtändigung 
der Lehrweiſe zu arbeiten. Er will durch Behandlung der die 
Einheitsſchule betreffenden Fragen in Wort und Schrift eine 
Klärung der Anſichten über dieſelbe, insbeſondere auch über ihr 
Verhältnis zu dem ſogenannten Berechtigungsweſen herbeiführen.“ 


Der Realſchulmänner-Verein, über deſſen Beſtrebungen ſein 
Centralorgan, früher von Strack, jetzt von Dr. L. Freytag ge— 
leitet, den wünſchenswerten Aufſchluß gibt, ‚der nicht zu den 
eigentlichen Reform-Vereinen gehört, vertritt in eriter Linie die 
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Realgymnajien mit ihren Bro-Anjtalten, in neuerer Zeit aud) 
die lateinlojen Schulen. 

Die Frage der Gleichberechtigung mit dem Gymnaſium be: 
züglih aller Studienfächer ijt das Alpha und Omega der 
Bereinsbejtrebungen, 

Der Deutſche Nealjchulmänner:Verein hielt am 7. April 
nadhmittags eine Sitzung ab zur Beiprehung der inneren An— 
gelegenheiten deS Vereins und der Anträge der Zweigvereine, 
jowie zur Vornahme der Grgänzungsmwahlen des Vorſtandes. 
Heute Vormittag fand die dritte Sitzung im Architektenhauſe 
ſtatt. Der Borfigende Dir. Schauenburg » Krefeld eröffnete 
diejelbe mit einer kurzen Anſprache an die Säfte: Ober-Regie— 
rungsrat Dr. Stander, Provinzialichulrat Dr. Pilger, Stadt: 
ihulrat Fürſtenau, Schulrat Dr. Gruhl, Profejjor Bauljen und 
Profeſſor Günther, zu deren Begrüßung jih die Verjammel: 
ten bon den Plätzen erhoben. Geheimer Ober-Regierungsrat 
Dr. Stander bemerkte, daß jein Chef, der Kultusminijter Dr. 
von Goßler, zu jeinem lebhaften Bedauern verhindert jei, den 
Verhandlungen perjönlich beizumohnen. Derjelbe habe aber ihn, 
Redner, mit jeiner Vertretung beauftragt und laſſe der Ver— 
jammlung jeinen Gruß entbieten. Dem Abgeordneten Seyffarth— 
Magdeburg wurde für jeine hervorragende Thätigfeit ein Dank— 
telegramm überjandt. Geh. Reg.-Rath Wieje-Potsdam wurde 
telegraphiich begrüßt. 

Direftor Meyer: Dortmund begründete folgende Sätze: 
1. Die heutige Verſammlung des Allgemeinen Deutjchen Real: 
Ihulmänner=Bereins gibt vor allem ihrem Danfgefühl gegen 
Se. Majeltät den Kaiſer Ausdruck für die hochherzige An— 
bahnung der lang erjehnten Schulreform. Was wir jeit 
15 Jahren erjtrebt: eine gejunde Fortentwickelung unjeres 
höheren Schulmejens, entiprechend den veränderten Aufgaben 
einer neuen großen Zeit — das jehen wir der Erfüllung näher 
fommen. Die größere Berüdfichtigung der körperlichen Erzieh— 
ung neben der geiftigen, die jtärfere Betonung der im Leben 
und Sprache ded eigenen Volkes wie auch der modernen Kultur— 
völfer liegenden Bildungsmittel jind unabläjjig in’unjeren Ver— 
jammlungen gefordert worden. 2. Die hiernach bevorjtehende 
andermweite Gejtaltung der höheren Schulen hat zur notmwendi- 
gen Vorausjegung eine Neuregelung des Berechtigungsmejeng, 
insbejondere die Aufhebung des Gymnaſialmonopols. 3. Die 
Förderung lateinlojer 6klaſſiger Schulen entſpricht durchaus den 
Bedürfniljen de3 mittleren Bürgerjtandes. Doch fünnen dies 
jelben den begründeten Anjpruch der Neuzeit auf höhere Real— 
lehranitalten (Realgymnajien, Oberrealichulen) durchaus nicht 
befriedigen. 4. Der Realſchulmänner-Verein glaubt die Er— 
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mwartung hegen zu dürfen, dag ihm in der demnächſt zuſammen— 
tretenden Enquete-Kommiſſion durch eine genügende Vertretung 
Gelegenheit gegeben werde, feine Anjichten zu vertreten. 

Dieje Säge wurden nad) kurzer Beſprechung mit einigen 
unmejentlihen Anderungen einjtimmig angenommen. Alsdann 
ſchloß der Vorjitende die diesjährige Delegierten-Verſammlung 
mit einem Ausblif in die für die Sache der Realichule Hoff: 
nungdreihe Zukunft und dem Wunjche eines frohen Wieder: 
ſehens im nächiten Jahre. 


Der Verein zur Beförderung des lateinlojen höheren Schul: 
weſens iſt nicht für eine plößliche und totale Umgejtaltung des 
höheren Schulmejens, jondern in dem jchrittweilen Vorgehen 
der Staatöregierung findet er eine hinreichende Bürgjchaft 
für eine zeitgemäße Gejtaltung desjelben. Das Gute und 
Bewährte joll geihont, nur das Mangelhafte abgeitellt werden. 

Der Hauptgrund des ZJudrangs zu den gelehrten Studien 
findet er in dem Mangel an lateinlojen Unterrichtsanitalten 
und niederen und mittleren Fachſchulen. 


Überbliden wir das Beitreben aller Neformvereine auf 
dem Gebiete des höheren Schulweſens, jo fommt man zu dem 
Refultate: Am großen Ganzen handelt es ſich um einen Gäh— 
rungsprozeß, bei- dem von beginnender Klärung vorläufig noch 
nicht die Rede jein kann. Die zahlreichen Kräfte zeriplittern 
ih nad allen Richtungen, ohne eine enticheidende Rejultante 
zu geben, die man als eine mächtige Zeititrömung betrachten 
fönnte. Die Majorität in beiden Häuſern des Landtags ift 
der Reform nicht günftig gelinnt. Die Frage ift noch nicht 
reif zur Löſung. 

Um jene UÜbeljtände aus der Welt zu jchaffen, bedarf es 
weder der Disfreditierung des höheren Schulweſens, noch der 
totalen Reform, jondern nur der Belehrung der Väter und 
der Vermehrung der lateinlojen Schulen, teilmeije auf Kojten 
der Yateinjchulen. Die Krage der Berechtigungen an fich iſt ala 
Nebenſache zu betrachten, und der Einfluß aller Deflamationen 
zu Gunjten der Berechtigungserteilungen iſt gleih Null. 

Die ertremen Richtungen der Reformparteien begehen den 
Fehler, die Berechtigungsfrage zur Hauptfache zu machen. Weit 
wichtiger ilt die Organijation der Schulen und die richtige Ver— 
teilung der Schulgruppen nach den wirtichaftlichen Bedürfnifjen. 
Die Pflege der pädagogischen Ideale iſt ganz unabhängig von 
dem Berechhtigungsjchema einer Anjtalt. Anſtalten gedeihen 
auh ohne Berechtigungen, wenn man nur nicht unabläjjig 
über Berechtigungsmangel Elagt und jo die eigene Anjtalt dis— 
freditiert. 
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Wünſchenswert iſt die Derminderung der Lateinſchulen und 
die Vermehrung der lateinlojen Anjtalten, der Ausbau der 
Lehrpläne, die Verbejjerung der Methoden, die Herbeiführung 
eines gemijjen Abſchluſſes der mittleren Allgemeinbildung nad 
Abjolvierung der Unterjefunda unjerer Vollanitalten, eine bejjere 
Ausbildung der Lehrer und die Hebung des Zeichenunterrichts, 
des QTurnens und der Körperpflege. Gleichjtellung der Lehrer 
der lateinlojen Schulen mit denen der Lateinanjtalten in Rang 
und Gehalt, letzteres gegebenenfall3 unter Staatshülfe, Probe— 
fandidaten jollten den lateinlojen Schulen ebenjo zugemiejen 
werden, wie den Gymnaſien und Realgymnajien. 

Keine einzige der höheren Schulformen in Preußen hat in 
neuerer Zeit eine auch nur annähernd jo günjtige Entwidelung 
aufzumeijen, wie die höhere Bürgerjchule.*) 

Zum erftenmale wird der Xehrertag in Berlin ſtatt— 
finden. In Rückſicht namentlich auf die in diefem Jahre fällige 
Geburtstagsfeier unjered Altmeijterd Diejtermeg wurde die Ver: 
jammlung vom Berliner Lehrerverein eingeladen. Cinjtimmig 
bat ſich der meitere Ausihuß für Berlin entichieden, und in 
den verichiedenjten Gegenden des Baterlandes iſt dieſer Beſchluß 
mit Freuden begrüßt worden. Bildet doch Berlin als Haupt— 
und Rejidenzitadt des geeinten deutjchen Vaterlandes einen be— 
deutenden Anziehungspunft für die im deutjchen Lehrerverein 
geeinigten deutichen Volksſchullehrer aus Oft und Weit, aus Süd 
und Nord. Berlin mit jeinen Sehenswürdigkeiten, jeinen Schäßen 
der Kunft und Wiſſenſchaft wird daher Pfingiten zu einem 
MWallfahrtsort für viele deutiche Lehrer werden, jo daß der achte 
deutjche Lehrertag jeine Vorgänger in Bezug auf die Zahl der 
Teilnehmer weit überragen dürfte. — Dem Berliner Lehrer: 
verein wird es obliegen, den Kollegen von nah und fern eine 
gaitlihe Stätte zu bereiten. 

*) Mir machen auf folgende Schriften empfehlend aufmerkſam: 

1) Zeitichrift für Iateinloje höhere Schulen von Dr. Weidner. Ham— 
burg, Otto Meißners Berlag, 1890. 

2) Der Kampf um die Schulreform in feinen neueſten Phajen, von 
Direktor Dr. Guftav Holzmüller, Hagen i. W., 1890, Berlag von 
Karl Strade. 

3) Die Bedenken Sr. Ercellenz de3 Herrn Minifters von Goßler 

egen die Aufhebung des Gymmajialmonopol3, von Profeſſor 
r. Schmeding, Oberlehrer am Nealgymnafium zu Duisburg. 
Braunschweig, Verlag von Otto Salle. 1890. . 

4) Die Neue Deutiche Schule, von Dr. Hugo Göring. Berlin, U. Hof- 
mann & Co. 

5) Neue Bahnen, Monatsihrift für eine zeitgemäße Geftaltung der 
Yugendbildung. Eine Ergänzung zu jeder Schul» und Lehrer: 
—— Johannes Meyer. Gotha, Verlag von Emil Beh— 
rend, 1890. 
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Auch Hinfichtlich der Zahl der vertretenden Vereinsgenoſſen 
dürfte der nächite deutiche Lehrertag alle jeine Vorgänger bei 
weitem überragen. Der deutjche Lehrerverein jchon allein reprä— 
jentiert die ftattlihe Anzahl von 4000). Da nun bei Ge: 
legenheit des Lehrertages eine Delegiertenverjammlung de3 Ver— 
eins jtattfindet, jo ift mit Sicherheit anzunehmen, daß er durch 
die volle Zahl jeiner Abgeordneten vertreten fein wird. Der 
Bayriſche Lehrerverein mit circa 13000 Mitgliedern, melcher 
ſich bisher fajt ausnahmslos an dem Lehrertage beteiligte, dürfte 
auch in diefem Jahre nicht fehlen. Nechnet man dazu noch den 
badiſchen Volksſchullehrerverein mit 3500 Mitgliedern, ſowie 
noch einige Fleinere Verbände, jo würde der achte deutjche Lehrer: 
tag als der berechtigte Vertreter von rund 60000 Volksſchul— 
lehrern anzunehmen jein. — Möge der Erfolg der Verhand- 
lungen ein entjprechender jein. 

Der engere Ausihuß des Lehrertages hat die bezüglichen 
Vorbereitungen bereit3 im .wejentlichen erledigt. Die vorläufige 
Tagesordnung ijt aufgeitellt und zur Kenntnis jämtlicher Lehrer— 
vereine des deutſchen Neiches gebracht morden. Acht Gegen 
jtände weit die Tagesordnung auf, deren Auswahl im all 
gemeinen als eine glücdliche zu bezeichnen ijt. Diejelben be— 
treffen zeitgemäße und zum Teil für die Lehrerſchaft brennende 
Fragen. Auch die Auswahl und Gewinnung der Referenten ift 
nah Wunſch des engeren Ausjchufles ſeit einiger Zeit endgiltig 
geregelt. Namen wie Dittes, Beeger, Kamp, unge, Kreßler 
u. a. haben in der deutjchen Lehrerwelt einen guten Klang und 
find wohl geeignet, den achten deutichen Lehrertag zu einem 
hervorragenden zu geitalten. Mit der Veröffentlichung der von 
den Referenten reſp. Korreferenten angejtellten Thejen hat der 
Ausſchuß bereitS begonnen. Durch ein jo frübzeitiges Befannt- 
geben der Thejen wird den Einzelverbänden bereitS Gelegenheit 
geboten, bei den bezüglichen Beratungen auf diejelden Rückſicht 
zu nehmen und die Abgeordneten mit ganz beitimmten Auf— 
trägen für die Verhandlungen des Lehrertages zu verjehen. - 

Eingeleitet joll der 8. deutjche Lehrertag werden mit einer 
„Dieiterwegfeier”. Am 29. Oftober 1890 werden 100 Jahre 
verflojjen jein, jeitdem unjer Altmeijter Dieftermeg das Licht 
der Welt erblicte. Nicht ungefeiert werden Deutichlands Lehrer 
diefen Tag vorübergehen laſſen. Der deutjche Lehrertag aber 
darf es ich nicht nehmen laſſen, bei jeinem Tagen im “Jahre 
1890 ſich dieſes um Schule und Lehrer hochverdienten Toten 
in Dankbarkeit zu erinnern. Zur Veranſtaltung einer jolchen 
Diejterwegfeier ift auch feiner mehr berufen als der deutjche 
Lehrertag. Denn er iſt der Ausdrud der gejamten freien deut: 
ſchen Lehrervereine, und Dieftermeg bat um den Ausbau der: 
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ſelben hervorragende Verdienſte. — Die Feſtrede für dieſe ge— 
plante Feier hat auf Wunſch des engeren Ausſchuſſes Dr. Dittes 
bereitwilligſt übernommen. Mehr als nach einer Seite beſtehen 
zwiſchen beiden Beziehungen. Keiner unter den lebenden Päda— 
gogen iſt wie Dittes geeignet, einen Dieſterweg voll und ganz 
zu würdigen. Die deutſche Lehrerſchaft wird daher mit Freuden 
die Wahl dieſes Feſtredners begrüßen. — In Berlin liegt 
Dieſterwegs Hauptthätigkeit; hier mögen Deutſchlands Lehrer: 
vereine daher den 100. Geburtstag ihres Förderers feſtlich be— 
gehen. 

Dankbar will die ganze deutſche Lehrerwelt den 100. Ge— 
burtstag unſeres Altmeiſters, der für uns geſtritten, gekämpft 
und gelitten hat, feiern. Im Leben mußte Dieſterweg viele 
und große Undankbarkeit erfahren, ſelbſt von ſeiten der Lehrer, 
und das war bitter. — Der alte Wander kannte ſeine Pappen— 
heimer, als er anfangs der 50er Jahre jchrieb: „Mancher 
Schneidergejelle oder Schufterlehrling hat mehr Standesgefühl, 
mehr Selbitbewußtiein, ald an manchen Orten ein Dubend 
von Schulmeiftern!” Leider, leider it dies Wort auch heute 
ne Zu Ende der 7er Jahre konnte man in Wien leſen: 


„An Dittes.“ 
Niemals laſſen die Lehrer Dich ſinken, kämpfe nur F gegen geiſtliche 
te! 


Sitzeſt Du auch auf der äußerſten Linken, bleibſt Du — Kr, von allen 
Re te: “u 


Welche Anhänglichfeit und Treue — ſich in dieſen 
Worten aus, — und wie heute? Ein Wiener Lehrer hat bei 
Dittes' Aufſtellung als Kandidat zum Gemeinderat die ſchänd— 
lichen Worte geäußert: „Wird Dittes im II. Wahlkörper auf— 
geitellt (in welchem die Lehrer wählen), jo befommt er von 
uns (den Xehrern) ebenfalls Fußtritte!:!”" Dittes unterlag 
befanntlih als Kandidat. 

Wagt in der That diefer Ehrenmann noch unter deutjchen 
Lehrern zu leben? wagen deutjche Lehrer e8 noch, fich mit einem 
ſolchen Menjchen an einen Tiſch zu ſetzen? 

Der größte politiihe Gegner Dittes’ kann die höchite 
Achtung Dittes nicht verſagen, um jo mehr jollten Xehrer, 
die Gegner des Dr. Dittes auf politiihem Gebiete jind, — 
— doch aus Standesgefühl, aus Selbitbewußtjein, einem Dittes 
gegenüber — die pöbelhafte Wühlarbeit anderen Ehrenmännern 
überlajjen. Dr. Bartels. 
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Rezenfionen. 





1) Anſprachen und Reden des Königl. Staat3minifterd Dr. ©. von 
Goßler, Ercellenz. Berlin, 1890. Ernft Siegfried Mittler u. Sohn. 
Über diefe hochinterefjante Litterariiche Erjcheinung entnehmen wir 
dem beigegebenen Vorworte folgende bedeutungsvolle Stelle: „Die Wirk 
ſamkeit des Königlichen Unterrichtsminifteriums gilt den idealen Güterir 
des Volkes; in ihr jpiegelt fich die geiftige Bewegung unjerer Beit wider, 
Dieje univerjale und unmittelbare Bedeutung fommt daher den „Aniprachen 
und Reden“ zu, welche der Herr Minifter v. Goßler in feinem Amte ge- 
halten hat. In den Anſprachen, mit welchen er wiſſenſchaftliche Verſamm— 
lungen eröffnete oder begrüßte, Feſte und Gedenftage der Kunft feierte, 
fennzeichnete er ftet3 den. Wert und den heutigen Stand der Einzel- 
entwidelung von dem das Große und Ganze ind Auge faflenden Stand- 
punkte aus, jegte er alle Einzelintereffen in Dienft und Einklang mit den 
großen Forderungen und Zielen der Gegenwart. Und ebenjo dienen die 
politiichen Reden, welche er in den geſetzgebenden Körperichaften hielt, den 
großen Kulturfragen, die unjere Zeit, unjer Staat3leben bewegen.“ 
Wir find überzeugt, daß dieje dankenswerte Gabe nicht nur in der 
deutichen Lehrerwelt, jondern weit über dieje hinaus einen ‚großen Lejer- 
freiß finden wird. L. U. 


2) Verhandlungen des zweiten Neuphilologentages zu 
Frankfurt a. M. 80 S. Hannover, Meyer. 2 M. 

Dieſes Heft zeigt in ſeinen Referaten über die gehaltenen Vorträge 
beſſer als manches dickleibige theoretiſche Werk, welches die Ziele und 
Zwecke der Neuphilologen unſrer Tage ſind, und auf welchen Wegen ſie 
dieſelben zu erreichen gedenken. Denn abgeſehen von den gleichfalls ſehr 
intereſſanten Verbands⸗Angelegenheiten enthält das Heft: 1. Hauſchild, 
über die Perthesiche Methode in ihrer Anwendung auf die neueren 
Spraden; 2. Ahn, über die freien fchriftlichen Arbeiten im Franzöfiichen 
und Englifhen; 3. Kühn, über den Wert des Überjegens in die fremde 
Sprache; Dr. Quiehl, über den Anfangsunterricht im Franzöfiichen. 


3) Schubring, Die Verdienfte der Lübeckiſchen Gejellichaft zur Be— 
förderung gemeinmüßiger Thätigfeit um Erziehung und Unterricht. 
Kommiſſions-Verlag von R. Quitzow, Lübeck. Preis kart. 1M. 60 Pf. 

Wie man auch über die in diefem Buch gegebene Darjtellung denken 
mag, wir glauben immerhin, daß fie für die Gefchichte der Pädagogik 
von großem Intereſſe ift. Aus dem reichen Inhalt führen wir nur die 
Abichnitte an: Die Krippe und die Kleinkinderichufen; die Anduftriejchule 
für dürftige Mädchen; die freie Zeichenichule; der freie Shwimmunterricht ; 
das Schullehrer-Seminar. L. U. 


I. 
Der achte deuffche Tehrerfag in Berlin. 


26. bis 29. Mai 1890. 

Der Wahlſpruch unjeres Altmeifters Diejtermeg, den er 

unter jein Bildnis zu ſetzen pflegte, lautete: 
Immer ftrebe zum Ganzen! 
Lebe im Ganzen! 
Schließ an ein Ganzes dich an! 

Dieje mahnenden Worte hat die deutiche Lehrerwelt als ein 
heilige Vermächtnis von ihrem von Gott jo hoch begnadigten 
Diejterweg tief im Herzen bewahrt und zur That werden lajjen. 

Das „Anjchliegen an Lehrer”, ſchrieb Dieſterweg, „gehört 
zum Bewußtſein des Lehrers, zum Weſen desjelben”. „Iſo— 
lierung ift Beichränfung, Verfümmerung — Verbindung ift Er: 
mweiterung, Entwickelung“. „Ohne Organifation erijtiert ein 
Stand nur dem Namen nach, wie bisher der jogenannie Lehrer— 
ſtand; durch fie tritt er ins Leben, und jein Leben befteht in 
der Thätigfeit für die materiellen und geistigen Anterejjen des 
Standes, welche eins jind mit den Intereſſen des Volkes“. 

Im Sabre 1851 jchrieb Dieſterweg in jeinem Jahrbuche: 
„Es gab Zeiten, wo einer alles war, wo von einem alles aus— 
ging, wo mit dem einen ungefähr alles verloren ſchien. Die 
Zeit ift vorüber. Sie ift darum vorüber, weil die thätige Kraft 
in allen erwacht ijt. Jeder will Menſch jein, als Menjch leben, 
d. h. thätig fein. Zu allen Zeiten iſt da3 wahre Leben nur 
aus der Kräfte vereintem Streben und Wirken entjtanden ; aber 
es hat häufig und zumeift an diefem wahren Leben gemangelt. 
Jetzt iſt es im Entjtehen, und zwar nur darum, weil alle, 
welche von der Zeit berührt find, mitwirken wollen. Erwarte 
man darum feinen neuen Meſſias der Zeit! Wenn, haben die 
Unkundigen gejeufzt, nur ein großer Mann aufjtehen und ji 
an die Spiße ftellen wollte! Aber der große Mann kam nicht, 
und — es bedarf feiner auch nicht. Der bewegende, treibende 
Geiſt hatte die Maſſe der Menjchen ergriffen; aus ihr, d. h. aus 
dem vereinigten Wirken aller, muß die bejjere Zeit entjtehen”. 

Rhein. Blätter. Jahrg. 1890, 19 
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Dieſterweg wollte durch ein friſches, fröhliches und thätiges 
Vereinsleben unter den deutſchen Lehrern, einen geachteten, 
jtrebjamen, pflichttreuen Lehrerſtand jchaffen. Oft mollte «3 
Iheinen, ald würden die Feinde und Gegner der freien Lehrer— 
bereinigungen dieje edlen Beitrebungen Diejtermegd zu Grabe 
tragen! Diejtermeg jelbjt verzagte auch in den Zeiten der ſchwerſten 
Reaktion nicht, er hatte das feſte Vertrauen, dak feine Saat 
dennod, aufgehen werde, daß eine herrliche Frucht aus diejer 
Saat erblühen müfle. Noch wenige Jahre vor jeinem Tode 
Ihrieb er: „Auf, Kollegen, friih ans Werf! Das Jahr 1362 
gebe nicht vorüber, ohne daß in jeder preußiichen Provinz ein 
Anfang gemacht jei. An Feiner wird es doc wohl an einem 
Manne fehlen, der fofort Hand ans Werk legt. Vergeſſet mit 
der leidigen Politik die kirchlichen Berfchiedenheiten, den kon— 
feilionellen Hader, worüber ja jeder gebildete Meuſch Tängit 
hinaus ift, haltet Euch an den Menjchen, den Kollegen! Gut 
Heil! Berlin am 3. Auni 1861". 

„Wo gedeiht ein Lehrerverein? Wo die rechte Gejinnung 
die Mitglieder bejeelt. Worin fie jich zeigt? ES iſt jedermann 
befannt. Man braucht nur daran zu erinnern. Es iſt die 
Liebe zum Beruf, die Hingebung an die Zwecke desjelben, das 
Aufgehen in ihm — die Freundichaft zu den Standesgenoſſen — 
der Eifer, ſich nach allen Richtungen bin zu vervollkommnen — 
die Berwandtichaft zu allem Innern und Geiftigen — das Gefühl 
der Liebe zum Vaterland, zur Nation — die Teilnahme an 
allem, was die Zwecke der Menjchheit fördert — die Sympathie 
mit den Armen, Notleidenden, Gedrüdten — die Sehnſucht, 
dazu mitzumirken, daß es auch durch uns in dem Kreiſe unjeres 
Wirkens immer befjer werde”. 

„Zu der rechten Gefinnung muß eine geeignete äußere Ein» 
richtung des Vereins treten. Diejelbe iſt den bejonderen Bedürf— 
niffen anzupaſſen, bat ſich nad den örtlichen Umjtänden zu 
richten und muß mit der Zeit fortjchreiten. 

Als drittes find die inneren Einrichtungen anzuführen, 
die geeignet fein müſſen, den Vereinszweck zu fördern. Nament- 
ih muß den Mitgliedern freie Meinungsäußerung geitattet jein ; 
ja, offenes Ausſprechen muß gefordert werden; dem Gliquen- 
weſen ift entgegenzutreten. Konfeflionelle Gegenſätze haben in 
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Lehrervereinen kein Recht, ich geltend zu machen. Die Gemein: 
ichaft der Lehrer als jolche liegt im Lehrer-Bewußtſein. Reli— 
giöfe Verfchiedenheiten dürfen unter den Lehrern nie jo ftarf 
werden, daß fie zu Trennungen im Leben und in der Lehrer: 
Wirkſamkeit führen. Wovor haben fich die Lehrervereine zu 
hüten? Bor den aufjchneiderifchen, den Hochmutsteufel herauf: 
beihmörenden Phraſen; vor allen leeren, hohlen, nichtönußigen 
Reden und inhaltslojen Salbadern; vor allem unnützen Pole— 
milieren gegen andere Stände, bejonder3 gegen verwandte; vor 
der Überſchätzung der Wirkſamkeit der Lehrer, der Bedeutſam— 
feit der Schule, wie fie ift; dor der Überfchätung des Metho- 
diſierens, vor allem Spintifieren, nota bene Überfhätung; 
vor allem Wortfram, allem Nachſprechen, allem Pathos, aller 
Salbung (die Liebe zur Einfachheit, Wahrheit und Wahrhaftigkeit 
verträgt ſich damit nicht. Ein Kehrerverein ift fein Konventifel)”. 

Dieje Mahnungen Diefterwegs jind nicht ohne Wirkung ges 
blieben. Allüberall im großen Baterlande haben fich die deutjchen 
Lehrer in Vereinen zujammengethan zu gemeinfamer Arbeit im 
Dienſte der Schule und des Standes und zu gemeinfamem Kampfe 
gegen die Feinde der Bolfsbildung. 

Hat ſich heute der Lehrerjtand eine geachtete Stellung in 
der Gemeinde, im Staate errungen, erfämpft, jo iſt es vor 
allen Dingen unferm Altmeifter Diefterweg zu danfen. Möchte 
derjelbe Lehrerjtand die dringende Mahnung Dieſterwegs be— 
berzigen, und alles fern halten was die Lehrerichaft trennt! 

Der 8. deutſche Lehrertag war der ſtarkbeſuchteſte von 
allen bisherigen, denn die Zahl der Teilnehmer belief fi) auf 4000. 
Die Vorbereitungen waren durch den Ortsausſchuß in Gemeine 
Ihaft mit dem Berliner Lehrervereine in geradezu mujterhafter 
Weile getroffen und durchgeführt worden. Die Stadt Berlin 
hat den Bemweid ihrer Sympathien für die Beitrebungen der 
Lehrerihaft dadurch erbracht, dap jie dem Ortsausſchuſſe für 
eine würdige Durchführung des Lehrertages den Betrag von 
10000 Mark zur Verfügung jtellte; der deutſche Kaijer befundete 
fein Wohlmwollen dadurd, dak er an einem Abende das Schau— 
jpielhaus und an einem zweiten das Opernhaus den Teilnehmern 
des Lehrertages zum alleinigen und unentgeltlihen Beluche zur 
Verfügung ftellte. 

19" 
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Die Vorverſammlung fand Pfingitmontag abends 8 Uhr 
in dem Wintergarten des Central-Hôtels ftatt, wohl des größten 
gejchlojjenen Raumes, den Berlin aufzumeijen hat. In ftrahlender 
Helle erglänzte der weite Raum, den eine dichtgedrängte Menge 
bolljtändig ausfüllte Nach den üblichen Begrüßungen durch 
den Vorſitzenden des engeren Ausjchufjes und dur den Obmann 
des Berliner Lehrervereines erfolgte die Wahl des Präſidiums 
und der Beifiter für den Lehrertag; außerdem wurde über die 
eititellung der Tagesordnung für die beiden Hauptverjammlungen 
verhandelt. Die Wahl des Präfidenten und der beiden Stell: 
vertreter fiel auf die Herren Tierjch- Berlin, Schubert-Augs— 
burg und Beeger Leipzig. Griterer führte als Obmann des 
Ortsausſchuſſes auch den VBorfit in der Vorverfammlung. Die 
Wahlen und die Feitjtellung der Tagesordnung waren eigentlich 
von feinem praftiichen Werte, da diejelbe, obgleich) noch einmal 
bon der Hauptverjammlung beftätigt, durch eine kurz hinge— 
mworfene, lafonijche Bemerkung von irgend einem Mitgliede der 
Berjammlung wieder geändert wurde. Nichtödejtoweniger kam 
e3 aber jchon in der Vorverſammlung bei Keititellung der Tages— 
ordnung zu äußerſt lebhaften Erörterungen, wobei die Delegierten 
aus Hamburg die Aufgabe der Oppojition bejorgen zu wollen 
ſchienen. Unter den angemeldeten 8 Themen war — von der 
Feſtrede zur Diefterwegfeier abgejehen — unitreitig jenes das 
wichtigite, welches die „Aufgabe der Volksfchule gegenüber der 
ſozialen Frage” zum Gegenjtande hatte. Die Wahl diejes Thema 
wurde nun durch Köhnke: Hamburg auf das heftigſte befämpft; 
jeine Ausführungen gipfelten in der dreifachen Behauptung, daß 
1. das Thema ein eminent politiiches fei und ſich demgemäß 
für eine Verhandlung in Lehrerfreifen nicht eigne; daß 2. die 
Frage jet noch gar nicht ſpruchreif fei, und daß 3. wir Lehrer 
von der Sache eigentlich doch nichts verjtehen. Selbitveritändlich 
erfuhr Herr Köhnke jehr energiiche Ermwiderungeu, die fich nicht 
nur jehr lebhaft, jondern auch ziemlich allgemein gejtalteten, jo 
daß die Glocke des Präſidenten machtlos in dem lauten Wider: 
ipruche der Anweſenden verhallte. Schließlich beruhigten ji 
die Gemüter doch zum größten Teile wieder, jo daß die Ver: 
bandlungen fortgejett werden fonnten. Mit großer Majprität 
wurde dann folgende Tagesordnung feitgeitellt: 
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I. Hauptverjammlung nad der Diejterwegfeier: a) Die 
Aufgabe der Volksſchule gegenüber der jozialen Frage. b) Die 
Befreiung des Lehrer8 vom niederen Küjterdienite. 

II. Hauptverjammlung: a) Fortbildungs- und Haushaltungs— 
Ihulen für Mädchen. b) Die Schuliynode, 

Die erjte Hauptverfammlung begann am Dienstag Vor— 
mittag im großen Saale der „Philharmonie“, welcher zu Ehren 
des Tages feſtlichen Schmud angelegt hatte. Die Hinterwand 
der Orchefterbühne war mit Blattpflanzen dicht beitellt; aus 
ihnen ragten die Büjten der drei erjten deutichen Kaiſer hervor, 
und die Koloſſalbüſte Diefterwegs blickte aus einer Pflanzen: 
gruppe auf die ungemein jtattliche Verfammlung herab. Während 
in einem Nebenjaal ein Vortrag über Handfertigfeit3:Unterricht 
jtattfand und die Fleine, mit dem Lehrertag verbundene Aus— 
ftellung von Lehrmittel-Gegenſtänden bejichtigt wurde, füllte jich 
der Riejenjaal in allen jeinen Teilen; denn auch die Logen und 
Gallerien waren dicht bejeßt, und ein chaotijches Stimmengemirr 
der ſich Begrüßenden erfüllte den Kaum. 

Unter den zahlreichen Ehrengäjten befanden ſich Oberbürger: 
meijter Dr. v. Forckenbeck als Vertreter der Stadt Berlin, 
Geh. Ober: Regierungsrat Dr. Schneider als Vertreter 
des Kultusminiſters, Stadtihulrat Dr. Bertram, Abg. vd. 
Schenkendorf, mehrere jtädtiihe Schulinipeftoren, Stabtv. 
Dr. Schwalbe, ferner ein Sohn Dieſterwegs, der Verlags— 
buchhändler Morit Dieſterweg aus Kranffurt a. M. 

Der Sängerbund des Berliner Lehrervereind leitete die 
Sitzung mit dem Gejange „Die Himmel rühmen des Emigen 
Ehre” ein, worauf Tierſch (Berlin) die Verfammlung im Namen 
des engeren Ausſchuſſes eröffnete. 

Dberbürgermeilter v. Forckenbeck rief der Verſammlung 
namen? der Bürgerichaft und der Gemeindebehörden Berlins 
ein herzliches und freundliches „Willtommen” zu. Seit Decennien 
haben die Gemeindebehörden Berlins und mit ihnen die gejamte 
Bürgerichaft bei der beifpiellojen rajchen Vergrößerung der Stadt 
Berlin neben anderen großen Aufgaben e8 als ihre Hauptauf- 
gabe betrachtet, die Schule zu pflegen, und dieje Erkenntnis 
haben ſie jahraus jahrein in thätigem Schaffen bemiejen; dieje 
Gefinnung auch jei ed, welche ihn an dieje Stelle führe. Gei 
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doch die Pflege der Schule das Hauptmittel für das Ziel 
unjerer Gemeindeperwaltung: die werdende und, man fann wohl 
jagen, die gewordene Großſtadt zu einer wahren Kulturjtätte 
zu machen, welche allen ihren Einwohnern eine freie Bethätigung 
ihrer Kräfte in allen ihren Einrichtungen für das geijtige und 
leibliche Wohl ſichert. Er ſchließt mit dem Wunſche, daß die 
Verhandlungen der Schule zu Heil und Segen und zu einer 
immer größeren Bervollfommung derjelben gereichen mögen! 
(Beifall). — 

Wir legen auf die nun folgenden Darlegungen des Herrn 
Geh. Ober:Regierungsrates Dr. Schneider, des eriten Beamten 
im Unterrichtäminijterium von Preußen, ein ganz bejonderes 
Gewicht; ſie geben den Berjammelten ein Bild von dem 
Schaffen und Arbeiten für die Volfsjchule, aber auch von den 
großen Hindernifjen, die jtch der gewünschten jchnelleren Förderung 
entgegenjtellen. — Wir geben deshalb die Rede möglichſt genau 
wieder: 

„Meine Herren! Es ijt mir der ehrenvolle Auftrag geworden, 
Ahnen den Grup Sr. Exzellenz des Chefs der preußiichen 
Unterrihtsverwaltung zu überbringen, Er iſt perjönlich verhindert 
durch das Übermaß feiner Antsgeichäfte, das in der That nur 
jemand begreifen fann, der den Arbeiten aus der Nähe zujieht. 
Er folgt aber Ihren Verhandlungen mit lebhaften Intereſſe 
und denjelben Wünjchen, die eben ausgejprochen worden find, 
Ich möchte hinzujegen, daß ich mich freue, zu Ahnen Iprechen 
zu dürfen, und möchte um Nachjicht bitten, wenn ic) etwas aus— 
führlicher und länger rede, und dann noch doppelt um Nachlicht, da, 
wie Sie hören, meine Stimme heute zufällig unter dem Drude 
eines Schnupfens leidet. Doch werde ich mich bemühen, deutlich 
zu Iprechen. Ich habe gejagt, ich freue mich, ausführlicher reden 
zu dürfen und zwar, weil ich es für meine Pflicht halte, Ahnen 


in furzen Umrijjen das Riejen-Gebäude zu zeichnen, an dem fiean . 


verſchiedenen Stellen und unter verjchiedenen Verhältniſſen mit— 
zuarbeiten berufen jind. Ich halte dies auch für eine Pflicht 
gegen die ausmärtigen, nichtpreußiichen Gäſte, um jo mehr, als 
ich gefunden habe, daß bei ähnlichen Verfammlungen ähnliches 
geſchah. Und wenn Sie manches hören, was jie längjt wiſſen, 
jo ift dies ja Fein Nachteil; denn es giebt Dinge, die man 
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immer wieder gerne hört. Schon die eine Thatjache bewegt das 
Herz, dab mir den Umfang unjerer Arbeit fennen. Am 20. 
Mai 1886 find unfre Schulkinder gezählt worden, und da hat 
jih ergeben, dak von 5082000 Kindern Ichulpflichtigen Alters 
4 838 247 in Volksſchulen unterrichtet werden und zwar in 
ſolchen im eigentlichen Sinne, nicht eingejchloffen die höheren 
Mädchenſchulen, die Mittelſchulen, die Taubſtummenſchulen u. |. w. 
Sie begreifen, welches Maß von Verantwortung auf unjern Herzen 
liegt, und jeder einzelne empfindet jchon diejer Zahl gegenüber etwas 
davon, denn „die Himmel erzählen des Ewigen Ehre“. Unjere Pflicht 
ijt ed, es dahin zu bringen, daß es wahr wird: „Aus dem 
Munde der jungen Kinder haft Du Dir Dein Lob bereitet”. Die 
preußiſche Unterrichtöperwaltung bat nun die Aufgabe, diejen 
nahezu 5 Millionen Kindern den Unterricht zu bejorgen, Lehrer 
zu beichafften, Schulräume herzurichten, Lehrpläne zu geben. 
Die Unterrihtsverwaltung hat den Mut gehabt, in einer Reihe 
ftatiftiicher Berichte ganz offen bis ins Innerſte ebenjo die vor— 
handenen Mängel darzujtellen, wie auch das nicht zu vers 
ſchweigen, was ihr gelungen ijt. Wir müſſen ja ermeſſen, welche 
Schwierigfeiten ji der Löſung dieſer Riefenaufgabe entgegen: 
ſtellen. Ich nenne unter jolchen zuerjt die Jugend der Volks— 
jhule. Bon der berühmten Kabinetsordre Friedrich Wilhelms I. 
(1817), wo zum erjten Male der Gedanfe einer allgemein 
verbindlichen Schule ausgeſprochen wurde, bis zu diefen Tagen, 
wo die Schulpflicht Gejeg wurde, war ein weiter Meg. Als 
man den Mut hatte, in dem Schulreglement und im Allgemeinen 
Landrecht die Schulpflicht gejetlich zu firieren, war man noch 
lange nicht jo weit, jie auch durchzuführen. Welche Zuſtände ſelbſt 
in Berlin herrſchten, wijjen Sie aus der Denkſchrift zum Lehrer: 
tage. Noch im Jahre 1820 lebten in Berlin 6000 nicht be= 
ichulte Kinder. In anderen Gegenden gab es MWanderlehrer, 
unverjorgte Schulitellen, in Ermland waren 150 Lehrer an 
öffentlichen und 160 an Privatichulen, während 400 -500 er- 
forderli waren. Schritt für Schritt hat den Unterhaltungs: 
pflichtigen abgefämpft werden müſſen, was jie für die Schule und 
was jie für die Lehrer zu thun hatten. Gine andere Schmwierigfeit 
liegt in der mannigfachen Gejtaltung unſeres Landes. Wir 
haben weite Streden am Meere, Anjeln, Halligen, Gebirge, 


Dörfer in Marjchen, mitten in ſchwer zugänglihem Boden ge= 
legene Landjchaften. Nicht überall war der Weg jo, daß es 
leicht gewejen wäre, den Kindern Unterricht zu verichaffen. Das 
iſt ein Punkt auf welchen die preußiiche Unterrichtsverwaltung 
ihr bejonderes Augenmerk richten mußte. Iſt e8 nicht eine freude, 
wenn wir jagen können, wir haben 919 Schulen mit 44 000 
Schulfindern, mo meniger als 30 Schüler auf einen Lehrer 
fommen? Die Schulen gehen oft hinauf big zu 1000 m. Höhe. 
Es giebt aber fein Kind, wie ijoliert e8 auch wohne, wie jchwer 
zugänglich der Weg zu ihm auch jei, das ohne die einem 
Ghriftenmenjchen nötige Untermweifung bleibt. Wir haben noch 
andere Schwierigfeiten zu überwinden, denfen Sie an die Bes 
wegung in der Bejiedelung des Landes. Ganz plößlich überfüllen 
ih Städte und Dörfer. In einem wichtigen Schulinfpeftions- 
bezirt war 1842 eine einflajfige Schule, jegt find 170 Klajien 
da. Sn meiner Zeit, jeit ich in der Verwaltung thätig bin, habe 
ich mehrfach dergleihen Dinge erfahren, jo in Dörfern, melde 
Berlin unmittelbar umgeben. Nach einem Bericht aus Ober: 
baujen in der Rheinprovinz gab es vor 17 Jahren 100 Kinder 
ohne Schulunterrit. Wir prüften und fanden, daß es 300 
waren. Die Stadt Eſſen hatte vor 40 Jahren 8000 Einwohner, 
jest 80000. Ganze Bezirke entjtanden neu. Es gab Gegenden, 
wo man den augenbliclichen Bedarf nicht gleich bejtreiten konnte. 
Solche Verhältniſſe muß man ſich vor Augen halten, um zu willen, 
was es bedeutet, 5 Mill, Kinder zu bejchulen. Dazu kommt ferner 
die Ungleichheit unjrer Nechtsverhältnilfe. Es ift nicht ganz richtig, 
wenn man jagt: „Wir haben fein Schulgejeß”. Die allgemeinen 
Linien jind in verichiedenen Vorordnungen vorgezeichnet. Ver— 
fennen Sie die Schwierigfeiten nicht, welche darin liegen, daß 
wir franzöfiiche, lauenburgiſche, hannöveriſche Gejeßgebung haben. 
Sn Schlejien haben die Katholiken eine andere Schulgejeßgebung 
als die Evangeliichen. Wenn fie das beurteilen und die Sonde 
anlegen an das, was wir vom Schulmejen erzählen können, jo 
jeien Sie vorlichtig und mild in Ihrem Urteil und ermägen 
Sie, welche Schwierigfeiten zu überwinden gemejen jind. Was 
die Überwindung derjelben anbelangt, jo muß zugejtanden werden, 
daß die preußische Unterrichtsverwaltung ſich jederzeit darum 
bemüht bat. 
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Vom Jahre 1872 datiert die neue Bewegung und der 
neue Aufſchwung, und alle Minifter, die feitdem gearbeitet 
haben, waren bemüht, unjer Volksſchulweſen zu beleben; und 
fait jedes halbe Jahrzehnt Hat neue Früchte getragen, und jeder 
that es mit Freude, wenn er der Schule nützen fonnte. Im 
Sahre 1872 betrug die Ausgabe des Staats für das öffentliche 
Glementarunterrihtsmejen 5 Millionen Marf, 1890: 55 Millionen 
Mark, nicht eingerechnet die neuen 3 Millionen für Alterözulagen. 
Wir haben nun unjere 4 838 247 Kinder im Jahre 1886 in 
33 016 Schulen untergebradt und hatten für dieſe angeftellt 
65 000 Xehrer in ungefähr 75000 Klafien. Daß mir mehr 
Klaſſen haben als Lehrer, iſt nur naturgemäß. Dies erflärt 
jih daraus, daß die Unterrichtäverwaltung und zwar auf allen 
Gebieten den Grundjat aufgegeben hat: Viel hilft viel. Das 
Einpferchen der Kinder bei 6—7 jtündigem Unterricht, um ihnen 
eine Unterweijung zu geben, die in 5 oder 4 Stunden gegeben 
werden fünnte, bat jich überlebt. Man ift der Meinung, daß 
«3 beifer ift, wenn 70 zu unterrichtende Kinder in Abteilungen 
zu 40 und 30 gejondert werden und die einen vielleicht 14 
Stunden, die andern 18 befommen. Der Lehrer fann einer 
geringen Anzahl von Kindern erziehlih und gemütlich näher 
treten. Wir haben aber auch auf Fonfejlionelle Unterjchiede 
mehr Rückſicht genommen und die Geſchlechter auf der Ober: 
ftufe zum Teil getrennt. Das ift unter Umjtänden außer: 
ordentlich günftig, in manchen Verhältnijien, 3. B. in Induſtrie— 
gegenden jogar nötig. Wenn man dem Lehrer die Wahl jtellt, 
ob er lieber 6 Stunden 80 Kinder oder 2X 3 Stunden 40 
Kinder unterrichtet und er mit feiner Lunge und feinem Halſe 
Rat hält, wird er jagen, das erjte halte ich nicht aus. Gerade 
die jungen Lehrer gehen an der numerischen Überbürdung leicht zu 
Grunde. Das find die Gründe, weshalb die Unterrichtöperwaltung 
10 000 Klaſſen mehr als Lehrer hat. Es ijt und gelungen, 
troß mander Schwierigkeiten, troß der Armut der Bevölkerung 
in weiten Kreiſen, troß des Widerſtandes an einzelnen Stellen 
dahin zu fommen, daß 1886 2600 060 Kinder normalen 
Unterricht hatten, worunter mir einen jolchen verjtehen, wo 
eine einklafiige Schule nicht über 80, eine mehrflajlige nicht 
über 70 Schüler für die Klafje hat. Seit 1886, wo dieje Zahlen 
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veröffentlicht worden jind, hat ſich die Zahl der Lehreritellen 
um nahezu 5000 vermehrt, und es ijt der Unterrichtövermaltung 
gelungen, dieje Stellen zu beſetzen, obwohl jie gleichzeitig zu 
jorgen hatte für den Erſatz, den eine außerordentlich glücliche 
Fügung ihr auferlegte. Ich fomme auf die Verjorgung der Lehrer. 
Es ijt gelungen, das Alter der Lehrer ſicher zu ftellen. Während 
bis dahin unbeſtimmte einzelne Vorichriften es ſchwer machten, 
für die Lehrer genügend zu jorgen, haben wir jest in Preußen 
ein Penitonsgejeß, und jeder Lehrer befommt, wenn er jeinen 
Dienjt ausgerichtet hat und jagt: „ch bin müde”, jeine Penfion. 
ALS das nicht geichehen konnte, war es natürlih, daß alte 
Yehrer ihren Penfionsantrag in der Hoffnung auf ein baldiges 
Penſionsgeſetz hinausichoben, und dag Schulräte, wenn jie einen 
Lehrer alt und Schwach fanden, Bedenken trugen, ihn aus der 
Schule zu meijen. Warum? Weil fie ihm feine Zukunft nicht 
jihern fonnten. Ich hätte das auch gethan und hätte mit dem 
Manne Geduld gehabt bis an die äußerſte Grenze. Als das 
Penltonsgejes da war, famen die Lehrer in hellen Haufen, 
3000 mehr, als bis dahin die Regel war, um ihre ‘Benfionierung 
ein. Der Unterrihtsverwaltung lag es nun ob, die Stellen 
zu beſetzen, und es ilt in der That aud gelungen. Wirklich 
unbejegte Stellen gab es 264 im Anfange diejes Jahres. 
Ich ſagte, 1872 hat eine eifrige Sorge für dad Schulmejen 
angehoben. Das Beitreben mar namentlich darauf gerichtet, neue 
Bildungsitätten zu Schaffen und den Pehrermangel zu bejeitigen. 
Mir Ichafften Lehrer, und wie wir fie hatten, war die Zahl der 
unbejegten Stellen größer als vorher. Jetzt famen wir dahinter, 
day der größte Mangel die überfüllten Schulflafien waren. 
Mir waren nun bemüht, ihre Zahl zu vermindern. Von 1882 
bis 1886 janf die Zahl der Schulen, die mehr als 150 Kinder 
auf einen Lehrer haben, von 919 auf 152, und ſie wird heute 
faum 100 mehr jein, vielleicht 40. Die zweite Sorge der Unterrichtö= 
verwaltung, eine Sorge, die viel Zeit und Mühe erforderte, 
war die Durchführung der Verbejierung der Gehälter. Ich 
beriichere Sie, als Seminardireftor mit blutendem Herzen gejehen 
zu haben, wie ein junger Lehrer, der Mutter und Schmweiter 
zu verjorgen hatte, an eine Stelle mit 100 Thalern gejchict 
wurde. Lebt jind 17 Millionen zur Verbeilerung von Schuls 
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ſtellen, 26 Millionen für die Gemeinden ausgeworfen. Den Lehrern 
ſollen jetzt auch Alterszulagen gewährt werden. Wir ſind dahin 
gelangt, daß wir den Lehrern nad) 10 Jahren 100 M., nad) 
15 Jahren 200 M., nah 20 Jahren 300 M., nad 25 Jahren 
400 M. und nad 30 Jahren 500 M. gewähren, und zwar 
auf dem Lande und in Städten bis zu 10000 Einwohnern, 
(Zwiſchenrufe: Leider !)'; die Zahl der Lehrer in den Städten 
über 10000 Einwohnern ift doch verjchwindend klein gegen 
die Zahl der Lehrer, auf welche ſich die 3 Millionen verteilen. 
Gönnen Sie den Männern, welche die 3 Millionen befommen, den 
Anteil, welchen fie daran haben. (Bravo!) Wir kommen ja oft in 
die Lage, daß wir zujehen müſſen, wenn andere etwas befommen, 
und ich meine, wir find die letten, die einem etwas mißgönnen. 
Ich will den Herrn Oberbürgermeifter, den Herrn Schulrat 
nachher bitten, uns die Zahlen von den Leuten zu jagen, die fich 
nad Städten mit über 10 000 Einwohnern melden. Der Drang 
geht dahin, weil die Stellen bejier jind. Darum gönnen Sie allen 
auf dem Lande im höheren Alter die Zulage und denen in den 
Städten, die jie jet befommen. ch wiederhole ganz bejtimmt: 
die preußijche Unterrichtöverwaltung -hat Sorge getragen, die 
Zukunft der Lehrer jicherzuitellen, ihr Gehalt zu verbejlern, 
und bat endlich auch die Jürjorge für die Witwen und Waijen 
der Lehrer vermehrt. Auch die Einführung der jtändigen Kreis— 
ihulinjpeftoren ift auf Rechnung der neueren Zeit zu jchreiben. 
Der Unterriht in unfern Schulen wird nad den Allgemeinen 
Borichriften vom Oftober 1872 erteilt, und es mird Sorge 
getragen, daß die Lehrer den Unterricht nah allen Geiten 
hin zu erteilen vermögen. Nicht blog die Seminare jind jo 
ausgerüftet, daß jie den Unterricht in den miflenjchaftlichen 
Fächern geben fönnen, fondern auch in Bezug auf Qurnen, 
Dbitbau u. ſ. w. wird Sorge getragen, daß die Schulen zu 
Kulturjtätten im Lande werden fünnen. Es wird in unjern 
Schulen ganz bejondere Sorge darauf verwendet, daß fein 
Kind ohne den Religiongunterricht feines Befenntnijjes bleibt, 
und dab, mo ſich die Gemeinden meigern, einzelnen Kindern 
Religionsunterricht angedeihen zu laſſen, die Lehrer bejonders 
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honoriert werden, und wir dürfen jagen, es giebt nicht leicht 
ein Kind, nicht leicht einen,Xehrer, für den nicht Sorge getragen 
wird. Bei alledem ijt jich die Unterrichtövermwaltung der noch 
vorhandenen Mängel wohlbemußt. Sie hat aber das Vertrauen, 
daß gerade Sie, meine Herren, beitragen werden, dieje Mängel zu 
überwinden. Die Unterrichtsverwaltung bat zu Fämpfen gegen 
mancherlei Vorurteile. Ich gejtatte mir, Sie zu bitten, zerjtreuen 
wir dieje Vorurteile, zeigen wir in gemeinjamer Thätigfeit, daß 
es und um das Eine zu thun ift, daß das Reich Gottes gebaut, 
daß der Staat Preußen, dat das Reich Deutichland innerlich 
und äußerlich gefräftigt werden, zeigen wir, daß ung vor alleın 
am Herzen liegt, was unſeres Amtes ijt, und daß und unjer 
Amt und unjere Kinder am meijten am Herzen liegen, und 
daß Dinge, die mehr peripheriicher Natur find, uns nicht fo 
nahe berühren. — 

Sie gedenfen, vor Ihren heutigen Berhandlungen das 
Andenken eines großen Pädagogen zu feiern. Sie wiſſen, daß 
die Urteile über ihn verjchieden find. Aber Freund und 
Feind ftellen ihm ein Jeugniß aus: Er war ein 
Meijter der Unterrihtsfunft, ein Mann von uner- 
müdlihem Fleiß, der von früheiter Jugend biß in 
die Späteiten Stunden gearbeitet hat, joviel er 
nur fonnte; daß die Unterrihtsform ihm unend= 
li viel verdankt, und jo lernen wir an jeinem 
Fleiß und jeiner Hingebung an das Amt, was es 
heißt: jich ftetS bemühen, ſtets Sorge tragen, daß 
der einmal bejtimmte Plan beharrlich feftgehalten 
werde Meine Herren, Sie haben ſich ferner die Trage 
vorgelegt: „Was Kann die Schule thun, um der fozialen Frage 
zu begegnen, was fünnen wir thun, daß die Liebe wach bleibe 
in unjerm Volke, ſowie Treue und Fleiß und Zucht und Ord— 
nung? Wa3 können wir thun? Biel, jehr viel! Wir haben es 
in der Hand, daß wir das heranwachſende Kind jelbjt tüchtig 
machen, daS heranwachſende Weib zu einer ordentlichen Haus— 
frau erziehen, daß mir das heranwachſende deutjche Kind mit 
Liebe erfüllen zum deutjchen Vaterlande, zu Kaiſer und Reich. Uns 
liegt es ob, unſern Kindern zu erzählen von einer Gejchichte 
fondergleichen, wie Fein Volk eine ähnliche hat; uns liegt es 
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ob, ihnen zu erzählen von einem engeren preußiſchen Heimat— 
lande, wo die Hohenzollern gearbeitet haben und gerade auch 
für die Schule, denn unjere Schule ift Hohenzollernichule; uns 
liegt e8 ob, den Kindern zum Bemußtjein zu bringen, daß fie 
eine Heimat, ein Vaterland haben, und dann haben fie etwas 
fejtzuhalten, etwas zu verlieren, und wer das hat, zählt jeine 
Güter und läuft nicht unbedadht in den Kampf. Vor allem 
lajjen jie ung den innerjten Grund des Lebens pflegen, welchem 
Bekenntnis wir auch angehören. Es giebt mancherlei Gaben, 
aber einen Geijt, ein Ziel, ein Bemwußtjein unferer ganzen 
Ihmweren Verantwortung, auf daß fleißige, tüchtige treue Kinder 
aus unjerer Zucht fommen. So lajjen Sie uns pflegen die 
Liebe zum Herrn im Himmel, zum Könige auf Erden, zur 
Heimat, zum Baterlande und vor allem auc die Liebe zu 
unjerm Amte und zu unjern Kindern Dann wird manche 
Sorge weichen, und wir werden jehen, wir haben ein qlüdlich 
und fröhlich Leben, und möchten um alles in der Melt nicht 
darangeben die Ehre und den Stolz, ein deutjcher Lehrer zu jein. 
Dazu, daß dieſe Gefinnung, ich brauche nicht zu jagen, wach— 
gerufen werde, — fie lebt, — daß fie fich erprobe, bewähre 
und weitere Siege gewinne, dazu wolle Gott den VIII. Deutjchen 
Lehrertag jegnen.” — (Lebhafter anhaltender Beifall folgte diejen 
Ausführungen.) 

Es folgten nun noch einige Begrüßungen und endlich die 
erjehnte Nede Dr. Dittes’ zur Diejterwegfeier. Dr. Dittes 
ſprach fait 1" Stunden in feiner Elaren und überzeugenden 
Weiſe. Können wir auch einzelnen Auslaflungen unjere perjön: 
liche AZuftimmung nicht geben, jo muß dennod) von der Rede 
gejagt werden, fie war eine gewaltige, von der größten Liebe 
und Verehrung zu unjerem Altmeijter Dieſterweg zeugend. 

„Wohl dem, der feiner Väter gern gedenft, der froh von 
ihren Thaten, ihrer Größe den Hörer unterhält und, ſtill ſich 
freuend, ang Ende dieſer ſchönen Reihe ſich geſchloſſen fieht”.' 

Wie oft hat ſich in den legten Wochen und Monden diejes 
ſchöne Dichterwort bewährt! Überall, wo es deutiche Lehrer 
giebt, die no) Sinn haben für das unvergängliche Verdienſt 
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ihrer geiltigen Vorfahren, gedenken fie in diejen Tagen eines 
ihrer ruhmreichſten Ahnherren; jprechen fie don dem Meijter 
und Bahnbrecher, der vor hundert Jahren das Licht der Welt 
erblidte: jprechen fie von Adolf Dieftermeg, der unter den 
ehrwürdigen Vätern der deutſchen Schule dem heutigen Gejchlecht 
am nächiten jteht. 

Es iſt ein Troft in diejer vielfach trübſeligen Zeit, daß es 
unter den deutjchen Lehrern noch einen Kern von Männern 
giebt, welche ich offen zu den Grundſätzen und Strebzielen 
Dieiterwegs befennen und ohne Menjchenfurcht bezeugen: 

„In ihm hab’ ich jeit meiner erften Zeit 
Ein Mufter des volltommnen Manns gejehen.” 

Daß auch der „Deutjche Lehrerverein“, die weitaus be— 
deutendite Körperjchaft ihrer Art, bei Gelegenheit feiner achten 
Hauptverfammlung eine Diejterwegfeier veranftaltete, war eine 
unerläßliche ‘Pflicht der Ehre und Dankbarkeit, eine Pflicht, zu 
deren Erfüllung es feines Befehles bedurfte, weil die Stimme 
des Herzens jie forderte. Und wo anders könnte der „Deutjche 
Lehrerverein“, der das ganze deutjche Reich zu umfafjen berufen 
und bejtrebt ijt, jeinem geiltigen Oberhaupte und Proteftor eine 
vollwichtige Huldigung darbringen, wenn nicht in der Haupt- 
ſtadt des deutjchen Reiches? Hat doc in Berlin unfer Diejtermeg 
fajt die Hälfte jeines Lebens verbracht, den größten Teil jeiner 
Arbeit gethan und endlich die legte Ruhejtätte gefunden. Und 
jo ijt Berlin, abgejehen von jeiner hauptitädtiihen Bedeutung, 
für die Verehrer Dieſterwegs einer jener bevorzugten Orte, die 
der Dichter mit den Worten preijt: 

„Die Stätte, die ein guter Menſch betrat, 
Iſt eingeweiht; nach Hundert Jahren Flingt 
Sein Wort und jeine That dem Enkel wieder.“ 

Und jo danfe ich dem geehrten Vorſtand des „Deutjchen 
Lehrervereins“, daß er fo freundlich war, mich zur Teilnahme 
an diejer Gedenkfeier einzuladen. Es war mir ein Herzens 
bedürfnid, den Manen unjere® großen Berufsgenoffen und 
Vorgänger in einem Kreiſe treuer Geſinnungsgenoſſen die 
mohlverdiente Huldigung darzubringen und öffentlich auszu— 
iprechen, daß ich die Verehrung, welche mich von Jugend auf mit 
dem Lebenden verband, auch dem Toten ungejchmälert bewahren 
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werde bis an das Ende meiner Tage. Mögen ihn andere für 
„überwunden“ und „abgethan“ erklären, uns bleibt er einer der 
Unjterblichen, auf die wir dad Wort anwenden, welches die beiden 
größten deutjchen Dichter ihrem Vorgänger Leſſing mwidmeten: 

„Bormals im Leben ehrten wir dich wie einen der Götter; 

Nun du tot bift, jo herricht über die Geifter dein Geiſt.“ 

Was aber könnte ich, geehrte Verfammlung, Ahnen noch 
Jagen zum Xobe diejes herrlichen Mannes? ES hieße Waller 
ind Meer tragen, wollte ic Ihnen erzählen von jeinem Lebens 
gange, jeinem rajtlojen Wirfen für die Schule, für Förderung 
der Volks: und Menjchenbildung, für Glaubens- und Gewiſſens— 
freiheit, für die Vervolllommnung der Unterrichtämethode, für 
die geiftige, fittliche und joziale Hebung des Lehrerſtandes, oder 
von den Leiden und DVerfolgungen, die ihm bejchieden waren, 
und in denen jich jein eherner Charakter nicht weniger bewährte, 
als in Arbeit und Kampf, nicht auf Lob und Ruhm mar ſein 
Sinn geitellt, jondern Gutes zu wirfen, das war das Ziel 
jeined Lebens. Und darum glaube ich in jeinem und in Ihrem 
Sinne zu handeln, wenn ich etwas beizutragen verjuche, das 
die heutige Gedenkfeier nicht bloß dem Gefeierten zur Ehre, 
jondern aud und zum Nutzen gereiche. 

Dazu bedarf es aber feiner neuen Gedanfen, und fern 
liegt mir die Abficht, Ahnen ſolche vorzuführen. Originalität 
wird derzeit ohnehin mehr geübt, als gut ift. Sch möchte nur 
hinmeijen auf die wahren Jundamente der deutjchen National: 
bildung, die längſt gelegt, nun aber leider halb vergejien jind; 
zurückweiſen auf die Keitgedanfen im Leben und Wirken Diejter: 
wegs und damit auf die glänzendite Epoche, auf das klaſſiſche 
Zeitalter des deutjchen Geijteslebend. Denn Diejterweg lebte 
in jenem Reiche der been, welches von den edeljten Geijtern 
der Nation erjchlojien war, in jenem Reiche, auß welchem ich 
bereit3, mit Vorbedacht, einige Stimmen citiert habe. Rückkehr 
zu den wahren, echten und dauernden Grundlagen deutjcher 
Kultur und deutihen Ruhmes, das ift es, was meines Erachtens 
heute vor allem not thut. 

Geſtatten und verzeihen Sie mir ein offenes Wort. Wohl 
weiß ich, daß dem Gaſte Bejcheidenheit ziemt, und ich will jo 
zahm fein, al3 es mir möglich iſt. Aber Sie haben ja jelbjt 
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meine Gegenwart gewünjcht, und jo, hoffe ich, werden Sie mir 
auc einige Nachlicht gewähren. Zudem habe ich Doch auch noch 
ein gewiſſes Necht, heute ein wenig mein Herz Iprechen zu Laffen, 
da ich ja auch ein Glied der deutichen Nation bin und mid auch 
wohl einen deutjchen Pädagogen nennen darf, dem es erlaubt 
jein mag, an einem Dieſterwegtage feinen Anfichten über Erziehung 
und Unterricht Ausdruck zu geben. Es fteht ja einem jeden frei, 
wie er ſich zu ihnen jtellen will. Sit doch niemand, als. ich 
allein, für meine Worte verantwortlich. ch werde nicht? anderes 
reden, al3 was ich aufgrund langer Erfahrung und jorgfältiger 
Beobachtung für fichere Thatjache, oder nad) meiner innerjten 
Überzeugung für evidente Wahrheit halte. Hören Sie mid) 
aljo geduldig an, wenn ich etwas jage, was Ahnen nicht gefällt, 
und lajjen Sie mich, wenn Sie wollen, in Gottes Namen einen 
alten Zopf oder verhärteten Keter jein, an dem nichts mehr zu 
bejjern ift. Gern verzichte ich auf jeden Beifall; laſſen Sie 
mich denn auch etwaiges Miffallen nicht allzu hart empfinden. 

63 mag zunächſt dahin gejtellt bleiben, ob die “ideen 
Dieſterwegs und jeiner Geijtesverwandten heute und in Zukunft 
noch einen praftilchen, einen aktuellen Wert haben, oder ob ihnen 
nur nod eine bejchauliche und erbauliche, eine jpefulative und 
fontemplative Bedeutung zufommt; ob ſie, mit andern Worten, 
als das Abendrot eines vergangenen, oder ald das Morgenrot 
eines anbrechenden Tages im Leben des deutjchen Volkes anzujehen 
find. Gewiß tft, daß fie einmal in den beiten Geijtern gelebt 
und Großes gemirft haben, daß ihnen aljo wenigſtens eine 
biftorijche Würdigung gebührt, und daß an einem Gedenftage, 
der ung zur Selbjtbejinnung mahnt, es jich geziemt, die Vergangen— 
heit mit der Gegenwart zu verbinden, um, «wo möglich, einen 
Ausbli in die Zukunft zu gewinnen. 

Bekanntlich betrachtet Dieſterweg als Ziel aller Erziehung 
und allen Unterrichtes die allgemeine Menjhenbildung 
in nationaler Form und individueller Aus— 
prägung. Dieje Zielfeßung hat ariomatijche, aljo abjolute 
Giltigkeit und muß daher für immer die unabänderlihe Norm 
der Pädagogik jein und bleiben. Denn es leuchtet unmittel> 
bar ein, daß jedes Weſen fein und werden foll, wozu es 
von Natur beanlagt und bejtimmt iſt, das Menjchenkind 
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aljo ein möglihit vollkommener Menſch; ein jedes derjelben 
trägt die Grundzüge der Gattung, in allen walten die gleichen 
Entwicelungsgeieße, und alle haben, nad Gottes Ebenbild 
geichaffen, die gleiche Würde und Beitimmung, aljo ein natür- 
liches Anreht auf Erziehung und Bildung. Es iſt ferner eine 
fejtitehende Ihatjache, daß jedes Menjchenfind einer beitimmten 
Nation angehört und dadurch eine bejtinnmte Sprache, beitimmte 
Bildungsmittel und bejtimmte Lebensaufgaben erhält, die aber 
Jämtlich den allgemeinen Normen der Menjchheit als ihrer höchiten 
Richtſchnur entſprechen müſſen. Endlich befitt jedes menschliche 
Individuum die allgemein menjchlichen Anlagen in bejonderem 
Drake, in bejonderer Ausprägung, Miſchung und Siradabitufung, 
mit bejonderen Mängeln und Borzügen; es beſitzt mit einem 
Worte jeine Eigenart, die berüdjichtigt werden muß, um Fehlern 
entgegen zu wirken, Bollfommenheiten zu fördern. — Wer dieje 
Sundamentalwahrheiten nicht begriffen hat, oder nicht achtet, der 
ift nicht zum Pädagogen berufen und bat fein Recht, in Sachen 
der Volf3bildung jeine Stimme zu erheben. 

Für Dieftermweg, wie für jeden echten und ganzen Päda— 
gogen, ergeben jih aus jenen Srundmahrbeiten organiſch und 
mit logischer Notwendigfeit alle Teilaufgaben der Erziehung: 
Geſundheit, Kraft und Gewandtheit des Körpers, Aufklärung 
des Geiſtes durch lebendige, fruchtbare Erfenntnijje und durd) 
Entwidelung der Denkfraft, Bildung des Willens zu jtrenger 
Sittlihfeit und beharrlicher Thatkraft, Veredelung des Gemütes 
duch das Wahre, Gute und Schöne, durch Erhebung in eine 
höhere Welt, in das Reich des Göttlichen und Idealen — dies 
alles in innigem Zujammenhange, mit unverwandtem Blicke 
auf das Ganze, zu alljeitiger, einheitlicher und barmonijcher 
Ausgejtaltung des ganzen Menjchen. Als äußeres Ziel und 
Merkmal aller echten Erziehung fordert demgemäß Dieſterweg: 
Unterordnung der perjönlichen Intereſſen unter das Ganze der 
Menjchheit, der Nation, der Gemeinichaft, des Standes, Leben 
und Streben zum Ganzen, daher jtrenge Zucht, feite Gewöhnung 
zur Gejetlichkeit und zum Gehorfam, dabei aber freie Entwicke— 
lung aller Anlagen und Kräfte des jungen Menjchen unter ers 
ziehlicher Autorität, damit er ſich allmählig zur Selbitändigfeit, 
Selbfterziehung und jittlichen Selbſtbeſtimmung erhebe. 

Rhein. Blätter, Jahrg 1890. 20 
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Dem allen entipricht denn auch die ganze Didaktik und 
Yehrmethode Diejterwegs: Beſchränkung des Willens auf das 
Maß deilen, was der Schüler in jein volles geijtiges Eigentum 
verwandeln kann, Ausrottung alles leeren Wortmejend und 
mechaniſchen Gedächtniswerkes, Behandlung des gejamten Lehr: 
ſtoffes in anfchaulicher, entwicelnder, fraftbildender Weiſe, 
Geſtaltung alles Unterrichtes zur Förderung der freien Selbit- 
thätigfeit, der MWißbegierde, der Wahrheitsliebe, der Selbitzucht, 
zur Bildung für das Leben, zur Stärktung des Willen? zum 
Suten, zur Weckung der Begeijterung für alles Hohe und Edle, 
mit einem Worte in durchaus pädagogifchen, erziehlichem Geiite, 
nah den Grundjägen jeined großen VBorbildes, Peitalozzi, 
den er als den „Mann des erziehenden oder bildenden, natur: 
gemäß entfaltenden Unterrichtes” bezeichnet. 

Behufs ficherer Durchführung diejes Planes fordert Diejter: 
weg eine möglichjt gründliche Lehrerbildung: nur geweckte, denkende, 
jelbitändige, reife Menſchen hält er für würdig des Lehrerberufes; 
ferner eine jeiner Bildung und der Würde jeined Amtes ent= 
jprechende Stellung und Bejoldung des Lehrers; ingleihen fach: 
männtjche Aufficht und Leitung der Schule; endlich Unabhängigkeit 
derjelben don der Kirche, jowie von politiihen und jozialen 
Sonderbejtrebungen, weil die allgemeine Bolksbildung und all: 
gemeine Volksſchule ihrem Weſen nach mit trennenden Gegen 
lägen, aljo mit Eonfejjionellen Satungen, mit bürgerlichen 
Parteiungen und Standesunterfchieden nicht zu thun hat, ja 
unvereinbar ilt. 

Wie ift nun Dieftermeg zu diefer feiner Pädagogik gefommen? 
Allgemein befannt ift, daß er jich in erjter Linie an Peitalozzi 
anjchloß, daß er zu diefem mit Bewunderung aufblidte, in 
deſſen Leben und Wirken ein hohes Vorbild fand, aus dejjen 
Schriften die nahhaltigiten Anregungen jehöpfte, daß er es ſich 
zur Vebensaufgabe machte, im Sinne und Geifte Peitalozzis zu 
arbeiten, da er deſſen gründlichiter und fruchtbarſter Interpret 
war und noch in hohem Alter die Lofung ausgab: „Peitalozzi 
für immer!” Schon in feinem erjten Lehramte, zu Frankfurt a. M., 
trat Diefterweg mit einer Anzahl unmittelbarer Schüler Peſtalozzis, 
unter denen bejonders Gruner und de Laſpée hervorragten, in 
enge Verbindung, ebenjo mit dem geiftesvermandten, ausgezeichneten 
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Schulmann Wilderg, einem Schüler Rochows. Mit diejen 
Männern verfehrte er zur Zeit ſeines Wirfens in Frankfurt 
und Mörs, jo oft er dazu Muße fand, um jich an ihrem Unter— 
rihte und im Geſpräch mit ihnen zu bilden. Zweierlei lernte 
er von ihnen: Methode — und Begeijterung für den pädagogiichen 
Beruf. Ju welcher Meifterjchaft in der erjteren er es gebracht 
hat, das wiſſen Sie alle;. bezüglich des zweiten großen Erforder: 
nifjes für den Lehrerberuf jagt er jelbit noch in ſpäten Tagen: 
„Bon der Begeijterung, wie jie damals unter den jüngeren 
Lehrern lebte, hat das gegenwärtige Gejchlecht feine Ahnung 
mehr." Sie wurde damals genährt von allen jenen vortreff- 
lihen Männern, melde teild noch mitten im pädagogilchen 
Derufe jtanden, teild durch ihre Schriften nachwirkten auf die 
vorwärts ftrebenden Jünger. Dieſe Männer empfahl denn aud) 
Dieſterweg bei jeder Gelegenheit feinen Seminariften und jüngeren 
Lehrern als Meijter und Mufter. Neben Peſtalozzi ſchätzte er 
bejonder8 Rochow, Bajedow, Salzmann und Campe, Niemeyer 
und Schwarz, Dinter und Denzel, Schleiermader und Benefe 
und eine ganze Reihe tüchtiger Zeit: und Berufsgenojjen, die 
ihn als Mitarbeiter an jeinen periodiichen Schriften und am 
„Wegweiſer“ nahe jtanden. Gleich fern von blinder Hin- 
gebung an jeine Lieblinge wie von gehäſfiger Herabjeßung Anders 
denfender, ehrte er neidlos jedes Verdienſt, erwies er Gerechtigkeit 
auch dem Schwächeren, aud) dem Gegner. immer aber blieb 
jein Sinn auf das Wahre, Schöne und Gute gerichtet, welches 
ihm von Jugend auf in glänzenden Gejtalten nahe getreten war, 
und welches die eigentliche Grundlage der klaſſiſchen Pädagogik 
Deutſchlands bildet. 

Die Bildungsjahre und die erjte Periode der Lehrthätigkeit 
Dieftermegd fallen in jenes glänzende Zeitalter, wo unjere 
großen Denker, Dichter und Patrioten die höchſte Kulturitufe 
darjtellten, welche unjere Nation biöher erreicht hat, und der: 
jelben einen bleibenden Sit in der Ruhmeshalle der Menjch- 
heit errangen; wo durch Kant und Fichte, durch Lejfing, Herder, 
Goethe, Schiller und den großen Kreis derer, die ihren Spuren 
folgten, alle Ideen und Bahnen der deutjchen Nationalerziehung 
erkannt und gemwiefen wurden; wo neben allem, was die Geijter 
adelt, auch die Förperfiche Tüchtigkeit als Bildungsziel zu ihrem 
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Rechte fam, und insbejondere die Philanthropen Guts Muths 
und Vieth, dann Ludwig Jahn die deutiche Turnkunſt jchufen. 
Wohl hat zu unierem Bildungsweſen jchon das Altertum manch 
guten Bauftein geliefert; wohl lagen, vielfach unter mittelalter- 
lihem Schutt verborgen, die ewigen Wahrheiten des Chriltentums 
bereit; wohl hatten der Slave Komensky, der Engländer Lode, 
der Franzoſe Roufjeau der deutichen Pädagogik trefflich vor— 
gearbeitet: aber ind Leben trat fie doc eigentlich erjt durch die 
mächtigen Wellenjchläge im Ocean des deutjchen Geiſteslebens. 
Das aljo iſt der Schauplak, auf welchem Dieſterwegs 
Padagogif und Dieſterwegs Lebenswerk emporwuchs, und das 
ind die geijtigen Väter, deren Werfe Diejterweg in jeinen 
beiten Stunden auf ſich wirken ließ, mit denen er auch, jomeit 
dies möglid war, perjönlich verfehrte. Sagt er doch jelbit, 
dag jene Begeijterung für Menjchenbildung, welche ihn ums 
webte, „eine Nachwirkung der Glut für Deutjchlands Wieder- 
geburt und Erneuerung“ war. Dieiterweg lebte im Ganzen, 
jein Element war die hohe See wahrer Geijtesgröße; aus ihr 
Ihöpfte er jeine Ideale, feine Methode, jeine Kraft, jeinen 
Enthufiasmus. Möge denn dem heutigen Gejchlechte wieder 
fund werden, in welchem Garten der Stammbaum der wahren 
deutjchen Nationalerziehung zu finden ift, möge es begreifen, 
daß diejer Baum mit all feinen Wurzeln, Stämmen, Äſten und 
Blüten erwachſen ift aus den jchöpferiichen Geiſtern unferer 
grogen Denker, Dichter und Batrioten und aus dem über: 
zeugungsvollen, hingebenden Sinnen und Arbeiten ihrer treuen 
Nachfahren. „Wohl dem, der jeiner Väter gern gedenft“, 
Yeider kann ich in diejer Stunde weder den Werdeprozeß, 
noch die Grundzüge der Pädagogik Diejterwegs näher beleuchten ; 
notgedrungen muß ich ſkizzenhaft, aphoriſtiſch, oberflächlich ſein; 
jelbjt jehr wichtige Themata, wie die Lehrerbildung, die all: 
gemeine Volksſchule, deren fachmänniiche Yeitung und Beauf: 
fihtigung, kann ich bloß jtreifen, nicht ausführen. Nur über 
eins derjelben, über den Religionsunterricht, möchte ich mir ein 
paar Bemerkungen geftatten, weil Diefterweg jelbjt darin eine 
Haupt: und Lebensfrage des Bildungsmwejens erblidte, indem er 
meinte, bon der Geſtaltung des Religionsunterrichtes hänge zum 
guten Teile die Zufunft, Wirkjamfeit, Stellung und Bedeutung 
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der Schule ab; weil ferner dieſe Angelegenheit auf das tiefſte 
in Dieſterwegs Lebensſchickſal eingegriffen und das Urteil über 
den Mann weſentlich beeinflußt hat. Dieſterweg war eine tief 
religiöfe Natur; wer dies leugnet, der fennt ihn nit. Von 
Augend auf war er jtreng riftlich erzogen, und bildete ernite 
Sottesfurht, Fromme und aufrichtiges Gottvertrauen einen 
Grundzug Jeines Weſens. Selbit die kirchliche Ausprägung 
fehlte feiner Religion nicht, wie feine Einfchreibungen in die 
Tamilienbibel und jein fleifiger Beſuch des öffentlichen Gotteö- 
dienjtes bezeugen. Nom Religionsunterrichte ſprach er jtet3 mit 
großer Wärme und Wertihäßung, 3. B.! „Die Bildungs: 
mittel fönnen im Laufe der Entwidelung in mancherlei Art 
jih ändern, konſtant wird die Religion bleiben, die im Menjchen 
die Sottähnlichfeit entwidelt. Sie iſt das Univerſal-Erziehungs— 
mittel aller Zeiten und aller Bölfer, Zentrum, Kern, Blüte 
und Frucht aller wahren Bildung”. — — 

Der Feitredner verließ nad unjerem Dafürhalten jeizt 
jeine Aufgabe, in gewaltigen Worten griff er die Orthodorie 
in der evangelifchen und Fatholiihen Kirche an; ja er beſprach 
und beklagte den Einfluß des Papſtes ꝛe., jo daß ſich manches 
Herz unterer Fatholiichen Kollegen verlett fühlte. Wir hätten 
dringend gewünjcht, im Intereſſe unjerer Schule, unjerer Vereins: 
jache, daß diefe Worte nicht geiprochen wären. Der Altmeiſter 
Dieftermweg hätte wahrlich dieſe Worte nidt ge— 
billigt! Die harten Angriffe, die heute von den verichiedeniten 
Parteien gegen den Lehrerjtand, gegen unjer Vereinsweſen laut 
mit Enjtellung und Verleumdung erhoben werden, würden nicht 
erfolgt fein. 

63 berührt peinlich, daß jchon am anderen Morgen Die 
DelegiertensVerfammlung zu den Auslafjungen unjeres geliebten 
und geſchätzten Feſtredners Stellung nehmen mußte. Nach der 
„N. Pad. Zeitung”, Magdeburg, heißt es: „Ein Redner führt 
aus, dak man in den Eonfejjionellegemijchten Provinzen mannig= 
fahe Rüdjichten zu nehmen habe. Troßdem man den Aus 
führungen Dr. Dittes’ im allgemeinen mit Intereſſe zugehört 
habe, fünne man mit einigen Ausführungen desjelben, bejonders 
in religiöjer und politifcher Beziehung, nicht einverjtanden jein. 
Die Verlammlung it gleicher Anficht wie der Redner, eine 
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Beſchlußfaſſung erfolgt aber erjt den folgenden Tag, mo ein 
bejtinnmt formulierter Antrag vorliegt. 

Die Delegierten-Werjammlung des deutichen Lehrervereins 
halt ein einmütige8 Zuſammengehen der Lehrer ohne Rüdjicht 
auf die Konfejlion im Standesinterejje für dringend geboten 
und Ipricht den Wunſch aus, daß von den Verhandlungen der 
Vereine alles Trennende und die eine oder die andere Konfej- 
ion Verletzende ferngehalten werde”. 

Die pädagogijche Prejie nimmt mehr oder weniger gegen 
dieje beiden Punkte in der Dittes’schen Rede Stellung; fie hält 
aber dieje Punfte für untergeordnet gegenüber der jonitigen her— 
vorragenden Bedeutung der Dittes’schen Rede. 

Sp bemerkt die „N. Pad. 3." in zwei Anmerkungen: 

„Wir hätten wohl gewünſcht, daß der Redner in feinen 
Ausführungen mehr auf Einigung als durch Hervorhebung von 
Gegenjäten auf Trennung hingemirft hätte, wie uns über- 
baupı für einen Teil jeiner Ausführungen die 
Überzeugung von der Notwendigkeit derjelben bei 
einer Diejterwegs eier fehlt, bejonders angeſichts 
der Stellungnahme Sr. Majejtät, des Kultußs 
minijter8 und der jtädtijhen Behörden zum 
Lehrertage — 

Dr. Dittes bejprad jest die Verhältniſſe der Schule der 
Gegenwart, der jozialen Stellung des Xehrers, der berechtigten 
Forderung nad fahmännifcher Leitung und Aufſicht. Diejen 
Forderungen ſtimmen mir von ganzem Herzen zu, aber die 
Beleudtung der preußiſchen Schulverhältnijje 
im Vergleich zu dem Schulwesen in Öfterreih war 
nicht ohne Bitterfeit und Verſtimmung. Der Redner war in 
jeinem Urteile über unjer Schulwejen nicht geredt. Warum 
wollen wir nicht mit Freude und Dank anerfennen, daß es Doch 
bejjer geworden, daß ein jchöner Frühling hereingebrochen ift. 

Wenn an dem Feltmorgen unjer Altmeifter aus dem Grabe 
in unferer Mitte erjchienen wäre, wahrlid) mit Dank und An: 
erfennuug hätte er die großen Berdienfte, die ein Minifter Falk, 
ein Minifter von Goßler fih um die Hebung der Volksſchule, 
um die Beileritellung der Lehrer erworben, voll und ganz an: 
erfannt. 
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Freilich, hätte ein Dieſterweg nicht gelebt, nicht gearbeitet 
und gekämpft für die Schule, hätte er nicht einen tüchtigen 
Lehrerjtand geichaffen, mwahrlih noch heute würde man nod 
reden von dem „armen Dorfichulmeijter“ ! 

Gerade, an diejem Tage mußten die Fort— 
Ihritte, die Hebung der Volksſchule jeit dem Tode 
Dieſterwegs hervorgehoben werden. 

Der Feſtredner beſprach dann in eingehender Weije die päda— 
gogiſche Yitteratur der Gegenwart. Gr zeigte, mie jich bereits 
in der pädagogiichen Litteratur eine gewiſſe Zerſetzung und ein 
gewiſſer Gegenſatz gegen das frühere klaſſiſche Zeitalter geltend 
gemacht, und jo meit diefe Spuren reichen, jei die Pietät vor 
den alten Meiftern, die Hochachtung vor den großen Bor: 
bildern, die fie und gegeben haben, das Verſtändnis für die 
maßgebenden Grundſätze gejhmwunden, und fei dagegen eine Zer— 
fahrenheit, eine ZJerflüftung und Zerrijfenheit an den Tag 
getreten, die und ziemlich mit Bejorgnis erfüllen fünne. Wenn 
man doch zunächſt die Schule, wie fie Dieſterweg geichaffen 
bat, ordentlich durchführen wollte, bevor man ſchon wieder daran 
geht, fie zu zeritören, zu zertrünmern dadurd, daß man allerlei 
Zwede als jelbjtändige behandeln und in das Bildungsweſen 
der Schule eindrängen will. 

„In der Pädagogik unjerer Zeit dominieren die Kleinen 
und faljchen Propheten (jehr richtig!), und ein jeder findet jein 
Audilorium, das freilich meiſtens nur ein paar Schlagworte 
behält, im übrigen aber zum linfen Ohr herausgeben laßt, 
was in das rechte eingeht. Man möchte da fajt glauben, daß 
die Geijter zu Sieben würden oder bereitö jener Marasmus 
anfinge, den einjt der Apoftel Paulus in der Hauptjtadt Athen 
vor jich fand, und den die Bibel mit den Worten bezeichnete: 
„Die Athener aber alle waren auf nichtS anderes gerichtet, 
denn etwas Neues zu reden oder zu hören”, 

Aus allen Eden und Enden erichallen die Schlagworte: 
„Reform, Neform, Zeitgemäße Geftaltung, Neue Bahnen!” Und 
wie fie ſonſt noch heißen. Es iſt ein förmliches Geſchäft und 
ein förmlicher Sport, „Reformliteratur” en gros zu produzieren. 
Wer einen halben oder ganzen Gedanfen gefaßt zu haben glaubt, 
der meint Schon, alles Beitehende aus den Angeln heben zu 
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fönnen und ein Univerjalmittel zur Heilung aller Schäden zu 
bejigen. Für alles muß ein bejonderer Verein, oder wenigſtens 
eine Kameraderie und womöglich ein eigenes Prekorgan gegründet 
werden. Weld buntes Durcheinander, welche babylonijche Vers 
wirrung, welche Zerſplitterung und Serjeßung! 

Es wird gut jein, glaube ich, wenn die Diejtermegfeier 
den Erfolg hätte, daß die deutſche Lehrerichaft fortan ſich etwas 
Ipröder zeigt gegen Stümper und Fleite Meijter, gegen Pfujcher 
und Projektſchmiede, gegen Viertels- und Achtelspädagogen, 
gegen Stedenpferdgreiter und Karrenjchieber. Meine jehr geehrten 
Herren, Rückkehr zu den Meiſtern, das it es, was ich empfehlen 
muß. (Bravo!) Wer aufwärts und vorwärts fomnten will, der 
muß jich ſolche Männer wählen, die höher ſtehen als er jelbit. 
Mer immer zu Eleinen Meiftern in die Schule geht, der wird 
jelbjt ein kleiner Geiſt. Lejen fie aljo wieder und immer wieder 
die Meiſterwerke der deutſchen Denker, Dichter und Pädagogen. 
In ihnen finden wir einen allumfajjenden Plan der deutich- 
nationalen Bildung und alle Wege wohl geöffnet und gebahnt; 
wir finden in ihnen für jede heiljame, vernünftige Neform den 
rechten Sinn, den rechten Pla und den rechten Weg. „Wohl 
dem, der feiner Väter gern gedenkt!“ 

Zum Schluß ſprach der Redner: Gejtatten Sie mir, Ihnen 
heute den herzlichiten Dank auszuſprechen im Namen meines 
berjtorbenen Leidensgenojjen, daß Sie ihm denn doch ein ehren— 
volles Andenfen bewahrt haben und heute in feierlicher Ber: 
jammlung jein großes Verdienjt ehren und anerkennen. Wohl 
erfüllt e8 und mit bitterem Schmerze, wenn wir wahrnehmen, 
wie relativ wenig bisher das Wirfen diejes edlen und jtarfen 
Mannes gefruchtet hat; wenn wir beinerfen, wie fern wir doc 
bon den Idealen jind, welche das Leben Dieſterwegs leiteten: 
Bildung und Gejittung, Wohlfahrt und Freiheit wollte er feinem 
Volke erringen helfen; allein es bleibt davon doch nod gar 
manches zu mwünjchen übrig, und wenn man bejonders den Un 
frieden, die Jerflüftung der Parteien wahrnimmt, möchte man 
fait im Anblick der Ideen, denen Diejterweg diente, in die 
Klage des Dichterd einftimmen: „Ach, der Himmel über mir 
will die Erde nie berühren, und dad Dort ijt niemals 
hier!” Heil uns, daß eine höhere Hand uns aufrichtet, wenn 
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der Menjchheit Jammer unjern Mut, unjere Hoffnung nieder: 
drüden will; daß nad jedem Winter in jedem neuen Frühling 
. die Natur ung jein beharrliches, ewiges Sein und Wirken ſym— 
bolijiert! Wohl empfinden wir nur allzuoft, wie ſchwach unjere 
Kraft, wie unzulänglic auch die redlichiten Bemühungen, mie 
flein und hinfällig alles Menichliche iſt: „Doch it es jedem 
eingeboren, daß jein Gefühl hinauf und vorwärts dringt, wenn 
über uns im blauen Raum verloren ihr jchmetternd Lied die 
Lerche jingt; wenn über jchroffen Nichtenhöhen der Adler aus: 
gebreitet jchmwebt, und über Flächen, über Seen der Kranich 
nad der Heimat ſtrebt“. — Wohl dem, der feiner Väter gern 
gedenkt: über die jchmerzerfüllte Erde hinaus meijen fie ung 
in das ewige Reich, in die ewige Heimat des Meenjchengeiites, 
damit wir in diefem dornenvollen Pilgerthal unjerer höheren 
Beitimmung eingedent bleiben, um jtandhaft und treu aus— 
zuharren im Dienfte der Pflicht ! j 

Eines Mannes gedenken wir heute, der mit Yuther ſprechen 
konnte: „Ich juche nicht das Meine, fondern allein des ganzen 
deutjchen Landes Glück und Heil.” Möge denn fortan jein Wirfen 
den werdenden Gejchlechtern taujendfache Frucht bringen zum 
Glück und Heil, zu Ruhm und Ehre unjerer ganzen Nation! 
Das wünjche ic Ihnen, geehrte Verſammlung, zu diejer Stunde, 
da3 mwünjche ich und allen und das wünsche ich Dir zum hun— 
dertiten Geburtstag eines deiner beiten Söhne, das wünſche ich 
Dir, 0 Mutter Germania! (Langanhaltender, jtürmijcher 
Beifall.) — — 

Sebt wurde daS Telegramm verlejen, welches an Ge. 
Majeſtät den Kailer abgeſchickt werden joll, dasjelbe lautete: 

„Sr. Majejtät dem deutſchen Kaijer. Der VIII. Deutiche 
Lehrertag überjendet Em. Majeität die unterthänigite Huldigung 
und begleitet dieſelbe mit der ehrfurchtsvolliten Bitte, die Für— 
ſorge, welche Ew. Majeität aus Hergensneigung dem Wohle der 
bebrängten Teile des Volfes entgegenbringen, auch der Schule 
und ihren Pflegern alfergnädigjt bewahren zu wollen.” — (Bravo!) 

Nah einer nochmaligen lebhaften Debatte über die Aus— 
wahl der Themen und über die gejtern aufgejtellte Tages— 
ordnung erhält dann das Wort der Lehrer Clausnitzer-Berlin 
zu jeinem Vortrage: 
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„Die Aufgabe der Volksſchule gegenüber der jozialen Trage. 
Sein Bortrag gipfelte in folgenden Xeitjäßen: 

+) Ein direfte8 Eingreifen in die jozialen Kämpfe der 
Gegenwart hat die Volksſchule als Stätte, welche die Kinder 
der Staatöbürger aller Barteien in friedlicher Arbeit vereinigt, 
zu vermeiden. 

2) Ahre Thätigkeit iſt auf die Zukunft gerichtet, indem ſie 
eine charaftervolle Jugend erziehen joll, welche, frei von Klaſſen— 
haß und erfüllt von wahrer Religiöjität und Vaterlandäliche, 
befähigt ift, dereinjt ein urteilsfähiges und thatkräftiges Glied 
der Nation zu werden. 

3) Zu diefem Zwecke müjjen in der Volksſchule die Kinder 
aller Stände ihre grundlegende Erziehung erhalten. (Allge- 
meine Volksſchule). 

4) Da ein großer Teil der Familien nicht mehr im jtande 
ift, jeinen erziehlihen Pflichten ganz entiprechen zu können, jo 
muß die Volksſchule mehr als bisher Erziehungsanjtalt werden. 

5) Um dies bejonder3 auch durch eine geiftige — Herz, 
Beritand und Charakter bildende — Durcharbeitung des Unter 
richtsjtoffes zu erzielen, darf derjelbe über ein bejtimmtes, durch 
die Möglichkeit einer jolchen Verarbeitung begrenztes Maß nicht 
hinausgehen. 

6) Dies gilt in erfter Reihe vom Religiongunterridht. Wahre 
Gottesfurdt hängt nicht von der Menge des religiöien Memorir— 
itoffes, jondern von der geeigneten Darbietung desjelben ab; 
eine Stoffüberbürdung erzeugt Sleichgiltigfeit, zuletzt Widermillen. 

7) Der Unterricht in Deutſch, Geographie, in Geſchichte 
und Gejang muß neben den praktischen Zwecken bejonders die 
Pflege der Vaterlandsliebe im Auge haben. 

8) An den erjten technijchen Lehrfächern ſoll bejonders 
den praftiichen Bedürfniſſen des Lebens, wie fie die Jetztzeit 
erfordert, in auögiebiger Weile Rechnung getragen werden, um 
auch nach diefer Seite hin die Jugend zum jpäteren Kampfe 
ums Daſein auszurüiten. 

9) Da bejonderd die Zeit vom 14. bis 18. Lebensjahre 
als Übergangszeit die große Gefahr in fich birgt, daß die in 
der Volksſchule gelegten und gehegten Keime zu Grunde gehen 
und die Augend eine Beute der Verführung werden kann — 
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jomit die Thätigfeit der Schule einfach vernichtet würde — jo 
ift die Schulpflicht über das 14. Jahr hinaus mit bejchränfter, 
bon Stufe zu Stufe ſich verändernder Stundenzahl bis zum 
18. Lebensjahr (für Mädchen bis zum 16.) auszudehnen. (Fort: 
bildungsichule mit vermehrter Stundenzahl.) An die Lehrpläne 
diejer Kortbildungsichulen find bejonders auch Volkswirthſchafts— 
lehre und Gejegesfunde aufzunehmen, um jo den angehenden 
Dürger zu befähigen, mit Verſtändnis jeinen jozialen und 
politiichen Pflichten obzuliegen. An die Unterrichtspläne für 
Mädchenfortbildungsichulen ijt Haushaltungsfunde einzufügen. 

10) Die Hindernifje, welche zur Zeit noch die Volksſchule 
hemmen, ihren jegensreihen Einfluß auf die Jugend voll und 
ganz auszuüben, Sind beionders überfüllte Klaſſen, vielfach 
Stoffüberbürdung, nicht fachmänniſche Schulaufficht, nicht ges 
nügende materielle Sicheritellung des Lehrers und gänzliche 
Unficherheit desjelben in Bezug auf die Ausübung der Schul: 
Disziplin. — 

Erſt am zweiten Tage wurde über diejen Bortrag die 
Debatte eröffnet. Es lagen eine Anzahl Anträge auf Anderung, 
reſp. Zujammenziehung der Thejen dor, von denen ein Antrag 
Harniſchfeger-Frankfurt angenommen wurde: „Ein .direftes Ein— 
greifen in die Kämpfe der Gegenwart hat die Schule als Stätte, 
welche die Kinder aller Staatsbürger vereinigt, zu vermeiden, 
nur injomweit hat ſie an den jozialen ragen teilzunehmen, als 
jie eine charaftervolle Jugend (im Sinne der Theje 2) erziehen 
joll.” Die Thefe 10 wurde dem Antrag Harnijchfeger angefügt, 
aljo ebenfall3 angenommen. 

Hierauf erhielt das Wort Herr Lehrer Kummer-Steglitz 
zu feinem Bortrag: Befreiung des Lehrers vom niederen Küjter- 
dienjt. An den Vortrag Ichliet jich eine längere Debatte an, 
nad) deren Schluß eine Rejolution angenommen wird, welche 
die Abjtellung der niederen Küfterdienite fordert. Diejelbe lautet: 
„Die Aufgaben, welche die Übertragung der Küjterdienite an 
den Lehrer jtellt, jtehen in feinem Zuſammenhang mit dem 
Weſen ſeines Standes, ind entmwirdigend für jeine Stellung 
und erjchweren ihm die Erfüllung jeiner Pflicht. Der 8. deutjche 
Lehrertag erneuert daher die Forderung, die niederen Küjter- 
dienjte dem Lehrer nicht mehr zu übertragen.“ 
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Nah der feitgeitellten Tagesordnung jollte der Lehrer 
Dr. Kamp-Frankfurt a. M. jeinen Vortrag halten über 
„Fortbildungs- und Haushaltungsschulen für Mädchen.“ 

Schon war der Redner auf dem Wege zur Nednerbühne, 
als das Mort des Lehrer Kett-Königsberg: „Der deutjche 
Lehrertag muß doch feinen Greßler hören,“ — jo mädtig die 
Gemüter der Berjammelten ergriff, daß der Beifalldjturm den 
Vorjigenden veranlafte, dem Hauptlehrer Greßler-Barmen das 
Wort zu erteilen zu jeinem VBortrage: „Die Schuljynode.“ 

Der Bortrag gipfelte in folgenden beiden Leitjäßen: 

1) Zur gedeihlihen Entwickelung des Volksſchulweſens ijt 
ed notwendig, daß neben den Schulbehörden beratende Körpers 
ſchaften, Schuljynoden, eingerichtet werden. 

2) Die Schuliynoden jegen ſich zuſammen aus freigemählten 
Bertretern der Familie, der Kirche und der Kehrerichaft, jowie aus 
Beauftragten der jtaatlichen und fommunalen Schulbehörden. — 

zum Schluſſe meines Berichtes jei es mir erlaudt noch 
meine jtillen Gedanfen zu äußern, die ſich während den Ber: 
handlungen des achten deutjchen Lehrertages in meiner Bruft 
bemegten. 

„Die allgemeinen deutichen Lehrerverfammlungen haben 
jich überlebt, find nicht mehr zeitgemäß, ein planlojes Arbeiten; 
die Auswahl der Themen iſt ganz und gar dem Zufall über: 
lajjen.” So haben wir aus dem Munde ihrer Gegner jo oft, 
ja zu oft hören müſſen. 

Die fritiihe Bemerkungen, die Dr. W. Yange jchon vor 
10 Jahren, im Jahre 1830 über die VBorverjammlung des 3. 
allgemeinen deutjchen Lehrertages in diejen Blättern niederjchrieb, 
finden auch heute noch ihre volle Anwendung auf die Vorver— 
jammlung des 8. Lehrertages. 

„Es entwickelte fi) nunmehr eine Debatte über die Tages: 
ordnung der Verfammlung. Daß fie überall für nötig erachtet 
wurde, jetste mich in Gritaunen. Denn man tadelte ja ehemals 
an der allgemeinen deutjchen Lehrerverjammlung neben anderen 
Eigenichaften und Maßregeln derjelben auch die Zufälligkeit 
hinjichtlich der Wahl der zu beiprechenden Gegenftände. Die 
Abſtimmungen in den Lehrerverſammlungen, jo hieß es, müjlen 
ein prägnanter Ausdruc der Ausdrucksweiſe und Gefinnung der 
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gejamten Kehrerichaft werden. Darum gilt es zunächit, beitimmte 
Fragen aufzuftellen und fie in den verjchiedenjten Lehrervereinen 
zur Disfuffion und Beſchlußfaſſung zu bringen. Sodann ift 
erforderlich, dar die Delegierten dieſer Vereine zujammentreten, 
ein Delegierter einer größeren Bereinigung die Meinung der: 
jenigen Senofjenichaft, die er vertritt, zum Ausdruc bringt und 
die übrigen ihre etwaigen abmeichenden Anlichten zu erfennen 
geben, jo daß eine neue Diskuſſion entſteht und herbeigeführt 
wird, auch eine neue Abjtimmung, die ſchließlich als der Aus— 
druck der Geſamtanſchauung und des Geſamtwillens der Lehrer- 
Ihaft zu betradten if. Will man aber ein derartiges Ziel 
ernithaft eritreben, jo muß nicht allein die Materie der Ber: 
bandlungen, jei e8 durd den Vorſtand, aljo auf dem Wege von 
unten nad) oben, genau bejtimmt, jondern auch in den verichiedenen 
Lehrervereinen gründlich disfutiert jein. Aljo kann es jich, wenn 
der Lehrertag zujammentritt, nicht mehr handeln um die Wahl 
der Themata zur Beiprehung, nicht mehr um die Zahl und 
die Reihenfolge derielben; alles da8 muß durch die Vereine 
bereit3 im voraus bejtimmt jein, wenn man den erwähnten Plan 
der Umgeftaltung der deutichen Lehrerverjammlungen wirklich 
zur Ausführung bringen will. Was ih am Abend des 17. Mai 
erlebte, fonnte ih nur für eine wenig gelungene Kopie eines 
Aktes der allgemeinen deutjchen Lehrerverjammlung halten.“ 
Haben diefe Worte nicht heute noch ihre volle Geltung, 
ihre volle Berechtigung, wenn wir uns im Geiſte noch einmal in 
die Vorverſammlung bineinverjegen! Welche Unruhe herrichte, oft 
jogar eine tumultarifche Unruhe, jo daß der größte Teil der An— 
wejenden fein Wort verjtehen konnte, nur fort und fort hörte 
man einen Beifalld: oder Widerſpruchsſturm. In dem jehr 
gut geleiteten Schulblatte für Böhmen leje ich über die Vor— 
verfammlung joeben: „jo daß die Glocke des Präfidenten machtlos 
in dem lauten Widerſpruch der Anmejenden verhallte. Schließlich 
beruhigten ji) die Gemüter doch zum größten Teil wieder, 
jo daß die Verhandlungen fortgejeßt werden fonnten.”“ Wir 
geftehen offen und ehrlich, dag wir eine jolche VBorverjammlung, 
in der nur ein fleiner Teil der Anmejenden, die unmittelbar in 
der Nähe der Nebnerbühne jahen, den Verhandlungen folgen 
fonnten, noch auf feiner deutjchen Lehrerverſammlung erlebt 


— 38 — 


haben. Die Wahl der Themen war ganz und gar dem Zufall 
überlaſſen. Mean jtimmte zu, nur um die Sadhe zu Ende zu 
bringen. Dies Urteil hörten wir nad) der Verſammlung jelbit 
von Delegierten. Die allgemeine deutiche Lehrerverjammlung 
zu Augsburg wurde im vergangenen Jahre in der „Pädago- 
giihen Zeitung” Seite 321 einer jehr jcharfen Kritik unter- 
worfen. Der Berichterftatter jchrieb: „Sollen wir ſchließlich 
ein allgemeine Urteil über die 28. allgemeine deutiche Lehrer: 
verjammlung abgeben, jo jei von vornherein bemerkt, daß wir 
auf eine Würdigung der behandelten Gegenjtände nicht einzugehen 
gejonnen find, da es offenbar jehr jchwierig iſt, ein maßgebendes 
Urteil über die größere oder geringere Bedeutung diejer oder 
jener Trage abzugeben. Zeitgemäß erſchienen uns alle behandelten 
Themen. Die Verhandlungen jelbjt liegen allerdings wieder 
diejelben Mängel erkennen, welche aucd an den meilten Vor: 
gängerinnen der 28. Verfammlung zu rügen waren, da jie in 
der Organijation derjelben begründet find. Bekanntlich jteht 
jedem, der jich dazu berufen fühlt, das Recht zu, einen Vortrag 
über ein beliebiges Thema für die Verfammlung anzumelden. 
Aus der langen Borjchlagsliite wird nun allerding3 eine Aus— 
wahl vorgenommen. Dabei find aber, wie es jcheint, Erwägungen 
perjönlicher Art nicht jelten in höherem Grade mahgebend ala 
jahlide Gründe. Die Mehrheit der VBerfammlung und damit 
die Mehrheit der Stimmberedtigten jteht in der Regel der 
Tagesordnung ziemlich unvorbereitet gegenüber. So fommt es, 
dark die Diskuffton meift in ziemlich planlojer Weife hin- und 
bergeht und nicht jelten den Kern der Sade vollfommen außer 
acht läßt. Die Folge davon ift, daß auch die fchliegliche Ab— 
jtimmung feineswegs den Wert hat, den man ihr, der Bedeutung 
einer allgemeinen deutjchen Lehrerverſammlung entjprechend, bei> 
legen möchte. Anjtatt Lediglich fachlichen Gefichtspunften zu 
folgen, wird ſie nicht felten beeinflußt durch die Gemandtheit, 
mit der ein Nebner für jeine Anfiht Stimmung zu machen 
befähigt iſt, oder durch Rückſichten örtlicher Natur. Kein ein- 
lichtiger Bejucher der allgemeinen deutjchen Lehrerverfammlung 
kann diefe Mißſtände leugnen.” — 

Giebt hier nicht der Scharfe Kritiker der allgemeinen deutſchen 
Lehrerverfammlungen einen Klaren Spiegel, in der ſich die Ver: 
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bandlungen des 8. deutjchen Lehrertages hell und ganz wieder: 
Ihauen? Jeder Satz, jede Zeile diejer Kritik, jeder Vorwurf 
trifft in viel größerem Maße den diesjährigen Lehrertag. 

Man erjpare mir, den Beweis erbringen zu müſſen. Haben 
nicht perjönlihe Gründe bei der Auswahl der Themen vor— 
gewaltet und den Ausichlag gegeben ? Schon in der Vorver— 
jammlung erhob Nett Königsberg jeine mahnende Stimme: 
„Der deutjche Lehrertag hat es als einen Vorzug für ji in 
Anſpruch genommen gegenüber der allgemeinen deutjchen Lehrer: 
verjammlung, dag er mit klarem Kopfe und richtiger Vorarbeit 
an jeine Aufgaben herantreie, Kann man künftig dies VBorrecht 
noch geltend machen?” — Meine lieben Freunde und Vertreter 
des deutſchen Lehrertages, iſt es jchon je auf einer allgemeinen 
deutichen Lehrerverſammlung vorgefommen, daß durch ein hin— 
gemworfenes zündendes Wort die von der Vorverſammlung aus— 
gewählte und von der Hauptverfammlung nochmals bejtätigte 
Tagesordnung umgejtoßen werden fonnte? Der Vortag: „Schul— 
ſynode“ war mir genehm, war es aber recht und billig, daß 
Dr. Kamp ohne allen Grund zurüdtreten mußte? Es hat tief 
verlegt, man bat es wieder gut zu machen gejucht, dap man 
den Vortrag noch am anderen Morgen in eine Nebenverjammlung 
verwies. Hunderte von Kollegen, die aber noch am Donnerstag 
abreifen mußten, fonnten den Vortrag nicht hören. Alſo Tadeln 
it vielleicht leichter als Bejjer mahen! Darum laßt uns alle 
in rechter Einigkeit und Liebe unjere Wege geben, eritreben 
wir doc ein Ziel! Gewiß wird der Herr Berichterjtatter über 
die Augsburger Berjammlung, der vorzujtehen ich mit die 
Ehre hatte, es mir verzeihen, wenn ich ihm jeine eigenen Worte 
und jeinen herben Tadel ind Gedächtnis zurücrufe, 

Kun zum Schluß noch eine dringende Bitte und Mahnung 
an alle deutichen Lehrer: „Wir wollen uns alle in rechte Zucht 
nehmen, in allen Verfammlungen und der Äußerungen des 
Beifall® und des Miffallens für den Redner zu enthalten, — 
und jeder Leiter einer Verſammlung jollte in Zukunft e8 für 
eine heilige Pflicht halten, dafür zu jorgen, daß dem Beifalls— 
fturm auf unjeren VBerfammlungen ein Ende gemacht wird, ſonſt 
erinnern diejelben doch gar zu jehr an große Arbeiterverjamme 
lungen. Das malte Gott. Dr. Bartels. 
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II. 


Oskar Jäger" 
über „Das humaniſtiſche Gymnaſtum und die 
Petition um durchgreifende Schulreform“. 
Bon 
Richard Köhler. 
(Schluß) 

Man darf wohl auch den Mechanismus, zu dem bejonders 
die Rücklicht auf die Grtemporalien bei dem Unterrichte in den 
alten Spraden führt, als einen der Gründe bezeichnen, welche 
Beranlajjung geben, daß viele Schüler, denen diejer Unterricht 
gründlich verleidet worden tit, lange vor dem Abſchluſſe des 
Lehrganges vom Gymnaftum abgehen. Wenn Jäger bemerkt, 
daß auch für diefe die Nejultate des Gymnaſialunterrichtes nicht 
gänzlich verloren jeien, jo ift dies ein leidiger Troft. Dieſe 
unglüdlihen Opfer der Wiſſenſchaft haben, wie don anderer 
Seite mit Recht hervorgehoben worden ift, nur em Bruchſtück 
eines Lehrganges, dejjen eigentliche Wirkung ich erjt bei jeinem 
weiteren Fortſchritte zeigen jollte, „nur die Schale ohne den 
Kern” erhalten, während ihmen eine andere Schule wenigitens 
Unregenderes und etwas verhältnismäßig Abgeſchloſſeneres hätte 
bieten können. 

Dit gutem Grunde erklärt Jäger die Forderung, daß lich 
die Grammatif an die Lektüre der Schriftſteller anjchließe, für 
eine jolche, die zu einer veralteten entjeßlichen Pedanterie zurück— 
führen müſſe, und verlangt, worauf ja auch in neuerer Zeit 
an den Gymnafien gehalten wird, daß Leftüre und Grammatik 
ſtrenge geichieden werden, ſoweit als nicht das Verftändnis der 
Schriftſteller grammatiſche Erflärungen unumgänglid) nötig 
macht. Allerdings wird es jo leicht niemand einfallen, einen 
Dichter dazu zu benugen, um dem Schüler an den Schöpfungen 
desjelben Grammatik beizubringen; aber auch den reinen Genuß 


ı Direktor des K. Friedrich Wilhelmsgymnafiums zu Köln. 
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der Lektüre eines ‘Projaifer8 würde es unbedingt trüben, wenn 
man diejen zu gleichem Zwecke benugen wollte. Wenn Jäger 
aber, indem er diejenigen verjpottet, die Cäſar dazu verwenden 
wollen, um an ihm die Grammatif durch die Schüler jelbit 
finden zu lajjen, die Worte hinzufügt: „Wiſſen die Herren, wie 
das ausjieht, die Schüler — e3 find zumeilen 40 oder 50 in 
einer Klaſſe — etwas ‚jelbjt finden Lajjen‘?“ jo redet er mit 
diejer Trage einem jehr gefährlihen Mechanismus das Wort. 
Dazu find freilich die Klaffifer nicht da, um an ihnen Gram— 
matif zu treiben; auch ift es jehr jchmwierig, bei dem Majjen- 
unterrichte in einer ſtark befuchten Schule die Selbitthätigkeit 
des einzelnen Schüler8 anzuregen; mollte man aber deshalb 
überhaupt darauf verzichten, die Schüler etwas jelbjt finden zu 
lafjen, jo würde man dadurd einen der wichtigften, längſt an— 
erkannten pädagogiſchen Grundſätze preisgeben. Im Einklang 
mit dem oben angeführten Satze jteht Jägers Befürmortung der 
„alten Methode”, „welche dem Knaben die Regel ald Dogma 
jagt“. Allein warum jollte der Schüler — abgejehen davon, 
daß die antifen Schriftjteller viele Regeln unjerer Grammatifer 
gar nicht als Dogmen anerkennen! — nicht unter gejchickter 
Anleitung dahin zu führen jein, die wichtigiten Regeln ſelbſt an 
paſſend ausgewählten Beijpielen zu entwiceln. Nicht ohne Grund 
wäre freilich die Behauptung, daß mweniger an pojitipem Wiſſen 
erreicht werden dürfte, wenn man borzugsmweile dahin jtrebe, 
die Selbitthätigfeit der Schüler anzuregen; jedoch darauf kommt 
es gar nicht an; gelingt e8 dem Lehrer dagegen, innige Luft 
und Liebe zur Sache bei dem Schüler zu erweden und ihm jo 
einen Anftoß zu geben, der durch das ganze Leben hindurch 
nachwirkt, jo iſt damit ungleich mehr gewonnen. 

Außerdem jollte der grammatilche Unterricht, ſtatt vorzugs⸗ 
weile dahin zu jtreben, dem Schüler möglichjt viel Latein und 
Griechiſch in ſyſtematiſcher Weiſe beizubringen, von vorne herein 
vor allem darauf gerichtet fein, ihn bald in die Fitteratur ein- 


* So lernt der Schüler jhon in Quarta: „Unus wird nur mit ex 
oder de“ (ftatt de$ gen. part.) „geſetzt“; jedoch Ovid und mit ihm Jäger 
(S. 25) jchreiben auch) unus multorum; e3 ließe fich eine große Menge 
von ungleich draftiicheren Beijpielen anführen; allein ich begnüge mich mit 
diejem, weil es der Brojchüre felbit entnommen it. 

Rhein, Blätter. Jahrg. 1890. 21 
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zuführen, und jich deshalb in Formen, Regeln und Beijpielen, 
jomwie in den für diefe Beiſpiele gewählten Vokabeln, weit mehr 
als dies bisher geichieht, recht jorgfältig an die Schriftiteller, 
welche zunächſt zur Lektüre fommen, anjchliefen und die Lektüre 
zwar nicht etwa unmittelbar begleiten, wohl aber möglichſt un— 
mittelbar vorbereiten. Das würde freilich eine mejentliche Ver: 
änderung des bisherigen Lehrganges bedingen. Jäger bemerkt, 
dar die von vielen Generationen gemachten Errungenjchaften des 
bisherigen Verfahrens beim Unterrichte in den alten Sprachen 
jich nicht ohne meitered auf ein anderes Subjtrat dieſes Unter— 
richte8 übertragen liegen. Das iſt vollfommen richtig, und ich 
verfenne keineswegs die Schwierigkeiten, welche ein neued Ver— 
fahren mit fich bringen, und die Anftrengungen, melde bie 
Überwindung derjelben foften würde. Jedoch der gegenwärtige 
Unterricht in den alten Sprachen jtüßt ſich vorzugsweiſe auf 
eine Tradition, die ein nicht mehr zeitgemäßes Ziel im Auge 
hatte, während eine Veränderung feines Lehrganges nicht nur 
mit den veränderten Zeitverhältnijjen, jondern auch mit allge: 
mein anerfannten pädagogiihen Grundjägen mehr in Einklang 
jtehen würde, Würde man durch eine jolche Veränderung auch 
manches von dem bisher Erzielten preisgeben müſſen, jo dürfte 
doch andererjeit3 der Gewinn, welchen diejelbe mit jich führen 
würde, reichlich dafür entichädigen. 

Nachdem Jäger eine Lanze zu Gunjten des Lateiniſchen 
gebrochen hat, ſucht er in fürzerer Faflung den Einwendungen 
gegen die Erteilung des griechiichen Unterrichte8 an den Gym— 
najien zu begegnen. Wenn er aber die Kenntnis des Griechiichen 
borzugsmeije deshalb für nötig erklärt, weil man das Leben des 
römiſchen Volkes nicht veritehe, wenn man nichts oder nichts 
aus eriter Hand vom Griechentume wiſſe, jo hat er gerade da— 
mit die denkbar jchlechteite Verteidigung des Griechijchen gewählt. 
Indem Jäger, dem es doch jonjt ferne liegt, jeinen Gegnern zu 
weit gehende Konzeſſionen zu machen, darauf verzichtet, gerade 
in erjter Linie hervorzuheben, daß die Vorzüge der antiken 
Kultur bei den Griechen am glänzendften hervortreten, macht 
er jenen jelbit die Polemik leicht. Hätte die Kenntnis des 
Sriechentumes feinen weiteren Zweck als den, in das römijche 
Leben einzuführen, dann dürften wir ſie getrojt preisgeben. 
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Ungleich näher liegt doch der Hinweis darauf, daß die griechijche 
Litteratur eine weitaus reichere, gebaltvollere und formvollendetere 
iſt als die römische. Wenn troßdem die lateinische Sprache von 
alter3 her weit allgemeiner gepflegt worden iſt, als die griechiiche, 
jo beruht daS doch wohl nicht jo jehr auf freier Wahl als viel: 
mehr darauf, daß die Römer den übrigen Bölfern ihre Kultur - 
und Sprache auf der Spige ihrer Schwerter überbradten, und 
daß jpäter die firchliche Herrichaft Roms das Werk fortjekte, 
welches deſſen weltliche Herrichaft begonnen hatte. Mag man 
immerbin zugeben, dat früher die ideale Bildungsfraft der Antike 
überſchätzt worden iſt, jo läßt ſich doch ſchwerlich beitreiten, daß 
die Vertrautheit mit dem Leben und der Litteratur des genialen 
Griechenvolkes, welches die idealen Güter der Menſchheit un— 
gleich mehr zu würdigen verſtand, als es bei den nüchternen 
und allerdings praktiſcheren Römern der Fall war, den Sinn 
der Jugend für das Ideale in viel höherem Grade zu erwecken 
und überhaupt eine tiefere Bildung zu geben vermag, als die 
mit dem Römertume. 

Mährend der Verfafjer mit Entjchiedenheit für die jchrift- 
lihen Arbeiten in den alten Sprachen eintritt, glaubt er die 
Sorderung Hermann Grimms, der „einen breiteren Gintritt 
Goethed und der Seinigen in unjeren höheren Unterricht” als 
Beginn der Umgejtaltung des Schulweſens verlangt, und für 
nötig hält, „daß der deutjche Aufſatz mehr zu einer Hauptjache 
werde”, mit ziemlich kurzen Worten abmweilen zu können. Er 
it der Anficht, daß man zu feiner Zeit höher geitanden habe, 
als gegenmärtig, „eine Gedanken oder Halbgedanfen in richtig 
geitellten Worten und Sätzen flüjfig aufs Papier zu bringen“. 
DVergleihen mir aber unjere zeitgenöjjiiche Yitteratur mit der: 
jenigen jenes Zeitalters, das unjerer Nation den Ehrennamen 
des Volkes der Denker und Dichter verichafit hat, und fragen 
mir und dabei, ob wir es in der freien Beherrſchung unferer 
Sprade wirklich „To herrlich weit gebracht” haben, jo dürfte 
die Antwort doch viel eher in einem ironiſchen: „Ja wohl, bis 
an die Sterne weit!” als in einem freudigen Ja beitehen. Man 
braucht die deutſche Litteratur der Gegenwart durdaus nicht 
zu unterſchätzen, um zu der GrfenntniS zu gelangen, daß die: 
jelbe durch die Werfe eine8 Goethe, Schiller, Leſſing, Herder 

21? 
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und anderer Schriftſteller jener Zeit nicht allein an Tiefe und 
Reichtum der Gedanken, jondern auch bezüglich der form bei 
weitem übertroffen wird, und dag Organ unjerer zeitgenöfjiichen 
Schriftſteller“ verichließt ſich auch dieſer Erkenntnis feines> 
wegs. Wenn ich von der Überlegenheit der Schriftſteller unſerer 
klaſſiſchen Litteraturperiode in der Form ſpreche, ſo habe ich 
dabei nicht vorzugsweiſe die grammatiſche Korrektheit im Auge. 
Grammatiſche Spürhunde, die darauf ausgehen, Goethe und 
Schiller in dieſer Hinſicht etwas am Zeuge zu flicken, können 
bei dieſen Ausbeute genug für ihren Zweck finden. Aber wirk— 
liche Schönheit der Form iſt keineswegs ausſchließlich oder auch 
nur vorwiegend von grammatiſcher Korrektheit abhängig, wenn 
fie auch andrerſeits den Geſetzen der Grammatif nicht gerade 
Hohn ſprechen darf. Hohe Meifterihaft in der Form, mie fie 
fich bejonders bei unjeren älteren Klaffifern findet, ift undenkbar 
ohne wirklich bedeutenden Inhalt, und auch hierin zeigt jich die 
Nichtigkeit von Jägers Behauptung, daß jih Sprade und Sache 
nicht trennen lajjen. 

An dem Organe des deutjchen Schriftitellerverbandes fehlt 
ed nicht an wiederholten, unummunden ausgeiprochenen Klagen 
darüber, daß viele Schriftjteller. unferer Tage, jehr im Gegen— 
fate zu dem reichen und fruchtbaren Geijtesleben, welches be— 
ſonders in der zweiten Hälfte des vorigen Jahrhunderts in voll— 
endeter Form zum Ausdrude Fam, ihren Beruf dadurd zum 
ganz gewöhnlichen Handwerfe herabwürdigen, daß jte, anftatt die 
idealen Intereſſen der Menjchheit zu pflegen und jo ihre Leſer 
über das Gemeine und Alltägliche zu erheben, dem Geſchmacke 
der großen Menge entgegenfommen, indem ſie gerade das 
ganz Triviale mit befonderer Vorliebe behandeln, und daß dem 
Inhalte ihrer Erzeugniffe auch die. Form der Darftellung ent= 
ipricht, wodurch das ohnehin ſchon gefunfene Anterejje des großen 
Publifums für das Reine und Edlere in der Litteratur noch 
mehr erliiht. Dem gegenüber dürfte die Mahnung Hermann 
Grimms, daß die Bildungsſchätze unferer klaſſiſchen Litteratur- 
periode, die noch lange nicht genügend verwertet find, obmohl 
ı ‚Deutiche Brefje”, herausgegeben vom Deutichen Schriftiteller- 
verband, Berlin, jeit 1888. 
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fie nicht allen im hohen Grade geeignet find, die Ideenwelt 
de3 Leſers zu bereichern, jondern ihn auch in der Handhabung 
der Form zu fördern, Doch jehr angebracht ericheinen. Jäger 
findet freilih, dak das Deutiche hauptſächlich dadurch am Gym: 
nafium genügend gepflegt werde, daß jede Unterrichtsjtunde an 
diefer Anjtalt zugleich audy der Mutterjprache diene. „Der 
Lehrer,” bemerkt er u. a., „indem er in einem richtigen, ein= 
fachen, will’3 Gott ſchönen, dialeftfreien, „chemiſch reinen” Deutich 
lehrt und fragt, der Schüler, indem er in einem eben jolchen 
zu antworten angehalten wird: es ilt die Luft, die wir in der 
Schule atmen, in der aller Unterricht ſchwimmt, die durch alle 
Poren eindringt.” Er unterſchätzt offenbar die Zauberkraft diejer 
Luft ganz bedeutend. Sehr bezeichnend hierfür ift, daß es ihm 
ganz entgangen ijt, daß er die angeführte Stelle mit einer Kon— 
jtruftion beginnt, die nicht deutſch, jondern lateinisch iſt, und 
daß, hiervon ganz abgejehen, der Satbau ein völlig unrichtiger 
ift, oder vielmehr, daß das Ganze gar fein Sak ift. Schon 
das hierdurch von Jäger ſelbſt unmillfürlich gelieferte Muſter 
dürfte den jprechenditen Beweis dafür bieten, wie wenig genügend 
die Pflege des Deutjchen an den Gymnaſien gegenüber der pein= 
lihen Sorgfalt ijt, die auf das Lateinijche verwandt wird. 

Mit den oben erwähnten Klagen der „Deutichen Preſſe“ 
jteht die andere derjelben Zeitichrift in Verbindung, daR viele 
„Schriftiteller” der Gegenwart nad der Schablone arbeiten, 
und zwar auch auf Gebieten, die urjprüngliche jchöpferiiche Kraft 
erfordern. &3 ijt faum zu verfennen, daß das Mechaniiche des 
Unterrichtes, an dem unjer höheres Schulwejen in mehrfacher 
‚Hinficht Teidet, jeinen Einfluß auch auf die Fitteratur geltend 
macht. Zu vieles und zu unausgejeßtes geijtige® Empfangen 
‚beeinträchtigt naturgemäß die Friſche und Originalität des Geiſtes 
und wirft lähmend auf die freie Produktivität desjelben. Zur 
Zeit der großen Klaſſiker unjerer Litteratur war man in diejer 
Hinfiht befjer daran. Damals jtand das gedächtnismäßige Ein— 
prägen, wie es bei dem Majjenunterrichte an unjeren höheren 
‚Schulen gepflegt wird, noch nicht jo im Flor und legte der freien 
Entwidelung des Denkens der Jugend noch nicht die hemmenden 
Feſſeln an, an melde fie jet gebunden it. 

Es wäre allerdings ungerecht, wollte man die Schule aus— 
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ihliegli oder vorwiegend für den Mangel an Originalität der 
Mehrzahl der Erzeugnifje unjerer jetigen Litteratur verantwort⸗ 
lich maden; denn es liegen noch andere, wejentlichere Urjachen 
dafür vor. Sudt aber die Schule zu jehr zu uniformieren, 
arbeitet jie zu jehr nach der Schablone, jo iſt e8 unausbleiblich, 
daß ih ſchon dadurch auch ähnliche Erjcheinungen auf dem 
Gebiete der Litteratur zeigen. 

Mas der Verfaſſer über den Unterriht in den alten 
Sprachen und im Deutichen auf den Gymnaſien jagt, dürfte 
wohl das Wichtigite für die Beiprehung der Broſchüre bilden,. 
beſonders da es ihm ferne liegt, die hohe Bedeutung de mathe- 
matiſchen Unterrichtes zu verfennen. In feinen Ausführungen 
über die übrigen Fächer finden ſich neben manchen jehr treffenden 
Bemerkungen auch einige von mindeſtens bedenklicher Art. 

Wenn er für den geichichtlichen Unterricht auf jchärfere 
Sichtung des Stoffes, auf jorgfältige Ausiheidung des didaktiſch 
Minderwertigen dringt, und zwar beſonders deshalb, damit auch 
für die Gefchichte des 19. Jahrhunderts Zeit geiwonnen werde, 
jo gibt er damit einem Wunjche Ausdrud, den jedenfalld viele 
mit ihm teilen. Kommt es doch beim Geſchichtsunterrichte 
lange nicht jo jehr auf möglichſt vollitändige Behandlung des 
gejamten Stoffes als darauf an, daß dasjenige, was dem Schüler 
vorgeführt wird, fein inniges Intereſſe erregt und ihm lebendige 
Anregung bietet. Cine andere frage iſt es aber, ob er Die 
Ausicheidung des didaktiſch Mindermertigen gerade da jucht, mo- 
jie am meijten angebracht iſt. Nicht ohne Erjtaunen dürfte man 
leſen, daß er den neueren Lehrplan für Gejchichte bejonders des- 
halb angreift, weil diejer der biographiichen und monographijchen 
Darftellung auf der unteriten Stufe Berechtigung zugejteht, und- 
dar er jich dabei beinahe zu dem Wunfche verjteigt, es möge 
„bei jchwerer Polizeiftrafe” verboten werden, „auf die griechtiche 
Seichichte vor Solon mehr ald 5, auf die römische vor 264 
mehr als 6 Stunden zu verwenden”. Sollte der Lehrer auf 
das vor den aıtgegebenen Zeiträumen liegende Gebiet verzichten, 
das teilmeije vollftändig der Sage angehört, teilmeife wenigſtens 
Itarf mit Sagen durchflochten ift, jo müßte er ſich dadurch eines 
Stoffes begeben, der gerade für die unterite Stufe höchſt ger 
eignet ift. Erzählt er den Schülern der Serta von Herkules, 
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Theſeus, von Odyſſeus in der Cyklopenhöhle u. ſ. w., jo hat er 
dabei ein überaus dankbares Publitum vor ji, bejonder8 wenn 
er mit jeinen Erzählungen gehörig ins einzelne geht, joll er 
dagegen ſchon auf der Unterjtufe möglichit bald eigentliche Ge— 
Ihichte treiben, jo liegt die Gefahr nicht ferne, daß ich Die 
Schüler dabei gründlich Tangmeilen. Geſchichte im jtrengeren 
Sinne des Wortes läßt ſich in den Unterflafien der Gymnafien 
nicht betreiben — man fönnte hinzufügen auf den Gymnafien 
überhaupt nicht, (ſoweit als nicht die Lektüre der alten Schrift: 
jteller in Betracht fommt), worauf ſchon mehrere unjerer größten 
Hiftorifer hingewieſen haben, die daran die allerding® weitgehende 
Forderung gefnüpft haben, dat die Behandlung der Gejchichte 
ganz aus dem Gymmafium zu entfernen und außjchlieklich der 
Univerfität zuzuweiſen ſei — und das pofitive Wiſſen, welches 
durch den Gejchichtsunterriht auf der Unterjtufe des Gymna— 
ſiums erzielt werden kann, ilt bei weitem nicht das mwejentlichite 
Rejultat desjelben, da die Luft und Liebe zur Sache, die er zu 
erwecken vermag, jedenfall höher anzujchlagen ift. Übrigens 
it die Bedeutung der Sage für die Geſchichte durchaus nicht 
zu unterjchäten. Auch die ſtrenge Geihichtsforichung hat jich 
eben jo wohl wie die Pädagogik, wenn aud in anderer Weife, 
mit der Sage abzufinden, und wie für die Gejchichte ijt auch 
für die Pädagogik der Umstand von Wichtigkeit, daß hiſtoriſche 
Sagen das innerjte Weſen einer Nation oft weit beſſer charak— 
terijieren, als dies mancher Abjchnitt ihrer eigentlichen Gejchichte 
vermag; das gilt nicht minder von deutjchen wie von griechiichen 
und römiſchen Nationaliagen. 

In dem, was er über die neueren Sprade jagt, findet 
ih verjchiedenes, dem man unbedingt zujtimmen dürfte Wenn 
er in dem Sineinziehen der Lautphyfiologie, welche doch jeden- 
fall8 eher einen Gegenſtand für die Akademie als für Gymna— 
jien und Realgymnafien bildet, in den. Elementarunterricht ein 
Mittel jieht, das dazu angethan iſt, dem Schüler das Franzö— 
ſiſche von vorne herein gründlich zu verleiden, jo ijt dies eine 
Anſicht, die er mit vielen praftiihen Schulmännern teilt. Daß 
er angeficht3 der vielen Fächer, welche das Gymnaſium bereits 
obligatoriich zu betreiben hat, Bedenken gegen die obliga-= 
torijche Aufnahme des Engliihen in den Gymnaſiallehrplan 
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geltend macht, iſt nicht ohne ernite Begründung; ganz anders 
läge die Sache, wenn er ſich aud) gegen die fakultative Erteilung 
des engliſchen Unterriht3 am Gymnafium verwahrte, welcher 
er ſympathiſch gegenüberfteht. Schwerlich aber dürfte man der 
zur Begründung jeiner Anjiht von ihm aufgeftellten Behaup- 
tung beipflichten, daß „die Kenntnis des Engliichen fein wichtiger 
Beitandteil der allgemeinen höheren Bildung der Gegenwart“ 
jei. Für uns Deutjche liegt allerdings das Franzöſiſche wegen 
unjerer unmittelbaren Nachbarichaft mit Frankreich näher als 
das Engliihe, wenn auch gegenwärtig dad nachbarjchaftliche 
Berhältnis gerade fein durdhaus freundliches ijt; hiervon abge— 
jehen wird man jedoch einer Sprache, die nicht allein die am 
weitejten verbreitete aller Weltiprachen ijt, jondern auch eine 
Litteratur aufweilt, welche die franzöjiiche an Gehalt und Tiefe 
bei weiten überragt, zumal da ſchon Shafejpeare allein eine 
ganze Anzahl von franzöfiichen Klaſſikern aufmwiegt, kaum eine 
geringere Bedeutung beilegen können ala dem Franzöftichen. Was 
er aber bezüglich der Leichtigkeit des Erlernens des Engliſchen 
anführt, ijt derart, daß man bei der Lektüre Faum jeinen Augen 
trauen darf. Er behauptet buchitäblid — man leje und ftaune: 
„Dill man mir einen mittleren Oberprimaner, einen ausgereiften 
Abiturienten, und noch bejjer einen Studenten in den Ferien 
geben, jo mache ih mich anheijchig, den eriteren in 3 Monaten 
bei 4, den le&teren in 2 Monaten bei 6 wöchentlichen Stunden, 
thut pr. pr. 54 Lehritunden ſoweit zu bringen, daß er Macaulay 
und die Times ohne Lerifon, Shakeſpeare mit Lerifon und 
Delius’ Kommentar bemältigen Fann, und mehr ift nicht nötig. 
Was gilt die Wette?" Ich zmeifle weder an dem hervor: 
ragenden Lehrtalente Jäger, noch daran, daß er aus Über: 
zeugung ſpricht; um jo mehr bezweifle ich aber, daß er ji 
jeine Worte wirklich gründlich überlegt hat. Che ich glaube, daR 
er das fertig bringt, was er hier verjpricht, fünnte ich ebenjo 
gut an die Echtheit der Heiligtümer in Aachen glauben, gegen 
deren Verehrer Jäger, wie er jchon an anderer Stelle gethan, 
auch in der Brojchüre jeine Polemik richtet. Jeder, der ſich 
ernjthaft mit irgend einer fremden Sprache bejchäftigt hat, wird 
bezweifeln, daß, jelbit bei dem geichieftejten Unterrichte, 54 Stun 
den genügen, um jemand dahin zu bringen, daß er einen Schrift- 
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jteller wie Macaulay vollitändig ohne Lexikon verjteht, und nun 
gar erjt die Times! Das geht doch über den grünen Klee. Wer 
fich eingehender mit der Lektüre größerer ausländiſcher Journale 
beſchäftigt, weiß, wie jehr gerade in diejen die fortwährende 
Veränderung der Sprache hervortritt, wie zahlreiche jprachliche 
Neubildungen fi in ihnen finden, über die oft jelbit die beiten 
Wörterbücher feine Ausfunft geben. Ich bin überzeugt, daß ich 
Jäger, wollte man ihn ernjthaft beim Wort fajjen, darauf be= 
rufen müßte, daß fein Anerbieten nicht allzu buchjtäblich zu 
nehmen jei. 

Sehr beachtendmwert, wenn auch nicht gerade neu, ijt jeine 
Bemerkung (S. 59), daß die Wichtigfeit eines Lehrgegenitandes 
durchaus nicht immer den Maßſtab für die demjelben zuzuer— 
teilende Stundenzahl abgeben könne, und dag demnach eine Ver— 
mehrung der Stunden für manche Fächer nicht das entiprechende 
Mehr an Ertrag ergeben werde. Bejonders dürfte man ihm 
darin recht geben, daß eine Vermehrung der Religionsjtunden 
an den Gymnafien, die freilich im allgemeinen auch nicht ver- 
langt wird, den Zweck diejer Stunden geradezu beeinträchtigen 
fönnte. Wenn er außer der Religion noch Deutih, Geſchichte 
und Naturkunde als Gegenjtände aufzählt, auf die das Gejagte 
Anwendung finde, jo iſt zu bemerfen, daß von diejen Fächern 
wohl ähnliches gilt wie von der Religion, nicht aber in dem— 
jelben Verhältniſſe. 

Am Schluſſe jeiner Schrift nimmt der Verfaſſer, wie er 
übrigens jchon vorher gethan, Gelegenheit, darauf hinzumeijen, 
daR die erjtrebte Schulreform jchon deshalb nicht angezeigt jei, 
weil die bisherige Einrichtung der Schulen genügt habe, um 
Deutjchland in einem großen Nationalfriege zum Siege zu führen. 
Hierzu ließe jich wohl folgendes bemerken: 

Nicht bloß die Gymnafialbildung, die doch nur ein ver— 
hältnismäßig jehr Eleiner Teil unjerer Nation empfängt, jondern 
die gefamte deutiche Bildung bat zu diefem Siege beigetragen. 
Auch ijt damit, daß die deutichen Gymnaſien, wie auch unjere 
übrigen Schulen bisher viel geleiitet haben, nicht gejagt, daß 
nicht jene, wie dieje noch einer wejentlichen Berbeilerung fähig 
feien, bejonders da es nicht ſowohl auf die Quantität als auf 
die Qualität der erzielten Erfolge antommt. 
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Außerdem tjt bei einem Kriege zmwilchen zwei ungefähr gleich- 
ftarfen Nationen nicht die Bildung, wie hoch man diefe auch 
immerhin anjchlagen mag, das vorzugsmeile Ausjchlaggebende. 
Was in erjter Linie die Entſcheidung herbeiführt, ift vielmehr 
das moralifche Übergewicht, welches meiftens, aber durchaus 


nicht immer, mit der höheren Bildung verbunden ift. Dafür, : 


daß die lettere nicht das Mafgebende ift, jpricht 3. B. der 
Umjtand, daß die beiden an ganz verjchiedenen Enden des 
Römerreiches wohnenden Völfer, die allein unter allen übrigen 
den römiſchen Waffen unüberwindlichen MWiderjtand entgegen= 
jegten, bei den Römern nicht etwa mie die Gallier als halb» 
eivilifierte Bölfer, jondern im höheren Grade. für Barbaren 
galten. Die Niederlage Frankreichs im letten Kriege darf ung 


durchaus nicht als ein Beweis gelten, daß die franzöſiſche Kultur 


niedriger jteht al3 die unfrige. Wir Deutichen, haben gewiß 
feinen Grund, unfere Bildung geringer anzujchlagen al3 die 
franzöfiiche; aber e8 würde bedenklich jein, wollten wir deshalb 
aufhören, die Franzoſen als ein ung ebenbürtiges Kulturvolf 
anzuerkennen. Daß wir aud für das lebtere feinen Grund 
haben, hat der Verlauf der letzten Pariſer Weltausitellung 
genugiam gezeigt. Die Kultur einer der beiden Nationen, von 
denen eine der Proflamationen König Wilhelms I. aus dem 
Jahre 1870 ſagt, daß fie zu einem edleren Wettfampfe berufen 
gemejen feien, al3 zu dem blutigen der Waffen, läft fich freilich 
um jo weniger gegen die der anderen mit der Goldwage ab— 
wägen, als jich die franzöjiihe Bildung nad anderer Richtung 
bin und in anderer Form zeigt als die unſrige. Allein ſoviel 
it gewiß, daß, mie die franzöfiiche Kultur nach verjchiedenen 
Seiten hin von der deutichen übertroffen wird, jene wiederum 
in anderer Beziehung der unjrigen überlegen ift, und daß ji 
darum die Bildung beider Nachbarvölker wegen der Cigenart 
eines jeden gegenjeitig ergänzi und jedes von ihnen Grund hat, 
von dem anderen zu lernen. Wan hat in Frankreich vor 1870 
die deutiche Bildung gewaltig unterihäßt, eine Unterihäßung, 
die ſich befanntlich entießlich gerächt hat; hüten wir uns des— 
halb, in den entiprechenden Fehler zu verfallen. Jäger be— 
zeichnet dad Streben nach einer jorgfältigeren Pflege unjerer 
Nationallitteratur und unjerer Mutteriprache als Chaupinismus. 
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Mollten wir uns aber dadurch, daß ſich in dem großen National- 
kriege von 1870/71 die deutihen Truppen den franzöftichen 
entjchieden überlegen gezeigt haben, zu der früher in Frankreich 
weit verbreiteten Anjicht verleiten lafien, daß die Friegstüchtigite 
Nation zugleich auch die gebildetite fei, und wollten wir infolge 
dejien die Pflege der idealen Güter, durch welche jih Deutich- 
land im vorigen Jahrhundert ein Verdienſt erworben hat, welches 
bom Auslande bereitwillig und mit Bewunderung anerkannt 
murde, geringer anjchlagen als die Erhaltung deutjcher Wehr: 
fraft, jo dürfte died zu einem wirklichen Chauvinismus führen, 
der um jo bedenflicher wäre, al3 die ſtark hervortretende mate— 
rielle Strömung unferes Jahrhunderts der Aufrechterhaltung der ’ 
idealen Intereſſen ungemeine Schwierigkeit entgegenftelft.! 


III. 


Die Beimat im Schulunferrichte.’ 


Bon 
Otto Steiner-Gera. 





Jean Paul jagt einmal von dem Kinde, daß es in den 
eriten drei Lebensjahren mehr lerne ala ein Ermwachjener in jei- 
nem akademiſchen Triennium, und es liegt viel Wahrheit in 
diejen Worten; denn mit taufend Reizen jtürmt die Außenwelt 
auf die Sinne des Kindes ein, und die Seele antwortet mit 
Empfindungen und Borftellungen. Sp empfängt der kindliche 
Geiſt durch die Sinne von jeiner frühſten Jugend an in zahl« 
Iojer Menge und in mannigfaltiger Weile, vermöge einer außer: 





ı ch erinnere nur an die bedeutiamen Worte, welche Frau von 
Staël bereits zu Anfang unſeres Jahrhunderts niederichrieb, die aber jebt 
gegen Ende desſelben erjt recht ernfte Beachtung verdienen: „Die Deutichen 
befennen eine Doftrin, welche bezwedt, die Begeifterung in den Künften 
wie in der J———— wieder zu beleben, und man muß ſie loben, wenn 
fie ſie aufrechk erhalten; denn das Jahrhundert laſtet auch auf ihnen, und 
e3 gibt feines, welches mehr geneigt wäre, dad zu verachten, was nur jchön 
ift; es gibt feines, in welchem man dieje Frage, die vulgärfte von allen, 
öfter wiederholte: Wozu nützt es?“ ((De l’Allemagne, LI, 2). 
? Vortrag, gehalten im pädagogiichen Bereine in Gera, 
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ordentlichen Reizempfänglichkeit, einen reichen Vorſtellungsſchatz, 
„lernt er die tauſend Dinge des Vaterhauſes, der Straße, des 
Gartens, des Feldes, des Waldes, die Wunder des Himmels, 
die mannigfaltigſten Naturereigniſſe, Land und Leute der Heimat 
kennen und zumeiſt auch benennen, lernt er einen großen Teil 
des Wörterſchatzes ſeiner Mutterſprache und ihre wichtigſten 
Wort: und Satzformen gebrauchen, lernt er vorſtellen und denken 
im heimatlichen Dialeft. Woran Erwachſene oftmals achtlos 
vorübergehen, iſt ihm die Quelle zahlreicher Entdeckungen; von 
jedem Ausfluge, jedem Spaziergange bringt das Kind einen 
reihen Strauß neuer, interefjanter Vorſtellungen mit nad) Haufe. 
« &8 erlebt feine Zeit wieder, in der es jo viel Neues aufnähme; 
jeder Tag ijt da ein heißer Schöpfungstag”.? 

Ale diefe PVorftellungen find aus eigner Erfahrung, 
aus dem perjönlichen Verfehr mit der heimatlihen Natur, 
mit der heimatlichen Bevölkerung gewonnen; ſie jind des— 
halb die jtärkiten und dauerhafteften, welche der Seele ge: 
hören, und fie müjjen e8 werden, weil die Natur immer und 
immer- wieder Gelegenheit bietet, fie zu wiederholen, jie zu bes 
feitigen. Hieraus erflärt fich die Thatfache, daß viele der früh: 
jten Erinnerungen mie „in Erz gegraben” in der Seele haften; 
ed ergiebt jich ferner die hohe Bedeutung diejer gewonnenen 
Vorftellungselemente: fie bilden den Grundftod, das eijerne 
Kapital, an welches die Seele gebunden ift, fie ftellen die Grund— 
lage aller jpäteren Bildung dar (Range); denn ihnen wohnt, 
vermöge ihrer Stärke und Dauerhaftigfeit, große Lebendigkeit, 
Beweglichkeit, Neproduftionsfähigfeit inne, jo daß fie ſich, meil 
fie Dinge der Außenwelt mwiderjpiegeln, am beiten eignen zu 
„Itellvertretenden Bildern des Entlegenen und Vergangenen, zur 
Verdeutlichung dejien, mas in zeitlicher und räumlicher Beziehung 
über unfern Geſichtskreis hinausliegt“.“ Auf fait alle jpäteren 
Wahrnehmungen und VBorftellungen vermag der aus der Heimat 
erworbene Geiſtesſchatz einzuwirken und bei neuen Aneignungen, 
Apperzeptionen, die apperzipierenden Vorjtellungen, zu bilden, 
weldhe dem Neuen entgegenfommen, es aufnehmen und ein= 
reihen. | 





ıDr. Lange, Über Apperception. 
® Dr. Zange, ſ. o. 
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„Die aber der Erwachjene für die Erfahrungsgebiete, für 
diejenigen Kreije jeiner Thätigfeit, in denen er am leichteiten 
und mit dem meijten Erfolge wirft, in denen er ſich vollftändig 
„heimiſch“ fühlt, die jtärfjte Zuneigung und Liebe gewinnt, jo 
erhalten auch für das Kind jene Vorftellungen von. den Objekten 
der Heimat einen ganz bejonderen Reiz, weil ſich mit ihnen zahl- 
reiche Gefühle der Luft, der gelingenden Thätigfeit verknüpfen“.“ 
Wie viele freudige Erinnerungen jchließen ſich nicht an den 
Spielort unjerer Kindheit an? „So mie in der Heimat”, jagt 
Goltz, „fühlen wir nirgend und nimmer unjere Seelenträfte, 
unjer Dajein, und alles, was zu diefem Dafein gehört: Eltern, 
Geſchwiſtern, Blutöverwandte und Kameraden ..... So ſchön 
ift die Melt an feinem Orte; mit jo vertrauten, wohlbefannten 
Zügen grüßen und die Menjchen, die Tiere, die Häufer, die 
Hütten, die Bäume, die alten Strauchzäune, die Wege und 
Stege, das Steinpflaiter auf den Gaſſen und die Aderfurchen 
im Felde, jo grüßt uns das Leben nirgend mehr in der Welt”.? 
So wird das leihen Erde, mo e3 einem Kinde vergönnt war, 
glüdlihe Jugendjahre zu verleben, ein ihm werter und lieber 
Ort. Wie ſchwer wird doch oft dem Auswanderer der Abichied 
bon der Heimat; und in den Liedern des Handmwerfsburjchen 
klingt es immer wieder: Es iſt zwar ſchön im fremden Lande, 
doch zur Heimat wird ed nie. Das Heimmeh, es bat jeinen 
Grund in der Liebe zur Heimat; das „Elend“ ift der Gegenjat 
zur Heimat. „Du zogſt mich groß, du pflegteft mein, und 
nimmermehr vergeß ich dein.“ „Wenn ich den Wandrer frage: 
Wo fommit du her? Bon Haufe, von Haufe, Spricht er und 
jeufzet ſchwer“, jo fingen wir in unſeren jchönen Volks— 
liedern. 

Taujend Fäden haben fih von der frühften Jugend an 
zwijchen Heimat und Gemüt gefnüpft; die Dinge der Heimat 
waren Zeugen unjereö Jugendglücks; darum haben wir gemüt> 
liches Anterefje an ihr gewonnen; jie bat unfer Herz erfaßt, 
jo daß es mit taujend Faſern an ihr hängt. Bedeutend find 
die Einwirkungen der Heimat auf die ganze geijtige Entwicklung 


! Dr. Zange, ſ. o. 
2 Goltz, Buch der Kindheit. 


— 334 — 


des Menſchen.!“ Unbewußt jammelt jich in der jugendlichen Seele 
eine Fülle geiltiger Kraft, welche bejtimmend auf Geilt und Gemüt 
einwirkt, und zwar verjchieden nach dem Charakter der heimat- 
lihen Natur. 

Wie hat ſich nun die Schule zu dem Vorjtellungämaterial 
zu verhalten, das die eigne Erfahrung in. die Kindesjeele gelegt 
bat? Aller Unterricht muß ſich auf das innere Leben des Kindes 
gründen und dem Verlangen jeiner Seele entgegenfommen. Der 
erite Unterricht muß jih an das eigene Leben des Kindes an— 
Ichliegen, anfnüpfen. Denken wir uns nun ein Kind, das eben 
zur Schule gekommen ijt; es tritt ein zwijchen die vier kahlen 
Wände des Schulzimmers; vor ihm jteht der Lehrer, welcher 
ihm meiſt als ein ernjter und jtrenger Dann gejchildert worden 
üt; einen großen Teil jeiner Gedanken, jeiner Gemütszuftände, 
jeine ſtärkſten und lebendigſten Voritellungen, die am Spielplate, 
bei den Kameraden, am Elternhauſe haften, jollte e8 dieje mit 
einem Male unterdrüden, jollte es jofort langmeilige Buchſtaben 
fernen, Zahlen jchreiben? Nimmermehr darf der erjte Unter: 
riht mit Dingen beginnen, welche dem Kinde fremd jind; er muß 
es vielmehr zurüdführen in das Feld jeiner inneren und äußeren 
Erfahrungen. „In und an der Heimat hat das Kind all die Vor: 
jtellungen, die es mit zur Schule bringt, erworben; bier wohnen 
die Objekte feiner Wahrnehmungen, bier murzeln jeine Anſchau— 
ungen und Gefühle“? Was it natürlicher, als daß mir in 
diefen Schatz zurüdgreifen, ihn Fennen lernen, auf ihm aufbauen ? 
Co ift und die Brüde gegeben, welche unjeren Gedankenlauf 
mit dem des Kindes zu verbinden vermag, und die Kleinen 
merden und mit Freuden folgen in diejen ihren lieben Bekannten: 
freiß, denn in demjelben find fie „heimisch“. Es wird uns nicht 
ſchwer werden, dajeldjt ihre Aufmerfiamfeit zu erregen, fie leh— 
ren, unjeren Gedanken zu folgen, fie an Ausdauer und. geijtige 
Thätigfeit gewöhnen. Bald aber werden wir da ein großes 
Gebiet finden, das unjerer ſorgſamſten Pflege bedarf. Wohl 
jteht feit, dat das Kind mit den von frühſter Jugend an er: 


ı Ay vortrefflicher Weije dargelegt von Karl Lange in jeiner Schrift: 
„Über Apperception“ und in der Feſtrede: „Die Bedeutung der Heimat 
für das geiftige Leben des Menichen“, erichienen bei Neupert in Blauen. 

® Qange, ſ. o. 
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worbenen zahlreichen Vorjtellungen die beiten Apperceptionshülfen 
mit zur Schule bringt; wohl können wir viele diejer Voritel- 
lungen „ſtarke“ nennen, und zwar um der fie begleitenden Ge— 
fühle willen; doch laſſen mir uns nicht blenden, überjhäten 
wir die Bedeutnng und den Wert diejer durch die tägliche Er: 
fahrung, ohne Abfiht und Zuthun erworbenen Geijtesichäte 
nicht für den Unterriht; denn „da die Aufmerkſamkeit des fich 
jelbjt überlajienen Kindes naturgemäß auf das dur Karbe und 
Form Auffallende, auf das durch zufällige und unmejentliche 
Umjtände nahe gebrachte ſich zumeijt richtet, kann in demjelben 
Vollſtändigkeit, Genauigfeit und Klarheit nicht erwartet werden“.! 
Noch wiſſen die eintretenden Zöglinge in der Negel ihre Sinne 
nicht zu gebrauchen; die Eindrücde der Außenwelt jcheinen ihnen 
oft wie das „Bild der Ufermeiden im Wajjeripiegel des Teiches“ ; 
noch mangelt ihnen Ausdauer und Aufmerkſamkeit im Beobachten, 
und wichtige alltägliche Norjtellungen fehlen ihrem Geifte. Die 
jtatiftiichen Erhebungen zeigen, wie viele der befanntejten Dinge 
und Erſcheinungen jpurlos an ihren Sinnen vorübergegangen 
jind, oder mie überhaupt dergleichen ihnen noch nie entgegen= 
getreten iſt; aber „das leidige VBorausjegen von unbefannten 
Dingen als befannt in den Kinderföpfchen und »herzen hemmt 
jeden geregelten Unterricht und pflanzt ein gedankenloſes Hin: 
nehmen umd ein gedankenlojes Ausjprehen von Worten, an 
deren Sinn niemand denft“.? 

Für jede SKlafjenarbeit jind gleiche Grundanjchauungen, 
gemeinjame Grundbegriffe nötig, aber wie mannigfach verjichieden 
it doch die Zahl und Menge, die Klarheit und Deutlichkeit 
der Vorjtellungselemente bei den einzelnen Zöglingen? Welche 
grelfen Unterjchiede treten da oft zu Tage? Was die Kinder 
jelbjt beobachten, trägt den Charafier des Planlojen und Zu— 
fälligen, und man fann nicht verlangen, daß fie von den ge: 
jehenen Dingen klare Anſchauungen beitgen; denn da mühten 
jie ja alle mwejentlihen Merkmale deutlich erfaßt haben; aber 
da3 Auge des Kindes haftet am Auffälligen, Zufälliges tritt 
oft dazu, und jo bleiben die Anjchauungen unklar, ja oft jind 





ı Ranitzſch, Der Unterricht in der Volksſchule, S. 119. 
= Reiden und Freuden eines Schulmeifterö, von J. Gotthelf. 
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fie ganz falſch; es find ihm die Fiederblättchen des Roſenſtockes 
bejondere Blätter, der Schwan ijt ihm eine große Gans. 

Unbeftritten gehören aber die heimatlichen Vorjtellungen 
zu den michtigiten, welche dem Geilte je zugeführt werden. 
Klare heimatliche Anihauungen find die Grundbedingung für 
jeden erfolgreichen jpäteren Unterricht, namentlich für den in 
den Realien; denn es ijt befannt, „daß man unbefannte, fremde 
Dinge, die unjerer finnlihen Wahrnehmung entrüdt find, nur 
dadurd kennen lernen kann, dag man jie mit ähnlichen, be— 
fannten Gegenftänden zujammenhält und mit ihnen vergleicht; 
wie es denn überhaupt ein unmiderleglicher, den Lehrern aber 
in jeiner unendlihen Wichtigkeit und Fruchtbarkeit noch immer 
nicht hinlänglich befannter pädagogiicher Grundſatz ijt, daß der 
Menjch überhaupt das Unbekannte dur Zuſammenſtellung und 
Bergleihung mit Bekanntem und dur Anreihung an Befanntes 
richtig auffaßt und kennen lernt. Auf welhem Wege können und 
jollen wir daher unjere Schüler mit fremden, ihrem Geſichtskreis 
entrücten Gegenjtänden der Erdbeſchreibung bekannt machen? 
Welch anderes Mittel giebt es dazu, als die Kenntnis der näch— 
jten, mit offenen Augen und mit Verjtand aufgefaßten Umgebung 
de3 Hauſes und des Wohnortes?“ jo ſprach der Altmeijter 
Diejterweg, und der Vater des Anihauungsunterrichtes, er ſprach: 
„Ber die Heimat nicht verjteht, die er fieht, wie will er die 
Fremde verjtehen, die er nicht ſieht?“ Es jeßt der erfolgreiche 
Unterriht in der Geographie eine Menge klarer Begriffe aus 
dem Gebiete der mathematiihen, phyſikaliſchen und politiſchen 
Geographie voraus; das Kind joll im Geiſte taufende von 
Meilen durcdeilen, ſoll jich unter taujend Duadratmeilen etwas 
denken, joll auf jteilen Feljenpfaden auf die Berggipfel fteigen 
und fennt nicht die Größe einer Quadratmeile, iſt fich des Aus— 
ſehns des heimatlichen Berges nicht deutlich bewußt. Für den 
Sejhichtsunterriht wäre es unmöglih, feine hohe Aufgabe 
zu löſen, wenn mir nicht für den Kleinen Kreis der Heimat, 
für fein gejchichtiches Werden gemütliches Intereſſe hätten, nicht 
mit Herz und Gemüt innigen Anteil an den Geſchicken der Heis 
mat nehmen. Wie vermöchten wir und ferner fremde Pflanzen: 
und Tierformen, ihren Bau und ihre Lebensweiſe vorzuſtellen, 
wenn nicht einheimische Bertreter Vergleiche zuließen ? 
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Es it daher des Lehrers Pflicht, ſich ſtets zu fragen, 
welche Borjtellungen aus dem heimatlihen Erfahrungsfreife, 
aus dem bereit3 vertrauten heimischen Anichauungs: und Vor: 
jtellungsmaterial bieten geeignete Anfnüpfungspunfte, paſſende 
Vergleihe für das anzueignende Neue? Die Heimat vermag 
faſt immer diefer Aufgabe zu dienen, denn fie bietet „alle bedeut— 
ſamen Erjheinungen in Natur: und Menjchenmwelt wie in einem 
Mikrofosmos.” ! „Die Heimat ijt ein geographiiches Individuum: 
an dem Umgange mit diefem Individuum geminnt der heran 
wachſende Schüler Sinn und Kraft für den Verkehr mit der 
großen Welt” ?, und von Ritter hören wir die Worte: „Die 
natürlichite Methode ift diejenige, welche das Kind zuerſt in der 
Wirklichkeit orientiert und zu firieren jucht, auf der Stelle, wo 
es lebt, auch jehen lehrt”. „Schaffen wir unjeren Schülern 
eine möglichit reiche Fülle ſcharfer und deutlicher finnlicher An— 
Ihauungen von räumlichen Verhältniffen und mas zu ihnen 
gehört, jorgen wir, daß dieje individuellen Bilder ebenjomohl 
ih) zu ganzen verfnüpfen, als jie beweglich und bereit zu Res 
produftionen ſich erweiſen“ (Stoy) Faſſen wir zuſammen, }o 
ergiebt jih: Der Realunterricht bedarf zur fruchtbringenden 
Darjtellung zahlreicher Apperceptionshülfen, nur die Heimat 
vermag diejelben zu bieten, doch gewinnt das Kind klare und 
umfaſſende heimatliche Anihauungen nur unter fiherer Führung, 
durch einen wohlgeordneten Unterricht. Es tritt daher die Not= 
wendigfeit an den Lehrer heran, feine Kinder zurüdzuführen 
in die vertrauten Stätten und Gefilde, ſie diejelben beſſer kennen 
zu lehren, fie ihnen lieber und teurer zu mahen — Heimats— 
Funde zu treiben. 

Melde Aufgaben erwachjen deimentiprechend dem heimat3- 
fundlichen Unterrichte? Der erjte Unterricht muß jo geartet jein, 
daß er die im vorjchulpflichtigen Alter mangelhaft betriebene 
Ausbildung der Zöglinge möglichſt ſchnell und volljtändig nad) 
bolt, klare und gleiche Grundanfchauungen und Begriffe gewinnt. 
Es ijt aber der Menſch ein ſinnlich-geiſtiges Weſen, „es ift 
nichts im Verſtande, was nicht zubor in den Sinnen gemwejen“; 





1) Ru ſch, Methodif des geographiichen Unterrichts. 
2 Stoy, Von der Heimatkunde, Jena 1878. 
Rhein. Blätter. Jahrg. 1890, 22 
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gebrauchen; es ſieht bloß, aber es ſchaut noch nicht und 
vermag infolgedejien auc Feine Anjchauungen zu geminnen. 
Des Kindes Anfchauungen find „rohe”, wie Herbart fie be— 
zeichnet, zu „reifen“ müſſen jie durch den Unterricht gejtaltet 
werden; deshalb it die erite Aufgabe, dak mir die Sinne 
ſchärfen, die Vorjtellungen flären, vermehren und ordnen. 
Wir benugen des Kindes rohe Anjchauungen, gehen des 
näheren auf jie ein, fichten das Unflare vom Klaren, juchen 
das Falſche und Fehlende, jtellen ihm den Gegenſtand vor die 
Augen, jei es im Schulzimmer, ſei e8, daß wir ihn im Freien 
ſuchen und beichauen, berichtigen, vervolljtändigen, ordnen, und 
verbinden die Vorjtellungen zu einem wohlgefügten Gejamtbilde ; 
dabei veranlajien wir das Kind zum Sprechen und entfejleln 
nah und nad) die Spradkraft. Auf dieſe Weije lehren wir das 
Kind einen Gegenſtand in allen jeinen Teilen und Merkmalen ken— 
nen (natürlich nur die wichtigiten), und es befommt ein vollkom— 
menes Bild, eine Anſchauung von ihm; denn diejelbe kann 
nur durch die geiteigerte Thätigkeit eined oder mehrerer Sinne, 
verbunden mit willfürlicher Aufmerfjamkeit, gewonnen werden. 
Doch damit ift noch nicht genug gethan; es jollen ja dieſe ge: 
mwonnenen Anſchauungen von räumlichen und zeitlichen Berhält- 
nijjen Apperceptionshülfen für den jpäteren Unterricht werden. 
Wie ift dies zu erreihen? Nur einem in al jeinen Teilen 
innig verbundenen Gedankenkreiſe wohnt Stärfe, Dauer und 
Reproduftionsfähigfeit inne. Um dies zu erreichen, müſſen alle 
verwandten Vorjtellungen von der Heimat in eine innige Ver: 
bindung gefettet werden; es müſſen die einzelnen jich umbilden 
„zu einem wohlgefügten Gewebe von Borjtellungsreihen, mel: 
ches jich nicht nur durch möglichite Klarheit des Einzelnen und 
durch innige Verbindung zwiſchen den Fleineren und größeren 
Stliedern Fennzeichnet, jondern dem zugleid als Folge diejer 
Eigenichaften eine jolche Lebendigkeit, Beweglichkeit und Bereit: 
willigkeit zu Reproduftionen innemwohnt, daß jein Inhalt im 
Ipäteren Unterrichte in der denkbar günftigiten Weiſe das Ent— 
jtehen von Phantajiebildern für jolche Gegenitände, Erjcheinungen 
und Greigniffe ermöglicht, welche nicht in dem Gebiete der un: 
mittelbaren Anſchauung, jondern in räumlicher und zeitlicher 
Beziehung über unjeren Anſchauungskreis hinaus liegen, es 
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ermöglicht, dag an den heimatlichen Objekten und VBerhältnijien 
den Kinde Ur= und Mujterbilder für das Gejamtgebäude des 
erziehenden Unterrichts gewonnen werden.! 

Laſſen Sie uns des näheren für die einzelnen Wijjens- 
gebiete dieſe Aufgabe bedenken. Beſonders ijt es der geogra— 
phiiche Unterricht, welcher einer gründlichen Vorbereitung, einer 
Menge von Apperceptionshülfen zu einer fruchtbaren Darjtellnng 
bedarf.” Die Geographie iſt eine noch junge Wiſſenſchaft; denn 
bevor man nicht mit Ritter „die ewigen Berge Gottes mit 
ihrem äußeren und inneren Bau” als das eigentlich Herrliche 
und Welentliche und „die Geftaltung und Gliederung der Kon— 
tinente als tiefgehende und anziehende Bilder” erfannte, bevor 
man nicht ſtatt der politischen die phyſiſchen Verhältnifje des 
Landes zur Grundlage der Betrachtung machte, Fonnte man auch 
die Bedeutung der Heimat nicht recht verjtehen und mürdigen.? 
Menn wir nun jest vom geographiichen Unterricht fordern, er 
jolle von der Anjchauung ausgehen, jo fünnen wir, da die 
Gegenitände meift den Sinnen entrüct find, Anfchauungen nur 
zu erzeugen juchen durch Worte, das Bild der Wandkarte, durch 
Abbildungen, durch Kreide und Wandtafel. Wir gehen: von der 
Karte als dem beiten Anfchauungsmittel aus, lafjen ablejen 
was möglich, das lebendige Wort tritt hinzu, Zeichnungen und 
Abbildungen fördern, daß im Findlichen Geijte ein Phantaſiebild 
erzeugt wird. Dasjelbe entjteht und entipricht unferen Erwar— 
tungen aber nur dann, wenn das Kind die nötigen appercipie= 
renden Borjtellungen bejitt. „Landfarten find Steine der Wei— 
jen; ſie find aber auch nicht3 weiter als Steine, wenn ihnen 
der Weiſe mangelt”, jagt Peichel.* Der Weife, das jind die 


Ranitzſch, ſ. o. 

? „Der geographiſche Unterricht, welcher nicht in den Ergebniſſen einer 
ausführlichen Heimatkunde jeine Hilfe juchen kann, jpielt auf einem In— 
jtrumente, welchem die Saiten fehlen.” Stoy, Allgemeine Schulzeitung 
1875, ©. 353. 

s Günther, Die Heimat im Schulunterricht. 

* ‚In jeder Miffenichaft“, jagt Rouſſeau, „it die Kenntnis der 
Zeichen ohne Kenntnis des Bezeichneten nichtig. Beim Unterrichte der 
Kinder bleibt man aber bei den Zeichen ftehen; jo beim geographiichen, 
da man Karten zeigt und die darauf bezeichneten Namen beibringt, welche 
für das Find eben nur auf dem Bapiere eriftieren, wo man fie zeigt. Nach 
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appercipierenden Vorjtellungen. Die Zeichen der Karte jind Re— 
produftionshülfen für Sachen, für Berge, Hügel, Kettengebirge, 
Mafiengebirge, Hochland, Tiefland, Steilabfall u. j. mw. Bei dem 
Sehen der Zeichen jollen die betreffenden Landformen ind Bes 
mwußtjein kommen, was aber nur dann gejchieht, wenn mit dem 
Zeichen die Sache innig verbunden iſt. Wie ift aber dieje 
innige Verbindung zu jchaffen? ine Verbindung wird um 
jo inniger, je öfter Borjtellung und Zeichen in möglichſter Klar: 
heit gleichzeitig im Bemußtjein waren. Dazu ijt erforderlich, 
daß Zeichen und Sache gleichzeitig geſchaut worden jind; dies 
fann natürlih nur bei folchen Objekten gejchehen, welche der 
unmittelbaren Anjchauung unterliegen, und das jind uur hei— 
matliche Gegenjtände; deshalb erhält eine gedrucdte Wandfarte 
nur dann den rechten Wert, fie wird nur dann recht gebraucht 
und veritanden, wenn die Schüler an und auf einer jelbjt ge= 
zeichneten gelernt haben; das jie dies lernen, iſt Aufgabe der 
Heimatkunde. Weiter joll dann das lebendige Wort das Land— 
Ihaftsbild beleben. Worte bezeichnen ebenfall3 Sachen, jind 
Namen für diefelben. Wort und Sade müſſen verihmolzen 
fein, damit das Erſte das Andere weckt, und umgekehrt. Soll 
nun das zu entwerfende Bild ein klares werden, jo iſt die erjte 
Bedingung, daß mit den Worten die richtige Sache verbunden iſt, 
dag mit dem Worte „Berg“ aud die Vorjtellung „Berg“ ins 
Bewußtſein tritt. Wollen wir nun ein Bild einer fernen Gegend 
entwerfen, jo fann dies nur mit Hülfe der Phantafie geſchehen. 
Vollkommen Neue vermag fie nicht zu jchaffen; fie jett ihre 
Gebilde aus „Elementen der Anihauung” zufammen, jei e8 aus 
Bruchſtücken des Neuen oder aus ftellvertretenden Vergleichungs— 
objeften, und deshalb bedarf die Geographie eine Fülle ſinn— 
licher Anjhauungen, welche die Elemente zu den Phantajiebil- 
dern abgeben müſſen; diefe hat die Heimatsfunde zu fchaffen. 
Bei den Abbildungen will ich nur daran erinnern, daß auch 
Bilder verjtanden jein wollen und daß jie bloß einen Eleinen 


zweijährigem, gewöhnlicdyem Unterricht der Art findet fich ein Schüler nad) 
den erhaltenen Regeln nicht von Paris bis Saint-Denid, er findet jich 
nicht in ſeines Vaters Garten nach einem Plane zurecht. So find die 
Doktoren, welche über Peking, Ispahan, Merifo und alle Länder der Erde 
genauen Beicheid wiſſen.“ 
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Raum veranjchaulichen. Aus dem Gejagten vermögen wir wohl 
zu erfennen, daß ohne eine gründliche Heimatsfunde Fein ſegens— 
reicher Unterricht in der Geographie möglid it. 

Nur furz will ich die Aufgabe des heimatkumdlichen Unter: 
richts für die Gefchichte ftreifen. Es fordert der Geſchichtsunter— 
richt, dak ji das Kind in Zeiten verjee, mo es anderd war 
als jet, daß es erfenne, wie mancher Zuſtand der Vergangen: 
heit von der Gegenwart verichieden ift, day vieles jet Beitehende 
erſt nah und nach entitanden, manches jeßt nicht hätte fein 
fönnen, wenn ihm nicht anderes borausgegangen, und die um 
jo mehr, als man gerade jeßt beginnt, der Kultur gejchichte 
ein weiteres Feld einzuräumen; ferner muß das Kind erkennen, 
daß die Bedeutung eined Mannes für jeine Zeit und die Nach: 
welt oft von großer Bedeutung zu jein vermag.! Vorausſetzung 
ijt natürlich, daR das Kind ein „Jetzt“, d. h. gegenwärtige Zu: 
fände, Vergangenes und auch Zeugen des Vergangenen fenne, 
daß e3 ſich mit Hülfe derjelben ein Bild von Vergangenem ent= 
werfen Fann (Stadtmauern, Rüftungen), Wo anders aber als 
in der Heimat fünnen dieje Zuſtände beleuchtet, erfannt werden ? 
Das iſt die Aufgabe der Heimatsfunde, oder jagen wir mit 
anderen Worten: Geichichtlihen Sinn entwideln, gejchichtliche 
Begriffe bilden, und, was als Hauptjache noch Hinzutritt: Liebe 
zur Heimat wecken und pflegen, das ift die Aufgabe des ge: 
Ihichtlichen Teile der Heimatsfunde, das find die appercipie- 
renden Borjtellungen, melche fie zu jchaffen hat. 

Auch für die Naturkunde joll der heimatsfundliche Unterricht 
vorbereiten. Nimmermehr kann aber dieje Aufgabe allein darin 
beitehen, die befannteiten Tier- und Pflanzenformen, jei es an 
gemalten, ausgeitopften oder vereinzelten Objekten, einer anato— 
miſchen Betrachtung zu unterziehen. Welchen erziehlichen Wert 
hat es, wenn jchon der Elementarjchüler ein beliebiges Tier 
nad Anzahl und Form der Körperteile beichreiben kann, wobei 
Herz und Sinn nichts gewinnen für Teilnahme an der Natur? 
Sinn und Herz öffnen für die Natur, das iſt die Aufgabe des 
heimatsfundlichen Unterrichts. Hinführen an die ewig friiche 


ı Siehe: „Die Heimat im Geichichtäunterrichte”, von Albert Richter. 
Deutiche Blätter von Mann, Jahrgang 1889, Nr. 6—9. 
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Quelle der Natur, es auf ungejuchte Art und Weile anleiten, 
‚in Garten, Wieje und Feld zu jehen, zu beobachten, und dem, 
was es dajelbit in der Natur auf befanntem Boden gejehen, 
worauf es jein Sinnen gelenkt, dem unjere unterrichtliche Auf— 
gabe zumenden, herausloden aus dem Kinde, mas es jelbit ge: 
ihaut und unter welchen Verhältnijien, es dann dasjelbe deut— 
liher kennen lehren, das iſt die beite Vorbereitung für die 
Naturkunde, 

Auch damit ijt die Aufgabe der Heimatsfunde noch nicht 
erihöpft. Noch ein großes Gebiet bedarf zu lebensvoller Dar— 
jtellung klarer, heimatlicher Vorſtellungen, und das iſt der 
Sprachunterricht. Aus folgenden Worten Hildebrandts wer: 
den wir die Aufgabe erkennen: „Der Sprachunterricht jollte mit 
der Sprade zugleih den Anhalt der Sprache, ihren Lebens 
gehalt voll und friih und warm erfaſſen“.“ Dies gejchiebt, 
wenn mit einem neuen Worte auch die rechte Vorftellung vom 
Dinge verbunden wird, wenn Anhalt und Form jich zujammen: 
finden; denn das bloße Wort ift eine „Leere, farbloje Hülſe“, 
während es mit dem Inhalte „Geſicht und Farbe gewonnen hat, 
der Träger eines Kleinen Beſitzes von einem gewiſſen Werte” 
‚geworden it. Kein anderer Unterricht ift jo geeignet, viele jol- 
her innigen Verbindungen zu jchaffen, als gerade die Heimats— 
funde. 

Sp erwächſt dem heimatsfundlichen Unterricht die Aufgabe, 
für den Sachunterricht der jpäteren Schuljahre die nötigen 
appercipierenden Borjtellungen zu Ichaffen. Am meiften jegt nun 
aber der geographiiche Unterricht, wie Fein anderer, einen Reich— 
tum von Fonfreten Vorjtellungen voraus, aus denen ſich Phan— 
tajiebilder von Erdräumen, Zujtänden und Ereignijjen ungehin= 
dert bilden können. Die Heimat joll ein geographiiches Muſter— 
bild werden, an welchem der Schüler Sinn und Kraft für den 
Verfehr mit der großen Welt gewinnt, und jo wird die Hei: 
matsfunde zu einem „Vorhof der Geographie”.? ES fehlte der 
Baterlandöliebe ohne die Liebe zur engeren Heimat, tro& ihres 
glänzenden Scheins, der warme Pulsichlag gejunden Lebens, 


ı Hildebrand, Vom deutichen Sprachunterricht. 
® Ranisich, Der Unterricht in der Volksſchule, ©. 41. 
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und jo kann jich die Schule der Plicht nicht entziehen, auf 
einer höheren Stufe dem Schüler die Heimat gründlicher kennen 
zu lehren, ihn in die Geichichte derjelben, in das Verſtändnis 
unjered Volfstums und feiner Gigenart einzuführen und da— 
durch der VBaterlandsliebe ein ſicheres Kundament zu geben. 
Nie vermag nun die Heimatsfunde ihre Aufgabe zu löjen ? 
Nur dann, wenn ihr vom Beginn des Schulunterriht3 an die 
ſorgſamſte Pflege zu teil wird. Anjhauungsunterricht nennen die 
Einen den Sachunterricht der erſten Schuljahre und lajjen vom 
dritten an Heimatsfunde eintreten, die Anderen treiben jhon vom 
eriten Schuljahre an Heimatsfunde und geben ihr Raum durd) drei 
bis vier Jahre. Man hat ſich ſogar darüber geitritten, ob die Heimat 
kunde zum Anjchauungsunterricht gehöre" oder umgefehrt. Wenn 
wir die geichichtliche Entwiclung verfolgen, jo finden wir: Faſt alle 
Schulmänner erfennen die MWichtigfeit der heimatlichen Vorſtel— 
lungen an, und alle wollen zuerjt Objekte aus der heimatlichen 
Umgebung dem Kinde zuführen und beginnen damit jchon im 
eriten Schuljahre; aber in Auswahl und Anordnung herrichen 
bedeutende Abweichungen, je nach der Aufgabe, welche dieſem 
eriten Sadhunterrichte gejtellt wird. Weshalb gebrauchen mande 
Schulmänner den jeit Peltalozzi üblichen Namen Anſchauungs— 
unterricht nicht mehr? Die Verfaller der Schuljabre jagen: 
„Der Name Anjchauungsunterricht iſt aber um desmillen nicht 
glücklich gewählt, weil er, lediglih von einem Merkmal der 
Methode hergenommen, den Lehritoff gänzlich unberüdlichtigt 
läßt. 68 ift darauf immer einiges Gewicht zu legen, und der 
Name thut auch manchmal etwas zur Sade. An unjerem alle 
wenigitend hat er zur Folge gehabt, daß von Anfang an nie 
mand recht gewußt hat, was in dieſem Unterrichte zu lehren jei, 
und daß die Kehrbücher die größten Verſchiedenheiten aufmeijen. 
Auch der Name Heimatskunde giebt zunächit Feine beitimmten 
Weilungen für das UnterrichtSmaterial, zeigt aber doch das 
Mevier an, mo der Stoff zu juchen, und iſt entiprechend den 
Namen für die anderen Unterrichtsgegenitände gewählt”. Dem 
Anihauungsunterichte wollte man jogar die Erijtenzberechtigung 





ı Gelöjt ift dieie Frage nach dem Urteile Georg Richter am beiten - 
von Dr. Bartels, Gera in jeinem Lehrpfane für den Anichauungsunterricht. 
Berlag von Pierer, Altenburg. 
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ſtreitig machen und ihn bloß als Prinzip beibehalten. Dieſes iſt 
namentlich Kehrs Abſicht geweſen, welcher für das erſte Schul— 
jahr einen vereinigten Anſchauungs-Sprech-Schreib-Leſe-Unter— 
richt fordert. Sehr ließ fich bei diefer Korderung von der Kon— 
zentrationgsidee leiten, keineswegs von einer Geringſchätzung des 
Sadunterrichts. Jedoch ſtößt dies Bejtreben gewöhnlich auf 
große Schwierigfeiten; denn beim erjten Lejeunterricht joll der 
Schüler jeine ganze Kraft auf Lejen und Schreiben Fonzentrie= 
ren fönnen. Der Stoff muß befannt jein. Es würde bei diejer 
Bereinigung alles auf die Fibel ankommen. Vermag ihr Stoff 
eine innige Konzentration mit dem Sachuntericht herzuſtellen, 
ohne ihn zu zerjtüdeln, jo fönnten wir ung vielleiht Kehrs 
Anſicht anjchliegen. Es ijt aber „die Heritellung richtiger Ber: 
bejierungen der Fibel eins der jehwierigiten Probleme der Unter: 
richtskunſt“, befennt Dr. Jütting. Dagegen fönnen und müjjen 
Sach- und Kormunterricht in innige Verbindung treten, ohne 
einem jeden die Gelbjtändigfeit zu nehmen. Man fordert jeßt 
allgemein einen VBorbereitungsfurjus fürs Lejen, welcher im Ser: 
legen von Sätzen, Wörtern, Silben und Zujammenjegungen 
jeine Aufgabe findet. Wer bietet nun einen befjeren Stoff für 
dieje Übungen als die heimatskundlichen Beiprehungen? Leicht 
fann man die Normalwörter in den Stoff der Heimatsfunde 
einreihen, 3. B. „Baum“ im Anjhlu an den Garten, „Eſſe“ 
im Anſchluß an das Haus. Der weitere Lejejtoff wird durch 
den vorhergehenden heimatsfundlichen Unterricht vorbereitet, mir 
brauchen dann unier dem befannten Material nur auszumählen. 
Und wenn Fabeln und Märchen im Vorbereitungsfurfus für 
die bibliſche Gejchichte auftreten, jo vermag wiederum die Hei— 
matskunde die darin zur Sprache fommenden Tiere in ihren 
Betrachtungskreis einzuordnen. 

Die Heimatsfunde wird ihre Aufgabe nur dann löjen, wenn 
fie durch mehrere Schuljahre hindurch als bejonderes Unterrichts: 
fah Raum bat, und zwar als ein Unterrichtsfach, welches bes 
jonders geeignet ijt, Verfnüpfungen in dem Gedanfenfreije der 
Zöglinge berzuftellen. Raumgebilde zu behandeln und fie zu 
lebenspollen zu gejtalten, das ift ihre Aufgabe, und ſie erreicht 
diejelbe, indem jie in den Kreis der Betrachtung zieht, was 
den Naum belebt. Bei Behandlung des Schulgartend treten 
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und eine Fülle von wertvollen naturfundlichen Vorſtellungen 
entgegen, wertvoll bejonders deshalb, weil jie aus unmitelbarer 
Anſchauung der lebendigen Dinge auf befanntem Raume in be= 
ftimmter Verbindung uns entgegentreten. Dieſe werden nun im 
heimat3fundlichen Unterricht jelbit genauer betrachtet oder der 
ſich meift bald abzweigenden Naturgefchichte übermiejen. Im 
zweiten und dritten Schuljahre fnüpfen wir an die Raumgebilde 
Sagen und Heine geihichtliche Erzählungen an. Das Schreiber: 
Ihe Haus führt uns auf den Brand von Gera von 1780. 
Das Poithumus: Denkmal fordert, dak wir einiges aus dem 
Leben diejeß verdienten Fürſten erzählen. Bei den Zwerghöhlen 
berichten wir vom Leben und Treiben der Jwerge. Den Markt— 
plat betreten wir am Marfttage; das giebt ung Veranlafiung, 
von den Landleuten, von Handel und Verkehr zu jprechen. Das 
Rathaus führt ung auf die Stadtordnung. 

Indem wir auf jolche Weiſe den Erfahrungäfreis der Kinder 
bearbeiten, ie veranlafien, ſich Rechenſchaft zu geben über eine 
Menge ihnen befannter Gegenftände und in fortichreitender Be— 
trachtung die heimischen Raumgebilde behandeln, welche wir mit 
naturfundlichen und biftoriichen Voritellungen beleben, brauchen 
wir nicht zu fürchten, auf dieſe Weile dem Realunterrichte vor— 
zugreifen „und die Gewürze als bejonderen Gang zu jerpieren, 
anjtatt die einzelnen Speijen mit ihnen anzumacen“!, Letzterer 
Vorwurf würde und nur dann treffen, wenn wir nad Abjol: 
vierung des heimatskundlichen Kurſus jeder ferneren Beziehung 
zu den heimatlichen Grfahrungsfreijen enthoben zu jein glaub— 
ten, es ihnen jelbit überliegen, am rechten Orte und zu rechter 
Zeit daS Neue mit dem Alten zu verfnüpfen. Dann mürden 
würden wir aber die Aufgabe der Heimatsfunde gar nicht recht 
verjtehen und ihre Bedeutung würdigen, daß ſie nämlich jtarte 
Apperceptionshülfen bei der Aufnahme neuer Gedanken zu geben 
vermag, und wir deshalb diejer Aufgabe nit nur auf den 
unteren Stufen unfere Sorgfalt zumenden, jondern dies Be— 
ftreben als ein dauerndes und allgemeines aud dem jpäteren, 
dem gejamten Unterrichte zumeifen müjjen, indem mir alles 
Fremde und Entlegene auf die Heimat zurüdbeziehen, allen 
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Unterricht an die Erfahrung des Kindes anſchließen. Es laſſen 
jih geographiſche Verhältniffe fernliegender Gegenden dadurd 
wirkſam veranichaulichen, daß man fie mit ähnlichen Verhält— 
nijten in der Heimat vergleicht, oder von letzterer ausgeht und 
das neue Bild mit neuen Zuſätzen entitehen läßt, auch wenn 
diejelben im heimatskundlichen Kurſus feine Berücdjichtigung 
finden fonnten, denn erjchöpfend kann derjelbe ja niemals fein. 
So jteigt das Kind zu den höchiten Berggipfeln empor, indem 
e3 den Hainberg jo und ſoviel mal aufeinander jest. Mit der 
Borftellung der heimatlihen Winterlandichaft wandert es hinein 
in die Eisregion des Nordpol. Der geringe Waſſerſtand der 
Elſter im Sommer läßt leiht einen Schluß auf die Waſſer— 
armut der tropijchen Flüſſe während der Dürre zu, und anderer: 
jeit3 die gewaltigen Waſſermengen im Frühjahr und Herbit 
auf den ungeheuren Waſſerreichtum mährend der Regenzeit. 
Unfere jährlichen Überſchwemmungen jind ein Bild jener Über: 
Ihmenmungen im Kleinen. Die „Hohle” bei Gera verdeutlicht 
den Begriff eines Gebirgspaiies. 

Tritt ferner die Geſchichte den Kindern nicht dadurch näher, 
gewinnt fie nicht an erhöhtem Intereſſe, wenn wir ihr heimat— 
liche Züge einfügen? Nicht nur lernen auf diefe Weile die 
Kinder ihre Heimat gründlich fennen und lieben, jondern wir 
jteigern damit auch den Erfolg des gejamten Geſchichtsunter— 
richts; denn die Denkiteine beimatlicher Gejchichte werden zu 
Merkiteinen der deutichen Geihichte!. Behaltlih und interejjant 
vermag der Lehrer die einzelnen Geſchichten zu gejtalten durch 
Einfügung wohlgewählter Einzelheiten aus der heimatlichen Ge— 
ſchichte. An den Vorfurjus gehört die Geſchichte nicht, dahin 
gehören epijodiiche Geſchichtserzählungen, Märden und Sagen, 
über melche die Brüder Grimm die jchönen Worte Iprechen: 
„ES wird dem Menjchen von heimatswegen ein guter Engel 
beigegeben”“ u. ſ. w. Tritt dann die Gejchichte jelbitändig aus, 
\o fönnen wir oft von den befannten Stoffen ausgehen, oder 
fügen an geeigneten Stellen heimatliche Gejchichte ein, geben 
Detailmalerei, wie Willmann jagt, was ja namentlich die Kultur: 
geichichte fordert; denn gebt diejer die Vertiefung in das Einzel: 
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leben des Volkes nicht voraus, jo verlieren ſich die erworbenen 
Kenntnifje jehr bald wieder. Aber dann haften jte, wenn jie 
lebendigen Gehalt auf anſchaulichem Hintergrunde bejiten, den 
oft die Heimat zu bieten vermag. ine geichichtliche Thatjache, 
deren Schauplat dem Kinde durch die Anſchauung befannt iſt, 
eine Berjon, von der das Kind weiß, daß fie an gleichem 
Orte mit ihm gemohnt hat, daß jie diejelden Wege gegangen, 
diejelbe Landichaft geihaut, wird viel lebendiger vor der 
Kindesjeele jtehen, es bringt ihr jchon eine im Gemüte wur— 
zeinde Anteilnahme entgegen. Auch wir bejiten einen Reich— 
tum von hiſtoriſchen Merkſteinen. Ich will nur an einiges 
erinnern: Heinrich I. erdrücte die lebten Bewegungen der 
Slaven, jette in unferer Gegend fünf Vögte ein: Plauen, 
MWeida, Greiz, Gera, Hof, deren geſamtes Gebiet das Vogtland 
genannt wurde. Die Kirhe von Veitsberg, 974 erbaut, er— 
innert an einen joldhen WBoigt, den Grafen Aribo. Der runde 
Steinturm auf Schloß Djterftein ift ein Zeuge aus jener Zeit. 
Wo fönnen wir beiler als in Gera die Wandlung in der Her— 
jtelung der Kleider zeigen? Wo ſonſt Hausfrau und Magd 
an Roden und Spindel, mit Rad und Spule arbeiteten, da 
jtehen große Fabrifgebäude mit QTaufenden von Spulen und 
Spindeln, durh Dampf bewegt. Zum Material, welches der 
Seichichtsunterricht zur Veranſchaulichung und Erhöhung des 
Intereſſes heranzieht, gehören auch Volksjitten, Lieder, Sprüche 
und Redensarten, in denen ſich Volksgeiſt, Volksphantaſie und 
Volksgemüt oft überrajchend Flar ausprägt. 

Wie nötig der Naturkunde und belebend für den deutjchen 
Unterricht die heimatlichen Beziehungen jind, deſſen haben wir 
ihon kurz gedadt. Auch für die Raumlehre bietet die Heimat 
die einfachiten Formen, jet es an Denfmälern, Gebäuden, Häufern, 
Säulen, Türmen, welche an betreffender Stelle den Ausgangs— 
punft bilden. Und welches erjpriegliche Feld wäre nicht dem 
Zeichenunterrichte gegeben, wenn er ſich viele Normen jelbit 
winnen wolle, welche leicht an Gilenthüren, Gijenitafeten, Ver: 
zierungen an Häuſern zu finden find. 

Kenn wir nun uns im gejonderten heimatöfundlichen Unter— 
richt hauptiächlich die Aufgabe geitellt haben, Ur- und Muſter— 
bilder für den späteren Sachunterricht entwerfen und ſie zu 
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ftarfen Reproduktions- und Apperzeptionshülfen zu geitalten, 
jo fordern wir im weiteren Unterrichte, daß auf dieje heimat- 
lichen Borftellungen fort und fort Bezug genommen wird, dat 
auch die jpäteren Erfahrungen des Kindes von der Heimat, 
wie fie ihm im Laufe der Schulzeit zu teil werden, in gleichem 
Maße zu berüdjichtigen find; dann bleibt der Oberftufe noch 
die bejondere Aufgabe, das Heimatsbild in mohlgeordneter Weiſe 
zu einem Ganzen zu geitalten, an deſſem Wohl und Wehe 
der Jüngling und die Jungfrau innigen Anteil nehmen, denn 
dadurch geben wir der Vaterlandsliebe das ficherjte Kundament. 

Es giebt wohl feine heimatlihe Scholle, die nicht ihre 
eigenartigen Reize in fich birgt, die, und jei jie noch jo ein— 
tönig und armſelig, für ihre Bewohner nicht eine Fülle von 
Borzügen im Vergleich; mit andern Ländern in jich jchlöjfe. 
Hier an dem heimilchen Boden muß der Zögling alle Borzüge 
fennen lernen, hier muß er zu Haufe jein mie jonjt nirgends, 
denn auf der Wertihäßung des Heimatlandes wird fich die 
Vaterlandsliebe gründen und befeitigen. Jetzt, nachdem er alle 
Länder und Völker im Geifte durchwandert und die Schönheiten 
und Borzüge, Mängel und Schattenjeiten derjelben erfannt, jett 
mut das Dichterwort in jeinem Herzen haften: „Dem Land, mo 
meine Wiege jtand, ift doch Fein anderes gleich”. Hier auf der 
Dberitufe, da ijt der rechte Ort, daß er auch die Bedeutung 
und Stellung ſeines Heimatlandes im Reiche kennen, und feine 
Kulturverhältnifje gegenüber anderen Ländern würdigen lerne. 
Hier wartet noch eine ſchwere aber wichtige Aufgabe. Bald 
wird der Schüler hinaus ins Leben treten, Staat und Gemeinde 
werden Forderungen an ihn jtellen. Damit nun der Schüler 
mit den Grundforderungen vertraut jei, welche dieſe an ihre Bürger 
jtellen, wollen manche Gejetesfunde in die Schulen einführen. 
Iſt ein ſolches Unterrichtsfach nötig? Iſt nicht bier auf der Ober: 
jtufe, wo wir das Heimatsbild zu einem Ganzen abjichlieken, mo 
wir von der Bedeutung und Stellung unjeres Hetimatslandes 
iprechen, der bejte Ort gegeben, an dem wir dad Michtigjte 
und Nötigite aus den Staatseinrichtungen anjchliegen können? 
Darum: Im letzten Vierteljahr der Schulzeit widme 
jih der Realunterricht beſonders der Heimat’, 
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Menn wir nun dag Ganze noch einmal überjchauen, jo 
müjjen wir doch geitehen, dar der Heimatsfunde eine außer— 
ordentlich hohe Bedeutung innemohnt, daß jie für das Unter- 
richtöziel von befonderer Wichtigkeit ift, weil fie geeignet ift, 
mittelbar und unmittelbar edles nterejje zu pflegen. Der 
heimatsfundliche Unterricht darf auf das lebhaftelte Intereſſe 
des Kindes rechnen, weil er Dinge und Verhältnijje behandelt, 
die im Anſchauungs- und Erfahrungsfreije der Kinder liegen !. 
Er vermag jinnige Beobachtung der Natur und des Menſchen— 
lebend anzuregen und ein lebendiges Gefühl für die Schön 
heiten und Wunder der Schöpfung zu weden; er leitet zur 
Wahrheit an, denn nur über das, was der Schüler jelbit ge— 
ſehen und beobachtet, nur darüber joll er jprechen, „überall dringt 
der heimatfundlihe Unterriht auf mwahrhafte Mitteilung über 
wirfjame Dinge und Erſcheinungen. Bon einer frübzeitigen und 
jtrengen Gewöhnung zur Wahrhaftigkeit im Kreiſe des Intellek— 
tuellen darf man aber gewiß nicht ohne Grund erwarten, daß 
fie eine günftige Vorbedingung Ichaffe für die Liebe zur Wahr: 
beit auch im fittlichen Gebiete” ?. Die Heimatäfunde it eines 
der jicherften und nachhaltigſten Mittel, einen gelunden und 
itarfen Patriotismus im Zöglinge groß zu ziehen. So iſt jie 
geeignet, ſowohl den Intereſſen der Erkenntnis, als auch denen 
der Teilnahme reichen Stoff zuzuführen. Und indem wir nun 
die Kinder immer wieder hinführen auf das reiche Gebiet ihrer 
inneren und äußeren Erfahrungen, dieje zu ſtarken Apperzeptions— 
bülfen maden, indem wir unausgejett fortfahren, dieſe eigenen 
Erfahrungen dem Getriebe des Unterricht® einzumeben, und fort— 
gejetst Berfnüpfungen zwiſchen jenen Erfahrungen und den neuen 
Lehren jchaffen, forgen wir auf die beite Art, geben mir die. 
beiten Hülfen, daß das Intereſſe für die einzelnen Unterrichts— 
fächer wirklich zuſtande kommt. Auf diefe Weile erzeugt die 
Heimatsfunde mittelbar edles Intereſſe. Wenn aljo die der 
Anſchauungswelt angehörigen Apperzeptionsſtoffe, welche zum 
Teil in der geheimnisvollen Tiefe der jugendlichen Seele jchon 
Ichlummern, durch den Unterricht zu urfprünglichem Leben hervor— 
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gehoben, jelbjt zu apperzipierenden Kräften werden, und allem, 
was jich mit ihnen verbindet, etwas von ihrer Urſprünglichkeit, 
ihrer nnerlichkeit, ihrem zeugungsfräftigen Leben mitteilen, 
wenn die Naturbeobahtung mit dem Naturgefühl ſich verbindet, 
da3 Schauen und Denken des Kindes zu dem Heimatsgefühl 
in Beziehung geſetzt wird, wenn der geheimnisvolle Zauber der 
Mutterſprache und die bannende Kraft der Volfsfitte, wenn 
alles dies in berechneter Gejchlojienheit für den Unterricht und 
die Erziehung fruchtbar gemacht mürde, dann erjt wäre der 
ganze Schag der fruchtbariten Apperzeptionshülfen aus der 
Heimat gehoben, und es müßte eine Fülle zuſammenwirkender 
Eindrücde von ſolcher Tiefe, Kraft und Fruchtbarkeit im Kindes: 
geijte entitehen, dem Fein anderer Unterrichtsjtoff gleichkäme!. 


IV. 


Die Geomefrie in der einfachen Volksſchule. 
Bon 
Scyuldireftor K. Mittenzwey, Leipzig-Lindenan. 

Dem geometriihen Unterrichte ijt jegt in allen Schulen 
ein Plägchen bereitet worden. Die beiden lebten Jahrzehnte 
haben hierin Wandel gejchaften; denn während wohl ehedem in 
den höheren Schulen die Geometrie jtet3 einen integrierenden 
Teil des Lehrplans ausmachte, konnten die Volksſchulen an dieje 
Disziplin nicht denken; höchſtens brachten die weitergehenden 
Rechenbücher unter einem furzen Abichnitte, gewöhnlich dem leß= 
ten, einige Aufgaben zur Längens, Flächen: und Körperbered)- 
nung, die meijten aber nicht einmal diejes! — Und doch darf 
die Kultur des räumlichen Darjtellens nicht vernachläfligt werden, 
alles muß, was wahrgenommen wird, eralt durch Maß, Zahl, 
Gewicht und Zeichnung aufgefakt werden fönnen, Keine Sprache 
ijt deutlicher, Farer und ausdrudspoller ald die Zahl und die 
Zeihnung; und ohne Sonderung und Gliederung verſchwimmt 
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Raumvorjtellungen find für die Ausbildung des menjchlichen 
Geiſtes von der größten Bedeutung; iſt doch die Raummelt mit 
der unerichöpflichen Fülle von Verhältnifjen des Nebeneinander 
der ewige Tummelplat des menjchlichen Anſchauens und Denkens. 
Sie wedt den Formenjinn, behütet vor oberflächlichem Betrachten 
der Dinge, übt und bildet das Auge, gewöhnt an Eraftheit der 
Borftellungen und an logiſches Denken, dient der Anbildung 
darjtellender ertigfeiten durh Handhabung der geometrischen 
Werkzeuge u. ſ. m., entwickelt den Geſchmack und unterjtüßt die 
äjthetiiche Bildung. Nicht minder wichtig iſt der materielle Wert 
und die praftiiche Bedeutung. Allen Handwerkern, die in Holz, 
Metall, Stein, Leder u. j. w. arbeiten, jind geometrijche Kennt— 
nifje unentbehrlich, wenn nicht durch unzuverläſſiges Probieren 
Material, Geld, Zeit und Arbeitötraft vergeudet werden joll. 
Dod auch für den Landmann jind geometriiche Kenntnijje nötig; 
er muß imjtande jein, die Größe eines Aderjtüces, einer Wieſe, 
eine3 urbar zu machenden ‘Plaßes, den Raum eines Wagenkajtens 
annähernd bejtimmen oder den Kojtenbetrag bei Herjtellung 
eines Abzugsgrabens, einer Drainierung, eines auszujtechenden 
Teiche, eines auszugrabenden SKellers, das Mauerwerk eines 
Gebäudes berechnen zu können. — 

Das Unternehmen, Stoff und Methode eines Unterrichts— 
gegenitandes für irgend eine Art Schulen feitzuitellen, hat von 
zwei Seiten Weijung zu erhalten. Es muß fi zunächſt nad) 
den allgemeinen Gejegen der Pädagogik richten, andernteil® auf 
die Verhältniffe und Umstände Rückſicht nehmen, unter denen 
die Schule arbeitet und der Erreihung ihres Zieles zujtrebt. 

Die Volksſchule nun arbeitet unter Jchwierigeren Verhält— 
nijjen als irgend eine andere Schulipezies, denn es iſt Diejer 
nicht nur verhältnismäßig die fürzeite Unterrichtägeit zugemejien, 
ſondern, jie entläßt auch ihre Schüler nidt nad ihrer 
geiftigen Reife, ſondern in einem bejtimmten Lebensalter. Wenn 
auch beide Beitimmungen gefetlich modifiziert find und jelbjt 
ein beſtimmtes Wiffensquantum al3 Bedingung der Entlafjung 
gefordert wird, jo fann dieſes nur ein geringes und be= 
jcheidenes und in vielen Fällen doch nicht zu präjtierendes jein, 
beſonders auch, weil jchon früh auf die erwerbende Thätigfeit 
des Volksſchülers gerechnet wird und im vielen Fällen ge— 
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rechnet werden muß. Die Berhältnifje find mächtiger als die 
Menichen. 

Unter den allerungünitigiten Verhältnijjen arbeiten nun 
die einfahen Volksſchulen, da der Schüler gemöhnlid nur 
Haldtagsunterricht genießt und wegen der jteten Verwendung 
zu ländlicher oder hausindujtrieller Beihäftigung — auch iſt bei 
Kindern aus Filialdörfern der längere Schulweg inbetradht zu 
ziehen — auf den Hausfleiß jo gut wie gar nicht gerechnet 
werden kann. Unter diejen Umjtänden bleibt da8 Ziel troß 
aller gejetslihen Bejtimmungen ſchwankend und unſicher. Das 
Maximum dejien, was erreicht werden joll, würde fich noch eher 
beitimmen lafjen; aber melches joll das Minimum fein, welches 
jeder Schüler wiſſen und fennen joll? — | 

63 wird überhaupt hohe Zeit, daß der Erweiterung der | 
Lehrpläne Einhalt gethan wird. Wir mollen ung nicht vers 
hehlen, daß in mancher Beziehung in den beiden letzten Jahr— 
zehnten die Lehrpläne eine Erweiterung und Bereicherung erfah— 
ren haben, welche zu denken geben. Überrajchen fann uns dies 
allerdings nicht. Der Jünfmilliardenjegen veranlakte in Deutjch- 
land einen fteberhaften Pulsichlag im wirthichaftlichen Leben; 
der „Fortſchritt“ bemegte ji in einem QTempo, welches einer 
Überjtürzung. gleichfam. Die Schule — ift jie doch aud ein 
Kind ihrer Zeit — blieb nicht unberührt, und wenn auch der 
Einfluß auf fie lange nicht jo mächtig war, als auf die Geſchäfts— 
welt, geltend machte er ſich doch. Unjere Anficht ijt: Kür 
die Volksſchule jtelle man überhaupt bejheidene 
Penſa auf, fordere aber die jiherjte Aneignung 
bis zur Schlagfertigfeit. 

Wir mußten diefe mehr allgemeinen Bemerkungen voraus: 
ihiden, um der etwaigen Meinung zu begegnen, daß der unten: 
folgende Plan zu bejcheidenen Umfanges jet. 

Welches joll nun der Stoff jein, der in der | 
Volksſchule zur Behandlung fommen joll? Wir | 
wählen aus Planimetrie und Stereometrie die Grundpartien 
aus; als ſolche find zu bezeichnen die Tormelelemente, das 
Mejjen, die Reproduktion der inneren Anſchauung oder das 
Zeichnen und die Berehnung der häufig vorkommenden Flächen 
und Körper, ohne jedoh eine Erjhöpfung aller 
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möglihen Fälle anzujtreben. Wünſchenswert ijt es aud), 
dem Schüler Gelegenheit zu bieten, fich im Mejien von Linien 
auf dem freien Felde zu üben, die gemeijenen Flächen zu be- 
rechnen und zu Papier zu bringen. 

Auszuſcheiden ijt jedoch alles, was als Vor— 
ftufe für weitere Ziele dient, wie 3. B. die Lehre von 
den Winfeln an geichnittenen Parallelen, die in den meijten 
Lehrbüchern eine Hauptrolle jpielt, ferner alle Bemweisführung, 
die nicht auf empirischem Wege vollzogen werden fann; infolge 
dejjen wird auch die Lehre von der Gleichheit oder Kongruenz 
der Figuren weniger eingehend zu behandeln jein. Selbſt der 
Pythagoräiſche Lehrſatz, jo intereffant auch diefer Abjchnitt an 
und für jich iſt, muß ausgeſchloſſen bleiben, da Wurzelextrak— 
tionen in der einfachen Volksſchule nicht behandelt werden können. 
Wir geben ja gern zu, dak man Hin und wieder auch in dieler 
Schule einzelne begabte und jtrebjame Schüler bis dahin 
zu führen imftande ijt, allein der Lehrplan darf nit 
fordern, was nur eine Minderzahl zu leijten ver— 
mag. Endlich möchte der Fonjtruftive Teil dem rechnerijchen 
den Vorzug laſſen. 

Wie verhält jih nun die Litteratur zu diejen 
Grundſätzen? — Merkwürdigerweiſe herricht wohl auf kei— 
nem Gebiete eine ſolche Verjchiedenheil über Ziel, Umfang, An: 
ordnung des Stoffes u. ſ. w. als hier, vielleicht auch in Folge 
der Unzahl folder Schriften, denn das letzte Jahrzehnt hat eine 
wahre Flut von „Geometrieen” zu Tage gefördert, die bald ala 
„Seometrie”, „Formenlehre”, „Naumlehre”, „Form- und Me: 
lehre” oder al3 „Geometriſcher Anſchauungskurſus“, „Elementa— 
rer Schulbedarf für das Räumliche”, „Raumgrößenlehre", „Erz 
gebniffe des RaumlehresUnterricht”, „Lehr: und Übungsbuch der 
Elementar-Geometrie”, „Leitfaden für den geometriſch-propädeu— 
tiichen Unterricht“, „Die mathematiſchen Körper und die Geo» 
metrie”, „Anſchaungs-, Berechnungs- und Darſtellungsunterricht“ 
u. ſ. m. u. ſ. w. ins Land gegangen find. Es haben dem Verfaſſer 
dieſes in den letzten vier Jahren mehr als 150 geometriſche 
Schriften zur Beſprechung vorgelegen; und es iſt nicht leicht, 
einigermaßen Syſtem hineinzubringen. In dem einen iſt ein 
ſtreng ſyſtematiſcher Gang eingehalten, in einem zweiten hat man 

Rh.ein Blätter. Jahrg 1890 23 
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Euklid zu popularijieren verjucht, in einem dritten iſt ausſchließ— 
ih der Geometrie der Lage gehuldigt, und der bezeichnendite 
Titel für ein jolches Werk wäre „Linientombinationstreiben“. 
An einem vierten geht man. vom Feldmeſſen aus und bajiert 
alles Übrige auf einen Vermeffungsunterriht nad beſtimmten 
Erfurjionen. An einem fünften iſt das „Strahlenbündel” das 
Medium für den Unterricht; in einem jechsten iſt der geometrijche 
Unterricht ſogar in die engjte Verbindung mit Nebzeichnen ges 
bradt. In einem fiebenten ijt die analytiſch-ſynthetiſche Methode 
zu Grunde gelegt. Ein achtes ſchickt einen Analyjierungsfurjus 
über eine Anzahl Körper ein Jahr lang voraus und läßt eine 
Verarbeitung des gewonnenen Materials erjt jpäter eintreten; 
dabei ergeben ſich gewöhnlich drei Modalitäten: die Körper jind 
entweder jolche, die von regelmäßigen, fongruenten ebenen Figu— 
ven begrenzt, oder jolche, die nach einem bejtimmten Geſetze ge— 
bildet find, oder endlich ſolche, die nach dieſem Gejetze gebildet 
gedacht werden fünnen. In einem neunten ijt nur ein Körper 
zur Betrachtung vorausgeſchickt, e8 dies gewöhnlich der Würfel, 
und aus dem hierbei gewonnenen Materiale wird hierauf ein 
Iynthetiiher Gang aufgebaut; und in einem zehnten iſt weder 
der Punkt noch der Körper al3 Ausgangspunkt gewählt, ſon— 
dern die Fläche, und lettere durchgehends in den Mittelpunft 
geitellt u. j. wm. Autoren wollen wir nicht nennen; es iſt 
ja der geneigte Leſer imſtande, nad) diefer Seite hin vergleichend 
vorzugehen. 

So löblich nun auch einerfeitS das Beſtreben iſt, auf Mittel 
bedacht zu jein, die den Unterricht erfolgreicher geitalten 
— und Stillftand iſt Rückgang —, jo kann doch andererjeits 
nicht in Abrede geitellt werden, daß neben verjchiedenen mit 
gutem Berjtändnis und Geſchick abgefaßten Lehrbüchern auch 
eine große Anzahl folder „Werke“ erjchienen find, die beſſer 
ungeboren geblieben wären. Es will faſt jcheinen, als ob man— 
cher glaube, nun, einen Leitfaden für Geometrie könne noch 
jeder jchreiben, obgleich er vielleicht auf diefem Gebiete durchaus 
nicht heimiſcher ift, al3 auf einem anderen, und eine Überjicht 
ber das ganze mathematiiche Gebiet und über die vorhandene 
Yitteratur, ſowie eine hinlängliche praftiiche Thätigkeit ihm völ- 
lig abgeht. So meint wohl mander, irgend einen originellen 
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Gedanken gefunden zu haben, und beeilt ji, der Mitwelt da— 
von Kunde zu geben, obſchon fein Einfall nichts weniger als 
Anſpruch auf Priorität haben kann. „Sehr viele Arbeiten, 
welche fich mit dem jtolgen Namen der Methode ſchmücken, jind 
doc nichts weiter als Beiträge zur didaktiſchen Technif.”* 

Am wenigiten ift aber mit den meijten diefer Schriften der 
einfachen Volksſchule gedient. Welchen Zweck joll es 3.8. für 
den Schüler diefer Anſtalt haben, zu erfahren, was ein Gegen 
winkel iſt, daß forreipondierende Winfel gleich ſind und Die 
Außenwinkel am Dreiet 10 R betragen, daß ſich ſtets ſechs 
Gerade in fünfzehn Punkten jchneiden können, daß jid in einem 
Vieleck n (*°) Diagonalen ziehen lajjen und die Innen— 
winfelfjumme eines n-Ecks (2 n — 4) R beträgt u. |. w., 
und doc bildet die Lehre von den Gigenichaften und von der 
Konitruftion der ebenen Größe in vielen Lehrbüchern — und 
bielleicht auch infolge deilen in vielen Schulen — den ausſchließ— 
lichen Lehrſtoff. Lieſe? zeichnet den Charakter des geometrijchen 
Unterrichts in vielen Volksichulen folgendermaken: „Beitenfalls 
traftiert man trocene Definitionen über mathematische Figuren 
und Körper, Ipricht auch wohl von Tetra= oder Dodefaeder u. ſ. w., 
oder man verfolgt einen ſyſtematiſchen Lehrgang der ebenen Geo— 
metrie und glaubt, der Schule die Krone aufgejeßt zu haben, 
wenn man einen Bruchteil der Klajje bis zum Pythagoras ge: 
ihleppt hat, um dann auf verdienten Yorbeeren auszuruhen. 
Was die Schüler jpäter mit den halb oder gar nicht veritan= 
denen Lehrſätzen beginnen jollen, daß ihnen der ganze gelehrte 
Kram für das Leben ein unnüger Ballalt, in der Schule aber 
eine unnütze Zeitverihwendung it, daran wird im gelehrien 
Eifer nicht gedacht." Nicht günftiger ift das Urteil von König: 
bauer? über viele der vorhandenen geometrifchen Lehrbücher: 
„In der Regel gehen die Leitfäden für dieſe Disziplin vom 
Punkte aus, jchreiten zur Linie fort, erichöpfen ſich in allen mög 
lihen Kombinationen derjelben, prüfen die Lage zweier oder 
mehrerer Geraden zu einander, ſtellen Geſetze für die Anzahl 
der Schnittpunfte auf, verjuchen die geometriichen Teilungen den 

! Bizmaun, Formenlehre IV. 


?° Die Naumlehre in der Volksſchule ILL 
° Raumlehre, 1878, 
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Kleinen mundrecht zu machen, führen Kreis, Eilinie, Ellipjen 
mit gegebenen Eleinen und großen Achſen u. ſ.w., Schlangenlinien, 
Wellenlinien, Schnedenlinien, Dachfenjter- und gotiſche Bogen 
u. ſ. mw. auf und betrachten jie mit einer Weitſchweifigkeil und 
Wichtigkeit, als hinge von all diefen Dingen das Heil der 
Schule ad. Womöglich noch breiter machen fich die verjchiedenen 
Winkel und ihre Kombinationen. Man quält die 11: und 12jäh- 
rigen Knaben mit Bemweijen über Winfelfummen, über Gleich: 
beit der Sceitele und MWechjelminfel u. j. w., pauft die Sätze 
über Kongruenz und Ähnlichkeit ein und paradiert mit regulä— 
ren und irregulären Figuren. So geht es fort durch die Lehre 
vom Kreis und von den Körpern, wenn nicht vorher irgendiwo 
die Räder des geometrijhen Schulwagens in Trümmer fielen.” 
— Rie man früher die Naturgejchichte mit der Aufzählung der 
Syſteme und der Einteilung in Klaffen, Ordnungen u. j. m. be— 
gann, jo wird auch heute noch in der Naumlehre der Anfang 
gemacht mit den Arten der Linien und MWinfel. Statt im Ver: 
laufe des UnterrichtS die verjchiedenen Arten der Linien an Ges 
bilden zu zeigen, teilt man jie von vorn herein in gerade, krumme 
und gemijchte ein; ftatt die Winfel — einen nach) dem andern — 
bon den beirachteten Körpern und Flächen abzuziehen und erit 
hinterdrein eine Zujammenjtellung zu veranftalten, läßt man 
gleich anfangs zwei Parallelen dur eine Gerade jchneiden und 
richtet in den Köpfen der Kleinen mit den äußeren und inneren 
Wechſelwinkeln, mit den inneren und äußeren Gegenmwinfeln, mit 
den forreipondierenden Scheitel-e und Nebenmwinfeln eine heilloſe 
Verwirrung an. 

Der reinen Syntheje können wir auf feinen Fall beipflichten. 
Aller Unterricht kann ja nur erfolgreich jein, wenn bei den Schü— 
lern eine hinlänglich aufnehmende Vorſtellungsmaſſe anzunehmen 
iſt. Im geometrijchen Unterricht bilden die apperzipierenden Bor: 
jtellung3majjen die Raum: und Kormvorftellungen. Da nun 
das Kind bei jeinem Eintritt in die Schule fajt gar feine der: 
artigen Borftellungen mitbringt, jo muß es daher Aufgabe des 
Unterrichts, bejonder3 aber die erjte Aufgabe des geometrifchen 
Unterriht3 jein, auf dem Wege der finnlihen Wahrnehmung 
für die Herbeifchaffung der nötigen Form= und Raumvorftellungen 
Sorge zu tragen. Dieje Formen aber find der Körper, die Fläche, 
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die Richtung, der Winkel, das Dreieck, der Kreis u. ſ. w. Da dies 
jelben aber nicht für fi), jondern nur an den Dingen erjchei: 
nen, jo jind mir auf die Anſchauung der lekteren angewieſen, 
d. h. der geometrijhe Unterricht hat mit Anſchau— 
ung zu beginnen. 

Das bier Gejagte gilt nicht nur für einfache Volksſchulen, 
überhaupt nicht nur für Volfsichulen, jondern für eine jede 
Unterridtsanjtalt, die mit den Elementen des geo— 
metrijhen Unterrichts jih zu befaſſen hat. 

Wir brauchen die Anſchauung dazu, damit wir durch die 
innliche Anſchauung des phyſikaliſchen Körpers und der an dem 
jelben befindlichen Flächen, Linien und Punfte aus zur Abs— 
traftion zum Begriffe der rein mathematischen Raumgröße zu 
erheben. Der phyſikaliſche Körper wird für und 
gleichſam zum Sinnbild des mathematiſchen. — 
Man beginne aljo den erſten geometrijdhen Unter: 
riht mit der Betrachtung der geometrijhen Ge— 
bilde in fonfreter Gejtalt, mit der Betradhtung 
von Körpern, und führe die Schüler von der Ans 
Ihauung zum Begriff, von der Erfahrung zum 
Lehrſatz und vom Lehrſatz zu feinen Folgerungen. 

Derjenige Körper, mit deffen Betrachtung zu beginnen ift, 
mug möglichjt wenig verjchiedene Elemente darbieten, aljo zus 
nächſt ein regelmäßiger fein. Ferner müffen die Elemente 
der Art jein, daß fie die leichtefte Auffaflung geitatten; daher 
fann der erjte Körper nur der Mürfel fein, zumal wir auch 
an dem rechten Winkel das erjte anjchaulicde Maß des Winkels 
befommen. In manchen Lehrbücern iſt von der Kugel aus: 
gegangen, weil jie der regelmäßigite aller Körper ijt; wir kön— 
nen und — aus leicht einzufehenden Gründen — nicht für diejen 
Ausgangspunkt erwärmen. 

Durd die Betradtung eines phyſiſchen Kör— 
pers, wie wir fie jehr vielen Lehrbüchern finden, fönnen 
nun allerdings weder die gelamten geometrijchen 
Gebilde, noch der geometrijhe Körper überhaupt 
zur Anſchauung gebradt werden; man führe deshalb 
verihiedene Körper, und zwar von verjdhiedener 
Größe, verihiedener Karbe, verihiedenem Stoffe, 
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und — dieſelben in verjihiedener Stellung vor. Der 
Schüler Jieht dann gewiß jehr bald ein, dat die Beobachtungen, 
welche er über die Form madt, nicht von dem Stoffe u. j. mw. 
abhängig jind, aus dem der Körper beiteht, da die Form bei 
wechielnder Materie wiederkehrt. Mithin werden ſich die 
geometrijhen Formen bald von den qualitativen 
Eigenſchaften als piyhologiihe Produfte ab— 
jheiden. 

Manchen Autoren fommt e3 wirflich recht ſchwer an, der 
Anſchauung Rechnung zu tragen. Auf anderthalb, höchſtens 
zwei Seiten bringen jie etmad über den Würfel; aber 
außerordentlich raſch find jie bei den abitrakten Begriffen ans 
gefommen, und nun beginnt ein munteres Linienfombinationgs 
treiben. Königbauer! jagt anläßlich ſolcher Schriften: „Aller: 
dings wird nicht jelten dem alten Kleide ein moderner Auspuß 
gegeben. Man wirft einen kurzen Blick auf den Würfel, ab: 
jtrahiert davon Fläche, Linie und Punkt und glaubt damit den 
pädagogiihen Grundjägen Rechnung getragen zu haben. Man 
freut jich, glücklich beim Punkte angefommen zu jein und begiebt 
fich ſofort wieder in das alte oben beſchriebene Geleiſe“. 

Welche Körper jollen nun zum Gegenitand der 
Betradtung gemadt werden? 

An verjchiedenen Lehrbüchern ſind e3 die regulären Körper, 
die zunächſt Berüdjichtigung gefunden haben, als Tetraeder, 
Heraeder, Oftaeder, Dodefaeder, Ikoſaeder; vielleicht jind dafür 
die „Aligemeinden Beitimmungen“ für preußische Schulen dom 
15. Oftober 1872 von Einfluß geweſen, weil hier die Bekannt— 
ihaft mit den „regelmäßigen” Körpern gefordert wird.” In dem 
Lehrplane für Sachſens einfache Volfsjchulen vom 5. November 
1578 wird jtatt der Behandlung der regelmäßigen die der „bes 
fannteiten” Körper vorgejchrieben.? 

ı Naumlehre a. a. O. 

»Als Penſum für den geometriſchen Unterricht iſt dort hingeſtellt: 
„Die Linie (gerade, gleiche, ungleiche, gleichlaufende), der Winkel und deſſen 
Arten, Dreiecke, Vierecke, regelmäßige Figuren, der Kreis und deſſen Hilfs— 
linien, die regelmäßigen Körper“. 

3 „Der Unterricht hat in anjchaulid) entwidelnder Weije die Linien 


und Winfel, die geradlinigen ebenen Figuren, den Kreis und die bekann— 
teften Körper unter Ausschluß wiſſenſchaftlicher Beweiſe zu behandeln.“ 
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Obſchon nun Leßterenfall3 dem Auffafiungsvermögen eine 
fajt überreichlihe Freiheit zugeftanden it, jo jagt uns doch 
dieje Bezeichnung immer noch ungleich beſſer zu als die erſtere. 
Es ijt nämlich unentjchieden gelafjen, ob man unter den „regel: 
mäßigen Körpern” jolche zu denken habe, welche von kongruenten, 
regulären Figuren begrenzt jind und Fongruente Eden haben, 
oder jolche Körper, die nach einem bejtimmten Gejete gebildet 
find, etwa nach kryſtallographiſchem Syſteme oder als nach einem 
jolhen gedacht werden können. Dieſes Schwanfen kann zu Miß— 
verjtändnijien führen. Da die Geometrie überhaupt nur das 
Gejegmäßige begreifen und das Regelloſe, feinem Geſetze Fol: 
gende, Willfürliche, nur durch jenes in Grenzen einjchliegen und 
jo mehr oder minder genau auffalien fann, jo verſteht fich die 
Regelmäßigkeit im allgemeinen von jelbit. 

Dazu kommt ein Zweites: Die jogenannten regulären 
Körper fünnen eigentlich nur vollitändig durch die pyramidalen 
Körper begriffen werden, welche ihrerjeitS wieder die prismati- 
ihen Körper vorausſetzen. Und welchen praftijchen Nuten end— 
lih die Borführung des Oktaeders, Dodefaederd, Ikoſaeders 
oder gar noch des Pentagondodefaeders, Diafisdodefaeders, Hera- 
fisoftaeders, Ikoſitetraeders — ſchon Namen, die der Schüler 
weder begreifen noch behalten kann — bieten joll, Kryitalle, 
die nur im Laboratorium des Chemikers anjchaulich zu finden 
ind, das ift auch ſchwer einzujehen. Schlieklih it an allen 
diejen Körpern meiter nichts zu finden, al3 einerlei Flächen, 
Kanten, Eden und Achjen. 

Auf pofitive Vorſchläge kommen wir meiter unten zu 
ſprechen. 

Bezüglich der Anordnung des Stoffes halten wir es 
auch als verfehlt, wenn — wie es in vielen Lehrbüchern ge— 
ſchieht — erſt ein volles Jahr lang die ganze „Lehre von den 
Formen“ (Formenlehre) abſolviert wird und Material und Be— 
griffe aufgeſpeichert werden, bevor von Kombination, Determi— 
nation ꝛc. die Rede ſein ſoll. Das Kind wird durch die Menge 
der Begriffe und die Summe der DBerhältnijje, die aus den 
Beziehungen und Verbindungen der geometrijchen Objekte ge— 
mwöhnlich jchon abgeleitet werden, überladen. Das heißt die 
Jugend mit Begriffen erdrücen. — Es müſſen, wenn cine 
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gemwijje Anzahl von Anihauungen und Begriffen 
gefunden jind, diejelben erjt verarbeitet, mit 
ihnen erjt vielfah operiert werden, bevor neue 
binzutreten dürfen. Oder warten wir, wenn wir 3. B. 
einem Kinde Leſen und Schreiben ehren, mit der Zufammen- 
ſetzung von Silben und Wörtern, bis es alle Buchſtaben fennt 
und geübt hat? Schon lange nicht mehr. Dasjelbe ijt hier der 
Tal. Es haben neben der Anjchauung auch die geometrijchen 
. Übungen, Mefjungen und Berechnungen aufzutreten. Der Unter: 
richt gejtaltet ſich dadurch auch viel mannigfaltiger und daher 
interejlanter, al3 wenn jedes getrennt behandelt wird, gewiß 
ein zu beachtender Faktor, zumal im mathematischen Unterrichte 
und bei Schülern in einem weniger abjtraftionsfähigem Alter. 
Wir halten die analytiſch-ſynthetiſche Methode für die empfehlend» 
werteite. 

Hinfichtlich der Auswahl und Anordnung, bezüglid 
Behandlung dei Lehritofies für die einfache Volksſchule er: 
lauben wir und nun folgenden Plan einer geneigten Erwägung 
anheim zu ftellen. 

Wir beginnen mit der Betrachtung des Würfels, judher 
die Klächen, Kanten, Eden und Winkel auf und jchaffen, rejp. 
erneuern jo die Ortsbegriffe vorn, hinten, oben, unten, links, 
rechts, ferner die Begriffe wagerecht, jenfredht, parallel, Winkel, 
Ecentel, Scheitel, Ede ꝛc. Nach der Betrahtung von Zahl, 
Lage und Richtung fajjen wir die Größe ins Auge und mejjen 
zunäch}t die Kanten und allerhand Längen; das Syſtem der 
Längenmaße fommt zur Anjhauung und Anwendung. Die 
Sejtalt der Würfelflächen führt auf das Quadrat, und es 
werden hier die Begriffe Figur, Seite, Umfang, Ebene, Kon— 
gruenz abgeleitet. Es liegt uns ‚endlid daran, dad Quadrat 
zeichneriich aufzufajien, auch um jpäter das Net des Würfels 
und den Würfel jelbit darjtellen zu fönnen; um ein Quadrat 
fonjtruieren zu können, iſt aber vorher erforderlich, zu einer 
Gegebenen eine Senkrechte und eine Parallele ziehen zu lernen. 

Nah dem jtellen wir zwei gleih große Würfel über ein— 
ander ımd erhalten jo die quadratiihe Säule; diefelbe 
zeigt und als neu das Rechteck und verichieden große Kanten— 
Iinien. Das Rechte wird Fonjtruiert, und es werden Umfangs: 
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berechnungen vorgenommen. — Durch) Bereinigung zweier quadra= 
tijcher Säulen erhalten wir die rechteckige Säule, die wir 
vergleichend mit der quadratiichen Säule vorführen, zumal dieje 
Körperform und im Leben am allerhäufigiten begegnet. Die 
Benennung Parallelepipedon oder -pipedum bleibe volljtändig 
ausgeſchloſſen; rechteckige Säule ift für die Volksſchule ver: 
Ständlicher. 

Es liegt nun das Bedürfnis nahe, nicht nur die angeichauten 
Flächen graphiſch darzuitellen, jondern auch diejelben durch das 
Maß auffaflen und berechnen zu lernen, die Kenntnis. des 
Flächenmaßes ermöglicht die Berechnung des Quadrats und 
des Rechtecks. An die Behandlung der rechtedigen Parallelo: 
gramme läßt jich bequem die der ſchiefwinkligen anjchließen ; 
der jpiße und ftumpfe Winfel werden hierbei begrifflich feſtge— 
jtellt, ergänzend fönnen au die Niht-Parallelogramme 
Trapez und Trapezoid hier Erwähnung finden. In gegliederten 
Schulen werden wir allerdings auch dieje Formen an ent> 
Iprechenden Prismen zur Anjchauung bringen. 

Wir zerichneiden jetzt eine vierjeitige Säule diagonal und 
und erhalten jo zmei dreijeitige. Die Betrachtung der dreis 
jeitigen Säule führt auf die Dreiede; die verjchiedenen 
Arten derjelben werden zur Kenntnis gebracht, Fonjtruirt und 
der Inhalt ermittelt. Zur Betrachtung und Berechnung der 
Vielecke führt die jehgsjeitige Säule. Hierbei iſt zu 
bemerfen, daß die Betradhtung des Körpers nur ganz wenig 
Zeit in Anſpruch zu nehmen bat. 

Die Walze zeigt den Kreis und feine Teile (Halb- und 
DViertelwalze; Vergleichung der letteren mit dem bdreijeitigen 
Prisma); die Einteilung des Kreiſes in Grade führt auf die 
Winktellehre; hierbei liegen verjchiedene Konjtruftionsaufs 
gaben nahe. Die Berechnung des Umfanges ꝛc. und deö In— 
baltes ſchließt die Kreislehre ab. — Eine Überſicht über die 
gewonnenen planimetriichen Objekte iſt nunmehr wünjchenswert, 
und eine Bergleihung nad Größe und Form ijt naheliegend, 
ermöglichen doch die Lehrſätze, beſonders die der Ähnlichkeit 
(Proportion) aud die Meſſung unzugänglicher Sireden, für 
den Schüler jtets ein jehr intereilantes Gebiet. Dod nun gilt 
es auch, die Körper rechnerifch bejtimmen zu fünnen und das 


Kubikmaß veritehen und handhaben zu lernen; und hiermit 
ſchließt der erſte Abjchnitt. | 

Die bis jeßt der Betrachtung zu Grunde gelegten Körper 
waren von durchgehends gleicher Dice, wir könnten fie 
zujammen als die Prismenformen bezeichnen. Cine zmeite 
Gruppe zeigt uns die verjüngt zugehenden Körper oder 
die Pyramidenformen. Wir betrachten nun und zwar ver— 
gleichend die dreis und vierjeitige Pyramide. ES werden 
ebenfall3 die Flächen, Kanten, Eden und Winfel nah Zahl, 
Lage, Korm und Größe aufgefaßt und verichiedene pyramidaliiche 
Körper nach Oberfläche und Anhalt bejtimmt. Die Inhalts— 
berechnung wird mitteljt Hohlgefäße (Blechprisma und Blech: 
pyramide von gleicher Grundfläche und Höhe) erläutert. Je 
nachdem kann auch der Byramidenjtumpf Berüdjihtigung 
finden, da jeine Form im Leben häufig wiederfehrt (behauene 
Baumjtämme, Denfmäler, Gaslaternen 2c.); geichieht die Be— 
vehnung mit Hilfe der Näherungsformel ald Prisma nad) der 
mittleren Durchichnittäfläche, jo bereitet jie feine Schmwierigfeit. 
— Hierauf folgt die Betrachtung des Kegels und eventuell 
des Kegeljtumpfes, da wir aud der letteren Form im 
Leben häufig begegnen (Baumjtämme, Fäſſer ꝛc. 2.) Die Bes 
rechnung hat wie beim Pyramidenſtumpf ebenfall® nach der 
Näherungsformel zu geichehen. Soll die durch jchrägen Kegel- 
(oder Walzen:) Schnitt zu erzeugende Ellipfe (gewöhnlich, 
wenn auch fäljchlich im Leben Oval genannt) nicht ganz ohne 
Berüdjichtigung bleiben, jo kann ohne Bedenfen auch ihrer Er— 
wähnung geichehen, da ſie im Leben jo außerordentlid häufig 
vorkommt. Die Konjtruftion it mitteljt des Fadens, aber auch 
mittelit des Zirkels, und zwar leßterenfalls als Korblinie (nicht 
durch DVergatterung) zu bemerfitelligen; die Umfangs und In— 
haltsberehnung läßt fih in Parallele jtellen mit der Kreis— 
berechnung. 
Kreisumfang: Halbmeſſer — Halbmejier X 3,14. 
Ellipienumfang: großer Halbmeſſer + Kleiner Halbmejjer x 3,14. 
Kreisinhalt: Halbmelier Halbmeſſer X 3,14. 
Ellipſeninhalt: großer >< Kleiner Halbmefier X 3,14. 

Sin dritter Abjchnitt würde die Betrachtung der Kugel, 
vielleicht auch von Oberfläche und Anhalt derielben gelten können. 
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Auf Grund diejes Planes iſt nun vom Verfaſſer diejes 
auf vielfahen Wunſch, doch bon jeinem Lehrbuche der Geometrie, 
welches in eriter Yinie für gehobene Volks- und Kortbildungss 
Ihulen beitimmt ift," auch eine Ausgabe für einfache Schul» 
verhältnifje zu entwerfen, ein SHeftchen verfaßt worden, das 
unter dem Titel: „Geometrie für einfache Volksſchulen; ein 
Leitfaden für Lehrer und Übungsbuch für Schüler” — Preis 
40 Pf. — im Verlag von Jul. Klinfhardt in Leipzig erichienen 
it. Das genannte Büchelchen enthält vierzig Paragraphen, ans 
gepakt an die vierzig Wochen des Schuljahres, und gliedert 
ih in drei Abſchnitte. Der erjte, SS 1—30, behandelt die 
Prismenformen, der zmeite, IS 31—37, die Pyramidenformen 
und der dritte, $8 38—40, die Kugelform. Fünfzig eingedrudte 
Figuren veranfchaulichen und erläutern den Text; auch find 
jedem Paragraphen eine reichliche Anzahl Kragen und Aufgaben 
zur Wiederholung und Übung beigegeben. Der bier gegebene 
Stoff läßt ſich bei wöchentlich einer Stunde bewältigen, aller: 
dings jollen in einem Schuljahre feinesmegs alle Aufgaben 
gelöjt werden. 

Wir jind ganz der Meinung, daß auch in der Oberklaſſe 
der einfachen Volksſchule wöchentlich eine Stunde für Geometrie 
feitgejetst wird, denn bei der Einordnung in den Zeichen- und 
Rechenunterricht möchte die Behandlung eine ſehr aphorijtiiche 
werden; bejonders dient der gegenwärtige ZJeichenunterricht — 
und wir jprechen aus Erfahrung — dem geometrijchen Unter: 
richte jo gut wie gar nicht, troß der bevorzugten Stellung, den 
derjelbe in vielen Schulen einnimmt. Meehr noch üt die Vers 
bindung mit dem Rechenunterrichte zu empfehlen; und es läßt 
ich der rechneriiche Teil hier vecht gut berückſichtigen. 

Dar das Büchelchen anzujprechen jcheint, bemeilt der Um— 
ſtand, daß bereits die dritte Auflage vorbereitet wird. 


ı Geometrie für Volks- und Fortbildungsichulen und untere Klaſſen 
höherer Lehranjtalten in drei fich erweiternden Kurfen. Mit 165 in den 
Tert eingedructen Figuren und mehr denn 1000 Stonftruftions- und Be— 
rechnungsaufgaben. Ausgabe A fir die Hand des Lehrer® XXXII und 
224 ©. Preis 2,40 Mk. — Ausgabe B für die Hand des Schülers, in 
drei Heften a 30 Pf. 7., 5. und 4 Aufl. Berlag von Jul. Klinthardt 
in Leipzig. 
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Als Lehrmittel halten wir außer den genannten Körpern 
und einer Anzahl Eleinerer Würfel von etwa 2,5 cm Öeiten= 
länge, zur Veranihaulidung und Grläuterung bei Fubijchen 
Berehnungen, einen Wandtafelzirfel, einen längeren Winfelhafen 
mit metrijcher Einteilung, der zugleich als Reißſchiene dient, 
und einen (hölzernen) Transporteur für unumgänglich nörig, 
ferner ein Quadratdezimeter, vielleicht auch ein Quadratmeter 
aus Pappe, legteres kann man auch mit vier Kreideftrichen zur 
dauernden Beranihaulihung an die Wand zeihnen. Wünjchens- 
wert jind auch verjchiedene Körpernete aus jtarfer Pappe (halb 
durchgerigt) oder aus Cigarrenkiſtenholz (Xaubjägen giebt e3 
jegt in jedem Dorfe), wobei letzterenfalls die Verbindung durch 
angeleimte Leinwanditreifen zu bewirken iſt (die inneren Kanten 
find abzuichrägen). Anjtruftiv ijt auch ein Kubifmeier aus zwölf 
Leiſten — lettere jtellen die Kanten dar — zujammengejekt. 
Gerade die Vorjtellung eines Kubifmeter3 iſt bei den meiiten 
Menjchen eine irrige; man ahnt gar nicht, wieviel ein jolcher 
fakt. Das Meijte kann der Lehrer ohne große Kojten jelbit 
anfertigen; und es ijt der Kollege auf dem Lande in diejer 
Hinficht zu beneiden.' 

Für den Schüler jind nötig zunächit ein Lineal, ”/s m 
lang, mit Centimeter- und Millimeterteilung, Preis 20 Pf., 
ein kleines Winfeldreief, ein Transporieur und ein Zirkel, 
womöglich Einſatzzirkel mit Reißfeder; es find ja ſolche jchon 
für den Preis von 1 ME. zu haben. 

Um nod einmal auf den Umfang des ausgewähl— 
ten Lehrſtoffes zu ſprechen zu fommen, jo ift vielleicht 
manchem der Herrn Kollegen jchon mit den SS 1—30 oder 
1— 36 genügend gedient, was jchlieglich auch ausreicht; umge— 
fehrt wird auch manchem der Yehrplan nicht weitgehend genug 
jein. Berfaffer glaubt dies annehmen zu müſſen, da von den 


»Ich habe mir früher als Landlehrer bei einem Nachbar, welcher 
jeine SHobelbanf nur während des Winters oder bei Regenwetter benußte, 
diefe ganzen Dinge, ſowie die verjchiedenartigften geometriichen Körper, 
Transporteur, Metermaß, die Werkzeuge zum Feldmeſſen, Rechentaiten, 
NRechenmaichine (bei der ruſſiſchen wurden ftatt der Kugeln die Früchte der 
Roßkaſtanie benußt, welche jedes Jahr durch friiche erſetzt wurden) 2c. 
alle ſelbſt fabriziert. 
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nahezu zwanzig Unterricht3penjen über dieje Disziplin, um deren 
gefällige Zuſendung er verjchiedene befreundete Kollegen, die an 


einfachen Volksſchulen arbeiten, gebeten hatte, die meijten aller: 


dings über diejes Ziel hinausgehen; war doch in einigen ſelbſt 
die Kubikwurzel mit aufgenommen, Verfaſſer it anderer An— 
fiht und glaubt auch nicht ohne Urteil zu jein, da er verjchiedene 
Sahre an einer einfachen Volksſchule beihäftigt war und mit 
der Leiſtungsfähigkeit diefer Anjtalten vertraut ijt. Es wird ja 
zugegeben, daß einzelne befähigte Schüler weiter zu führen find, 
und wir haben — allerdings Fam dazu etwas Privatunterricht, 
moran jedoch die ganze Oberklaſſe teilnahm — die Schüler 
einige Male gerade hierin jehr weit gebradt: das Ausmeſſen 
verjchiedener Feld-, Wieſen- und Waldgrundjtüde wurde geübt; 
die Pläne wurden gut zu Papier gebracht; Grenzjteine wurden 
durch Meſſungen aufgejucht, wobei die Ortöflurfarte die beiten 
Dienſte verrichtete; Nivellivmejjungen mwurden vorgenommen 
ganz wie in Ausg. A Seite 209—224 des oben bezeichneten 
Werkes ausführlich angegeben ift), der Kubifinhalt von Gruben 
und der. Wert gefällter und anjtehender Baumjtämme nad dem 
Kubikmaße bejtimmt ꝛc., jelbjtverftändlic alles im Freien. Ge: 
rade darin iſt der Landlehrer nun wieder in einer außerordentlich) 
glücklichen Lage, und fein Bemühen wird auc anerkannt und 
geſchätzt auf zeitlebens und noch darüber hinaus. — Dod es 
darf — mie bereit3 eingangs angedeutet worden iſt — der 
Lehrplan nie und nimmer fordern, was nur eine 
Minderzahl zu leijten vermag oder was nur in 
folge außerordentlih günjtiger Umftände aus— 
nahbmsmeije geboten werden fann. Und von Wurzel: 
ertraftionen möchten wir auf alle Fälle jelbit da noch abgejehen 
haben. Für die hier bejonders in betracht gezogenen Verhältniſſe 
muß vor allem der Grundjat leitender Faktor fein: „Der 
Meiiter zeige jih in der Beihränfung.“ 


V. 
Zum Schlußakt der Mittelſchulen. 
Von 


Prof. A. F. Maier-Schwetzingen. 








Vielfach herrſcht noch für die Schlußfeierlichkeiten zumal 
kleinerer Mittelſchulen, die in Schülermaterial und Lehrſtoff 
beſchränkt ſind und auch dem Publikum gewiſſe Rückſichten zu 
tragen haben, die Gepflogenheit, neben ein paar Geſängen eine 
Anzahl von Gedichten, auch fremdſprachliche, oder einzelne aus 
Dramen herausgeriſſene Monologe und Szenen vortragen zu 
laſſen, welche kunterbunt durcheinander gehen und alles inneren 
Zuſammenhangs entbehren. Oft liegen jene Dramen, denen 
Teile entnommen find, als Ganzes weit über der Unterrichts— 
jtufe, welcher der jeweilige Vortragende angehört; aber auch die 
Einzelgedichte find vielfah nur Hinfichtlih der Deklamation 
taliter qualiter eingeübt: eine Belehrung über den Dichter, 
über Quelle und Beranlajjung zu feiner Dichtung, deren Grund: 
gedanfen, Gedanfengang, Tendenz und bejondere Schönheiten 
ijt nicht gegeben, vielleicht nicht einmal die nötigſte Wort- und 
Saderflärung. Um wenigſtens einige Abwechslung in das ewige 
Einerlei zu bringen, wird in Gedichtjammlungen und Lejebüchern 
nach Entlegenerem herumgeſucht, und wir fönnen noch froh jein, 
wenn wir nur den Eleinen Töffel oder Thomas Haje 
beim Amt der Konjfribierten zu bemitleiden und nicht mit 
Kailer Mar nah A. Grün oder Collin eine längere 
Wanderung auf die Martinswand anzutreten brauden: in 
den Landtag der Szekler müſſen wir aber jedenfalls, und 
»ebenjowenig entgehen wir dem Löwen von Florenz, wenn 
es ih um die eier einer Töchterfchule handelt. Wer öfters 
ſolchen Akten angewohnt oder an der Aufitellung derartiger 
Programme jich beteiligt hat, kann fich auf die Dauer des Ge: 
fühles nicht erwehren, daß dieje ganze Arbeit ziemlich geiſtlos 
it. Man hat die auch jchon jeit längerem gefühlt und da und 
dort Abhilfe getroffen; es ift auch darüber gejchrieben worden, 
3. B. in einem recht lejenswerthen Auflage in den Badijchen 
Sculblättern, Jahrg. 1885, S. 61, der aber zunächſt nur die 
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Verhältniſſe der Gymnaſien im Auge hat und nach dieſen ſeine 
Vorſchläge einrichtet. Im Folgenden ſollen einige Andeutungen 
gegeben werden, wie auch an kleineren Mittelſchulen die Schluß— 
feierlichkeiten für Schüler, Publikum und Lehrer zugleich ſich 
anregender und nutzbringender geſtalten laſſen. 

Vor allem wird es darauf ankommen, dem ganzen Pro— 
gramme eine möglichſt einheitliche Idee zu Grunde zu 
legen, welche ſich durch die Schülervorträge nicht allein, ſondern 
thunlichſt auch durch den Text der Geſänge und die Anſprache 
oder Rede des Schuloberhauptes hindurchzieht. Bei Akten zu 
Ehren unſeres Kaiſers oder eines Landesfürſten ergiebt ſich dies 
ſo zu ſagen ganz von ſelbſt, vielfach aber auch für die eigent— 
lichen Schlußfeierlichkeiten z. B. durch den Anſchluß an 
irgend ein hiſtoriſches oder litterariſches Jubel— 
feſt. Manche Jahre erſcheinen hierzu wie geſchaffen. Es wird 
wenige Anjtalten geben, welche ſich das Uhlandjahr 1887 
nicht in irgend einer Weiſe zu nutze gemacht haben. Es ſind 
mir ſehr hübſche Programme zu Geſicht gekommen; auch an 
unſerer Anſtalt baute ſich das Programm nur aus Uhland 
oder im Anſchluß an ihn auf; es enthielt Geroks Feſtgruß 
zur Uhlandfeier am 26. April 1887, einen von einem 
Schüler gegebenen kurzen Lebensabriß des Dichters und Schüler— 
vorträge aus Uhlands Lyrik, Epik! und den Dramen; 
geſungen wurden: „des Knaben Berglied“, „der gute 
Kamerad“, „der weiße Hirſch“, „die Kapelle“; die 
Anſprache des Vorſtandes knüpfte an des Dichters Worte an: 

„Zu ſteh'n in frommer Eltern Pflege, 

O welch ein Segen für ein Kind! 

Ihm find gebahnt die rechten Wege, 

Die andern jchiver zu finden ſind!“ 
Das nächſtfolgende Jahr 1888 war noch günjtiger, an Stoff 
fajt allzu reih; es brachte die hundertſte Geburtäfeier von 
Eihendorff und Rüdert; die Erinnerung an den ebenfalls 
vor hundert Jahren geborenen Byron ergab die zwangloje 
Einreihung aud eines fremdſprachlichen Vortrags. Verweilen 


ı Wo es die Verhältniije erlaubten, fonnte hier auch ein (alt-) 
franzöfiiher Vortrag eingeichoben werden (orgl. Quellenftudien zu 
Uhlands Balladen von Paul Eichholg, Berl, Weidm. 1879). 


— 3568 — 


wir bier noch einen Augenblid! Das Jahr 1889 war nad) 
diejer litterarshiltoriichen Seite hin jcheinbar menig ergiebig. 
Geboren iſt vor 100 Jahren Ernit 8. Fr. Schulze, der 
Dichter der „Cäcilie“ und der „Bezauberten Roje”; 
jo formvollendet alle feine Dichtungen find, für die Schule 
liefern fie feine Ausbeute. Was aber Findigkeit vermag, zeigt 
z. B. das Gymnaſium Mannheim. Bon dort jchrieb der „Mann 
heimer General-Anzeiger”, 1889, No. 207 über den Schluß— 
aft genannter Anjtalt ofienbar aus guter Quelle „dieſes Jahr 
fonnte man an die Schreden des Jahres 1689 oder an die 
franzöjiiche Revolution 1789 anknüpfen. Aber den Zielen de3 
Gymnaſiums entſprach es mehr, daran zu erinnern, dak vor 
hundert Jahren am 25. Mai! Schiller jeine Thätigfeit als 
Profeſſor der Gejcichte an der Univerjität Jena eröffnete.” 
Der Betrachtung diejes Greignijjes waren nun die Schüler- 
deflamationen und Reden gemeiht. Der Direktor jtellte den 
Abiturienten Schiller als Vorbild vor Augen; wie er jollten 
jie die Ideale, mit denen ſie jet ins Leben hinauszögen, feſt— 
halten, und wenn fie abgejtreift hätten, was daran jugendlic) 
unreif wäre, das deal jelbit in geläuterter Korm nur um jo 
höher halten. Der für jeine Mitabiturienten von der Anjtalt 
Abjchied nehmende Schüler verwies jene auf die Auseinander— 
jeßungen in Schillers atademijher Antrittärede, in 
welchen der Dichter die Unterjchiede zwilchen dem Studier- 
plan des Brodgelehrten und des philoſophiſchen Kopfes 
entwidelt und einander ſcharf gegenüberitellt. Den Schluß des 
Feſtaktes bildete, wiederum dem Ganzen innerlich ſich anfügend, 
die Aufführung eines größeren Tonwerks, des Liedes von 
der Glode, für Solo, Chor und großes Orcheſter, mit Hilfe 
des Schulorcheiters. 

Ein ſolches, zunächſt für gymnaſiale Verhältniſſe berechne= 
tes, aber auch für andere vorbildliches Programm erfüllt neben 
der Forderung einer einheitlichen Idee eine zweite, weiter noch 
zu ſtellende: daß nämlich die Vorträge enger, als bis— 
her, ſich anſchließen ſollen an die Jahrespenſen 





Es ſollte 26. Mai heißen; Schiller las Dienſtags und Mittwochs; 
der 25. Mai 1789 war ein Montag. 
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gemwiljer Unterrichtsſtufen. Sie müfjen aus dem Unter: 
richte ſelbſt herauswachſen, von langer Hand her vorbereitet jein; 
mit den mwejentlichjten Zügen ihres Inhalts müſſen nicht allein 
der Vortragende jelbit, der zuvörderſt gar nicht in Betracht‘ | 
fommt, jondern auch die ganze Klaſſe oder beſſer mehrere Klaſſen 1 
wohl vertraut fein. Nur jo wird der Redende auch jie jpäter 
fejleln, wenn jie zu bören befommen, wofür ihre Teilnahme 
bereitö erregt it, dies alles aber in zuſammenfaſſender und 
überjichtliher Darjtellung, in gemählteiter Form, überall mit 
neuen und interefjanten Zuthaten durdflochten und bereichert. 
Hiernach Fönnen aber Themata aus der Litteraturgeſchichte 
für Eleine Schulen den Schwerpunft nicht bilden; der Kreis 
der in den Unterricht einbezogenen Dichter und Dichterwerfe 
it verhältnismäßig Mein, und nur für kurze Zeit und in ſelte— 
neren, bejonder8 günjtigen Fällen wird e3 gelingen, das Pro— 
gramm auf Vorträge zu gründen, die im Unterrichte wurzeln 
und doc zugleich das rechte Echo bei den Hörern finden. Hier: 
für iſt das eigentliche Fundgebiet vielmehr die Geſchichte, 
die auch für die Mittelitufe Stoff dazu in Fülle bietet. Nur 
dürfen jolche Vorträge ald mündlich und an ein verjchieden- 
artig gebildetes Publikum jich mwendend nicht in langatmigen, 
durch ein ermüdendes oder trübendes Beiwerf von Namen und 
Zahlen belajteten Aufzählungen von Schlachten und jonjtigen 
friegeriichen Aktionen beftehen. Die politiſche Gejchichte mit ihren 
„Soldaten und Diplomatenverrichtungen” darf nur den Unter- 
und Hintergrund abgeben zu abgerundeten und lebensvollen Bil: 
dern, welche in erjter Linie den gleichzeitigen Kulturitandpunft 
einzelner Stände oder Yandesteile oder ganzer Länder und Völker 
in lichtvoller Weije zur Daritellung bringen oder auch das häus— 
liche Leben bejtimmter Entwidlungsjtufen jchildern, das ja zu 
allen Zeiten ein bejonderer Spiegel der Bildung eines Volkes war. 
Denn das Schlußergebnis der Weltgeichichte und die Hauptauf— 
gabe der Menichheit darf nicht im „Totſchlagen“ gejucht werden, 
wie einer der Referenten der vierten badilchen Direftorenfonfe- 
| venz vom Jahre 1886 treffend betonte, und man verfennt heute 
nicht mehr die Notwendigkeit, dem lange zurücgedrängten kul— 








| turhijtorijhen Glemente- die ihm gebührende Stelle im 
Geihichtöunterrichte einzuräumen. Der Zug der neueren Gejchicht- 
Rheip. Blätter. Jahrg. 1890. 24 
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Ihreibung, auf die Quellen in Wort und Bild überall zurück— 
zugehen, jich in den Geiſt der Zeiten liebend zu verjenfen und 
die Einzelereigniffe in den Zuſammenhang beherrjchender Ideen 
zu Stellen, hat auch den Gejchichtunterricht auf allen Stufen 
vertieft und nicht bloß für den Augenblid anregender, jondern 
auch für die Dauer fruchtbringender gemacht. Wenn zeitgendj- 
ſiſche Berichte, Aktenſtücke, Anekdoten, gleichzeitige bildliche Dar- 
jtellungen oder Bildnifje!, Autographen u. j. m. das ntereije 
des Erwachjenen viel unmittelbarer erregen, Menjchen und Zeiten 
ihm näher bringen und oft den Schlüjjel zum Verſtändnis ihres 
Denkens und Handelns weit eher vermitteln, al3 dies jpätere 
Darjtellungen oder die gewöhnlichen Lehrbücher mit ihren viel: 
fach jhemenhaften Geftalten und jhablonenmäßigen, in gedanfen- 
Iojer Gewohnheit mwiederholten Betradtungen und Urteilen je 
vermögen, jo muß auch die Jugend an ihrem Teile, jo mweit es 
eben die Grenzen der Schule gejtatten, hiervon Nußen haben, 
und wo etwa der Sinn für diefe Seite des Unterrichts, für 
Leben und Sitten der Völker, nod) fehlen follte, da muß man 
ihre Teilnahme weden und jie dazu erziehen. Unter diejem 
Geſichtspunkte der Beiziehung des Fulturgejchichtlihen Elements 
lajjen jich jehr hübſche, abgejchloffene und in ſich abgerundete 
Bilder gerade bei Schlußfeierlichfeiten durd Schüler geben. Aus 
einer reihen Auswahl mögen einige „obiter collecta“ hier eine 
Stelle finden. Benutzbar find: die phönizijche Kolonija= 
tion (normännijche, englische, deutſche) — die griechiſchen 
Nationaljpiele (eircenjiihe Spiele der Nömer, altdeutjche 
Kampfipiele, Turniere, Stiergefechte) — die Perjerfriege 
— der Aleranderzug (der indiiche Feldzug als wiljenjchaft- 
liche Erpedition) — da8 römische Haus (Pompeji) — das 
faiferlide Rom — die erſte Ehrijtenzeit — der 
Fall des Heidentums (Paganismus) — das Leben 
der alien Deutjhen — die Teutoburger Schladt 
(Leipzig, Sedan) — die Bölferwanderung (deutiches 
Heldenzeitalter) — die Belehrung Deutjhlands zum 
GChrijtentum — das Wirfen Karls des Großen für 


ı Man vergl. 3. B. die Zufammenftellung der Bildniffe der Maria 
Stuart (Gartenlaube 1880 Nr. 14; Illuſtr. Beitung 1889 Nr. 2389). 
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die Hebung der Kultur in Deutijhland — die Ein 
fälle der Ungarn (Etkkeh. IV von St. Gallen, Scheffels 
Ekkehard) — die Kulturblüte der Araber in Spanien 
— das Ende der Hohenjtaufen — das Änterregnum 
— die Kreuzzüge (Eroberung Jerufalems) — das Mönchs-, 
Ritter-, Städte-, Zunftwejen im Mittelalter — 
der Meiftergejang — das deutſche Patrizierhaus 
— die deutſchen Volksfeſte — eine Belagerung im 
Mittelalter — die großen Sterben im Mittel: 
alter — die Ordalien — die Femgerichte — das 
Poſtweſen (alirömishe Land» und Seepoſt, Poſtweſen 
anderer Völker) — die Eroberung Konjtantinopelß 
— die Erfindungen! (, Verkehrs-, Verheersmittel“ — 
die Länderentdeckungen — die Reformation? 
— der Bauernkrieg — das Landsknechtsleben — 
das Soldatenleben im 30jährigen Kriege — das 
Leben Wallenſteins (Pauſanias, Cäſar) — die Zuſtände 
Deutſchlands nach dem 30jährigen Kriege — das 
Emporblühen Englands unter Eliſabeth (Maria 
Thereſia, Katharina II. von Rußland) — die Belagerung 
von Wien ESzigeth) — Frankreichs traditionell 
feindliche Politik gegen Deutſchland — Frank— 
reichs Rheingelüſte? von jeher — der orleaniſche 
Krieg — die alten Preußen (die „deutichen Spartaner”) 
— die brandenburgiſch-preußiſche Geſchichte — 
die Anfänge der brandenburgijhen Marine — 
Friedrichs des Großen Leben — der nordamerifa- 
nijhe Freiheitsfrieg — die napoleonijhen Kriege 
(Tiroler Aufitand) — die Befreiungsfriege („Preußens 
Siege: Deutjchlands Heil”) — der Freiheitsfampf der 
Griehden — der nordamerifanifhe Bürgerfrieg 
(alte und neuere Sklaverei) — der deutſch-franzöſiſche 
Krieg — das alte und neue deutſche Kaiſertum. 
Weiterer Stoff ergiebt ji, wenn man beijpielämwetje die 
bedeutjamen Scicjale von Ländern, Bauten und dral., welche 





ı Motto: Klopftods Eislauf, Str. 1. 
? Mo nach örtlichen Verhältnifien thunlich. 
° Schillers Diftichon „Rhein“ aus „die Flüffe“. 
24* 
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Völker und Jahrhunderte und mit ihnen eine wechjelvolle Kultur 
fommen und gehen jahen, durch die Zeitläufte („Längsſchnitt“!) 
hindurch in den Hauptzügen verfolgt (Sieilien — Pyramiden, 
Kölner Dom) oder das hiſtoriſche Element mit dem litte- 
rarifhen (deutſche Kaijerjage) oder mit legterem 
das kulturhiſtoriſche verbindet (die deutichen Volksbücher, 
die Linde in Volksleben und Dichtung, die Sinn 
bilder auf unjeren Gräbern), jo daß bald der eine, bald 
der andere Gefichtspunft überwiegt. Bei dieſer Praris kämen 
auh Geographie und Naturgeſchichte zu ihrem Rechte, 
die heute jo gut wie gar nicht bei Schluffeierlichkeiten vertreten 
find. Auf die Verwendung geographiicher Charafterbilder hat 
ihon der Verfaſſer des Aufjates in den Bad. Schulblättern 
bingewiejen und als bejonders bezeichnendes Beijpiel den Rhein 
genannt. Die Auswahl iſt hier unter dem Gejichtspunfte des 
örtlichen wie allgemeinen Intereſſes eine jo große, daß jeder 
weitere Hinweis entbehrlich erjcheint; der Stoff iſt bereit3 ge- 
ſammelt und zurechtgelegt in den zahlreichen Sammlungen geo— 
graphiicher Charakterbilder, wie jie 3. B. Buchholz in einer 
Beilage zur Zeitjchrift für das Gymnaſialweſen 1887 zujammen= 
geitellt hat. Wir hören gerne einmal etwas über außergewöhn— 
lihe Naturerjheinungen, über Erdbeben, Bergjtürze, 
Sturmfluten (Dollart, Jadebufen — Stavoren, Vineta), 
oder etwas aus dem Geiſtesleben der Tiere oder aus der 
Anthropologie, um zu zeigen, daß die Schule auch hierauf 
ihr Augenmerk richtet und jich nicht nachſagen laſſen will, daß 
es „noch viele jog. Sebildete gebe, welche die Adern, worin ihr 
Lebensblut vinnt, bei weiten nicht jo qut fennen, wie die Flüſſe 
und Bäche Hinterindiend.” Oder warum jollte nicht auch ein= 
mal einer aus dem jungen Volfe nach Huttens Ausſpruch: „DO 
Jahrhundert, es iſt eine Wonne in dir zu leben!” feinen 
Kameraden ein bischen vor Augen halten, in meld bedeutjame 
Zeit des Baterlandes ihre Jugend fiel und fällt? Daß auch hier 
lohnende Kombinationen (3. B. der Schwan in Natur 
und Dihtung) fich ergeben, iſt ebenjo jelbjtverftändlich, mie 
daß jich bei jolchen Vergleihungen, um nicht zu jagen Gegen: 
überjtellungen — denn Kultur: und politiiche Geſchichte 3. B. 
Jind feine Gegenſätze —, vielfacher Anlaß bietet, die Unterjchiede 
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zwiſchen ftrenger Geſchichts- und Naturforihung einerjeit und 
dem freien Walten jchöpferijcher Poeſie anderjeits hervorzuheben", 
die Ergebnifje der neuejten Forjchung, jomeit jie die Schule be> 
rühren, maßvoll zu verwerten und faljche Meinungen und ein= 
gemurzelte irrige Überlieferungen in das Neich der Fabel zu 
verweijen. 

Material zu al derartigen Thematen jtrömt reichlid zu; 
es findet ji außer in den Quellen und Lehrbüchern bei den 
bedeutendften neueren Geſchichtſchreibern, Kulturhiftorifern, Geo: 
graphen und Schriftitellern unjerer Nation in Mafje — mandes 
ift von mehreren zugleich bearbeitet —, und ebenjo reichlich 
fließen dazu die „poetijhedeflamatorijhen Belege, 
deren oft drei und noch mehr für eine einzelne Begebenheit aus 
Volks- und Kunftdihtung je nah Bedarf und Wunſch zur 
Auswahl jtehen. Hieraus mag ſich der Lehrer jeinen Stoff bei 
Zeiten wählen und zurechtlegen, demjelben im Unterrichte einen 
etwas breiteren Kaum gönnen, um die allgemeine Teilnahme 
zu weden, und jpäterhin augerlejene, mit der nötigen Erklärung 
verjehene Partien aus den genannten Werfen den Schülern, 
welche eine bejtimmte Aufgabe behandeln oder in diejelbe ſich 
teilen wollen, zur PBrivatleftüre überweijen. Auf Grund etwa 
eined urjprüngliden Schüleraufjates wird jich dann an des 
Lehrers Hand eine größere Ausarbeitung ergeben, die den Stand: 
punft der Klaſſe im Wejentlihen nicht überjchreiten und Die 
auch auf der erwähnten badijchen Direktorenfonferenz betonte 
Forderung, das Nebeneinander des Zuftändlichen in das Nach— 
einander des Gejchehenden und umgekehrt zu verwandeln, nicht 
aus dem Auge lajien darf. Schließlich ift die ganze Bearbeitung 
in jinngemäßen, das Verſtändnis befundendem Vortrage als 
Redeübung zu Gehör zu bringen. Hieran reihen ſich die poetiichen 
Einzelvorträge, welche nun Gelegenheit geben, eine weitere Ans 
zahl Schüler, auch aus den jüngjten, zur Deflamation heran 
zuziehen. Als ſchwer zu mifjende Glieder einer Kette erhalten 
jetzt dieje Einzelvorträge vom Ganzen aus Berechtigung und 
Erklärung, wie fie wiederum die Hauptvorträge beleuchten und 
ergänzen; auch das an ſich poetiich Mindermwertige wird auf 


ı Der (dramatische) Dichter iſt fein Gejchichtichreiber (Leſſ. Dramat. 11). 
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diefe Meije bedeutungsvoll, und Monologe und Seenen aus 
Dramen, wo man jie denn einflechten will, erhalten einen Aus— 
weisſchein und rechte Auslegung. Ja auch die Vortragenden 
jelbjt fühlen fi den mitwirfenden Kameraden innerlich ver— 
bundener und zu dem Ganzen unentbehrlich nötig. 

ALS Beilpiel für poetilche Belege ınag ein Programm eben= 
falls aus der Praxis unferer Anftalt dienen, das im übrigen 
einer durchgängig einbeitlihen dee ermangelt: 1. Aus dem 
ihihtspenfum der Tertia: a) Die KRinderfreuzzüge (nad 
Rektor Knauth im „Praftiiden Shulmann“, Jahrg. 
1885, ©. 305) mit dem Gedichte von Bechſtein „der 
Kinderfreugzug“'; b) Bilder aus dem Bauernfriege 
(nah Hartfelder, Bader u. A.) mit Teilen eines Volks— 
liedes über den Bauernfrieg (bei Liliencron, „die 
biftoriihen Volkslieder der Deutſchen“), zwei Ger 
dichten von Theobald Kerner: „die Bauern in Wein: 
berg“ und „die Verbrennung des Pfeifers Nunnen- 
macher u.j. w.“ und einem Gedichte aus dem „Simplicijji- 
mus” über den Bauernftand. II. Aus dem dentichen 
Penſum der Obertertin: Bon den Quellen zu Schillers 
„Taucher“ nah Gökinger und Viehoff) nebit Vortrag 
der Kortjegung zum „Taucher“ von Theodor Hell (Hofrat 
Winkler in Dresden) In die NRedevorträge teilten ſich 
mehrere Schüler; unterbrochen wurde das Ganze durch den 
Sejang von WVolfsliedern und umiclojien von einem 
patriotiijhen Prologe und Epiloge: „Macte iuvenis 
regnator“? von Felix Dahn und „Wir grüßen Eud, 
Ahr Toten!“ von Ewald Henjel. 

Das Publikum hat für derartig durchgearbeitete Programme 
ein dankbares Verſtändnis; alle mir von verjchiedenen Orten 
zu Geſicht gekommenen Berichteritattungen erfannten jeweils von 
ih aus nicht allein richtig die Jolchen Veranftaltungen zu Grunde 
gelegte dee, jondern hoben dieſelbe auch anerfennend herbor. 
Daß auch eine größere Anzahl von Schülern, als bisher, von 


1 Auch. poetifch behandelt von M. Graf zu Bentheim-Tedlen- 
burg. Brgl. auch: Kriebigjch, Gedichte u. Sprüche zur Geichichte, I. S. 56. 

? remdiprachlicher, Tateinifcher, Vortrag (mit deutfcher Überjegung. 
auf der Nücdjeite der ausgegebenen gedrudten Programme). 
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diejer Praxis, wofern jie nur im Unterrichte wurzelt und nicht 
zur Äüußerlichkeit herabfinft, dauerden Nuten hat, ericheint mir 
ebenfalls unzweifelhaft. Aber jelbjt wenn beides nicht der Fall 
wäre, jo wäre es doch nicht zum geringften anzujchlagen, daß 
licherlich der Lehrer Vorteil davon bat. Durch Aufjuchen ges 
eigneter Anknüpfungspunfte und durch Beihaffung des Materials 
wird das Willen aufgefriicht und bereichert, und dur Zus 
Jammenwirfung und Verjtändigung mit den Kollegen, was bier, 
wie überall, unerläßlich ijt, wird gegenjeitig mannigfache Ans 
regung gegeben. Statt daß man mühlelig und gelangmeilt 
herumblättert, um doch nur dutzendmal bereit3 Gehörtes zu 
wiederholen oder einige alte Ladenhüter ohne erjichtlichen Grund 
bervorzuframen, hat jet das Suchen ein bejtimmtes Ziel. Nicht 
jeder Weg zwar führt auch bier alsbald zum rechten Ende; 
e3 giebt auch Ummege, aber der Schüler braucht fie nicht zu 
machen, und für den Lehrer iſt derjelben feiner ohne Nuten. 


Rezenfionen. 





1) J. Louis, Idiomalismes dialogués. Guide de conversation fran- 
caise etc, Dme édition revue et augmentee par Dr. M. 
C. Wahl. Tome 1ier, VIII und 118 ©. Deſſau, Baumann, 
M. 1,30. 

Zur Mneignung der franzöfiihen Umgangsiprache find hier deren 
eigentümliche Wendungen durch Gejpräche über alle möglichen Vorkomm— 
niſſe des täglichen Lebens ftofflich in Bewegung gelebt, und zwar jo, daß 
fein Geſpräch ſich auf eine Kategorie der Unterhaltungsgegenitände be- 
ichränft, jondern vielmehr ein wirkliches coq-A-l’äne darſtellt. Erjt im 
2. Teile (©. 68—114) macht ſich an der Hand der fachlichen Gruppierung 
auch eine jolche nach ſprachlichen Gefichtöpunften fühlbar. Der 3. Teil 
bietet 200 Sprichwörter und jprichiwörtliche Redensarten mit gegemüber- 
ftehender Überießung, während der 1. und 2. Teil nur die Präparation 
beigeben, welche jedem Geſpräch immer gleich angeichlofien it. Won den 
Reformern empfiehlt Bierbaum das Buch, während Storm fich nicht un- 
bedingt dafür ausipricht. 9. 

2) Dr. W. Riden. Elementarbud der franzöjiihen Sprade. 
1. Jahr. VL 80 © M. 1,20. — 2. und 3. Jahr. VII. 141 ©. 
M. 1,50. Oppeln und Leipzig, Made. 

Ein Verſuch, die drei Elemente Münchs, das initinktive, das ana 

Iytiich-induftorische und das deduftoriich-fonftruftive zu vereinigen! Deshalb 
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geht dad Buch 3. B. gleich von zujammenhängenden Lejeftüden aus, die 
aus der Welt des Kindes entnommen, demjelben inhaltlih und ftofflich 
wenigitens feine Schwierigfeiten bieten. Mit der ſprachlichen Behandlung 
derjelben konnten wir uns aber nicht durchweg einverftanden erflären; 
denn troß des geringen formalen Stoffs, den fie, wenigftend im Anfang, 
bieten, jollen fie doch gleich in einer Weije verwertet und ausgebeutet 
werden, daß alle Kunſt der Induktion und Analogie-Bildung den Schüler 
allein dazu befähigen würde. Deshalb werben zu jeiner Unterftüßung 
formale Reihen und Paradigmengruppen ind Gefecht geführt, die fich alio 
in ihrer Gejamtheit aus dem vorher Behandelten noch nicht ergeben und 
im Einzelnen für das Folgende doch auch gleich wieder induftorijch benußt 
werden jollen, ohne daß fie ihrerjeit3 hierzu immer das genügende Material 
darböten, Wenn mir jo an der Art der Stofigewinnung teilweijen Anſtoß 
nehmen müfjen, jo fünnen wir doch der Neihenfolge, in welcher der Ver— 
fafier die grammatifchen Erjcheinungen auftreten laffen will, unjere Ans 
erfennung nicht verjagen; auch findet es, wenn man vom Lejeftüde aus- 
geht, welches doch meiſt einen beichreibenden oder erzählenden Charakter 
- haben wird, unjere Zuftimmung, daß er fich 3. B. in der Berballehre 
zunächit auf die Darbietung der dritten Perjonen beichränft und erit all 
mählich, je mehr das perjönliche Intereſſe des Schülerd an dem Gegen- 
ftande al3 gewachien angenommen werden darf, in Dialogen und Stoffen 
ähnlicher Art auch die anderen Perſonen heranzieht. H. 


3) S. Pünjer. Der erſte Unterricht in der franzöſiſchen 
Spracde. Fir höhere Mädchenſchulen, Mittelſchulen, verwandte An— 
jtalten und ähnliche Stufen bearbeitet. 80S, Hannover, Meyer. 60 Pf. 

Wie in feinem Lehr- und Lernbuche der franzöfiichen Sprache, von 
dein das vorliegende Heft als 1. Teil oder zu dem e3 als propädeutiicher 
Kurſus betrachtet werden fann, geht. der Berfaffer in jeinen ftofflichen 
Darbietungen von dem Anſchauungskreiſe der Kleinen aus, deſſen Gegenftände 
er gleich in kleinen zujammenhängenden Darftellungen vorführt. Der 
formale Lehrftoff, vom Deutichen aus gegebene Vokabeln, Paradigmen- 
tafeln, die Andeutung der hieraus zu abitrahierenden Regeln, die vom 
Deutichen aus gegebenen Hinmweije auf anzuſtellende Sprechübungen, jowie 
eine Leſeübung bilden die Radien, die in jeder Lektion nach diefem Zentrum 
hin, beziehentlich von demjelben zurüdführen. Im Ganzen ift für den 
franzöſiſchen Lehrftoff eine glüdliche Miſchung von Einzelfähen und Leſe— 
ftüden, für den Übungsftoff eine ungejuchte Vereinigung von induftoriichen 
und deduftorischen Elementen zu Fonjtatieren. 


4) U. Glert. Die Lehre vom franzöfiichen Verb. Ein Hilfsbuch für die 

inftematiiche Behandlung der PVerbalflerion auf der Mittelichule. 

V. 46. 50 Bf. Derjelbe Die Behandlung der BVerbalflerion 

im frangöfiichen Unterricht. Eine Begleitichrift. 31 S. 60 Bi. 
Hannover, Meyer. 

Berfafler meint zwischen Breymann und Kühn injofern einen Mittels 

weg ein/chlagen zu können, als er für die auf der Mittelichufe erlernten 
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und geübten Formen erjt auf der Oberftufe die Erkenntnis der Geſetz— 
wmäßigfeit ihrer Bildung bringen möchte. Wie der Mittelitufe aber die 
allgemein gültigen Sprachgeſetze nicht vorenthalten bleiben jollen, fo jollen 
von der Oberftufe aber doch auch vulgärlateinifche, altfranzöſiſche u. j. m. 
Grundformen ausgejchlofien fein. Infofern nun die Gejege der Betonung, 
Verftummung und Lautvermittlung ald allgemeingiltige zu beachten find, 
infofern jodann der Stanım, als welcher die 1. Plur. Präſ. Ind. ange 
nommen wird, al3 unveränderlicher oder (nach Vokal oder Endfonjonant,) 
veränderlicher zu betrachten ift, und injofern endlich die Endungen als 
fonjtante oder differente unterjchieden werden müſſen, zeigt der Verf., daß 
der Schüler der Mittelftufe zur Bemältigung aller diejer verjchiedenen 
Aufgaben beziv, zur überfichtlichen Erkenntnis alfer diefer Gefichtspunfte 
nicht zu bringen ift, wenn nicht jchärfer al3 bisher im Unterrichte zwiſchen 
Laut und Schrift unterfchieden wird, und wenn verichiedene Vorausfegungen 
nicht erfüllt werden, ohne welche der Verf. den Beginn jedes —— 
lichen Unterrichts überhaupt für erfolglos erachtet. 


5) Gottfried Ebeners engliſches Leſebuch für Schulen und Erziehungs— 

anſtalten. In 3 Stufen. Neu bearbeitet von Dr. K. Morgenſtern. 

1. Etufe, 5. neu bearb. Aufl. XXIV. 128 ©., ME. 1,50. 2. Stufe, 

4. neu bearb. Aufl. VIII 162 ©, Mi, 1,60. Hannover, Meyer. 

Die Leſeſtücke dieſes Buches zeichnen ſich aus durch ihren Anſchluß 

on dad Erfahrungsgebiet und den Beobachtungsfreis des findlichen Alters, 

Durch Abwechslung zwiſchen Poefie und Proja, durch ihre dialogiiche 

Faſſung bezw. durch ihre leichte Verwendbarkeit zu Dialogen, endlich durch 

ihre beichränften und damit leicht in 1 bis 2 Stunden zu bemwältigenden 

Umfang. Die beigegebenen Wörterbücher arbeiten dem Schüler zur Be- 

ichleunigung der Lektüre möglichit in die Hände und juchen in der neuen 

Auflage auch dem auf phonetifcher Grundlage fich aufbauenden Unterricht 
entgegenzufommen. H. 


6) Hr. fr. Silling. A Manual of English Literature. Illustrated 
by Poetical Extracts. For the use of the upper Classes of 
High-Schools. 3rd, ed. IV. 132 ©. Leipzig, Klinfhardt ME. 1,50. 

Der literargeichichtliche Tert ift mit Geſchick aus guten engliichen 
Büchern der Art zujammengeftellt; die poetiichen Proben find im Ganzen 
gleichfall3 glücklich ausgewählt und erfüllen ihren Zwed, das im Texte 
Gejagte durch entiprechende Beijpiele zu veranjchaufichen, volltommen. Im 
Gegenſatz zu den früheren iſt die jegige Auflage von Drudfehlern freier 
und jachlich wie jtofflich verbeilert bezw. vermehrt. 9. 


7) $ Schumann. Schulgrammatik der engliichen Spracde. VI. 106 ©. 
Oppeln, Frand ME. 1,50. 

Für höhere Mädchenſchulen beitimmt, giebt dieſes Buch nur Die 
grammatiichen Ericheinungen mit entiprechenden englischen Betipielen, in 
denen das jedesmal Neue auch für das Auge fichtbar hervortritt. Aus— 
gehend vom Verb, behandelt die Formenlehre die Redeteile in der herge- 
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gebrachten Ordnung, während die Syntax von Nomen zum Verbum auf- 
fteigt. Der Berf. hat veriprochen ein Übungsbuch im Anjchluß an jeine 
furze Grammatik bald folgen zu laſſen. H. 


8) Dr. H. Töppe. Outlines of English Literature. For the use of 

schools. 2nd. ed. by Dr. Robolsky. 34 ©. Potsdam, Stein 50 Pf. 

Enthält in gedrängtefter Kürze das Michtigfte, was ein deuticher Lehrer 

oder wenigſtens eine ihr Lehrerinneneramen ablegende Seminarijtin aus 

der engliichen Literaturgefchichte zu wiſſen nötig hat, wenn jie beitehen will. 
H. 

9) Grundzüge der Methodik des Klavierunterrichts. Für 
Lehrer und ſolche, welche dem Lehrberuf ſich widmen wollen, dar— 
geſtellt von Heinrich Henkel, Königl. Mufifdireftor, Direktor 
und Lehrer an der Frankfurter Muſikſchule. Verlag von Steyl 
und Thomas in Frankfurt a. M. 1890. Preis 1M. 20 Pf. 

Der Inhalt dieſes Schriftchens wird denjenigen, welchen es gewidmet 
ift, ein höchſt ichäßbarer Beitrag zur Förderung ihres Berufes werden. 

Ganz bejonderen Wert legt der im Klavierunterrichtsfach erfahrene und 

bewährte Autor auch auf die pädagogiiche Bildung des Mufiflehrers, 

und fennzeichnet in mehreren Abjchnitten die Pflichten und Eigenichaften . 

desjelben. In dem Mangel der leßteren erblidt der Verfaſſer die Urjache, 

daß viele Muſiker trotz musikalischer Kenntniffe jo wenig erfolgreich wirkende 

Lehrer find. Allen, welche der Mufik eine erziehliche Wirkung zuerfennen, 

jei das Werfchen auf's mwärmfte empfohlen; denn es giebt Fingerzeige 

und Andeutungen in überfichtlicher und Harer Darftellung, unterjtügt durch 

Ausiprüche bedeutender muftfalischer und pädagogischer Fachmänner. Das 

Ipezifiich mufifaliiche Lehrmaterial ift mit feltenem Geſchick behandelt und 

methodiich geordnet. LAU. 


10) Zum Gedächtnis Adolf Dieſterwegs. Geiprochen auf dem 
achten deutichen Lehrertage am 27. Mai 1890 von Dr. Friedrich 
Dittes. Berlag von Jul, Klinfdardt, Leipzig. Preis 30 Pf. 

Soeben ift die vielbejprochene Dittes'ſche Rede in mortgetreuer Wieder- 

gabe erichienen und wird gewiß von vielen gern gefauft werden. L. U. 


11) Auf die im Verlage von Orell, Füßli und Co. in Zürich erichei- 
nenden Europäiihen Wanderbilder möchten wir ganz beſon— 
ders aufmerkſam machen. Gegenüber den umfangreichen und teuren 
Reilehandbüchern zeichnen fich, dieje Führer durch Kürze und Billige 
feit aus. 

Fajt jämtliche größeren Städte und Bäder Deutſchlands, Üfterreich- 
Ungarns, der Schweiz u, j. m. find bereit3 in diejer Sammlung erichienen, 
und wird diejelbe noch weiter fortgeführt. — Das neuefte, 180. Bändchen, 
behandelt die Monte-Generojo-Bahn in der italienischen Schweiz. 

Jedes reich illuftrierte Bändchen ift zu dem außerordentlich wohlfeilen 
Preiie von nur 50 Bf. zu Haben und in jeder größeren Buchhandlung 
vorrätig. L. U. 
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12) Sammlung Göſchen. Schulausgaben aus alfen Lehrfächern. 
G. J. Göſchen'ſche Verlagshandlung, Stuttgart, 


In dieſer Sammlung erſchienen urſprünglich nur Schulausgaben deut— 
ſcher Klaſſiker, doch ſeit neuerer Zeit werden alle Lehrfächer aufgenommen. 


Bändchen 10 enthält: 

Nibelungen und Kudrun in Auswahl, von Dr. W. Golther. Das 
Bändchen bringt zunächſt einen kurzen Abris der mittelhochdeutſchen Laut- und 
Formenlehre und das notwendigſte über die Metrik der Volksepen; ſodann 
folgt eine Auswahl von aventiuren aus dem Nibelungenlied. Als Bei— 
jpiel für die jpätere Behandlung der Siegfriedjage folgt eine Probe des 
„hürnen Seyfried.“ Ferner enthält das Bändchen die von Müllenhoff als 
echt ausgejchiedenen 415 Strophen der Kudrun und zum Schluß noch ein 
kurzes Wörterbuch. Dieje Ausgabe wird ihrer Kürze und Überfichtlichkeit 
wegen in Schulen, in welchen noch Mittelhochdeutich gelefen wird, gewiß 
gern eingeführt werden. 

Bändchen 14 enthält: 

Pinchologie und Logik zur Einführung in die Philojophie. Für Ober- 
Hafen höherer Schulen und zum Selbititudium dargeftellt von Th. Eljen- 
hans. 

Das Bändchen will durch eine kurze Darſtellung der Pſychologie und 
Logik in die Philoſophie einführen; es iſt beſtimmt, wirklich zu philoſo— 
phiſchem Denken anzuleiten und von der Arbeit der Philoſophie eine Vor— 
ſtellung zu geben. 

Die älteren Bändchen, wie Leſſing, Minna von Barnhelm, Nathan 
der Weiſe, Philotas u. ſ. w. ſind jetzt in neuen Auflagen erſchienen und 
zeichnen ſich durch gutes Papier, ſehr ſorgfältigen Druck und ſoliden Ganz— 
leinwandband bei dem außerordentlich billigen Preiſe von 80 Pf. gegen 
andere Sammlungen vorteilhaft aus; wir wünſchen denſelben in Schule 
und Haus die weiteſte Verbreitung. L. U. 


13) Elementarbuch der muſikaliſchen Harmonie- und Mo— 
dulationslehre. Von Otto Tierſch. Berlin, Oppenheim. 
2. Auflage. 10 und 185 ©. 1888. 4 M. 


Dies zum Gebrauch bei dem Unterriht in Mufikinftituten, Seminaren 
u. ſ. w. und zur Aufflärung für jeden Gebildeten beftimmte Buch will 
eine Darftellung der wichtigften mufifaliichen Fragen nad dem Stand- 
punkte der heutigen Theorie und Praxis geben. Es ftüßt fid) dabei auf 
jehr einfache Prinzipien und leitet aus denjelben in ungezwungener Weije 
jeine Lehrjäge und Regeln her. Beſonders genau wird der phyſikaliſche 
Teil der Tonentftehung u. j. mw. behandelt. Das erreicht der Verfaſſer ganz 
fiher, daß ftatt des mehr oder weniger mechanischen Erlernens eine Ver— 
ftandesübung bei dem Studium eintritt, welche die Willenichaftlichfeit 
fördert. Nicht zum Durchblättern, jondern zum andauernden Studium 
jei darum dies tief durchdachte und doch klar veritändliche Werf dringend 
empfohlen. g, 
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14) Handbuch der fpeziellen Methodik. Herausgegeben von Rob. 
Niedergejäh. 9. Teil. Der Zeihenunterridht von Joſef 
Grandauer. 2. Auflage 111 ©. M. 1,40. Wien, Bichler. 1888. 


Da3 Heft behandelt, wie jeine Brüder, in Kürze, doch mit fnapper 
Daritellung vieles bietend, Gejchichte und Litteratur, Lehrplan und Lehr- 
ftoff, Methode, Lehrgang, Lehrform und Lehrmittel. E3 genügt ald Hand» 
habe des Lehrers allen billigen Anforderungen und zeichnet jich durch eine 
lichtvolle Darftelung und Überfichtlichfeit vorteilhaft aus. 8. 


15) Das Linearzeihnen. Ein Leitfaden für Neal» u. ſ. w. Schulen, 
jowie zum Selbftunterrichte, bearbeitet von Adolf Gut. 3. Teil: 
Die Reripeftive und die perjpektiviiche Schattenkonftruftion. Mit 
8 Tafeln. Wiesbaden, Limbarth. 4 und 36 ©. M. 1,80. 


Das Werk wird nicht bloß durch feine Klarheit und Beitimmtheit, 
ondern vornehmlich durch feinen Gegenftand fich viele Freunde erwerben. 
Wie mancher Schüler jcheitert an der Perfpeftive und fteht vor den ihm 
geftellten Aufgaben ratlos da. Bier werden ihm die Grundjäge durch 
Lehre und Anſchauung der Löſung gegebener Aufgaben im einer Weije 
eingeprägt, die troß aller Kürze nicht leicht etwas wichtiges zu wünſchen 
übrig laſſen wird. L. 


16) Der Rechenunterricht in der Volksſchule. Methodiſche Rat— 
ſchläge von J. J. Sachſe. Leipzig, Mar Heſſe. 1889. 6u. 1446. 


Das Werkchen gehört als Nr. 10 zu Max Heſſe's Lehrerbibliothek, 
welche faſt durchweg fördernde Anregungen giebt. Das gleiche iſt mit 
Sachſe's Buch der Fall. Der Verfaſſer wendet ſich in friſcher Sprache, 
aus der Wiſſenſchaft und der Praxis heraus, gegen mancherlei Irrwege 
die die Lehrer des Rechnens und die Verfaſſer von Rechenbüchern be— 
gangen haben und noch begehen, geißelt die Schlagwörter, tadelt unbarm— 
herzig das ſchablonenhafte. Er verlangt, daß der Unterricht im Rechnen 
den Schüler befähige, im Leben vorkommende Rechenaufgaben ſicher und 
ſchnell zu löſen, ſeinen Verſtand bilde und ſich an der Erziehung des her— 
anwachſenden Geſchlechts beteilige. Wir wünſchen dem Hefte größtmög— 
lichſte Verbreitung. M. M. 


17) Orgelſchule von F. W. Sering. Op. 126. Straßburg, Schmidt. 
1888. 3 Teile, 32, 34 und 46 S. querfolio. 


Die drei Teile gruppieren ſich nach der Schwierigkeit der tüchtigſten 
Orgelkomponiſten entlehnten Tonſtücke. Methodiſch ſteigert ſich die Schwie— 
rigkeit, und die beigefügten theoretiſchen Anweiſungen aus der Feder des 
Verfaſſers ſind anerkannt muſtergültige. Die zunächſt für Seminarien 
beſtimmte, aber auch für Muſikſchulen zu verwendende Orgelſchule befähigt 
den, der ſie gründlich durcharbeitet, die ſchwierigſten Orgelkompoſitionen 
durchzuarbeiten. L. 
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18) 1. Sang und Klang. Auswahl geiftlicheer und weltlicher Ge * 
jänge für Progymnafien u. j. w., unter jorgfältiger Berüdjich” 
tigung des Stimmumfangs vierftimmig bearbeitet und heraus— 
gegeben von R. Balme. Op. 47. 1M. Leipzig, Helle. 4 u. 2446 

2.132 alte und neue deutſche Volfälieder, den Ober-. 
klaſſen deuticher Volksschulen in gemijcht dreiftimmiger Bearbeitung 
gewidmet von Otto Reiche (Ausg. A, Zftimmig, 4 und 144 ©. 
Ausg. B, 2ftimmig, 4 und 104 ©. 0,40 M.) Meiken, Schlimpert. 
1388. 

3. Die Weltgejhidhte in jangbaren Weijen, bearbeitet 
von Karl Androphilno Für eine Singitimme mit Beglei- 
tung des Pianoforte, eingerichtet von Aug. Wagner. Leipzig, od). 

Der bejondere Wert des erſten Werkes liegt darin, daß, um auf Real— 

ichulen, höheren Bürgerjchulen u. j. w. den vierftimmigen Gejang zu fördern, 

der Bearbeiter den Stimmenumfang der Schüler berüdjichtigt hat, wie er 

dem Lebens-Alter entipricht, alfo Sopran 1 (c bis h), Sopran 2 (c bis d) 

alt (a bis a), Männerſtimme (etwa c bis ©). Hierdurch wird eine dem’ 

gemischten Chor ähnliche Klangmwirfung erreicht. Daß die Bearbeitung 
trefflich ift, veriteht fi) bei Palme von jelbit. — Das zweite Werk wird 
bejonder3 den breiftimmigen Schulgefang fürdern — die dritte Stimme 
hat der Lehrer, eventuell die Violine zu übernehmen, doch kann diejelbe 
auch wegfallen. Mit gutem Recht hat ein ſächſiſcher Bezirkslehrerverein 
nach gründlicher Prüfung das fleißig gearbeitete und zmwedentiprechende 

Werfchen bedingungslo3 empfohlen. — Bon Nr. 3, welche ſich al3 „muſikaliſcher 

Scherz" einführt, liegt uns der dritte Teil vor: Brandenburgischepreußiiche 

Geichichte, bisher in 3 Heften bis 1786 reichend. Diejelben, 71 Seiten 

ausfüllend, foften 0,60, 0,60 und 1 Marf. In launigen, leicht jangbaren 

Berjen, die befannten Melodien angepaßt find, behandelt der Dichter jeinen 

Stoff. Die muſikaliſche Bearbeitung iſt den Weiſen entiprechend, bald 

marfig, bald gefällig, immer aber anmuthend. 8. 


19) Franzöſiſches Leſebuch mit einem vollſtändigen Wörterverzeich— 
niſſe von Dr. Anſelme Ricard. Zweite Auflage für das deutſche 
Reich. 1 ME. Prag, Neugebauer, 1887, 10 und 167 ©. 

Zu empfehlen wegen feines Inhalts, da nicht die gewöhnlichen be— 
fannten und zum Teil unpafjenden Lejeftüde vorfommen, jondern das 
meifte frisch und anjprechend ijt. Der entlehnte Stoff iſt hin und wieder 
etwas liberarbeitet, Schwierigkeiten wurden ausgeichteden, Gedanken ver- 
einfacht. Die Kleinen Notizen unter den Seiten betreffen jeltene Wörter 
und Redensarten und Ausiprachswinfe, wie fie für Anfänger paflen. Das 
Buch wird fih Bahn brechen. L. 


20) Franzöſiſch-deutſche Phraſeologie für die mittleren Klaſſen 
realiftiicher Bildungsanftalten von 9. Seeger, Teil I. Avoir, &tre 
und 10 Verba auf er. 6 und 58 ©. 1. ME. Teil III. Die fran- 
zöſiſchen Präpofitionen. 6und 122 &, 1,50 ME. Wismar, Hinftorff 1886. 
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Durch dieje Hefte it dag Werf des jchon durch feine Leijtungen auf 
dem Gebiete der franzöjiichen Grammatif befannt gewordenen Verf. voll- 
ftändig geworden. Es enthält eine Fülle jpecifiich franzöſiſcher Wendungen, 
die dem Lernenden von großem Werte (zum Nachichlagen, zum Vergleichen 
und zum Lernen) find, da gerade in der Wahl der Nedensarten, Wörter 
und Ausdrüde die Schwierigfeit bei Erlernung der franzöfiichen Sprache 
liegt. Bejonders reich ift der III. Teil ausgeftattet, in melchen aud) 
präpofitionale Ausdrüde aufgenommen find. Eine große Anzahl Säge 
aus deutichen Dichtern finden ich in dem Buche in gutes Franzöſiſch 
übertragen. Man muß dem Verf. fiir jeine mühjame Arbeit aufrichtigen 
Dank zollen, L. 


21) Übungen zum Üüberſetzen aus dem Deutſchen ind Fran— 
zöſiſche, für obere Klaſſen höherer Lehranftalten von Dr. L. 
Bertenbujh, Hannover, Meyer 1886. 4 und 192 ©. 2 M. 


Gut gewählte intereflante Stüde und in richtigem, fnappem Maße 
gewährte Andeutungen beim Übertragen zeichnen dieies Werk aus, Die 
Schwierigkeiten find an verjchiedenen Stellen gehäufte, doch wird ihnen 
durch Hinweilungen genügend abgeholfen. Wer dies Werf treu und genau 
durchgearbeitet hat, wird ſich außer der Nichtigkeit des Ausdruds eine 
Menge Redensarten angeeignet haben, die ihn zum Schreiben eines guten 
franzöſiſchen Stil® befähigen. L. 


22) 1. Verhandlungen der Neuphilologen. Erſter Jahrgang 
1886. Hannover, Meyer. 1886. 4 und 86 S. 2. Neuphiloſo— 
phiſche Beiträge, herausgegeben vom Verein für neuere Sprachen 
in Hannover, Ebenda. 24 und 8 S. 280M. 3. Zur Reform 
des neuſprachlichen Unterridhts auf höheren Lehr— 
anftalten, von F. Hornemann. 2. Heft. 1886. 4 und 43 
Seiten, 1 M. 


Am 4, 5. und 6. Dftober 1886 fand der erfte deutiche Neuphilologen- 
tag in Hannover ftatt. Nr. 1. gibt die Verhandlungen nebjt einem Ber- 
zeichniffe der deutichen Neuphilologen. Es wurde beichlojfen, den Neu— 
philologenverband nicht dem allgemeinen Philologentage als Sektion an- 
zuschließen. Die Verhandlungen ergaben die Annahme der Theje, daß die 
neuphilologiſche Wiſſenſchaft ſich fünftig mehr mit den realen Lebend- 
äußerungen der Bölfer befchäftigen ſolle. Es wurde ferner über die Laut» 
phyfiologie und Phonetik, über die Ausiprache des r, die Stellung der 
Neuphilologen und die Ausiprache des Franzöfiichen geiprochen. Nr. 2. 
bringt fünf Aufjäße über die moderne Philologie, über Englilches und 
Franzöfiichee. Nr. 3 wirft für Verbindung der analytischen und ſpothe— 
tiichen Methode und für eine VBarallelgrammatif des Lateiniichen, Franzö— 
fischen und Griechifchen. Es genüge, den Inhalt zu ſtizziren, um auf die 
hohe Bedeutiamfeit der Schriften für die Freie, die fie angeben, Hinzn- 
meijen. L. 
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23) Ferdinand Hirt’3 Hiftorifche Bildertafeln 2. Teil: Bon 
den Anfängen des Chrijtentums bis zum Beginn des 19. Jahr— 
hunderts, 25 Tafeln, groß Folio. 2,50 M. Erläuternder Text, 
34 ©. groß Folio. 1 M. Breslau, Hirt. 


Baumwerfe, Trachten, Gerätichaften wechſeln mit einander auf vorzüg- 
lich gelungenen Bildertafeln ab. Das Ganze, zumächft für Schurig’3 Lehr: 
bücher der Gejchichte al3 Ergänzung beſtimmt, bildet ein höchſt wertvolles, 
weil durchweg injtruftives Mittel, die Anſchauung des wichtigften zu für- 
dern, was in dem Gejchichtsunterrichte erwähnt wird. Daß die Bilder 
biftoriich richtig concipirt und nach den beiten Quellen bearbeitet find, 
braucht faum exit verjichert zu werden. Der rührige Verleger hat fich 
durch das Werk ein neues hervorragendes Denkmal in der Geſchichte des 
Unterricht3 gejeßt. L. 


24) Gedanken bei Behandlung der bibliſchen Geſchichten 
in der Oberklaſſe der evangeliſchen Volksſchule, von 2. Shomberg 
und W. Schomberg. I. Teil: Das alte Teftament, 8 und 151 
Seiten. 180 M. II. Teil: Das neue Tejtament. 4 und 178 ©. 
180 M. Wittenberg, Herroje. 1886. 


Die Verfaſſer geben für jede ihrer Geichichte (N. Teſt. 89, N. Teft, 
74) Lehren, fiir einzelne auch erflärende Vorbemerkungen. Bor allem in 
Bezug auf jene jind fie jehr ausführlich, und wenn doch aus den Gejchich- 
ten ein erziehlicher Kern zu jchälen ift, jo haben fie dieſes meifterhaft ver- 
ftanden. Man jieht überall in dem Werke, daß es aus langjähriger Praris 
hervorgewachſen iſt und mit religiöiem Gemithe abgefaßt wurde. Es wird 
deshalb jeine belebende und befruchtende Wirkung nicht verfehlen, indem 
ed auf das Herz Eindrud macht. Es möchten ihm wenige ähnliche an 
die Seite treten fünnen, L. 


25) Die Moral des Jeſuiten. Vortrag, gehalten in Berlin am 
4. Februar 1887 von J. Burggraf. Wittenberg, Herroſe. 32 
Seiten. 50 Bi. 

Der berühmte bremiiche Kanzelredner, dem die Macht der Beredſam— 
feit und das ziindende Wort der Begeifterung und die flare Beweisführung 
auf gleiche Weije eigen find, legt auf wenigen Seiten die Moral des Ordens 
dar und fordert das protejtantiiche Gewiſſen auf, Front zu machen gegen 
jeden Verſuch zur Wiedereinführung desfelben. x. 


26) Ein buddHiftiicher Katechismus nach dem Kanon der Kirche 
de3 jütdlichen Indiens bearbeitet von Henry ©. Dlcott. Leipzig, 
Srieben. 1887. Erjte deutiche Ausgabe. 1006 1M. 


Je wünſchenswerter e3 ift, einen Einblid in die Lehre des Gantama 
(Buddha) zu haben, und je weniger die Gelegenheit dazu ſich bietet, deſto 
danfbarer muß man dem Verfafier des von dem buddhiſtiſchen Hohenpriejter 
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auf Ceylon approbirten Werkchens ſein, das die Grundgedanken ſeiner 
Lehre treu darſtellt. L. 


27) Geſchichte der Weltlitteratur in überſichtlicher ——— von 
Dr. Adolf Stern. Stuttgart, Rieger. 1887. 

Bon dem auf 12 Lieferungen (à 1 M.) berechneten Werke liegt uns 
nur die zweite (S. 97-176) vor. Sie fängt mit Nom an, führt die An— 
fänge der römijchen Literatur, die Blüte der römiſchen Dichtung, die 
griechische und römische Dichtung der jpäteren Kaiferzeit, die Anfänge chrift- 
licher Poefie vor, geht dann zum Mittelalter über, beſpricht dann die 
Volksepen und Bolfälieder der mittel- und nordeuropäiichen Völker und 
den Islam und feine Dichtung. Eine irgendwie hervorragende Erjcheinung 
ift nicht vergejjen worden, und was das Werk in feinen Bereich zieht, ift 
mit den allgemeinen Kulturverhältniffen der Zeit in innigen Zuſammen— 
hang gebracht worden. Die Darftellung wendet ſich in mujftergültiger 
Form an jeden Gebildeten. L. 


28) Praktiſcher Lehrgang für den Zeichenunterricht. Zum 
Gebrauche in Gewerbeſchulen u. ſ. w. Nach den neueſten miniſteriellen 
Zeichen-Inſtructionen bearbeitet und hexausgegeben von E. F. W. 
Menard, Zeichenlehrer, Berlin und Neuwied, Heuſer 1888. 

Das Eigenartige dieſes auf acht Hefte berechneten Lehrganges beſteht 
in der Reihenfolge und dem Zuſammenhange des Stoffes. Der Herausgeber 
richtet ſich nach der Reihenfolge, wie ſich im hiſtoriſchen Stufengange die 
darſtellende Kunſt entwickelt hat: Textilkunſt, Gerätekunſt, Baukunſt, Plaſtik, 
Materie. Dieſen fünf Entwicklungsſtufen folgend, gibt es für alle Arten 
von Schulen ftreng ſyſtematiſch einen Kurjus des Zeichenunterrichts. Mehreren 
Heften ift eine Abteilung der Theorie des betr. Unterrichts beigefügt. Es 
liegt uns das erjte Heft, enthaltend die Hälfte der Tertilfunft vor. Auf 
14 Llithographiichen Tafeln in Mappe zum Preiſe von 1,50 M. ift in 
fomprefieften Drud eine große Menge Vorlagen von Reihen, Band- und 
Flähenmuftern im Neß geboten, jo daß jedem Wunſch und Verlangen jein 
Recht gejchieht und der Lernende duch die Fülle und feite Stufenreihe 
dahin gebracht wird, eine Fertigkeit und Sicherheit zu erlangen, die ihn 
zu höheren Stufen aufs beſte befähigt. % 


29) Neue Jnitialen von Emil Scante, 12 Hefte. Zürich, Orell- 
Füßli & Co. Das Heft zu 12 Blättern 1,50 M. 

Mit dem vorliegenden zwölften Hefte ift diefe Serie von Snitialen 
beendet, welche, gegenüber manchen früheren, fich durch Wahl und friiche 
Lieblichkeit, durch Schwung und Kühnheit der Kompofition, durch Geſchick 
und Bhantafie ganz beionders auszeichnen. Die Initialen find für Schulen, 
bejonders Funftgewerbliche Inſtitute und Gewerbe jelbit, denen oft genug 
jehr ſchwer zu fopirende, oder vielfach nicht geichmadvolle Vorlagen 
geboten werden, von größtem nterefie. L. 


RE 


I. 
Zum Dieſterweg-Jubiläum. 


Wo noch der Begeift'rung Funken glühen 
Zum Beruf, den fi der Mann ermählt, 
Da verjüßen fich de3 Daſeins Mühen 
Gleich dem Lichte aus der höh’ren Welt. 
Da giebt3 noch ein ideales Streben, 

Iſt auch dornenvoll des Wirfend Bahn, 
Und im Ganzen fieht man jeden leben, 
Wo geteilte Kraft noch wirken fann. 


Deutſchlands Lehrer, wie hieß doch der Meijter, 
Der dies Feuer in euch angefacht, 

Kräft’ger einzumirken auf die Geijter, 

Denen noch der Rebenzfrühling lacht ; 

Wer hat euch geipornt zu Höherm Streben 

Und gelehrt zu reichen euch die Hand, 

Wo e3 gilt vereint euch zu erheben, 

Wirkend treu im Amt und für den Stand? 


„Dieſterweg“, jo tönt's aus Klios Munde, 
„Diefterweg”, ein Denker tief und Har, 

Deſſen Werk einft herrlich mir gab Kunde 
Durch den Mund der frohen Kinderjchaar. — 
Wie durch ihn euch ihr emporgeſchwungen, 
Lehrer, das vergeſſet nimmerdar ! 

Tönt doch drum fein Rob auf fremden Zungen, 
Ya, e3 drang jelbft weithin überd Meer. 


Alleſamt laßt froh es uns befennen, 

Daß er hat gehoben unjern Stand, 

Mögen jonjt auch Meinungen uns trennen, 
Sein Verdienſt joll bleiben anerkannt. 
Einen Denkftein jeßen ihm Verehrer, 

Setzt die Stadt, die ihren Sohn ihn nennt, 
Dod im Herzen dankferfüllter Lehrer 

Zebt er mächtiger al3 im Monument! 


9. Heegen. 
Rhein. Blätter. Jahrg. 1890. 25 
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II. 
An Deulſchlands Tehrer. 


Der 29. Oktober d. J., an welchem vor hundert Jahren 

Adolf Wilhelm Dieſterweg in Siegen das Licht der Welt er— 
blickte, iſt für ganz Deutſchland ein Tag wahrer Freude, ein 
Ehrentag, ein Tag der Dankbarkeit; beſonders aber für Deutſch— 
lands Lehrer, denen Adolf Dieſterweg ein geiftiger Vater, ein 
Erzieher, ein Borbild, ein Wegweiſer geweſen und für alle 
Zeiten bleiben wird. Ein Jahrhundert ijt verflofjen! 

Reikt auch die Falte Todeshand einen Schulmann nad den 
andern aus den Reihen jeiner dankbaren Schüler, wird aud) 
die Zahl der Männer, die einjt zu feinen Füßen gejejlen haben, 
die den Morten des Meifter8 mit eigenen Ohren laujchen 
fonnten, jeine Liebe, feine Begeijterung für den Xehrerberuf 
direft in ihre Herzen aufnahmen, immer Kleiner, — jo mird, 
dem Herrn jei Danf und Preis, die Zahl der Schüler und 
Derehrer, die Diefterweg durch fein Arbeiten und Schaffen, 
dur fein Kämpfen und Dulden fi) gewonnen und erworben 
bat, mit jedem Tage eine größere. Sein edler Charakter, jeine 
Liebe, feine Begeijterung, feine volle und ganze Hingabe an die 
große dee der Hebung des Volkes dur Erziehung und Unter: 
richt entzündete in allen Herzen deutjcher Lehrer ein ſolches 
Teuer der Liebe für Beruf und Amt, daß in diefen Strahlen 
des Feuers eine Volksſchule geboren ijt, die heute eine Segens⸗ 
jtätte, eine Quelle des Segens und des Glückes für die deutjche 
Nation geworden ift. 

„Ohne Diefterweg feinen deutjdhen Lehrer: 
ftand, feine deutſche Bolfsjhule mit wahrer 
Menjhenbildung”. Die Wahrheit dieſes Satzes können 
auch die Gegner und Feinde nicht hinmegleugnen. 

Es ift daher ganz erflärlih, daß überall im deutſchen 
Baterlande, an den Fluten der Nord» und Oſtſee, an den Ufern 
des Rheins, des Nedars und des Mains, an der Weichjel und 
an der Donau, in allen Gauen des deutſchen Waterlandes, in 
Ofterreich, in der Schweiz die Lehrer feit Monaten in Hleineren 
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und größeren Bereinen zujammeneilen, um in danfbarer Liebe 
und Verehrung ihres Altmeijters, ihres Bahnbrechers auf dem 
Gebiete der Pädagogik zu gedenken. Die Gefühle des Danfes 
und der Liebe, der Verehrung und der Pietät gegen den 
Mann, der fein ganzes Leben in den Dienjt der Schule, der 
Lehrerbildung, der Arbeit für die Hebung des Lehreritandes 
geftellt Hat, führt und treibt die Lehrer zujammen, fein An— 
denken zu feiern, feine Grundſätze über Erziehung und Unter: 
riht in aller Herzen wieder neu zu beleben. Wahrlich: 
„Ich kenne nichts Schöneres auf der ganzen Welt, als fich 
einem gefeierten Lehrer mit ganzem, jugendlichem Enthufias- 
mus zu mweihen“. | 

Es wäre ein überflüjfige® Unternehmen den Leſern der 
Rheinifchen Blätter ein Lebensbild unferes Altmeifter8 borzu= 
führen, er iſt allen längſt befannt. Längft jind feine Verdienite 
anerkannt und gewürdigt worden, der Name Adolf Wilhelm 
Diefterweg wird für alle Zeiten einen Ehrenplatz in der Ge— 
Ihichte der Lehrerbildung, der Hebung der Volksſchule und 
ihrer Lehrer einnehmen. 

Er ift der zweite, der deutſche Pejtalozzi ge: 
worden. Nicht durch blendende Beredjamkfeit, noch durch 
klaſſiſche Gelehrjamkeit, nicht durch umfafjende Bildung, nod) 
durh hervorragende pädagogische Einfiht ift Peſtalozzi das 
. geworden, was er geworden ijt: „der König und Prophet” im 
Reiche der Pädagogik, jondern was ihn groß machte, war jeine 
unerjchöpfliche Liebe zum Wolfe, feine glühende Begeifterung, 
fein raſtloſes Streben und feine Aufopferung für Menjchen- 
wohl und Menſchenbildung“. Von diefem Geijte und Streben 
ift aber auch Dieſterwegs ganzes Leben getragen. Ganz gegen 
feine Abficht ijt Dieftermeg Bolksjchullehrer geworden. „ALS 
Student wäre ihm eher de3 Himmel! Einfturz eingefallen, als 
dag er einmal Volfsfchullehrer werden würde”. — Was war 
der Bemeggrund, jeine Kräfte lediglich in den Dienſt der Volks— 
ſchule zu ftellen? Dieftermeg jagt es jelbft in den herrlichen 
Worten: „init, als ich freimillig, nachdem ich die materielle 
und geiftige Not des Volkes erfannt und die Zuſtände und 
Berhältnifje vieler Lehrer wahrgenommen, den Entihluß faßte, 
von der Laufbahn eines Gelehrten an Gelehrtenſchulen abzu— 
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gehen und mich für immer dem Volksſchulweſen und mas damit 
zujammenhängt zu widmen, that id das Gelübde, die Kräfte, 
die Gott mir verliehen, die Gelegenheiten, die er mir ſenden, 
die Mittel, die er mir ſpenden werde, dazu zu benußen, daß: 
e3 mit der Sache ded Volkes, feiner Unterweiung und Er— 


ziehung etwas bejjer werden möge, damit ich nicht umfonft 


gelebt haben möge!“ 

Hierin ſpricht ſich derjelbe hochherzige Sinn aus, vorn 
welchem Peſtalozzi dDurhdrungen war, der dem Wohle der Mit- 
menjchen freudig das eigene Wohl opferte. 

Peſtalozzis Ideen hatte Diejtermeg begeiftert aufgenommen, 
bejonders in Frankfurt, wo Peſtalozzis „eingehendfter und reinjter 
Jünger“ de Laspe wirkte. Wenn Diejtermeg in feiner Antritts— 
rede als Seminardireftor in Mörs u. a. jagt: „Wir wollen. 
Kinder zu Menjchen erziehen; wir ringen nach den hohen Eigen— 
ichaften des Erziehens; wir folgen dem Beiſpiele des größten 
Kinderfreundes und Lehrers, der einjt ſprach: „Laſſet die Kind— 
lein zu mir fommen und wehret ihnen nicht!” — jo glauben 
wir, Peſtalozzis eigene Worte zu Hören. Und fpäter jagt 
Diefterweg: „Was ich wollte und will? Die jungen Leute 
(jeine Seminarijten) zu lebendigem Streben anregen, in ihnen 
die Bildung begründen,. jie mit Liebe zum Amt und zu den 
Kindern erfüllen, als Kern der Bildung jittlichereligiöje Ge— 
finnungen und Grundjäße herborrufen, fie zu Wirkern ber 
Volkskraft jtempeln und — vernünftig machen. Ich wollte fie 
nad einem tieffinnigen Ausiprud Schleiermadhers lehren, zwar: 
alles mit, aber nicht aus Religion zu thun, mit einem Worte: 
„Ich wollte pejtalozzijch wirken!“ 

Der Name PBeitalozzi Tebte freilih in jenen Jahren der 
allgemeinen patriotiichen Begetiterung fait in aller Munde; die 
Schlagwörter „Entwicklung der Menjchennatur”, „erziehender 
Unterricht”, hörte man in allen Lehrerfreien, — man glaubte 
jih im Beſitze der Peſtalozziſchen Ideen und Methode, doch 
worin das Weſen diejer Ideen beitand, darüber vermochte man 
feine Rechenjchaft zu geben. Es war noch ein weiter Weg bis 
dahin, wo dieje Ideen auch wirkſam und als lebensträftiges 
Ferment die veralteten Formen der bisherigen Erziehungd- und 
Unterrichtsweiſe durchjäuerten und umgeftalteten. Bei der Mehr 
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zahl derjenigen Lehrer, welche ſich als Jünger Peſtalozzis be- 
fannten, fehlte noch viel an einer feſten Gejtaltung ihrer metho- 
diſchen Grundfäge. Die Unklarheit, mit welcher Peſtalozzi feine 
been vorgetragen hatte und die jelbjt dem Gebildeten die Auf: 
faffung derfelben erjchmwerie, hatte zur Folge, daß nur wenige 
Lehrer den Geiſt der neuen Methode erfakten, während die 
meiften an Außerlichkeiten Eleben blieben, die nur einen geiſt— 
fojen Mechanismus herbeizuführen bermochten. | 

Erjtin Diefterweg erjtand derdeutjhen Volks— 
ihule und den deutjhen Lehrern ein Dolmetider 
Peſtalozzis, der deſſen Grundſätze „aus ihrer ur— 
ſprünglichen Überfhmwenglidfeit und teilweiſen 
Verſchwommenheit in das Gebiet des Praktiſchen, 
Greif- und Ausführbaren hinüber zu leiten“ 
unternahm. 

So iſt denn Dieſterweg geworden ein gottbegnadeter 
Lehrer der Jugend, ein Lehrer der Lehrer und ein Lehrer des 
Volkes. 

Dieſterweg hat durch ſein peſtalozziſches Wirken eine Bahn 
betreten, die zu ganz anderen als den bis dahin angeſtrebten 
Zielen der Lehrerbildung, der Bildung führte. Wir ſehen und 
verehren in Dieſterweg noch heute das Ideal eines Lehrers, 
der die geiſtige Kraft ſeiner Schüler in hohem Grade zu ent— 
feſſeln vermochte. Unendlich großen Einfluß übte er auf ſeine 
Schüler durch die Macht ſeiner Perſönlichkeit. Seine reine 
Liebe zur Wahrheit, ſeine begeiſterte Hingebung an das Ideale, 
ſein Bemühen, jedem einzelnen das Recht der freien Verwertung 
ſeiner Kräfte zu gewähren; dazu endlich die hohe Begeiſterung 
für den Lehrerberuf, verbunden mit einer Virtuoſität im Lehren, 
die jede Kraft des Schülers zu wecken verſtand: Dies alles 
erzeugte in den Seminariſten nicht bloß einen idealen Sinn 
und ein begeiſtertes Streben, ſondern erfüllte ſie auch mit einer 
Verehrung für den Meiſter, die beſſer als alle Methoden den 
Erfolg der Seminararbeit ſicherte. 

Wenn wir uns heute des regen Lebens freuen, das den 
deutſchen Lehrerſtand durchflutet, wenn ſeit Monden eine freudige 
Erregung, ein Hauch edler Begeiſterung überall in der deutſchen 
Lehrerſchaft ſich zeigt, um den Manen Dieſterwegs den ſchuldi— 
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gen Tribut zu zahlen, ſo dürfen wir wohl behaupten: Dieſterweg 
iſt für uns noch heute ein Lebenswecket, der uns antreibt, unſere 
ganze Kraft, mit aller Treue in den Dienſt der Schule zu 
ſtellen, er iſt uns noch heute in methodiſcher Hinſicht ein nach— 
ahmenswertes Vorbild; in ihm verehren wir noch heute einen 
unerſchütterlichen, mutigen und wackeren Kämpfer und Streiter 
für die Hebung unſeres Standes; er iſt uns noch heute ein 
Mahner, in Wort und Schrift unentwegt durch ein lebendiges 
Vereinsleben mutig einzutreten für die Intereſſen der Schule 
und des Lehrerjtandes. 

Als am 29. Dftober 1865 der greife Kämpe Dieftermeg 
jeinen 75. Geburtstag feierte und auf eine jtarfe Flut von - 
Zeichen der Anerkennung blicken konnte aus allen Kreiien des 
deutſchen Volkes, aus allen Kreilen der deutichen Lehrerichaft, 
da hieß es für ihn: „Und um den Abend wird es licht um 
ihn jein! Mit bejeligender Freude mußte er ſich geitehen, daß 
ein dankbares Volk zu ihm emporblidte al3 zu dem „Praecep- 
tor Germaniae“, | 

Aber an jeinem 100jährigen Geburtätage rufen die deutjchen 
Lehrer ihrem Altmeilter ins Grab: „Deine Söhne merden, 
wenn ihre freudenthränen rinnen, feine andere Wehmut fennen, 
al3 die, daß der Vater die neue, bejjere Zeit nicht erlebt hat.“ 

Der beite Dank, die würdigſte Gedächtnigfeier joll das 
Gelübde auf jein Grab legen: „Mit neuem Eifer wollen wir 
deutichen Lehrer uns in den Reichtum deiner uns binterlajienen 
Geiltesihäße verjenfen. „Man ermweijet jeinen Dank 
gegen die Toten, wenn man ihre Lebendzmwede 
fördert, wenn man fortjeßt, was fie begonnen, 
wenn man ausführt, was fie gewollt Haben”. Was 
in diefen Worten einjt Diejtermeg mit Bezug auf Pejtalozzi 
jagte, daS gilt für die jetzige Lehrerwelt auf Diejtermeg. 
„Dieitermegs Pädagogik, diefe Echöpfung eines edlen Mannes, 
fteht noch friich und frei auf dem Plan, und e8 wird aud jo 
bleiben”. 

MWir find in der Pädagogik noch nicht am Ziel, die Ziele, 
die Diejterweg der deutihen Volksſchule geitellt Hat, haben wir 
noch nicht erreicht, — wir jagen aber diejem Ziele nad), in der 
feiten Hoffnung, daß wir es erreichen. 


Hat Diejtermeg, entflammt von den Ideen Peſtalozzis, 
einjt die Loſung ausgegeben: „Peſtalozzi für immer!” jo joll 
und darf der deutichen Lehrermelt auch Dieftermweg, der Dol- 
metſch der Peſtalozziſchen Ideen nit aus dem Gedächtnis 
Ihmwinden. Eine jpätere Zeit wird über uns richten, ob wir 
die mit allem Eifer, mit dem Mannesmute eines Dieftermegs, 
in feiner Berufstreue, mit feiner Liebe zur Schule, zum Lehrer: 
Itande, das Programm, die uns geftellte Aufgabe für die 
Schule, für den deutichen Lehreritand im Sinne Dieſterwegs 
gelöſt haben? 

Wenn die deutjchen Lehrer Dieltermeg und feine Grunde 
jäte je vergejien Fönnten, jo würden fie fich ſelbſt aufgeben. 

„sn der Vereinigung liegt unjere Kraft. Iſoliere dich und 
du bift ſchwach oder du wirſt es." Das Jubeljahr jeiner 
Geburt wird nur dann der deutſchen Lehrerwelt 
bon bleibendem Segen werden, wenn jeder Lehrer 
den Wahlſpruch Dieiterwegd zu dem jeinigen 
macht, der da lautet: „Xebe im Ganzen”. Ein: 
gedenf dieſes Mahnrufes bitte und fordere id 
alle Freunde und Verehrer unferes Altmeijterd 
auf, an feinem Todestage, am 29. Oktober diejes 
Jahres, eine Vereinigung zu Schaffen, einen Ber: 
ein zum Ausbau und Weiterbau der Dieſterweg— 
ihen Pädagogif“.! | 

„Den Toten aber ermeilt man feinen Danf, wenn man 
fortjegt, mas fie begonnen, wenn man ausführt, mas fie ge— 
wollt haben“. 

Dr. Bartels-Gera. 


! Die lieben Kollegen aus allen Gauen unjeres deutichen Vater» 
landes, die dieſem Wereine beizutreten gedenken, die durch Wort und 
Schrift mitarbeiten wollen, daß Dieſterwegs herrlichites Vermächtnis, feine 
Grundſätze und Forderungen für die Entwidlung der Schule, für Die 
Hebung des Lehrerftandes in der Zukunft realifiert werden, — die bitte 
ich, die Beitrittserflärung zu diefem Vereine entweder dem Unterzeichneten 
oder dem Herren Schulinjpeftor Scherer in Worms zugehen zu laſſen. — 
Die Organijation dieſes Vereins wird dann einer jpäteren Beratung und 
Beſchlußfaſſung vorbehalten. 
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III. | 
Dieftertueg und die Tehrerbildung. 


I. 
Wie verhält jih Dieſterwegs Perjönlidteit zur 
Trage der Rebrerbildung? 

Diefe Frage jtellen wir darum bei Behandlung unjeres 
Themas voran, weil wir von der Überzeugung bejeelt find, 
daß die wahre, unverfälichte Quelle maßgebender geſunder päda— 
gogiiher Anſchauungen keineswegs etwa nur in theoretijchen 
Auslafjungen, jondern in erjter Linie in der gejamten Perjön- 
licheit de3 Urteilenden zu juchen jei. Um völlig gejunde, unan— 
tajtbare (pädagogische) Meinungen über einzelne Aufgaben oder 
über die gejamte Thätigfeit des Erziehungsmwerfes zu vertreten: 
dazu gehört eine möglichjt ausgeprägte tüchtige Menjchennatur, 
die das Wahre, Erjtrebensmwerte nicht allein zu erfennen, nein 
auch in ihrem wirklichen Erjcheinen und Wirken darzuftellen 
vermag. Zu diejen leider jo jelten anzutreffenden, — ausgejucht 
tüchtigen, vorzüglich ausgeitatteten und ausgeprägten Naturen 
dürfen wir ohne jeden Rüdhalt den Altmeifter moderner Volks— 
Ihulpädagogif, Adolf Diejtermeg, zählen. Und jelbft etwa 
auch bei ihm mwahrzunehmende Schäden und Mängel, jei es 
des ntelleft3 oder der Gemütsrichtung, hätten wir vorwiegend 
bom Standpunfte de3 an einem Menjchen Natürlicden zu 
beurteilen. 

Immerhin mwäre ed auch an diefem Manne ein empfind- 
licher Mangel geblieben, wenn er vorwiegend nur mit über 
zeugenden Lehren und Anfichten, weniger durch jeine lebendige 
Perjönlichkeit, durch vorbildliches Leben und Wirken unjere 
Sympathie erworben hätte. Blieb ja leider nicht bloß bei einem 
Roufjeau, jondern auch bei (einem) Peſtalozzi — bei beiden 
allerdings jelbjt in durhaus von einander abweichender Weile — 
die Praris hinter der Theorie zurüd. 

Sehen wir und nun nach einzelnen Hauptfeiten jeiner vor— 
bildlihen und gleihjam verförperten pädagogischen Wirkſamkeit 
um, um jchon auf diefem Wege die Überzeugung zu gewinnen, 
dag wir es mit einem idealen Menjchen und damit zugleich mit 
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einer bollberechtigten Autorität auch im Gebiete der Lehrer: 
bildung zu thun haben, 

Was und den tücdhtigen, jozufagen, den. vollen ganzen 
Menſchen zunächjt kennzeichnet, ift die Empfänglichfeit für die 
verjchiedenartigen auf ihn einmwirfenden Eindrücke, jei e8 aus 
der Natur oder dem Leben des Menjchen, ijt die Fähigkeit, ja 
Freudigkeit, diefen Einwirkungen fich einerjeit3 genießend hinzu 
geben, diejelben indeß zugleich jelbitthätig zu verarbeiten und je 
länger deſto mehr die Receptivität mit Produktivität zu ver— 
mählen. Ein folder ungemein lebhafter Rapport jtelli ſich uns 
in Diefterweg dar. Nicht? Menjchliches, aber auch nichts in. 
der Natur Sicht: und ſonſt Wahrnehmbares Lie diejen un— 
gewöhnlich regjamen Geift, diejed leicht erregbare Gemüt un— 
berührt. Mit vollen Zügen nimmt er die Welt der Objekte 
in ſich auf, ſei es als etwas zu Erfennendes oder zu Begreifens 
des, jei es als etwas für dag Menjchendafein zu Wermertendes 
und in deilen Dienjt zu Ziehendes, oder auch von menschlicher 
Seite zu Vervollkommnendes. Wie der Knabe jeine Faum zu 
jättigende Lernbegierde u. a. in dem Bejuche von allerlei Hands 
werfsftätten Fundgegeben, jo finden wir den Mann im Mittel: 
punkte alljeitiger Intereſſen des Geiſtes- wie Gemütälebens. 
Was hätte denſelben, fragen wir vergeblich, gleichgültig gelaſſen?! 
Religion und Staat, ſoziales und politiſches Leben, Sprach— 
willenihaft, Mathematik und Naturftudien, beſonders aber auch 
Himmelskunde, Anthropologie und deren Hauptbeitandteile, die 
redenden und bildenden Künfte, Geographie und Hiſtorie, 
Familien- und Gemeindeintereflen: Dies und jo vieles damit 
im Zuſammenhang Stehende umfaßte diejer ungewöhnlich thätige, 
offene Sinn mit einem mehr oder weniger lebhaften Intereſſe. 
Den Naturfreund fündigt die Luft und Wonne an, mit der er 
fi dem Aufenthalte und der Bewegung in freier Gottesmelt 
bingiebt, mit welcher er landichaftlihe Schönheiten genieft 
oder der jtrengen Naturforihung nachgeht. Er erjchaut in dem 
großen Buche der ihn umgebenden Welt keineswegs nur mechaniſch 
wirkende und jich vollziehende Gejete, keineswegs nur materielle 
Kräfte, es ijt ihm diejelbe zugleich der unmittelbare Ausdrud 
göttlihen Walten® und darum eine Quelle religiöjer Erhebung. 
Nicht ohne Anklänge an pantheiftiiche und jomit Spinoziftiiche —, 
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ja auch Schleiermacher'ſche Anſchauungen erjcheint diefe Auffaſſung 
bon der natürlichen Offenbarung der Gottheit in allem, was 
in der Außenmwelt uns umgiebt. Und das in dem Naturleben 
erfannte Gejeß, beſonders das der Entwidelung, will Dieſterweg 
auch auf das Menſchendaſein und dejjen Verhältnifje übertragen 
wiſſen. Sein von der Geſetzmäßigkeit des Verlaufs der Dinge 
ergriffener Sinn möchte um feinen Preis diejelbe in irgend 
einem Gebiete vermijjen — am menigiten in demjenigen der 
Grziehung und des Unterrihtd. Daraus erflärt fich gewiß 
auch u. a. die tiefe Abneigung de Mannes gegen alles Nebel: 
hafte, Unflare, Gemwaltjame in der Beeinflujjung des zu bildenden 
Kindes. Die außerordentliche Bedeutung naturwiſſenſchaftlicher 
Bildung für den Lehrer erhellt aus Dieſterweg's befanntem 
Worte: 

„Jeder Lehrer ein Naturkenner und Naturforſcher“. 

Mit dem Sinne für das Naturgeſetzliche verbindet ſich von 
ſelber die Hingabe an das Mathematiſch-Strenge und Logiſch— 
Konſequente. Indeſſen überwuchert der mathematiſch-naturwiſſen— 
ſchaftliche Zug keineswegs das Intereſſe an dem Sprachlich— 
Hiſtoriſchen. Zu den mathematiſch-aſtronomiſchen Studien geſellen 
ſich die ſprachlich-literarhiſtoriſcheu, von denen u. a. die Lehr— 
bücher für den deutichen Unterricht, ſowie die Aufſätze über 
Schiller — Göthe — Leiling „nad pädagogiicher Seite” Zeugnis 
ablegen. Bon den zeitgenöſſiſchen Philoſophen zeichnet er nament= 
lich den feinen Piychologen Benefe und Kant, von Theologen den 
ihm ungemein geijtesperwandten Schleiermadher aus. Als einen 
Verkündiger Peſtalozziſcher Ideen und zugleich hervorragenden 
Vorfämpfer nationaler Beitrebungen preijt er Fichte. Herbart 
und Hegel werden wenigſtens hie und da erwähnt. Kaum 
bejonder8 zu erinnern ijt ferner an die jpezifiich pädagogiſchen 
Intereſſen, die fich ebenfo der Gejchichte der Erziehung mie 
deren theoretiiher Begründung zumenden. Vortrefflich veriteht 
es Diejtermeg, die Entwidelung des Schul: und Unterrichts= 
wejens in marfigen Zügen heraugzujtellen und 3. B. die moderne, 
bon ihm jelbjt vertretene, von Peſtalozzi beſonders heraus— 
gebildete, Schule in ihren Hauptunterjhieden von der alten, 
leider freilich durch die Regulative wieder heraufbeichmorenen, 
zu charakterijieren. Außer und neben Peſtalozzi gelten ihm 
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namentlich Fr. Fröbel, Middendorf und Benefe als ausgezeich— 
nete Bahnbrecher in der Behandlung erziehliher Fragen. Bon 
Univerfitätslehrern ift ihm nad Seiten methodijcher Behandlung 
mwifienihaftliher Probleme Schleiermaher — jein Lieblings- 
prediger — das unübertroffene Mufter (jeine Abhandlung über 
Schleiermader’3 Methode zu lehren). Mit eben diejen Meifter 
der Dialektik und tiefjinnigen Theologen berührt jich Dieftermeg, 
wie bereit3 angedeutet, in den Hauptprinzipien des erziehenden 
Unterrichts. 

Der mit ſo vielſeitigen wiſſenſchaftlichen Intereſſen und 
Arbeiten Beſchäftigte iſt indeſſen zugleich ein viel zu inniger 
Gemütsmenſch, als daß ihn nicht zugleich das Kunſtſchöne be— 
ſonders in Muſik und Poeſie hätte feſſeln ſollen. Beide, jede 
edlere Geſelligkeit ſo weſentlich unterſtützende, ja bedingende, 
Künjte, will er, wie im häuslichen Kreiſe, jo in der Schule 
fleißig gepflegt jehen, und jtellt er daher an den Lehrer u. a. 
auch die Forderung, in den ihm nahe jtehenden Gemeinden 
Mufifvereine zu gründen und zu leiten. Das Schöne und Wahre 
aus unjern klaſſiſchen Dichtern wußte er trefflich in feine zahl: 
reichen Abhandlungen zu verflechten und darin zur Geltung zu 
bringen. Er hat ſich auch jelbit wohl als Gelegenheitsdichter 
nicht unglücklich verjucht. 

Kein Wunder, wenn diejes für alles Schöne und Edle 
warm fühlende Gemüt, diejes leicht erregbare Herz den rein 
menſchlichen Beziehungen im gejelligen Verkehr, im Uugang mit 
den Gliedern der Familie, mit den Berufsgenofjen, mit feinen 
Schülern, im vollften Maße zugewandt war. Reicher, vieljeitiger, 
bon den edeljten Anterefjen getragener Verkehr ift unjerm Dieter: 
meg geradezu ein unentbehrliches Bedürfnis und eine unabweisbare 
fittlihe Pflicht, von welcher, wie er jo oft geäußert, der Erzieher 
am menigjten losgejprochen werden darf. Unermüdlich war jein 
Beitreben, die ihm beruflich oder jonft nahe jtehenden Menjchen 
für hohe, erhebende Zwecke zu vereinen, fie um fich zu jammeln, 
um ihnen, jei es das Verſtändnis für einen großen Toten nahe: 
zubringen und dejjen Andenken zu veremwigen (mir erinnern da 
3. B. an die wiederholten Gedächtnisreden auf Peſtalozzi, Schiller 
u. a.), jei es diejelben für ein edle8 Unternehmen zu erwärmen 
oder daran feitzuhalten (3. B. die Reden im Intereſſe des 
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Peſtalozzi-⸗Vereines oder der Veranftaltung von Vereinigungen 
im Dienſte der Linderung geiftiger und materieller Not des 
Volkes). Die rege Teilnahme an Lehrervereinen, aber zugleich 
die lebendige Hingabe an das Gemeinwohl ijt eine der immer 
wiederkehrenden Korderungen, die Dieiterweg in erjter Linie an 
fich ſelbſt, ſodann an alle Erzieher richtete. 

Wie mwiderfinnig und auf. Heinliher Menjchenmätelei bes 
rubend mußte daher jenes Abjprechen über Dieſterwegs refigiöje 
Richtung, jenes Anathema erſcheinen, da3 über den bermeint: 
lichen Feind und Verächter der heiligiten Angelegenheiten fo 
Ihonungslos hinausgegeben wurde. Als Jünger und begeiflerter 
Anhänger der größten Genien feines Zeitalter war er freilich 
ein jtet3 fampfbereiter, ruhelos auf der Warte ftehender Gegner 
des Buchſtabendienſtes, des Shymbolzwanges, der religidjen 
Unduldjamkeit und aller das freie Gewiſſen fejjelnder Be— 
ſchränkungen. Diejer vermeintliche Religionsverächter hat indejjen 
eine Fülle von Ermeilungen jeines tief frommen Gemütes ge— 
boten. Wie jeder Lehrer ein Naturforjcher jein jollte, jo jeder 
Unterricht zugleich Religionsunterricht, natürlihd nur in dem 
Sinne, daß jeder Lehrſtoff als eine ernite, heilige Sache an— 
gejehen und behandelt werden müſſe. Auch ihm ijt die religiöje 
Erziehung, die Herausbildung eined frommen, pietätvollen Ge— 
mütes das A und O in allem Unterricht. Auch er bereitet dem 
Gebet, der Schulandacht eine vollberehtigte Stätte. Er jelbit 
ſucht zu Haus und auf Reifen religiöfe Erbauung und Belehrung 
zu gewinnen. Wie tief jchmerzt es ihn, nur auf furze Seit zu 
den Füßen eines Schleiermacher die Worte eines zugleich geiit- 
vollen und tief frommen Prediger in jich haben aufnehmen zu 
fönnen. Nicht die Kirche, nicht den Prediger als ſolchen macht 
er zum Gegenjtande jeiner Angriffe; wohl weiß er die Geiſter 
zu unterjcheiden und die Sache von den Perjonen zu trennen 
(etwa ähnlich wie ein Leifing); „nur den -Patriarchenftand: 
punft”, nur die Erhebung des jtarren Dogmas und des leicht 
zu habenden Lippenbefenntnijje® auf den angemakten Thron, 
nur den nicht in Liebe ſich bethätigenden und jittlich indifferenten 
Glauben meint er mit Gleichgelinnten befämpfen zu jollen. Was 
ihn bejonders auch beitimmte, ſich gegen jeden Fonfejfionell zu: 
geipisten Neligionsunterricht, jowie überhaupt gegen die Kon: 
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feffionsfhule zu wenden, war teils jein rein piychologiicher 
Standpunft, von welchem aus er überhaupt alle Unterricht3- 
fragen entichieden jehen wollte, teil3 der nationale Geſichts— 
punft, von dem aus ihm jede Fünftlich erzeugte Kluft in dem 
Volkskörper vermwerflich erjchien. Wir werden faum einen zweiten 
hervorragenden Pädagogen des neueren Volksſchulweſens finden, 
der mit jo hartnäckigem Eifer und unabläfliger Lebhaftigfeit 
ji über die Frage des Religiongunterricht3 und der gejamten 
religiöjen Erziehung, ſowie über die Beredhtigung der Konfeſſions⸗ 
ihule ausgelajjen und möglichſt gejunde Urteile auf dieſem 
Gebiete zu verbreiten gejucht hätte. Wir dürfen hieraus feinen 
ungemein ftarfen Wahrheitäfinn wie nicht minder feine mutbolle, 
am Kampfe zäh feithaltende Gefinnung ableiten. Wir fönnen 
bei diejer Beurteilung Diejtermeg’3 nicht genug betonen, daß 
jeine Stellung zur Religion und der Frage religiöjer Erziehung 
faum eine andere gemwejen, als wir jie bei den meilten Epoche 
machenden Geijtern mohl eigentlih aller Zeiten, nicht zum 
menigjten aber bei den näheren Zeitgenojjen defjelben vor Augen 
haben. Bei näherem Nachjehen würden wir Diefterweg im Ein- 
ang finden mit Theologen, wie Schleiermacher und Marheinefe, 
oder mit Pädagogen, wie Meftalozzi und Fröbel, oder mit 
Klafjitern, wie Leſſing und Schiller. Wie erfreut zeigt jich 
Diejterweg, wenn er „theologiih” gebildete Männer, mie 
Flashar u. a. bei Entſcheidung über geiftlihe Schulinſpektion 
in feinen Bahnen findet! Ohne Zweifel hat kaum ein Zweiter 
jo ruhelos und tapfer für Emancipation der Schule von der 
Kirhe und für eine fachkundige Schulaufficht gekämpft, wie 
- Diejterweg; gleihmohl iſt demſelben der wirklich pädagogiſch 
gebildete Geiftliche ald Mitarbeiter an der Schule willfommen: 
zum Bemeije dafür, daß er nur gegen unrehtmäßige Anjprüche 
eined Standes, nicht gegen diejen ſchlechthin feine Waffen richtete. 

Wenn man zumeilen geurteilt hat, daß nur im Lager der 
„poſitiv Gläubigen“ eine reiche Frucht an chriſtlicher Werk— 
thätigfeit gezeitigt worden jei, jo dürfen mir Dieftermeg’3 
Wirken gewiß als Gegenbeweis aufführen. Trotz feiner tief 
singemwurzelten Abneigung gegen alles Buchftabenwefen in der 
Religion hat er ſich als ein ungemein mwerfthätiger, für ver: 
Ihiedene humanitäre Beitrebungen energifch eintretender Mann 
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bewährt. Auch er wollte dad Verlorene retten, der materiellen 
wie geijtigen Not des Bolfes fteuern; auch bei ihm finden wir 
ein opferfreudiges Eintreten für das gejamte Wohl, jei es der 
ihm andertrauten jugendlihen Freunde oder jeiner Berufs— 
genoflen oder der Armen aus dem Volke. Wie er auf Heran- 
bildung religiös fühlender und gejtimmter Menjchen hinarbeitet, 
jo vor Allem auch auf Herſtellung wahrhaft fittlicher Zuſtände. 
Religion ohne Sittlichfeit und ſittlich-ernſtes Streben ijt ihm 
ein dürrer, unfruchtbarer Baum. Es tritt uns in Dieftermeg 
der volle Ernjt einer durch und durch fittlihen Perjönlichkeit 
entgegen. Wenn man ihn daher mit Rüdfiht auf jeine Bes 
fampfung des Konfeſſionalismus oder auf die in verjchiedenen 
Gebieten hervortretende Führerſchaft berechtigter Reformbeweg— 
ungen zu den Straßendemagogen werfen zu dürfen meinte, jo 
fommt dies auf völlige Leichtfertigfeit, ja Frivolität des Urteils 
hinaus. Das Gefühl für Recht und Geredhligfeit, für Ordnung, 
gejetliches fich Einfügen in die verfchiedenen menſchlichen Gemein 
Ichaften, für Gehorjam gegen jede innerlich berechtigte Autorität 
it bei Diejterweg jo ſtark ausgeprägt, daß er ſich mit Abjcheu 
gegen alle freche Willkür und zügelloje Auflehnung gegen Disziplin, 
wie im Haufe, jo in Schule, Gemeinde und Staat wendet und 
gleich einem Luther wider die wilden Schwarmgeijter angeht. Wir 
finden an ihm wie an Luther eine völlige perjönliche Unabhängig: 
feit, ein durchaus mannbaftes Auftreten gegen jede Art niederer 
gemeiner Umfchmeichelung der Menge. So entichieden er für 
berechtigte Anjprüche des Lehrers kämpft, jo völlig frei weiß er 
fih von Liebedienerei gegen’ die Berufsgenofjen zu halten. Neben 
den Rechten betont er jederzeit auch die Pflichten, und es jind 
feine geringen Anforderungen, die er gerade auch an den Lehr: 
ftand jtellt. Je würdigere, höhere Aufgaben dem Erzieher zu: 
fallen, dejto ernfter und jtrenger hat er mit fich und jeinen 
Pflichten umzugehen. Der ſittliche Menſch offenbart fih in 
Diejterweg vor Allem in einer unerbittlichen Gemiljenhaftigfeit 
und Berufßtreue. Von fich, jeinen Mitarbeitern und Schülern 
fordert er, daß jeder ftet3 auf feinem Poſten zu finden jei. 
Alles an Schlendrian Erinnernde ift ihm im Grund des Herzens 
zumider. Es geht eine jcharfe Luft durch eine in jeinem Geifte, 
nach feinen fittlihen Grundſätzen geleitete Schule, jo weit e8 ſich 
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immer um Ordnung und Dienjteifer handelt; doch mwaltet neben 
ftrengjter Zucht die verſöhnende und ausgleichende Liebe: trägt 
doch der Meijter jeine ganze Schulgemeinde auf einem Liebe: 
warmen Herzen, weiß er ſich doc jedem Gliede derjelben zu 
voller Hingabe verpflichtet. Auch über die Sentinarzeit hinaus 
möchte er mit feinen Schülern verbunden bleiben, jorgt er für 
‚deren weitere Ausbildung 3. B. in Veranftaltung von ort: 
bildungskurſen. Die Mitarbeiter läßt er gern in berechtigter 
Eigentümlichfeit gewähren; mo er gediegene Arbeit, opferfreudige 
Hingabe an den Beruf wahrnimmt, fargt er nie mit Anerkennung, 
mit befeuerndem Lobe. Was für reihe Ermeilungen feines neid- 
lojen, zu freudigem Dante ftet3 bereiten Herzens offenbaren ſich 
in den’ Gedächtnißreden auf fcheidende Kollegen; wie geradezu 
erwärmend und zugleich erhebend berühren feine Nefrologe auf 
verdienitvolle Mitarbeiter! Oft genug citiert Diejterweg ein auf 
das Schöne der Dankbarkeit bezügliches Wort feiner Lieblings— 
Iriftftellerin Bettina von Armin; er jelbjt gehörte zu den froh 
danfenden Seelen. 

Und wie nun der fittlich bejeelte Menſch nirgends Halt 
maden kann mit immer neuen hohen und edlen Bejtrebungen, 
wie ſich jein ſchöner Bildungstrieb immer reicher und weiter 
entfaltet, jo auch bei Dieftermeg. Wie bei feinem Liebling3- 
lehrer und = Prediger Schleiermacher ift auch bei ihm das Inter— 
eſſe auf jegliche Lebensfphäre und fittliche Gemeinſchaft gerichtet. 
Und jo zeigt fich in Dieftermeg der national=patriotiiche Sinn, 
jowie der lebhafte Trieb, an der Veredelung des jozialen Lebens 
zu arbeiten, im treffenditen ſchönſten Einklange mit allen den 
oben an ihm hervorgehobenen Intereſſen und Beitrebungen. 
Schwerlih würde er ald Seminardireftor ji in ein Parlament 
haben wählen lafjen, da ihm der Schwerpunft der ſchulmänni— 
Ihen Wirkſamkeit durchaus nur im Schulamte gelegen war und 
er zwar Teilnahme für politiihe Bewegungen vom Lehrer for— 
derte, aber denjelben vom perjönlichen Eingreifen in jedes eigent- 
lich politiihe Parteitreiben ferngehalten jehen wollte. Sein 
unfreiwillig herbeigeführter Ruheſtand indefjen machte es ihm 
möglich, ohne Benachteiligung näher liegender beruflicher Pflichten 
eine eigentlich öffentliche Stellung zu übernehmen. Ja, e8 mußte 
ihm doppelt mwillfommen fein, al3 ein des Amtes Enthobener, 
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nunmehr, außer durd; fortgejete umfaſſende litterarijche Thätig— 
feit, auch als Abgeordneter in jeinen Lieblingögebieten und für 
diefelben wirken zu fönnen. Seine, gegen die Regulativ— 
Pädagogik und deren Tendenzen gerichteten ParlamentSreden 
dürfen wir geradezu als wahre Kabinetsſtücke fiegreicher, über- 
zeugender und den Gegner völlig vernichtender Polemik betrachten. 
Diefe offene, völlig unerjchrodene Sprache, die feinen noch jo 
Hochſtehenden verihont, vielmehr jede jeiner offen herbortreten- 
den oder verborgenen intellektuellen oder jittlihden Schwächen 
bloßjtellt, erinnert einigermaßen an die Schriftjtüde, melde 
Schleiermader im Intereſſe der Verteidigung unentreißbarer 
Rechte einer frei fich entwidelnden Kirche an die feiner Zeit 
gewaltjam eingreifenden preußiichen Behörden richtete. 

MWenn wir nad alledem einen erhebenden Gejamteindrud 
von Dieſterwegs Perjönlichkeit, von jeinem geiftigen mie fitt- 
lihen Leben und Wirfen gewonnen haben, jo dürfen wir mit 
doppelter Zuverficht auf die Gediegenheit desjenigen bliden, was 
er über Lehrerberuf und Lehrerbildung in jeinen zahlreichen 
Schriften, bei den verſchiedenſten Anläſſen, geäußert hat. 


II. 
Dieſterwegs Anjihten über Kehrerbildung. 


Es ijt zunächft wohl darauf zu vermeijen, welche Grund— 
ansicht Diefterweg vom Lehrerberuf hegte. Er ſteht in diejer 
Hinſicht völlig auf dem Standpunkte des Prinzip8 vom „ers 
ziehenden” Unterrichte. Darin liegt allein jhon die hohe Mei— 
nung bon der Berufsaufgabe des Lehrers. Defjen Wirkungs— 
freis ift ein ungleich tiefer in da3 Gejamtleben der Familien, , 
Gemeinden und des Staates, ja der Menjchheit eingreifen- 
der, al8 irgend ein anderer. An den Lehrern als Erziehern 
liegt, wie das Wohl und Gedeihen der Schulen, jo dasjenige 
jeder Gemeinihaft der Menichen. Ohne daß Diejtermeg don 
einer jchlehthin unfehlbaren Macht der Erziehung geredet hätte, 
iſt ihm dieſelbe doch der mejentliche Hebel aller menjchlichen 
Bervollfommnung. 

Und nicht bloß ein unvergleichlich hoher, ſondern zugleich 
ein wahrhaft jchöner, den innern Menjchen befriedigender, aber 


freilich auch jehr ſchwerer Beruf ift dem erziehenden Lehrer 
zugemiejen. Leider hat fich eine dem entjprechende Wertihäbung 
noch keineswegs zeigen wollen; nad) wie vor ift — in Sonder 
heit dem Volksſchullehrer — eine geradezu Fümmerliche und 
unmürdige Stellung im bürgerlichen Leben zugemiejen. Nach— 
dem faum ein tüchtiger Anfang zu einer ſachgemäßen Vorbildung 
desjelben in mohl organifierten Seminarien gemacht morden 
war, haben die Regulative eine erneute rücläufige Bewegung 
in Angriff genommen. Gegen folde Reaktionsverſuche bat fich 
Niemand energijcher gewendet, al3 Dieſterweg. Die unmürdige 
Lage des Volksſchullehrers ſtellt fich ihm dar einmal in der 
fortdauernden dürftigen Bejoldung und den daraus ſich ergeben- 
den mannigfachen Übelftänden, jodann im dem ſyſtematiſchen 
Niederhalten einer möglichjt vollkommenen mifjenichaftlich-prafti= 
ihen Vorbildung zum Erzieherberuf, dritten in der Beichaffen- 
heit der Schulinjpeftion, indem man nad mie vor eigentliche 
Fachmänner von derjelben faſt völlig ausſchließt, um den Theo— 
logen deito mehr Geltung zu ſchaffen. Den eriten Punft, die 
Bejoldung betreffend, jo geht Dieſterweg von der nur zu wahren 
Anſicht aus, daß ein gejegnetes, frohes, andauerndes Arbeiten 
unter der Jugend eine jorgenfreie Lebenslage vorausjege. Wer 
vielleicht dur allerlei Nebenverdienit, namentlih durch vielen 
Privatunterricht, ſich die unerläßlichen Eriftenzmittel erwerben 
muß, kann unmöglich gute Erfolge erzielen. Es leidet unter 
ſolcher Dürftigfeit bekanntlich auch das äußere Anjehen und 
die gejamte bürgerliche Stellung des Lehrers. Jeder halbwegs 
mohlhabendere Gewerbsmann oder VBerwaltungsbeamte, Land— 
wirt oder Krämer glaubt den kümmerlich bejoldeten Lehrer 
über die Achſel anjehen zu dürfen; die jogenannten gebildeten, 
beſſer fituierten Kreije pflegen dem Volksſchullehrer verichlojjen 
zu bleiben; er ſieht fich zumeilt auf den Umgang mit den 
Berufögenofjen angemwiefen — und zwar auch wieder mit den 
unmittelbar ihm nahe jtehenden, da ja die jogenannten „höheren“ 
Lehrer jich weit zu gut dünfen, al3 daß jie einen Elementarlehrer 
ihres Umgangs mürdigen jollten. Daher nun aber auch die 
vielfach zu Tage tretende geringe Pietät der Kinder gegen 
Lehrer, denen ihre Eltern und Verwandten faum irgend welche 
ehrende Rückſicht ſchuldig zu fein glauben. Daher ferner die 
Rhein. Blätter. Jahrg. 1890. 26 
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häufig wenig befriedigenden häuslichen Berhältnilje des Volks— 
ſchullehrers, dem es ja bei jeinen geringen Einkünften metjt 
unmöglid gemacht wird, um Töchter aus gebildeteren und 
mwohlhabenderen Familien zu werben. Daher des Weiteren in 
Lehrerfreifen die nicht jeltene Erjcheinung entweder einer ſich 
wegwerfenden allzu großen Beicheidenheit oder einer tiefen 
Gemütsverbitterung, diefer Frucht von Unzufriedenheit mit der 
eigenen Lebenslage —, nicht minder das Hervortreten mangeln- 
der Gemwandiheit und Sicherheit im gefelligen Berfehr. In 
einem Zeitalter allgemeinen Jagens und Hafchend nach äußerem 
Behagen des Lebens, in einer Zeit der ausgeſprochenſten Wert: 
Ihäkung des materiellen Befite® muß ein Stand und Beruf 
jehr übel daran fein, von dejien Mitgliedern man zwar be— 
deutende Leitungen erwartet, aber leider zugleich große, un— 
gewöhnliche Entjagung fordert. 

Saft noch mehr herabmwürdigend für den Volksſchullehrer 
erjcheint die Marime, feine wiſſenſchaftliche Vorbildung mög— 
lichſt niederzuhalten, dieſelbe auf alle Weile zu bejchneiden. 
Der Hintergedanfe dabei ijt die Vorausjeung, e8 werde der 
bejjer und höher gebildete Lehrer namentlich den zu doppelter 
Anftrengung und Entjagung nötigenden Landſchuldienſt ver: 
ſchmähen und auch jeldjt nicht mehr genügend verjehen fönnen, 
da er ja vielleicht mit feinem Wiſſen auf unangemefjene Lehr: 
ziele hinſteuern werde. Diejterweg beitreitet auf das Ent— 
Ichiedenjte, dag wahre Bildung hochmütig und zum Erzieher: 
berufe untauglicd) mache, oder aber daß der Xehrer auf dem 
Lande einer geringeren Borbildung bedürfe, als der jtädtifche. 
Genau das Umgefehrte meint er behaupten zu dürfen; und ijt 
es nicht wirflih an dem, daß dem allein dajtehenden Land— 
Ihulfehrer eine ungleich größere Verantwortlichfeit auferlegt 
wird, ald dem inmitten eines Kollegiums arbeitenden jtädtifchen 
Lehrer; dazu kommt, nad) Dieſterwegs Ausführungen, die Auf: 
gabe des Lehrer im Verhältnis zu feiner Drtögemeinde; in 
diefer joll er der gebildetite Mann fein, deſſen mohlthätiger 
Einflup Sich noch über die Schulftube hinaus zu erjtreden hat. 

Don dem eifrigen Beftreben Diejtermegs, den Lehrer unter 
eine ihm wirklich in jeinem Fache überlegene Leitung zu ftellen, 
zu reden haben wir bereitS Gelegenheit gehabt. Das Haupt: 
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prinzip für die Organijation der Schulaufficht lautet, daß der 
Unterricht ftaatlichen und fachmänniſch gebildeten Behörden an- 
zuvertrauen jei. 

Bei Erwägung der näheren Anforderungen Dieſterwegs 
an die Vorbildung des Lehrer3 dürfen mir folgende Punkte 
bejonder8 herausheben. Die Bildung de3 Lehrers jei zuerit 
eine vieljeitige, zmweitend eine gründliche, drittend eine zugleich 
theoretiiche und praktiſche und viertens eine fortgejeßter Ermeite- 
rung und Vervollkommnung zu unterziehende. Die Bieljeitig- 
feit der Bildung ift ſchon dadurch bedingt, daß der Volksſchul— 
lehrer in allen Schuldisziplinen, und zwar jomohl in den jo» 
genannten Schulwiſſenſchaften, ald in den Tertigfeiten zur Ber: 
wendung fommen joll. Kein Fachlehrerſyſtem, jondern das des 
Klafjenlehrers verlangt in der Volksfchule Geltung. Der Volks— 
ſchullehrer muß in Muſik nicht minder zu unterrichten verjtehen, 
als in Sprache, Gefchichte, Gymnaſtik, Zeichnen, Schreiben u. |. m. 
Der Charakter jeiner wiſſenſchaftlichen Bildung iſt nicht der des 
Fachgelehrten und kann dies ſchon darum nicht jein, weil Die 
Fachgelehrſamleit die Beihränfung auf einen Hauptſtoff ala 
unabmweislih vorausſetzt. Das Wiffen des Lehrers darf und 
muß jich beſchränken auf die Bekanntſchaft mit den Haupt— 
elementen der Fächer der Volksſchule, der ländlichen mie der 
ſtädtiſchen. Es gilt die Vertrautheit mit denjenigen Materien 
3. B. aus der Naturgeichichte, Phyfit und Chemie, oder aus 
der Mathematik und Spracdlehre, mit denen dad Kind der 
Volksſchule befannt zu machen ift, damit e3 eine allgemeine und 
elementare Bildung empfange Weil aber zum Wiſſen des 
Lehrers deſſen Fähigkeit zu unterrichten binzutreten muß, jo 
liegt die Forderung eines zugleich Elaren, bejtimmten, in jeine 
elementarjten Beitandteile leicht zerlegbaren Willens nahe. Wir 
fönnten dasjelbe aud wohl ald ein wahrhaft lebendiges be— 
zeichnen, mit welchem der Lehrende in mannigfachſter Weiſe, je 
nad) dem Standpunkte der zu Unterrichtenden, zu operieren ver— 
fteht. Die eigentlih pädagogiſch-didaktiſche Worbildung des 
Lehrer3 geht mit feiner allgemein wiſſenſchaftlichen injofern 
Hand in Hand, als die Art und Weife, wie er zu unterrichten 
haben wird, nad Dielterwegs Anficht, in dem ihm, dem zus 
fünftigen Lehrer, zu erteilenden Unterricht zur Anſchauung 
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fommen joll. Unterrichten und zwar erziehlich unterrichten lernt 
der Lehrer zuerſt an dem von ihm ſelbſt unmittelbar genofjenen, 
jodann an dem ihm vor der Übungsklaſſe gezeigten und zum 
dritten an dem von ihm unter Leitung de Übungslehrers in 
der Übungsabteilung vollzogenen Unterricht. Dazu treten die 
grundlegenden pädagogiihen Disziplinen, wie Anthropologie 
und insbejondere Piychologie, welche Dieſterweg am Tiebiten 
nad Beneke gelehrt wiſſen möchte. Und melde Hauptgefichts- 
punfte jol nun, nad Dieitermweg, der erziehend unterrichtende 
Lehrer befolgen? Das Ziel ded Unterrichts ift in erjter Linie 
Entwidelung geiftiger Kraft, demnach die formale Bildung des 
Geiſtes, die indejjen nie ohne Anlehnung an eine entfprechende 
materielle Baſis erreicht werden kann. Es handelt ſich nit in 
eriter Linie um Geminnung vieler und mannigfadher Kennt— 
nijje, Jondern um Entbindung geiltiger Kräfte, vermöge deren 
der Zögling ih dann jelbitändig weiter fortbilden fann. Und 
was führt allein zu ſolcher Kraftentfaltung im Zögling? Nicht 
etwa ein Hingeben und Mitteilen fertiger Kejultate, nicht ein 
Borjagen, Vordozieren, nicht eine bormwiegende Zumutung an 
das Gedächtnis, überhaupt nichts von alle dem, was den Unter- 
richtsmechanismus Fennzeichnet, wohl aber die Anleitung zum 
genauen Betrachten und Anjchauen des Gegenjtandes, zu einem 
jelbjtändigen Finden der zu geminnenden Kenninifje und Er— 
fenntnifje, zu einem eigentlichen Er- und Heraudarbeiten des 
Allgemeinen aus dem Bejonderen. d. 5. aljo zum Selbftfinden 
der dem Einzelnen zu Grunde liegenden Gejete, der ſie in ſich 
fafjenden Gattungen und Arten. Nicht die Menge des pojitiven 
Miffensmateriald bedingt die Güte des Unterrichtserfolges, 
jondern die Art feiner Aneignung und Verarbeitung in der 
Seele des Schülerd. Aa, es meint Diejterweg, daß meniger 
Wert zu legen jei auf die Art des Lernitoffes, ald auf die 
methodifhe Behandlung desjelben. Es ift daher ein Blendwerk 
für Nichteingeweihte, wenn man mit vielwiſſenden Schülern bei 
öffentlihen Prüfungen hervortritt; es kann die Menge der 
pofitiven Kenntniffe durchaus nicht als Maßſtab für die Wirf- 
jamfeit des Unterrichts genommen werden; hinter diefer Maffe 
bon mühſam errungenen Einzeltenntnijjen verbirgt jich vielleicht 
eine große Ungelenfigfeit der Verſtandesthätigkeit und ein ent— 
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ſchiedener Mangel an einer Durchbildung des Geijtes, bejonders 
aber an Produktivität; ja, es läßt fich jehr wohl denken, daß 
die Nötigung ded Lernenden zu einer vorwiegend rezeptiven 
Arbeit, zu einem mafjenhaften Aufipeihern von vereinzelten 
Kenntniffen, deſſen formale Bildung völlig lahm legte, ebenjo- 
wenig aber es zur Gelinnungsbildung fommen lief. Nad) 
Diejtermeg bejteht der wahrhaft tüchtige Unterriht in einem 
hebammenartigen Herausarbeiten der im Schüler jchlummernden 
geiltigen Kräfte, in einer gemeinfamen Rekonitruftion der Mittel 
und Wege, um zu Erkenntniſſen zu gelangen. Dies mill 
Diejterweg ganz befonder3 auf den gejamten mathematijchen 
Unterriht angewendet wijjen, ohne indejjen in anderen Dis: 
ziplinen von jolchem Verfahren entbinden zu wollen. 

Somit fordert Diejtermeg vom Lehrer ein unabläjjiges 
Bemühen um ein völlig adäquates, d. h. dem Geijte des Schülers, 
dejien Kraft und Intereſſe entjprechendes methodiiches Vorgehen. 
Alles papageienartige Herausſchwatzen von äußerlich angeeigneten 
Morten und Sägen erjcheint ihm als durchaus wertloje Leiſtung 
de3 Schülerd. Diefer follte ja lernen, indem er fich in gewiſſem 
Sinne jelber belehrte und nur einen erfahrenen Wegmeijer bei 
feiner Selbjtbelehrung benutzte. Bei ſolchem Berbannen alles 
mechaniſchen Treibens aus dem Unterrichte würde der Forſchungs— 
und Wahrheitätrieb des Schülers in hohem Grade erregt, und 
auf deſſen Pflege legt Diejterweg weiterhin ein überaus jtarfes 
Gewicht. Daher fein unermüdliches Angehen gegen einen vor: 
wiegend dogmatiihen Charakter de3 Unterrichts, bei welchem 
auf die Worte des Meijterd zu jchmwören und das Dargebotene 
auf Treue und Glauben anzunehmen ijt. 

In ſolchem unterrichtlihen Verfahren erfennen mir zus 
gleich die von Diefterweg geforderte Naturgemäßheit in der 
Führung des Zöglings, auf welche ihn namentlich Peſtalozzis 
Schriften hingeleitet hatten. Es ijt ſolche Naturgemäßheit jelbit- 
redend nicht ohne das unabläjlige Studium der findlichen Seele 
zu erreichen. Wenn dieje letstere einerjeit3 gewijie gemeinjame 
Grundzüge an fi trägt und tragen muß, um überhaupt all- 
gemein gültige methodiihe Normen möglich zu machen, jo be— 
trachtet Dieftermeg doch zugleich die Andividualität des einzelnen 
Kindes ald etwas durchaus Beachtenswertes. Der Lehrer joll 


nicht bloß das Kind als jolches, fondern zugleich diejes beitimmte, 
jo oder jo geartete und beanlagte oder ſonſt eigentümlich beeinflußte 
Kind beim Unterricht und der Erziehung berüdjichtigen. freilich 
muß er zugeben, dat ſolches individualifierende Verfahren durd) 
den Mafjenunterricht in hohem Grade erjchwert werde. Und 
als etwaiges Grleichterungsmittel für die Lehrer will er den 
jeiner Zeit vielfach empfohlenen und aud in die Praris ein= 
geführten wechjeljeitigen Unterricht keineswegs befürworten, Leicht 
begreiflih, da ja von Schülern faum die Löſung der von 
Diefterweg geftellten methodischen Aufgaben zu erwarten jteht. 

Zur Naturgemäßheit des pädadogiſch-didaktiſchen Verfahrens 
fügt Diefterweg die Kulturgemäßheit hinzu. Darunter verjteht 
er die Hineinbildung des Schülers in die gejamte Kultur: 
ftrömung, in den Kulturftandpuntt feines Zeitalters. Auch diejer 
ift Rechnung zu tragen, doch mit der ausdrüdlihen Beſchränkung, 
daß alles etwa vorhandene Krankhafte und Gekünſtelte an der 
Zeitkultur vom Zögling fern gehalten werden müſſe. Derjelde 
ift zu erziehen für feine Zeit, doch nicht für deren Außartungen, 
für die Aufgaben jeiner Nation und nicht minder für die Zwecke 
der Menjchheit. Darin liegt zugleich der Hinweis auf die, neben 
den intellektuellen Bildungsaufgaben, zu vollziehenden Aufgaben 
im Bereiche der fittlichen Bildung. Wenn lettere zwar ſchon 
durch den methodiſch richtigen Unterricht weſentlich gefördert 
wird, jo. muß doch auch die rechte, unerbittlich ftrenge Zucht 
hinzutreten. Dieſe will vor Allem durch das Vorbild des 
Lehrers, jodann durch feitgeregelte Schulordnungen zur Geltung 
gebracht jein, weit weniger durch häufig angewandte Strafen. 
Die Seele der Zucht ift die Liebe zum Zögling, die treue Hin— 
gabe an denjelben, die u. a. in der Selbſtzucht des Lehrers fich 
offenbarende warme Begeifterung für jeinen Beruf. Steht die 
Hoheit und Wichtigkeit, ja Heiligkeit dejjelben dem Lehrer ſtets 
vor der Seele, jo wird er darin eine jtete Ermutigung bei der 
Schwierigkeit feiner Arbeit, bei den ihm nie ausbleibenden Ent- 
täujchungen und Mißerfolgen, und eine nie verjiegende Quelle 
wahrer Berufsfreudigfeit finden. Da jede Stätte der Jugend: 
bildung als eine gemweihte zu betrachten und zu betreten ift, jo 
darf fein Ungemeihter, fein Mietling, fein banaufischer Arbeiter 
ihr nahen wollen. Gin lauterer, frommer, findlich religiöfer 
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Sinn, die vollſte fittlihe Reinheit und Unbejcholtenheit des 
Charakters, die ganze männliche Würde, der feinfte Adel der 
Seele fennzeichne die Perjönlichfeit des Lehrers. Wie diejer nie 
ruhen darf mit der Vervollkommnung feiner geiftigen Bildung, 
mie er namentlich ein mit der heimatlichen Umgebung, der Natur, 
wie der Menjchenmelt, völlig verirauter fein und nie aufhören 
joll, dur Lektüre oder Teilnahme an miljenjchafllichen und 
vornehmlich pädagogiichen Bereinen fein Wiffen und Können zu 
erweitern und zu vertiefen, jo hat er auch an der Päuterung 
jeiner ſittlichen Perſönlichkeit unabläjfig mit allem Ernte zu 
arbeiten und jich, dem entiprechend, allen wahrhaft ſittigen— 
den Intereſſen und Bejtrebungen feiner Mitwelt anzujchliegen. 
Mit jichtliher Vorliebe betont Diejtermeg dieje zwei Ausſprüche: 
„Jeder Lehrer ein Naturforſcher“ und „jeder Lehrer ein 
Religionslehrer”, mit welchem letteren Worte er doch offenbar 
zu verjtehen giebt, dak er vom Erzieher vor Allem auch einen 
auf das Höchſte gerichteten Sinn und ein pietätvolles, tiefes 
Gemüt erwarte. Nicht oft genug kann Diejtermeg betonen, daß 
nimmermehr Kenntnijfe, Vielmwiijerei den Wert deö Lehrer — 
oder ſonſt eines Menjchen — beitimmen, daß vielmehr in der 
Geſinnung, im fittlihen Charakter diefer Wert zu juchen ſei. 
Auch Hierin finden mir die Anfichten Schleiermachers wieder, 
wie u. a. in deſſen erjter Predigtfammlung dargelegt wird. 
Wir dürfen aus allem Vorftehenden Tchlieken, dat Diejtermeg 
nicht allein in ſich ſelbſt und feiner pädagogilchen Praxis, 
beſonders auch in derjenigen eines Seminardireftors, das deal 
eines Grzieherd und Schulmannes darzuftellen mußte, jondern 
auch dieje ideale Richtung und Auffaſſung vom Lehrerberufe 
durch Schrift und Wort hundertfach und unermüdlich zur Geltung 
zu bringen juchte. Mögen auch Andere vor und neben Dieftermeg 
ähnlih hohe Ziele dem Lehrer geitedt, eine gleich bedeutſame 
und acdtunggebietende Stellung im Leben demielben eingeräumt 
haben, jchmwerlich aber kann ich ein zweiter mit ihm meſſen an 
energiicher, durch nichts zu ermüdender Agitation im Intereſſe 
ſowohl einer möglihit vollfommenen geiftigen und jittlichen 
Durdbildung des Lehrers, als einer jeinen Aufgaben und 
Leiftungen entjprechenden Wertihägung und Bejoldung. Daher 
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dürften die Volksſchullehrer insbeſondere dem Altmeiſter Diejter- 
weg zu lebhaften, dauernden Danke verpflichtet fein. 

Tief beflagt e8 Diejtermeg, daß den Lehrern an höheren 
Unterrichtsanſtalten nad) wie vor feinerlei ernjthafte und durch— 
ſchlagende Anleitung zur unterrichtlich=erziehlihen Praris geboten 
werde und daß e3 demgemäß um das LXehrverfahren in diejen 
Schulen im Allgemeinen recht übel beftellt jei. Mit fajt zornigen 
Morten wendet er jich gegen das Verderbnis zahllojer jugend- 
liher Köpfe, welches durch völlig verfehlte Unterrichtsweile 
herbeigeführt werde. Und was er namentlich gegen die Art der 
akademischen Vorlefungen, gegen das „Hefte-Diktieren”, aber 
auch gegen das gejamte afademijche Treiben in bejonderen Flug— 
Ihriften an Ausdrüden der Entrüftung Fund gab, hat ihn 
befanntlich in die übeljten Anfechtungen ſeitens der verblendeten 
Verteidiger akademiſchen Schlendrians vermwidelt. Als Vertreter 
der pezielleren Univerſitätspädagogik nähert er ji, was die 
Anforderungen an die Lehrweiſe der Docenten anbelangt, jeinem 
Schleiermader, und mit jeiner Beurteilung des jtudentijchen 
Treibend noch mehr dem von ihm jo hoch gehaltenen Fichte. 

Ginigermaßen befremden fönnte es, daß Diejterweg für 
eine Art Gmanzipation der Frauen eintritt und der rauen 
bildung kaum irgend melde Schranken gezogen mijjen will. 
Dean darf ihn in diefer Beziehung als einen Bahnbrecher für 
die neuere Reformbemwegung im Intereſſe erweiterten und vers 
tieften Mädchenunterrichts bezeichnen. Schmwerlid würde ſich 
Dieſterweg damit einverjtanden erflärt haben, wenn Lehrer mit 
einiger Eiferfucht auf die Konfurrenz ihrer ſich jtetig mehrenden 
Kolleginnen blidten. 

Wir haben nun aber auch nad) den näheren Veranftaltungen 
zu fragen, die Diefterweg für die jpeziellere Lehrerbildung ge— 
troffen zu jehen wünjchte. Wir fönnen hierüber folgende Urteile 
al3 die von ihm vertretenen binjtellen: 

1. es find (bejondere) Lehrerbildungsanftalten, die Seminare, 
einzurichten, in denen die allgemeine, bejonderö aber auch 
die ſpezifiſch praftiich = pädagogiihe Vorbildung für das 
Volksſchullehramt (womöglich für alle Lehrer) geboten wird; 

2. diefe Anjtalten können Privat» und öffentliche jtaatliche 
Unternehmungen fein; 


3. 


4. 


10. 
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diejelben find mit aller Munificenz auszuftatten, 3. 3. mit 
Garten, Turnplab, luftigen Räumen u. ſ. m.; 

die Leitung derſelben jeitend der Kultusbehörde jei eine 
durchaus liberale, von aller Gängelei und Fleinlichen Bevor— 
mundung 3. B. hinfichtlich des Lehrganges fich fernhaltende ; 
die Seminarinternate jind, wenn im rechten Geijte geleitet, 
im Hinblif auf die vielfah ungenügenden Antecedentien 
und häuslichen Verhältniſſe der Seminarijten, durchaus 
empfehlenswert — (u. a. im Änterejfe der Gemwöhnung 
an Ordnung, Pünktlichkeit, regelmäßiges Leben, oder der 
innigeren Beziehung zwiſchen Lehrern und Schülern, der 
Veranftaltung von gemeinjamen Bergnügungen und Privat- 
jtudien u. ſ. w.). (Diefterweg hat das Beifpiel eines wahren 
Baterd und Freundes jeiner Seminarijtenfamilie gegeben; 
er bat es treffllich verjtanden, das Internatsleben zu be— 
geijtigen und jomohl mit erniten, als zu edler Erholung 
dienenden Beſchäftigungen auszuftatten); 

der Seminarort ſei eine größere Stadt wegen des hier zu 
findenden lebhafter puljierenden Lebens und der leichter zu 
befriedigenden vieljeitigen geiftigsfittlihen und äſthetiſchen 
Bedürfnifie; 

die Seminarlehrer jeien vorwiegend im Volksſchuldienſt 
erprobte, mit der unterrichtlihen Praxis vollitändig ver: 
traute Männer; ihre miljenihaftlihe Bedeutung kommt 
meniger in Betracht, als ihre praftiiche Brauchbarfeit ; 
mit jedem Seminar verbinde ſich eine Übungsſchule als 
die eigentliche Klinif der Fünftigen Lehrer; 

der Seminarfurfus jei auf ein Minimum von drei Jahren 
feſtgeſetzt; 

die ſogenannten Präparanden zu den Seminarien ſollen 
wegfallen, da es unmöglich ſei, daß junge Leute vor ihrem 
ſechzehnten oder ſiebenzehnten Lebensjahre mit klarem Be— 
wußtſein ſich zum Lehrerberuf entſchließen oder aber ihre 
Fähigkeit dazu (nach intellektueller wie ſittlich-perſönlicher 
Seite) genügend offenbaren können. Auch iſt es, nach 
Dieſterweg, durchaus verkehrt, Jemand zu früh auf einen 
beſtimmten Beruf gleichſam zuſtutzen zu wollen; 


11. 


12. 


13. 


14. 


= Ho 


die Vorbildung zum Eintritt ind Seminar wird am beiten 
in der höheren Bürgerjchule (die, nad Dieſterweg, latein- 
[03 jein, aber tüchtig Deutich, auch neuere fremde Spraden, 
ſodann Naturmwifjenihaften und Mathematik treiben joll) ge— 
mwonnen. Wer aus Mangel an Mitteln die höhere Bürger- 
ſchule nicht bejuchen fonnte, möge dom Seminar jchon 
darum fern bleiben, weil in zu dürftigen Berhältnifjen 
aufwachſende junge Leute häufig empfindliche Mängel in 
ihrer gejamten Ausbildung zeigen werden; 

e3 iſt der Bejuch eines Seminars demjenigen zu erlafien, 
der auf anderem Wege, etwa al3 Autodidaft, eine der im 
Seminar zu erringenden gleichwertige Vorbildung fih an— 
eignete und dieje in der abzulegenden Prüfung (der Stans 
didaten des Schulamtes) darlegen kann; 


die akademiſche Bildung bleibe mit Rückſicht namentlich 
auf die ungenügende Lehrmethode der Univerjitätsdocenten 
dem Volfsjchullehrer verichlojien ; 

für die bereit8 ins Lehramt Eingetretenen find Fortbildungs— 
furje einzurichten; auch find von denjelben periodiſch ſchrift— 
lihe Abhandlungen einzureichen, au8 denen der Beweis 
für ihre Fortbildung geführt werden fann. 


Diejen Sätzen über die Vor: und Fortbildung des Volks— 


Ihullehrer3 fügen wir zum Schluſſe nod die allerdings teil- 
weiſe bereitö herborgehobenen allgemeinen Forderungen Dielter- 
wegs an den Lehrer hinzu. 


1, 


Der Lehrer fei ein religiös und fittlih durchgebildeter 
Dann; 

er bejige eine allgemein wiſſenſchaftliche und zugleich prak— 
tifch wie theoretifch gediegene pädagogische Bildung; 
er jei durchdrungen von der Hoheit feiner Berufßaufgabe 
und wende ihr alle Treue und Gemifjenhaftigfeit zu; 

er jei auf ununterbrocdene Vervollkommnung jeiner all 
jeitigen Bildung im Änterejje feiner Amtsführung bedacht; 
er jchliege jich jeinen Berufsgenofjen für alle den Lehrer: 
und Grzieherberuf wahrhaft fördernde Zwecke und Beſtre— 
bungen an; 
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6. er zeige lebhafte Teilnahme an den die Zeit bewegenden 
Ideen, an dem Schidjale und wahren Wohle jeines Staates 
und Nolfes, ſowie an der fortichreitenden Vervollkommnung 
des menschlichen Geſchlechts; zugleih aber halte er ji 
fern von jedem einjeitigsjchroffen Parteitreiben und juche 
feine Ehre nicht jomohl als politiicher Agitator, jondern 
als treuer Arbeiter in dem ihm anvertrauten Berufäfelde. 

Dr. 8. Keferftein, Hamburg. 


IV. 
Die Grundfteine der Dieftertuegfchen Pädagogik. 


Eine Feftgabe von 5. Scherer, Schulinipeftor in Worms a. Rh. 





I: 

Pädagogifhe Zeit: und Streitfragen jind Kulturfragen 
und haben daher mie dieje in der vorangegangenen Kultur- 
entwicklung ihre Wurzeln, find ein Ergebnis derjelben. Sie 
werden daher weder bon einem Einzelnen noch von einer Partei 
willfürlih vom Zaun gebrochen, jie können auch ebenjomwenig 
bon einem Einzelnen oder einer Partei willkürlich aus der Welt 
geichafft werden, ohne daß ſie in irgend einer Weije eine Löſung 
erhalten haben. Dieje Löjung erhalten fie durch einzelne Männer, 
die ſich auf die Höhe der Kulturentwiclung ihres Volkes empor- 
gearbeitet und in jich die edeljten Früchte aller vorangegangenen 
Kulturergebnifje gleihjam konzentriert haben. 

In Zeiten, in denen, wie in der heutigen, auf dem Gebiet 
der pädagogijchen Theorie und Praris die heftigiten Bewegungen 
jtattfinden, neben den alten immer noch neue Zeit: und Streit: 
fragen auftauchen, da wendet man gern feine Blicke zurüd auf 
die Vergangenheit und fragt bei jenen großen Männern, die 
den Zeitgeijt in ihren Schriften zum Ausdruck gebracht haben, 
an, welche Stellung fie etwa zu den uns heute bejchäftigenden 
Zeit: und Streitfragen einnehmen würden. Und erjt dann, 
wenn mir in diejer Weiſe die Tagesfragen mit der Vergangens 
heit in Beziehung gejegt und jie aus diejer heraus erfaßt und 
veritanden haben, dann erjt fönnen wir ihre Wichtigkeit erkennen 
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und ung jo nad unjern Kräften an der Löſung beteiligen, daß 
die Ergebnijje wieder jichere Grundlagen für den Weiterbau in 
der Zukunft werden fünnen. 

Zu diefen Männern gehört in der Gejchichte der Volksſchul— 
pädagogik ohne Jmeifel Adolf Dieftermeg, deijen hundert- 
jährigen Geburtstag die deutjche Lehrerwelt am 29. Oftober 
d. J. feiert. Mit großen Geiftesgaben und gemaltiger That- 
kraft vom Schöpfer auögeftattet, hat er die Ergebnijje der 
kulturgeſchichtlichen Entwicklung der Vergangenheit und bejonders 
diejenige auf pädagogijhen Gebiet in fih aufgenommen, ſie 
für feine Zeit ausgebaut, bis an die Pforte des neuen deutjchen 
Reichs der pädagogiichen Entwicklung den Stempel aufgedrüdt 
und der zufünftigen Entwicklung zugleich die Richtung gegeben. 
Wollen wir jeine pädagogiihen Anſchauungen verjtehen, jo 
müjjen wir ſie in ihren Grundlagen genauer unterjuchen, und 
diejes joll unjere Aufgabe fein. 

Das Erwachen des deutichen Geijteslebend im 18. Jahr: 
hundert, die jogenannte Aufklärung, und die franzöftiche Revo— 
lution find die Wendepunfte, von denen aus die heutige Zeit 
fih entwidelt hat; mit ihnen beginnt das chriftlichemenjchliche 
Zeitalter. Aus dem gebildeten und bejitenden Mitteljtand des 


18. Jahrhunderts find deutſche Wiſſenſchaft und Litteratur 


hervorgewachſen; unter unvollkommenen jtaatlihen erhält: 
nijjen, aber unter dem Schub aufgeflärter Fürjten, wie 
Sriedrich II., war ein reiches Kulturleben erblüht und hatte 
fih eine für da8 Wahre, Schöne und Gute empfängliche Welt: 
anjchauung entmwidelt. Das neue Geiftesleben erwuchs auf 
protejtantiihem Boden; das katholiſche Deutichland nahm an 
ihm zunächſt weder gebend noch nehmend teil und hat jich ihm 
erit jpäter angejchlojien. An den höheren Schulen, welche vom 
gebildeten und beſitzenden Mittelitand bejucht wurden, begann 
man da? Eindringen in den Geiſt des Altertums ald Aufgabe 
des Unterricht3 zu betradhten und der Mutterfprache ſowie den 
Realien einige Sorgfalt zuzumenden. So mangelhaft eine ſolche 
Bildung auch war, jo wurde durch fie doch der Geiſt und das 
Urteil desjelben über die den Menjchen umgebende Welt freier 
und zugleich der miljenichaftliche und praftiiche Sinn gemedt. 
Aus diefer Strömung entmwicelte fich unter dem Einfluß Rouſſeaus 
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der Vhilanthropinismus, der ein auf Anjchaulichfeit und Selbit- 
thätigfeit begründetes Wiſſen vermitteln und die harte Schul- 
zucht durch eine liebevolle Anleitung zum Guten erjegen wollte. 
Es entitand ein allgemeines Anterefje, die Welt und den Menjchen 
zu erforjchen und den letzteren in natürlicher Weile zu erziehen. 
Sn der religiögsfittlihen Weltanſchauung juchte der Rationalis- 
mus die Orthodorie und den Pietismus zu verdrängen. Er 
erjtrebte eine Verſöhnung der Vernunft und des Glaubens, 
überjchritt aber vielfach die Grenzen, indem er alles aus natür- 
lihen Vorgängen erflären und dem Glauben aljo eigentlich 
nicht3 übrig lajjen wollte. So mannigfadh auc die Abmege, 
jo verjchieden auch im einzelnen die religiöjen Anjchauungen 
waren, die Abneigung gegen Kirdhentum und Glaubenszwang, 
der Gedanke der religiöjen Duldung und der Geijtesfreiheit, 
der Glaube an die Wahrheit der chriftlichen GSittenlehre, an 
Gott und Unjterblichkeit war doch allen Gebildeten gemeinjam. 

Auf ſolchem Nährboden find deutihe Wiſſenſchaft und 
Fitteratur im 18. Jahrhundert erwachſen. Leſſing war in 
jeinem unerjättlichen Wahrheitdrang einer der größten Ver: 
treter der deutſchen Wiſſenſchaft und Litteratur. Er bat, ohne 
aufzubören Gemütömenjch zu jein, den Verjtand in fein volles 
Recht eingejet und durch ihn jeine Einbildungsfraft beherricht ; 
jo Fonnte jeine Phantaſie die herrlichiten Kunftgebilde ſchaffen. 
Er prüfte alles gemwijjenhaft, was in jeinen Gefichtäfreis trat, 
befrudhtete feinen Geift mit den Schäten des Altertums und 
trat mit voller Kraft für das freie Menjchentum ein. Aber 
nirgends iſt er revolutionär, überall knüpft er an daS Ber 
jtehende an, rechnet mit den Thatjachen und ſucht nur allmäh- 
lih die Verbeſſerung einzuführen. Freie Korihung und freies, 
borurteilslojes Prüfen verlangt er als Recht de8 Menichen, 
auch bezüglich der religiöjen Dinge. Wie Friedrich der Große 
das politiiche Übergewicht des Auslandes in Deutjchland zer- 
jtörte, jo vernichtete Leifing die Herrichaft des Franzoſentums 
in der deutichen Dichtung. Er jhuf das deutjche, bürgerliche 
Drama und den deutihen Projaftil. Die vom Rationalismus 
ind Leben gerufene und von freijinnigen Theologen weiter aus— 
gebaute hiſtoriſch-philoſophiſche Kritik hatte die biblijchen Bücher 
einer ſcharfen Prüfung unterworfen, die bibliſchen Darjtellungen 
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aus der Zeit und den Kulturverhältnijjen zu erklären verjucht 
und die Glaubenslehre als eine gemordene und werdende nad): 
gemwiejen. Leſſing drang noch tiefer in das Weſen der Religion 
ein; er faßte die verjchiedenen Formen derjelben als Stufen 
der geijtigen Entwidlung des Menſchengeſchlechts zu immer 
höherer Bollfommenheit auf. In feinem „Nathan“ predigt er 
das Evangelium der Liebe im Geifte des Chriftentumg, das vom 
„Kirchenchriſtentum“ verjchiedene „Chriftentum Jeſu“, welches 
die Tugend nicht um einer Fünftigen Glücfjeligfeit, jondern um 
ihrer jelbjt willen empfiehlt, in der allgemeinen Menjchenliebe 
feine ſchönſten Blüten treibt und im Glauben an Gott und 
deilen Leitung der Welt, die Fein übernatürliches Eingreifen, 
aber gleihmwohl die Duelle alles Lebens ift, wurzelt. Handeln 
ift die wahre Beitimmung des Menjchen, Selbitthätigfeit im 
Dienst des Wahren, Schönen und Guten der wahre Prüfitein 
der Religiofität. Der Menjch, der ohne Rüdfiht auf Lohn und 
Ehre jeine Pflicht thut, ift das religiögsfittliche deal. So 
lenkte Lejjing die Aufklärung in die richtigen Bahnen. Herder 
erweiterte den Leſſingſchen Geſichtskreis, indem er den innigen 
Zujammenbang aller gejhichtlihen Entwidlung mit der Natur 
und mit der Anlage des Volkes, aljo ihre Geſetzmäßigkeit und 
ihre Naturnotwendigkeit nachmwies, und von der Nationalität 
zur Menjchheit, von der Nationallitteratur zur Weltlitteratur 
überging. In feinen „Ideen zur Philojophie der Geſchichte der 
Menjchheit” überblidt er das Ganze der Menjchheit, legt das 
naturwiſſenſchaftliche Wifjen jeiner Zeit den großen Geſichts— 
punften der Menjchheitsgeichichte zu Grunde und entrollt ein 
großartige Gemälde der Natur und der Menjchheit; in feinen 
„Stimmen der Völfer” jammelt er die Volkslieder der Welt. 
Die nationale Poefie war ihm das Ergebnis don Sitten, Re: 
ligion, Schiefal und Thaten eines Volkes, die Religion eine 
Offenbarung aus der Tiefe des Menjchengeiftes mit nationalen 
und zeitlichen Unterjchieden. 

Mit Lejfing und Herder ging auf dem Gebiet der Philo- 
jophie Kant Hand in Hand. Mit einer Kritik des Erfenntnis- 
vermögens beginnt er feine Forſchungen, um eine fihere Baſis 
für diejelben zu gewinnen. Er zeigte, daß die menjchliche Er— 
fenntni8 zwei Quellen hat, die Sinneswahrnehmung und den 
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Verjtand, der allerdings nur mit den Ergebnifjen der eriten 
Duelle arbeiten kann; aber überjinnlide Dinge fönnen nad) 
Kant nit Gegenjtand der Erkenntnis für die menschliche Ver: 
nunft jein. Kant wies aljo das Beftreben: der Aufklärung, den 
religiöjen Glauben der Vernunft zu unterwerfen, zurüd. Aus 
der praftiichen Vernunft ergeben ſich nad) ihm gewiſſe religiöfe 
Forderungen, welche nicht Dogmen find, fich nicht bemeifen und 
auch nicht mit dem Verſtand erfafjen laſſen. Es find einfache 
Borausfeßungen bei der Anmwendung der Ideen auf das Leben, 
nämlich: Freiheit des Willens, Unfterblichfeit der Seele und 
Daſein Gotted. Kant jchaffte jo für die philofophijche, über- 
haupt für die wiſſenſchaftliche Unterſuchung einen feiten Boden, 
er prüfte, jichtete und begrenzte das ganze philojophijche Ver— 
fahren, zerjtörte die Truggebilde und jtellie die Grundlagen 
feit. Indem Kant die Entwicklung der jeeliichen Gebilde näher 
unterjuchte und die Geſetze einer allgemein gültigen Sittenlehre 
aufitellte, Hat er der wiſſenſchaftlichen Pſychologie und Ethik 
eine fejte Grundlage gegeben und damit die wiſſenſchaftliche 
Pädagogik begründet. In der Piychologie Fonnte er fich aller: 
dings von der Vermögenstheorie, wonach das Seelenleben auf 
einer Anzahl von einander unabhängigen Bermögen (Kräften) 
beruht, noc nicht losmachen. In der Ethik dagegen tritt er in 
Gegenjat zu der die Pädagogik der Philanthropen beherrichen: 
den Ethik, welche ihr oberſtes Prinzip in der Glückſeligkeit 
- erfannte. Als angeborenes Sittengeſetz erfannte er die dee 
der Pflicht, den „Lategorifchen Imperativ”, nämlich jo zu handeln, 
als ob der Wille des Handelnden Naturgefe werden müſſe, 
und folgerte daraus die Freiheit des Willens, da es ohne Diele 
eine Sittlichfeit nicht geben würde. Die fittliche Pflichterfüllung 
ift aljo nad Kant der abjolute Endzweck alles menschlichen 
Handelns, die Glücfeligfeit aber nur ein natürliches Ergebnis 
de3 jittlihen Handelns. Da jomit Kant den lebten Zweck de3 
Menfchenlebens in die fittliche Freiheit jet, jo muß er folges 
richtig auch den letzten Zweck der Erziehung in die Entwiclung 
der Sittlichfeit jegen. Kant legte auch klar dar, daß ich die 
Sittlichfeit jelbitändig im Menjchengeichlecht und im Menjchen 
entmidelt, bei ihrer Verwirklichung aber zur Religion in die 
engſte Beziehung tritt. 
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Leider baute die Philojophie auf dem von Kant gelegten 
Fundament nicht weiter; nur menige jeiner Schüler folgten 
ihm. Unter diejfen muß Fries erwähnt werden, weil er der 
Kantihen Philojophie Abrundung und Vollendung gegeben hat. 
Er beſaß wie Kant eine tüchtige naturwiſſenſchaftliche und mathe— 
matijche Bildung; die Philojophie war ihm der Weg zur Wahr: 
heit und nur dad. Nah ihm muß jede Wijjenichoft mit der 
Beobachtung von Thatjachen beginnen; auf der zmeiten Stufe 
werden aus den beobachteten Thatſachen die Gejete abgeleitet 
und eine Theorie gebildet. Induktion und Spekulation gehen 
jo Hand in Hand. Dagegen ſprach Fichte der Sinnenmelt die 
Wirklichkeit ab und mollte die ganze Welt aus dem Geiſt durch 
reines Denken (Spekulation) konſtruieren; Schelling und Hegel 
folgten ihm auf diejer faljhen Bahn und reichten dem Natur- 
pbilojophen Dfen u. a. die Hand, welche für die Teititellung 
der Naturgejege die Erfahrung, die ſcharfe Beobachtung ent= 
behren zu können glaubten und jie ebenfall® durd; reines Denfen 
finden wollten. Cine jolde Berirrung war bei dem damaligen 
Zuftande der Univerfitäten leicht zu begreifen. So wurden 
Phyſik und Naturgeihichte noh an manchen Univerfitäten nad) 
der Phylica des Arijtoteles von dem Profeſſor der Philojophie 
vorgetragen. Man muß dabei bedenken, da die Phyſik des 
Ariftoteles nicht die allergeringfte Verwandtſchaft mit unjerer 
heutigen Phyſik hat; wiſſenſchaftliche Beobachtungen und Ex— 
perimente waren den Alten noch unbefannte Dinge. Dieje 
mußten erft durh Galilei erfunden werden. Die Phyſik des 
Ariitoteles war eben Naturphilojophie. Was Ariftoteles in der 
Naturgeichichte geleiftet hatte, wurde nur jo beiläufig erwähnt; 
nur in den medizinischen Vorlefungen fand die Naturgeſchichte, 
ſoweit fie mit der damaligen medizinifhen Wiſſenſchaft in Bes 
ziehung ftand, einige Berüdjichtigung. Doch war von Lavoifier 
der Boden zu einer wiſſenſchaftlichen Chemie gelegt worden, 
auf dem jpäter Liebig weiter baute. Die von Galilei ind Leben 
gerufene wiſſenſchaftliche Phyjit trat in Verbindung mit der 
Mathematik und erhielt jo ein fejtes Gefüge; ebenjo erhielt die 
Aftronomie durch Herihel u. a. eine neue Geſtalt. In Linne 
war aud für die Naturgefhichte ein Schöpfer entjtanden und 
Cuvier gab auch der Anatomie eine feite Grundlage. Aber 
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das alles waren Anfänge, die auf den Univerjitäten noch nicht 
zur Geltung famen. 

Unter dem Einfluß der Kantjchen Philojophie entwidelte 
ih die Weltanihauung unjerer größten Dichter, und fchufen 
diejelben Werke, in denen der Geiſt des edlen Menjchentums, 
die Ideen des MWahren, Schönen und Guten zum Ausdrud 
famen. In Leſſing Hatte fich die dentiche Nation wieder auf 
jich jelbjt bejonnen; in Herder hatte ſie um jich geblict, um 
ein Urteil über ihre Stellung zu anderen Kulturvölfern zu 
gewinnen; Kant hatte den Boden für die wiljenjchaftliche Arbeit 
geebnet; jet galt es, mit einzutreten in die Kulturarbeit der 
Menjchheit. Die Teilnahme der Gebildeten wandte jich jebt 
zwar lebhafter denn je den mwiljenjchaftlichen Forſchungen zu; 
Werner begründete die wifjenjchaftliche Geologie; Chemie, Phyſik 
und Ajtronomie wurden millenjchaftlih ausgebaut; ſogar die 
Thyitologie wurde gefördert, und Linne und Cuvier jchufen 
wiljenichaftlihe Syiteme für das Tier: und Pflanzenreich; 
Euler leijtete ald8 Mathematiker Hervorragendes und Schlözer 
Ihrieb die Geſchichte jchon mit eindringenderer Quellenfritik 
und mit Berückſichtigung des Kulturlebens. Am reichiten ent— 
faltete jich das deutjche Geiftesleben in Goethe, der in einziger 
Weiſe alle Elemente der deutjchen Bildung vereinigte und in jeinen 
Werfen miederjpiegelte. Er unternahm es, jeinem Volk den vol— 
lendeten, harmoniſchen Menjchen, das Ur: und Vorbild des wahren 
Menjchentums zu zeichnen. Er huldigt dem edlen Glauben an 
die Menjchlichkeit und erblickt diejelbe unabhängig von den zus 
fälligen Unterjchieden de3 Standes, der Nation und Religion. 
Aus einem Naturliebhaber wurde er ein Naturforjcher, der 
Ideen jhuf, welche in unjerer Zeit erjt näher begründet wurden; 
er fahte die Natur wirkend und lebend, aus dem Ganzen in 
die Teile jtrebend, ji) ewig nach unmandelbaren Gejeten vers 
wandelnd auf. Was Kant fich nicht zu ſchließen getraute, weil 
ihm der Gedanke einer VBerwandtichaft und jtufenmäßigen Ent: 
wielung aller organifchen Wejen zu ungeheuer war, das hat 
Goethe gethan. Und anderjeits drückte er die Stufenleiter menſch— 
iher Gefühle und Strebungen in feinen Meijteriverfen aus. 
Mit Schiller jah er das edeljte Mittel, die Menjchen zu 
höherer Kultur zu erheben, in der Pflege des Wahren, Schönen 
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und Guten. Schiller jtellt feine ganze gewaltige Geſtaltungs— 
kraft, die Glut einer leidenjchaftlichen und tiefen Empfindung 
in den Dienjt des Kampfes für die “dee der Freiheit auf welt: 
lihem und geiltigem Gebiet. Er mar in jeinen philojophijchen 
Anſchauungen von Kant beeinflußt; während Goethe fich dem 
Realismus zuneigte, ſchauend feine Kenntnifje ermeiterte und 
die Entwicklung des Einzelnen zur Vollkommenheit erjtrebte, 
machte jih Schiller mit der Geſchichte und der neuen philo— 
ſophiſchen Weltanjchauung vertraut und fahte das Wohl und 
Wehe, die Vervolllommnung der Nation ins Auge Schiller 
gab in feinen gejchichtlichen Werfen die erjten künſtleriſch voll— 
endeten Darjtellungen in deuticher Sprache, er bringt in jeinen 
Dichtungen die Jdeale des Wahren, Schönen und Guten in der 
Ihönften Form zum Ausdrud. Natur: und Menjchenleben lieferte 
den beiden Dichterfüriten den Stoff zum geiſtigen Schaffen, ihre 
Phantajie hat daraus den Honig gejogen; Wiljenihaft und 
Poeſie find bei ihnen in der edeljten Form verichmolzen. Die 
Wiffenihaft lieferte den Stoff, die Phantafie ſchuf daraus 
Ideale, die zur Nahahmung reizen und den jittlichen Fort— 
ſchritt unterſtützen. 

So herrſchte gegen Ende des achtzehnten Jahrhundert in 
weiten Kreiſen das Gefühl des Fortſchritts, des Gedeihens, der 
Kraft; dieſes Gefühl wob ein geiſtiges Band, welches die gebil— 
deten Deutſchen aller Stände und Landſchaften, ja ſelbſt der 
berjchiedenen Befenntnifje zu einer geijtigen Gemeinjchaft zus 
ſammenſchloß. Aber da diefe Bildung aus dem vom Staats- 
leben ganz ausgeſchloſſenen Mitteljtand ausging, jo berührte 
fie das Staatäleben nicht; ſie faßte den Menjchen nicht als 
Glied eines Ganzen, jondern ala Einzelmejen auf und jah ihr 
höchſtes Ziel in der allfeitigen harmoniſchen Ausbildung der 
Perfönlichfeit zur „Humanität”, nicht in der freien Hingabe an 
die Gefamtheit. Die unumſchränkte Monarchie andrerjeitS nahm 
nur die Mitwirkung des Adeld und des Beamtentums für ich 
in Anspruch, eine deutjche Nation und ein deutjches National: 
gefühl waren nicht vorhanden. Das einſtmals vornehmfte Reich 
der abendländiichen Chriftenheit, das „heilige römijche Reich 
deutjcher Nation“, war dur die Sonderbeitrebungen jeiner 
Fürſten, melde durch die habsburgiſche Herrichaft hervorgerufen 
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und begünjtigt worden war, ſchwach, durch die von der römi— 
ihen Geiltesfnehtung herborgerufenen und von den deutichen 
Kaijern nicht verhinderte und nicht veritandene Kirchenipaltung 
in fi uneins, durch die geiſtloſe Handhabung der in ſich ver: 
alteten Formen lahm, durch den Mangel an nationalem Gemein: 
finn morjch geworden. Die Lage des Bauernftandes war troß 
der edlen Bejtrebungen einiger Fürften noch eine traurige; an 
dem Widerſtreben des Adels jcheiterten dieſe Bejtrebungen. Auch 
der Verdienſt des jtädtiichen Handwerker mar noch ſchmal 
genug, jeine ganze Lebenslage mit den heutigen Verhältnijien 
gar nicht zu vergleichen. Der Staat verlangte von dem Bürger 
und Bauer nur Gehorſam und Abgaben, verjagte ihm aber 
jede Teilnahme an der Staatöverwaltung ; die Volfabildung 
endlih war mangelhaft in jeder Hinficht. 

Die Ideen der Aufklärung hatten auch in Frankreich, und 
zwar früher al3 in Deutjchland, feiten Boden gefaßt; aber bier 
entſprachen die Zuſtände diefen Ideen am menigiten. Hier 
ſchmachteten Bürger: und Bauernftand noch mehr ald in Deutich: 
land unter dem Drud des Teudalismus und des Kirchentums; 
dieje genojjen alle Vorrechte, während die Maſſe des Volkes 
nur die Laften trug. Aus diefem Widerſpruch zwiſchen Ideal 
und Wirklichkeit entiprang die franzöfiiche Revolution. Sie iſt 
der Verſuch, die Gedanken der Aufklärung, melde in Deutich- 
land zum guten Teil ſchon verwirflidt waren, vollftändig und 
ohne Rüdfiht auf das Beitehende durchzuführen und zualeic 
eine gewaltjame Reaktion der mißhandelten Maſſen gegen jahr: 
hundertlangen Drud. Revolutionen find immer hiſtoriſche Not— 
mwendigfeiten, find Krifen, die ſich langſam vorbereiten, dann 
aber mit der Gewalt elementarer Kräfte hervorbrechen und alles 
mit ich fortreißen ohne aufzubauen. Auch die franzöfijche Re— 
volution war eine ſolche Notwendigkeit, weil nicht bei Zeiten die 
jozialen, firhlichen, wirtſchaftlichen und ftaatlihen Reformen 
eintraten, welche die herrichende Weltanſchauung, der Zeitgeiit, 
verlangte. Die Folge war ein völliger Umſturz aller jtaatlichen, 
firhlichen, geſellſchaftlichen und wirtſchaftlichen Ordnungen, aber 
weder die Begründung der wahren Freiheit noch einer dauern- 
den Staatsforn. Obwohl fih nun die franzöfische Revolution 
auh nah Deutihland verpflanzte und den hier angehäuften 
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Zündjtoff ergriff, jo vollzogen ji) doch hier die Ummälzungen 
ganz anders als in Frankreich. Zwar brach die morjche Reichs— 
verfaflung zujammen, aber der Umjturz der innerjtaatlichen Ver— 
hältniſſe erfolgte hier nur teilmeije, weil dieje eben im ganzen 
weit gejünder waren ald in Franfreih. Die Reformen in den 
genannten Berhältnifjfen gingen unter Männern wie Gtein, 
W. v. Humboldt u. a. ruhig und jtetig vor ih. Man rik hier 
nicht bloß nieder, jondern baute auch auf; das letztere geichah 
allerdingd langſam, oft jehr langjam, aber es ging dod) vor— 
mwärts. Indem man die “dee des freien Menſchentums als 
berechtigt anerkannte, dem Feudalismus und dem Kirchentum 
den Krieg erklärte, jhuf man das Volk; indem man diejem 
Bolfe die Menichenrechte und eine menjhenwürdige Stellung 
gab, erklärte man ſich au für die Volksbildung verpflichtet. 
Aber jetzt, in der Zeit des politiichen Unglücks, da zeigten ſich 
die Folgen der Vernadläffigung des Volkes; es war kalt und 
gleihgültig; das nationale Sejamtbewußtjein war tief gejunfen. 

Auf dem Boden des zertrümmerten Preußens entwicelte 
ih das neue Volksleben und neue fittliche Kräfte Eine Schar 
begabter, gedanfenreiher und edel denfender Männer jammelte 
jih bier und jtellte unter den ſchwierigſten Verhältnifien ihre 
Kräfte in den Dienjt des Vaterlanded. Trotz der Berjchieden- 
heiten in ihrer Weltanjhauung fühlten fie jich einig in dem 
ſittlichen Geiſt und dem felfenfeiten Glauben an die Zukunft 
des deutjchen Volkes. Aber fie wußten aud, daß dies ohne 
Reformen in den ftaatliden und wirtjchaftlichen Verhältniſſen 
nicht ging, daß ohne diejes jte nicht die Kräfte für den Befrei— 
ungsfampf gewinnen Fonnten. Stein Jah den Grundfehler in 
der Scheidung von Volk und Staat, diefe juchle er daher vor 
allen Dingen zu bejeitigen, inden er einen freien Bauern= und 
Bürgerftand ſchuf. Das geihah durd die Aufhebung der Erb» 
unterthänigfeit und der Feudallaſten, durch eine Städteordnung, 
welche die Selbjtverwaltung der Städte bejtimmte. So wurde 
die allmähliche Entjtehung eines freien Bürgers und Bauern 
ſtandes ermöglicht. Bor allen Dingen aber jtellten die Staatö- 
männer die geiftige Arbeit in den Dienjt des vaterländifchen 
Gedankens. Die Univerfitäten Berlin und Breslau wurden in 
diefer ſchweren Zeit gegründet; in Berlin wirkten Schleiermacher 
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und Fichte. Schleiermadher mar Lehrer der Wiſſenſchaft 
und des Volkes. Er ſchuf eine dem neuen Geiftesleben ent: 
jprechende Theologie und durch fie ein neues firchliches Leben. 
Er wandte ſich in feinen „Reden über Religion“ ausdrüdlic 
an die Gebildeten unter ihren VBerächtern, fuchte dieje zu über: 
zeugen, daß die Religion ein weſentliches Moment des menjch: 
lichen Geiſteslebens jei. Dadurch ſetzte er die Religion, die 
damals entweder von den Brojamen der Moral oder der Dog: 
matif fi) fümmerlich ernährte, wieder in ihre Rechte ein. Für 
die wiſſenſchaftliche Unterſuchung der Religionsurfunden vers 
langt Schleiermacher Freiheit; in feiner Dogmatit bob er für 
den Glauben Wejentliche hervor, während alle die dürren Aite, 
alles was vor der geläuterten Vernunft nicht mehr jtichhaltig 


war, mit dem jcharfen Meſſer der Kritif abgejchnitten wurde, 


So iſt Schleiermacher der Begründer der wifjenjchaftlichen Theo: 
logie geworben, welche im einzelnen in manchen Irrtum verfiel, 
im ganzen aber zur Verjöhnung von Wiffen und Glauben den 
Weg bahnte. Sie juht das Chrijtentum in feinem ganzen Ber: 
lauf ald etwas geſchichtlich Gewordenes zu begreifen und die 
Sage von der Geichichte zu Jondern; fie ſucht das innere Wejen 
der Religion in den Tiefen des Gemüt3 zu erfajjen und mit 
ihm die Entwiclung der Erkenntnis und des Willens in freie 
und innerlide Verbindung und bejonderd Religion und Sitt— 
lichkeit in Beziehung zu ſetzen. Immer und immer wieder 
führte der große Kanzelredner dem Volke dieje reine Religion 
bor und prägte dem Andäcdtigen die Wahrheit ein, daß aller 
Wert der Menjchen in der Kraft und Reinheit des Willens, in 
der freien Hingabe an das große Ganze liege. Won gleicher 
Anſchauung war der Philoſoph Fichte durchdrungen, wenn er 
in jeinen „Reden an die deutjche Nation” den erniten, fittlichen 
Willen als die Grundmwurzel des Menfchen hinftellte; nur durd 
ihn könnten die Deutichen wieder Deutjche werden, denn „deutſch“ 
fein und Charakter haben ift ohne Zweifel gleichbedeutend“. 
Auf weitere Kreije mwirfte in deinjelben Sinne Arndt in feinem 
Geift der Zeit; einjeitiger und derber trat Jahn in zahlreichen 
Schriften für die Pflege des deutſchen Weſens ein und machte 
durch die Eröffnung des eriten Turnplaßes den Anfang zu einer 
gejunden -und natürlichen Volkserziehung. Für eine völlige 
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Reform derjelben war unterdefjen in der Schmweiz durch Peſtalozzi 
der Grund gelegt werden, und auf diejen Mann wies Fichte 
als einen Rettungsanfer bin. 

Peitalozzi hat das deal der ganzen Menjchenbildung 
in feiner ganzen Tiefe mehr mit dem Gemüt als mit dem Ver— 
ſtand erfaßt, mit der ganzen Fülle feines reichen Gemüts hat 
er ih in Wort und That der Erziehung des Volkes gewidmet. 
„Ausbildung der inneren Kräfte der menjchlihen Natur ift 
Bedürfnis, Genuß und Segen der Menjchheit; alle Menjchheit 
it in ihrem Weſen gleich. Allgemeine Emporbildung diejer 
inneren Kräfte der Menjchennatur zu reiner Menſchenweisheit 
ift allgemeiner Zweck der Bildung, auch der niedrigiten Menjchen. 
Durch Übung werden dieje Kräfte enthüllt, und ihr Wachstum 
wird durch den Gebrauch befördert”. Das iſt das pädagogiſche 
Programm von Peſtalozzi, das er 1780 in den „Abendjtunden 
eines Einſiedlers“ veröffentlichte und an deilen Ausbau er jein 
ganzes Leben arbeitete. „Die Grundjäge der Erziehung jind 
nicht zu machen, fie find in der menjchlichen Natur gegeben 
und brauchen nur in derjelben aufgefucht zu werden. Die Er— 
ziehung joll der Entwicklung der menſchlichen Kräfte nur die 
nötige Nahrung geben, jte unterjtüßen; dieje jelbjt muß ſelbſt— 
thätig verlaufen. Der Unterrit ift durch und dur als plan— 
mäßige Gntwidlung der menschlichen Anlagen eine erziehende 
Thätigfeit". Das jind die Grundzüge der Peſtalozziſchen 
Tädagogif. 

Gewaltig war der Einfluß Peſtalozzis auf die Staats— 
und Schulmänner jeiner Zeit. Obne die VBerdienite eines Comes 
nius, Roufjeau, Salzmann u. a. gering zu ſchätzen, kann man 
ihn den Schöpfer der Volksſchulpädagogik nennen. Er hat mit 
Nahdruf und Konfequenz die Erziehungs: und UnterrichtSlehre 
auf die ewig gültigen Gejege der Menjchennatur auferbaut und 
die Bedingungen klar gelegt, unter welchen das hohe Ziel natur= 
gemäßer Bildung und Erziehung zu erreihen. Durch ihn wurden 
die StaatSmänner lebhaft für die Verwirklichung einer allgemeinen 
Volksbildung gewonnen, und erjt von nun an fonnte von einer 
Volksſchule als Bildungsanftalt für das Wolf die Rede jein. 

Schon jeit Friedrich Wilhelm I. hatte man in Preußen der 
Volksbildung jeitend des Staates Intereſſe entgegen gebradt. 
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Allein die Zeitverhältnifje waren der Sade der Volksbildung 
nit günſtig, es fehlte an Geld, an Verſtändnis, an einem 
freien Bürger: und Bauernitand, vor allem aber an einem 
geeigneten Lehreritand. Immer mieder mußte ſich der Staat 
bei der Ausführung feiner Beitrebungen der Geijtlichen bedienen, 
und dieſe waren die geborenen Vertreter der Kirchenjchule. Das 
neuerwachte Geiftesleben in der zweiten Hälfte des 18. Jahr: 
hundert3, vor allem die Beitrebungen der Philanthropen bahnten 
allmählich befiere Verhältniffe an. Einzelne Männer, wie der 
edle Domherr v. Rochow juchten durh Schrift und That in 
philanthropiichem Geiſt den Unterricht in den, Landichulen zu 
geitalten und auch geeignete Lehrer dafür auszubilden. Schon 
1799 erſchien ein Bericht des das Schulmweien des preußijchen 
Staates leitenden Oberfonjiitoriums in Berlin, melcer die 
Schulen als Inſtitut des Staates und nicht einzelner Religions: 
gejellichaften Hinftellte und es daher als zweckmäßig bezeichnete, 
daß der in ihnen zu erteilende Religionsunterricht ſich auf die 
allgemeinen Wahrheiten der Religion und die allen firdhlichen 
Barteien gemeinjchaftlihe Sittenlehre bejchränfen, den kon— 
feiltonellen Unterriht aber dem Konfirmandenunterricht der 
Kirhe überlajfen ſolle. Wie ſchon erwähnt wurde, jo wies 
Fichte zur Zeit der deutſchen Schmach auf Vater Pejtalozzi hin. 
Der König jelbjt war der Anficht, daß der Staat das, was 
er an Auferer Macht verloren habe, durch innere Tüchtigfeit 
erſetzen müſſe. Der Minijter von Stein ſprach es offen aus, 
dar er in diejer Beziehung das meifte von der Erzichung der 
Jugend erwarte. Er jchrieb: „Wird durch eine auf die innere 
Natur gegründete Methode jede Geijtesfraft von innen heraus 
entwicelt und jedes rohe Lebensprinzip angereigt und genährt, 
alle einjeitige Bildung vermieden, und werden die bisher oft 
mit größter Gleichgültigfeit vernachläſſigten Triebe, auf denen 
die Kraft und Würde des Menjchen beruht, jorgfältig gepflegt: 
jo können wir hoffen, ein phyſiſch und moralijch Fräftiges 
Geſchlecht aufwachſen und eine bejjere Zukunft eröffnen zu 
ſehen“. Das waren Worte im Geifte Pejtalozzis! Aber den 
Worten folgte auch die That! Der Minijter von Schrötter 
richtet unter dem 11. September 1808 an Peſtalozzi ein 
Schreiben, worin er demjelben mitteilt, er wolle junge Schul: 
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männer nach fferten jchiefen, welche den Geiſt jeiner ganzen 


Grziehungd: und Yehrart unmittelbar an der reinjten Quelle 


ſchöpfen, nicht blos einzelne Teile Fennen lernen, jondern alle 
in ihrer wechieljeitigen Beziehung, in ihrem tiefiten Zuſammen— 
bang auffajjen und üben lernen. Daraufhin wanderten zahl: 
reihe junge Schulmänner nad) fferten, jagen zu des Meijters 
Füßen, trugen feinen Geijt hinaus und geitalteten nach jeinen 
Grundſätzen das deutjche Volksſchulweſen. Im Jahre 1819 
wurde jogar der Entwurf zu einem dem Zeitgeilt entiprechenden 
Unterrihtsgejeß ausgearbeitet; die der Jugend zu gewährende 
Bildung jollte nah ihm den ganzen Menjchen erfajjen, die 
Lehrmethode jollte ih dem Entwidlungsgang der menjchlichen 
Natur anjchliegen, weniger auf mechaniihes Wiſſen und Können 
binarbeiten, al3 vielmehr darauf bedacht fein, inneres Leben zu 
erwecken. Bezüglich des Neligionsunterrichts wurde im all 
gemeinen an der im Bericht des Oberfonjijtoriums von 1799 
angegebenen Richtung feitgehalten, doch in dem Sinn, dab der 
Religionsunterricht ein chriftlicher fein müſſe, weil der preußiſche 
Staat chriftlich jei. 

So hatte Peitalozzi der Volksbildung den Meg gezeigt, 
am Ausbau arbeiteten in Wort, Schrift und That zahlreiche 
Gelehrte und Schulmänner. Zur vollen Klarheit über die 
pſychologiſchen Grundlagen der Erziehung war Peitalozzi, der 
fih, ausgenommen Rouſſeaus Emil, um die zeitgenöflijche 
wiſſenſchaftliche und pädagogijche Litteratur nicht fümmerte, dem 
e3 an gediegener wiſſenſchaftlicher Durdbildung, infolge dejjen 
an jcharfem logiſchem Denken und klarem ſprachlichem Ausdrud 
fehlte, nicht gelang. Auch für die praftiiche Durchführung jeiner 
mehr mit dem Gemüt als mit dem Verſtand erfahten päda— 
gogiſchen Grundjäte fehlte ihm das Willen und das Gejhid. 
Seine Anjichten waren nicht das Ergebnis reicher Erfahrung 
und jorgfältiger Überlegung, jondern fie gingen unmittelbar aus 
feinem anjchauenden und gemütvollen Geift hervor. Nach all 
diejen Richtungen mußte die peitalozziihe Pädagogik ausgebaut 
werden. An diefem Ausbau haben jich bejonders vier Männer — 
Herbart, Benede, Fröbel und Diejterweg — beteiligt. 

Herbart und Benecde haben beide die pſychologiſchen 
Grundlagen der Peitalozziihen Pädagogif ausgebaut, Jröbel 
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Hat die Erziehung im vorjchulpflichtigen Alter dargelegt und 
begründet, Dieſterweg hat die praftiihe Pädagogik nad 
allen ihren Richtungen auf theoretiicher Grundlage weiter aus— 
gebaut und dadurch die mwiljenichaftliche und praftiiche Volks— 
Ihulpädagogif in Peſtalozziſcher Richtung geihaffen. Was die 
Vorgänger und Zeitgenojjen auf dem Gebiet der Wiſſenſchaft 
und Pädagogik geleijtet haben, das hat er in jich aufgenommen 
und verarbeitet. BE 

Nach gewaltigen Kämpfen war Deutjchland von der Fremd— 
herrichaft befreit worden, ein ſtarkes Deutichland war aber 
aus dem Kampf nicht hervorgegangen. Doch konnte jih das 
geiltige Leben, das im 18. Jahrhundert jo herrlich aufgeblüht 
war, auf einigen Gebieten, die dem Staatsleben ferner jtanden, 
noch fräftiger entwideln. Wir jahen, wie dies troß Hegels 
verderblihem Einfluß durch Herbart, Benede und Schleier: 
macher auf dem Gebiet der Philojophie und Theologie geichehen 
it; Baur und Strauß (Leben Jeſu) ſetzten die wiſſenſchaftliche 
Kritik der religiöfen Urkunden fort. Fr. Raumer madie in 
feiner Gejchichte der Hohenſtaufen den erjten Verſuch einer 
zujammenfajjenden mwifjenjchaftlihen Darjtellung der Geſchichte; 
in Schlojjer und Ranfe erhielt die kritiſche Bearbeitung der 
Geihichte ihre Meiſter. Für die Erfenntnis der deutjchen 
Kulturentwidlung nach feiner geijtigen Seite hin lieferte das 
Brüderpaar Grimm durd ihre Forihungen und Schriften auf 
dem Gebiet der deutichen Sprache die wertvolliten Beiträge. 
Humboldt faßte in feinem gewaltigen Geift alle Einzelforjchungen 
auf dem Gebiet der Naturwiſſenſchaft zuſammen und legte mit 
Ritter den Grund zur wifjenjchaftlihen Erdkunde. Überall er: 
wachte jo neues Leben, das jeine Wurzeln in der Aufklärung 
des XVII. Sahrhundert3 hatte; aber man jtellte jett den Boden 
der Thatlachen durch eingehende und ſcharfe Naturbeobachtung und 
die Zuverläſſigkeit der Überlieferungen durch Fritiiche Quellen: 
unterfuchungen fejt und hütete ſich vor einer zu weitgehenden 
philojophijchen Spefulation. So jtieg die deutſche Wiſſenſchaft 
zur erjten der Gegenwart empor; neues Leben erblühte auf den 
deutichen Univerjitäten. Das Minifterium Altenjtein legte der 
Lehr: und Lernheit feine Feſſeln an. Wurde auch der oben 
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erwähnte Entwurf zu einem zeitgemäßen Unterrichtögejeb nicht 
zum wirklichen Geſetz, jo wirkte doch überall der peitalozzijche 
Geift in der deutſchen Volksſchule. Für die Verbejjerung des 
Unterrichts, bejonder8 der Methode, jorgten die immer zahl: 
reicher werdenden Lehrerfeminare, für welche Peſtalozzis Lehre 
im allgemeinen maßgebend mar. 


II. 


Das war der Boden, in welchen Dieſterwegs Welt- 
anihauung und Pädagogik ihre Wurzel jenkten und fih Nahrung 
holten. Durch innigen Verfehr mit der ſchönen Natur in jeiner 
Baterjtadt Siegen wurden ſchon früh feine Sinne gejhärft und 
jein Geift im Beobachten geübt. Auf den Univerfjitäten Herborn 
und Tübingen, die er von 1808 bis 1811 bejuchte, bejchäftigte 
er ſich mit mathematijchen und naturmifjenichaftlihen Studien 
und las die Schriften ven Kant, Ofen und Cuvier. In feiner 
Doktordiffertation über den Weltuntergang zeigt er, daß er mit 
dem naturwiſſenſchaftlichen und philojophiichen Wiſſen j. 3. 
wohl vertraut war. Als Lehrer an der Mujterjchule in Frankfurt 
fam er mit mehreren unmittelbaren Schülern Peſtalozzis, die 
im Geiſte des Meifterd unterrichteten, und mit dem Inſtituts— 
vorjteher de Laspé aus Wiesbaden, der ebenfall3 ein Schüler 
Peſtalozzis war, zujammen und wurde durd) fie für die peſtalozziſche 
Pädagogik gewonnen. „Mein Lehrerleben”, jo jagt Dieſterweg, 
„Tel in die Zeit, in der in pädagogischer Hinficht die Aufgabe 
zu löſen war, jämtliche Unterrichtögegenstände in. Bildungsmittel 
zu verwandeln, die Lehrer zu befähigen, durch Unterricht zu 
bilden, durch all ihr Thun erziehend zu wirken, die Lehrobjefte 
methodiih nad den Grundjägen naturgemäßer Entwidlung zu 
bearbeiten." Dieſterweg machte fich durch eifriges Stubium bon 
Peſtalozzis Schriften und durd den Verfehr mit unmittelbaren 
Schülern Peſtalozzis mit defien Pädagogik innig vertraut, er 
faßte fie in ihrem Kern, wurde von ihrem Geiſt ergriffen und 
hat jein ganzes Leben daran geſetzt, diejen Geift in der deutfchen 
Schule herrichend zu machen. „Ach wollte peſtalozziſch wirken”, 
dad war dad Programm jeined Lebens. 

Durch den Verfehr mit dem aus der Rochow'ſchen Schule 
bervorgegangenen Wilberg in Elberfeld, Her nad) Dieftermegs 
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Ausſpruch ein Meiſter in der Lehrkunſt war, wurde er in ſeinem 
Streben beſtärkt und für den Elementar- und Volksſchulunterricht 
gewonnen. Er gab deshalb die Laufbahn eines Lehrers an höheren 
Schulen auf und widmete ſich als Direktor des Lehrerſeminars 
in Mörs ganz dem Volksſchulweſen. „Einſt“, ſo ſchrieb Dieſterweg, 
„als ich freiwillig, nachdem ich die materielle und geiſtige Not 
des Volkes erfannte und die Zuſtände und Verhältnifje vieler 
Lehrer wahrgenommen, den Entihluß fahte, von der Laufbahn 
eines Lehrers an Gelehrtenihulen abzugehen und mich für immer 
dem Volksſchulweſen und was damit zufammenhängt, zu widmen, 
that ich das Gelübde, die Kräfte, die mir Gott verliehen, die 
Gelegenheit, die er mir enden, die Mittel, die er mir ſpenden 
werde, dazu zu benugen, daß es mit der Sade des Volkes, 
jeiner Unterweijung und Erziehung etwas bejjer werden möge.“ 
Mit jeiner Berufung an das unter Einfluß des peſtalozziſchen 
Zeitgeiftes gegründete Lehrerjeminar in Mörs (1820) beginnt 
daher für Dieftermeg ein neuer Lebensabjchnitt. Noch reicher 
entfaltete jich fein Geijtesleben und jeine Thatkraft, als er 
1832 Seminardireftor in Berlin wurde und dort bejonders mit 
Schleiermader in perjönlihen Verkehr trat. Wie er in jeinen 
jungen Jahren bei Kant, Lejfing, Herder, Goethe, Schiller und 
vor allem bei Peitalozzi in die Schule gegangen war, jo erbaute 
er ſich auch jpäterhin an ihren herrlichen Werfen und dazu 
noch an denjenigen von Herbart, Fries, Benede, Schleiermader 
und Fröbel. Sie haben ihm das Material geliefert, aus dem 
er die Fundamente jeiner religiöjen Weltanjchauung und jeiner 
Pädagogik aufbaute, die beide in innigjtem Zuſammenhang 
jtehen, denn die religiöfe Weltanihauung bildet den Kern der 
Meltanihauung, der Stellung zu den ewigen Wahrheiten und 
dadurd zum Zwecke und Ziel der Erziehung. — Immer, bis 
an das Grab blieb Diefterweg thätig, befruchtete er feinen Geiſt 
dur das Studium der wichtigſten Werke auf dem Gebiet der 
Wiſſenſchaften und der Pädagogik. Die zahlreichen Anmerkungen 
in jeinen Schriften, die angegebene Litteratur und die Beiprechungen 
der Merfe geben und davon Kunde. Und wie die Biene aus 
zahlreihen Blüten den Honig jaugt und verarbeitet, jo zog er 
aus den verichiedenartigjten Werfen den Inhalt und verarbeitete 
ihn. Als ein Charakter, als ein die Wahrheit liebender Mann 
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hatte er eine einheitliche, feſt gefügte Weltanſchauung, die durch 
ſeine eigenen Worte kurz bezeichnet werden möge. 

„Der Menſch ſoll nicht allein in Gefühlen ein religiöſer 
Menſch ſein, ſondern die Wahrheiten der Religion mit klarem 
Bewußtſein aufgefaßt, in ſeine Überzeugung hineingetragen und 
mit dem Charakter, d. h. mit ſeinem ganzen Denken, Fühlen 
und Wollen aufgefaßt haben, alſo daß er durch und durch, in 
dem ganzen Umfange ſeines geiſtigen Lebens, von religiöſen 
Gefühlen belebt iſt. Jedes wahre Gefühl gründet ſich auf Er— 
kenntnis des Wahren und nirgends im religiöſen Leben hat die 
Wärme des Herzens das Licht des Kopfes zu ſcheuen. Es iſt 
eine ewige Wahrheit, daß man nur von ſolchen Gedanken und 
Wahrheiten belebt, gerührt und geleitet wird, welche man mit 
ſelbſtthätigem Geiſt erfaßt hat. Gedanken aber, die man nur 
den Worten nach weiß, in welche ſie eingekleidet ſind, und 
leidend mit dem bloßen Gedächtnis aufgefaßt hat, lähmen ſtatt 
zu beleben, und töten ſtatt lebendig zu machen. Ein alſo auf— 
gefaßtes Chriſtentum iſt nichts anderes als Wortkram und 
Phariſäertum, iſt nichts und hilft nichts und leiſtet nichts. In 
dem Chriſtentum, ausgeſchenkt in dem heiligen Worte Gottes, 
haben wir, das iſt meine lebendigſte Überzeugung, die beſte An— 
leitung zum ſeligen Leben. Es iſt Wahrheit, daß die feſte 
Tugendgeſinnung, der Entſchluß eines Menſchen, treu den Grund— 
ſätzen der Religion, gehorſam den Geſetzen Gottes zu leben, 
durch Belehrung des Lehrers, überhaupt durch den Unterricht 
in der Religion und die religiöſen Einrichtungen der Schule 
herbeigeführt werden muß, und daß es zu dem Weſen eines 
Chriſten gehört, daß er die Lehrſätze des Chriſtentums innehabe, 
die Entſtehung und Ausbreitung desſelben kenne und ſeine Über⸗ 
zeugungen allenfalls gegen Angriffe zu verteidigen wiſſe. Wir 
glauben als Chriſten an die Wahrheiten des Inhaltes der 
Heiligen Schrift. An Demut verehren wir einen Schöpfer der 
Natur, einen Vater der Menjchen; alles Heilige und Göttliche, 
was in dem Vaternamen liegt, enthält diejer Ausdrud, daß er, 
der Allliebende, die Menjchen aus Liebe geichaffen, ſich darum 
frühe dem Menfchengeijte offenbart habe; daß die Schrift Diele 
heiligen DOffenbarungen enthalte, ift ung eine heilige Wahrheit ; 
da die Beitimmung des Menfchen feine andere jei, als den 
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durch Vernunft und Offenbarung uns fund gethanenen Geſetzen 
gemäß zu leben; dak Jeſus Ehrijtus, in außerordentlichen Ver: 
hältnifjen zu Gott ftehend, daher in der Schrift der Sohn Gottes 
genannt und dies in höherem Sinne, als es von anderen Weijen 
gilt, und gewiß gemacht habe durch unvergleichliche Lehre und 
Beiipiel, daß es des Menjchen Beruf jei, nah Tugend und 
Gottjeligfeit unabläjfig zu ringen; daß Jeſus Chriſtus das nach— 
ahmungswürdigſte Beijpiel der höchſten Tugend, der alles auf> 
opfernden Menjchenliebe fei, ift uns gewiß; dat Gott mit Huld 
auf jede gute Abjicht herabjehe, die Menjchen dereinit zur Rechen 
ſchaft fordern und das dereinjtige Schiefjal eines jeden von ſeinem 
Betragen abhängig machen werde; daß den wahren Ehrijten eine 
jelige Unfterblichfeit erwarte — das it die Hauptiumme unjeres 
Glaubens. Nichts Glaubwürdiges darf den Gejegen der Vernunft 
widerjprechen. Freie Entwicklung in religiöfen Anjichten und 
Überzeugungen, und Zuſammenſcharung Gleichdenfender gehört 
zu den Rechten der Subjeftivität, jo der einzelnen, jo ganzer 
Stämme und Nationen. Wahre Religiofität ift die lebendige, 
praftiiche. Wenn daher zwei Menjchen in diejer übereinſtimmen 
und jonjt über religiöje Theorien und Probleme verjchiedene 
Meinung begen, jo iſt das an und für fich gleichgiltig. Jeder 
Menſch ift an feine Überzeugung gewieſen, ihr ift er verpflichtet, 
nad ihr muß er gerichtet werden, nad) ihr richtet fich der lautere 
Mensch jelbit. Wie feiner dad Necht hat, einem andern ſeine 
Überzeugung aufzudrängen, jo hat feiner das Recht, den andern 
nach der Überzeugung, die er (der Richtende) hat, zu beurteilen. 
Einem andern zuzumuten, gegen feine Überzeugung etmas an- 
zunehmen und für wahr zu halten, ijt die höchite Beleidigung. 
Die religiöfen Überzeugungen ändern ſich und wechſeln, oft gegen 
den eigenen Wunſch des Menſchen; die religiöſe Gefinnung 
ſchwindet darum noch nicht. Jeder wahrhaft religiöſe Menſch 
hat ſeine eigene Religion. Wie hat man daher das Benehmen 
jenes Dornſtrauches zu beurteilen, der ſich zugleich über die 
Pappel neben und über ihm und über das Veilchen unter ihm 
beſchwerte, über jene, weil ſie nicht wuchs, über dieſes, weil es 
nicht duftete wie er? Ihm gleichen die Menſchen, welche ſich im 
Beſitz des allein wahren Glaubens wähnen und von andern 
verlangen, daß der göttliche Geiſt ſich in denſelben in der Art 
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manifejtieren jollte wie in ihnen. — Das Chrijtentum, dieſe 
Religion der Xiebe, der allgemeinen Menjchenliebe, jtellt das 
Vollendetſte und Erhabenjte an Weisheit und Vollendung auf, 
was erdacht und aufgeitellt werden kann; die Chriſten verehren 
in dem Stifter ihres Glaubens das erhabenite Mujter aller 
Vollendung, von welcher die Gejchichte jpricht; die chriftliche 
Religion trägt den Keim in fich, allgemeine Menjchenreligion 
zu werden. Ihren Geiſt juche ich nicht in einzelnen Stellen der 
heiligen Schrift, jondern in dem Geiſte der Schrift. Der Kern 
des Chrijtentums bejteht in drei Grundjägen und Forderungen: 
1) Bete Gott im Geift und in der Wahrheit an; 2) liebe Gott 
über alle8 und deinen Nächiten wie dich jelbit; 3) wer Gott 
fürdtet und recht thut, der iſt ihm angenehm. Es giebt 
nur ein Chrijtentum, der Kirchenlehren aber viele. Nichts ift 
daher weniger identiſch als dieje oder jene Kirchenlehre und 
Ehriftentum. Die Religion Jeſu Kennt Feine Konfeilion; das 
Ghriftentum Chrifti war frei davon. Der Geiſt der Gegenwart 
betont nicht die Fonfejlionellen Unterjchiede, jondern faßt die 
gemeinjchaftlichen, einheitlichen Lehren und Grundjäge auf und 
dringt auf deren Bewährung im Leben. Die Religiojität des 
Menſchen ijt nicht abhängig von dem Glauben an diejes oder 
jene Dogma. Ein Glaubensbefenntnis hat nur Wert, Bedeu: 
tung und Wahrheit als Refultat freier und reifer Prüfung 
und in Harmonie mit allen übrigen Erfenntniffen und Über: 
zeugungen; deshalb darf 1) feinem Menſchen ein Glaubens: 
befenntnig vorgejchrieben, noch weniger darf 2) ein Glaubens- 
befenntniS einem Schüler aufgepfropft, 3) am allermenigiten 
darf in dem erjten Religionsunterriht ein Glaubensbekenntnis 
vorgelegt und einererziert werden. Die dogmatiiche Feitgläubig- 
feit eines Menjchen verbürgt noch nicht im geringiten feine Sitt- 
lichkeit. Die Sittlichfeit fteht in naher Verwandtichaft mit dem 
Glauben, aber fie ijt davon nicht abjolut abhängig. In höchfter 
Potenz ijt ſie ſelbſtändig in fich, entſtammt der reinen Liebe 
zum Guten, it diefe ſelbſt. — Die Bibel ift ftets im Lichte der 
Zeit auögelegt worden und wird ewig jo auögelegt werden. 
Die Art ihrer Auffafjung ift bedingt durd den ganzen Kultur: 
ftandpunft der Zeit. Nach der übereinftimmenden Überzeugung 
der Natur und Geſchichtsforſcher ift die Wahrheit nicht ein 
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Produft einmal ftattgehabter Mitteilung, jondern das Produkt 
der Zeit, iſt aljo niemals vollendet und fertig, jondern jchreitet 
mit der Kultur der Menjchheit fort. So aufgefaßt, findet 
zwiſchen Bibel und Naturforjchung fein Widerſpruch ftatt. Die 
Bibel ift dann, wie jedes andere Werk, Produft der Entwick— 
lung; der Geſchichtsforſcher unterfcheidet in ihr nicht bloß Bud): 
ftabe und Geift, fondern er faßt ihre Bücher überhaupt als 
Rejultate der Kulturverhältniife auf und betrachtet die in ihr 
niedergelegten, mit der Vernunft übereinftimmenden Wahrheiten 
al3 den Kern derjelben. Nur die orthodore Auffafjung der 
Bibel fteht in Widerfpruch mit der Natur: und Geiftesforichung. 
Naturforihung und Chriftentum in dem angegebenen Sinne 
ftreiten nicht mit einander. Cine bleibend verehrungsmwürdige 
MWahrheitsquelle bleibt die Bibel nad wie vor, aber nicht die 
einzige, nicht die univerfale, nicht die abjolute und unbedingte, 
aljo feine Autorität im ftrengen Sinne ded Wortes, folglich) 
feine untrügliche und unabänderlihe Norm des Glaubens und 
Fürwahrhaltens mehr. Natur und Vernunft jtehen als Wahr— 
heitöquellen neben, nicht unter ihr; feine dieſer Quellen darf der 
andern widerfprechen. — Religiöſe Bildung ift das Fundament 
aller wahren Bildung.“ 

Mit diefer religiössfittlihen Weltanfhauung jtanden feine 
pädagogiihen Anfichten im Einklang. Aud von diejen geben 
wir nur die Hauptgedanfen und überlafjen e8 dem Leſer, ſich 
aus den betreffenden Schriften eingehender zu belehren.' 

Dieftermeg faßt die Menjchennatur als einen lebendigen, 
keineswegs in der Wurzel verdorbenen Organigmen auf, der 
mit Anlagen ausgeftattet ift und den Trieb zu einer bejtimm- 
ten Entfaltung in ſich trägt, zugleich aber einer Anregung bon 
außen bedarf, um fich zu entwideln. — Das menſchliche Leben 
ijt ein beitändiges Werden, ein Entwideln. Der Menſch kann 
nur dag werden, wozu er Anlage hat. Alles Werden bejteht 
in dem Entwideln der Anlagen. Cine menſchliche Anlage ift 
der reale Grund zu einer Fähigkeit oder Thätigfeit in einem 
Menſchen; die gewordene Wirklichkeit it das Vermögen. In 

» Siehe: N. Dieſterwegs Pädagogik. In ſyſtematiſcher Anordnung 
und zur Einführung ind Studium der mwifjenfchaftlichen Pädagogik be— 
arbeitet von 9. Scherer. Gießen, E. Roth, 18%. 2 Mt. 
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jedem menjchlihen Geift befteht ein gewiſſes Grundverhältnis 
der Anlagen. Die Beitimmung eines Weſens wird erkannt aus 
jeinen Anlagen und wird bedingt durch diefe Anlagen; mie weit 
jte ſich erjtreden, 06 fie als geiftige oder körperliche oder als 
beides zugleich angejehen werden müjjen, hat Diefterweg nicht 
erörtert. Die Anlagen find nur formell; angeborene Anlagen 
zum Guten und Böjen gibt e3 nicht. 

Die Anlage ſoll dur Entwidlung ein Vermögen werden ; 
fie ift ein lebendiger Keim, der aber für fich, ohne freinde Hülfe, 
nicht imftande ift, fich zu entwideln, aber mit Empfänglichkeit 
für Reize begabt ift. — Zu diefer Entwiclung der Anlage kann 
man nur Antegen. Die Grziehungsfunft ift Erregungskunſt; 
die Erziehung will die Erregung der Anlagen zu Kräften. 

Naturgemäßheit it die oberjte Regel aller erziehenden Thä— 
tigfeit. Es fommt hauptſächlich auf die Ausbildung der Grund» 
anlage an. Da diejelbe bei allen Menſchen im allgemeinen eine 
gleiche ift, jo giebt e8 eine allgemeine Menjchenbildung; daneben 
giebt eS noch individuelle Verjchiedenheiten. Die Individualität 
des Menjchen ift Wirkung der Naturanlagen, des Schickſals und 
der Erziehung. 

Entwicklung und Bildung können feinem Menjchen gegebeit 
oder mitgeteilt werden. Jeder, der ihrer teilhaftig werden will, 
muß jie ſich durch eigene Thätigfeit, eigene Kraft, eigene An— 
jtrengung, aljo durch Selbitthätigfeit, erwerben. Der Entwid- 
lungsprozeß beginnt mit einem Eleinjten Anfang und geht ſtetig, 
fücenlos bis zu einem denfbaren Marimum der menjchlichen 
Entwicklung, welche jedoch durch das individuelle Marimum be- 
Ichränft wird. Die Entwicklung der Anlagen der Menſchen ges 
ichieht nad) einander, nicht gleichzeitig; einige ſetzen die Entwick— 
lung anderer voraus. 

ALS Ziel der Vollendung denfen wir ung eine vollftändige, 
harmoniiche Entwicklung aller Anlagen eines Menjhen. Das 
Prinzip der harmoniſchen Ausbildung verlangt vollfommene Ent- 
wicklung de3 Körpers und des Geiſtes. 

Das höchſte Ziel der Entwicklung ift: Selbitthätigfeit im 
Dienfte des Wahren, Schönen und Guten; man fann auch jagen: 
Huntanität, edle Menjchlichkeit, Tugend. 

Durh Anregung von außen wird die Entwicklung ein— 
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geleitet; durch die Reize entſtehen Empfindungen, und dieſe ſind 
die Quelle der Vorſtellungen, Gefühle und Begehrungen. Plan— 
mäßig wird dieſe Entwidlung durch den Unterricht geleitet. Der 
Unterricht muß im Dienfte der Erziehung ftehen. „Aller Unter: 
richt muß erziehend wirken.“ „Die Schule erzieft mejentlic nur 
durch den Unterricht, und nur der erziehende Unterricht ijt wahr: 
haft Unterricht.” Die Erkenntnis, welche der Unterricht ver: 
mittelt, giebt dem Willen die Richtung. Der wahre Unterricht 
ruft das Intereſſe des Schüler hervor; dieſer giebt ſich dem 
Lehrer und Stoff hin, er verarbeitet den letteren und wird To 
bon der jittlihen Kraft des Unterricht3 durchdrungen. „inter: 
eile an der Sache iſt Beteiligung an derjelben mit dem Gemüt; 
diejes jtelle ich voran, es ijt die Wurzel im Geiſt.“ In dem 
erziehenden Unterricht geht auch die Disziplin auf; er hat eine 
disziplinarische Kraft, jo dak Erziehen und Unterrichten eins jind, 
der Unterricht das Haupterziehunggmittel ift. 

Der Unterricht muß jich an die menschliche Natur und deren 
Entwidlungsgejege anfchliegen. Der formale Unterrichtszweck 
iteht im Vordergrund, aber der ınateriale joll dadurch nicht ver— 
nachläfligt werden; formale und materiale Bildung jollen in 
gleichen Verhältnis wachſen, die eine durch die andere. Die 
beite formale Bildung ift auch die bejte in materialer Hinſicht. 
Überall muß anregender, entwicelnder, erziehender, die Thatkraft 
anregender Unterricht verlangt werden; man fann auch jagen: 
jittlicher Unterricht. Denn die Sittlichfeit im weiteren Sinne des 
Wortes muß als Hauptzweck des Unterricht? angejehen werden. 
Dies gejchieht aber nur, wenn der Schwerpunkt des Unterricht 
in die Selbitthätigfeit verlegt wird. 

Der Lehrinhalt muß jich nach dem Standpunkt der Willen: 
ihaft richten. Es follen folgende Anjhauungen in dem Kinde 
geweckt und gepflegt werden: 1) finnliche, — äußere; 2) mathe: 
matiſche; 3) fittlihe, — innere; 4) religiöjfe; 5) äſthetiſche; 
6) rein menschliche; 7) joziale. Es giebt zwei Hauptquellen der 
Kenntnifje: Erfahrung und Vernunft. Der Lehrſtoff muß ferner 
fulturgemäß und praftifch fein, d.h. er muß Orts- und Zeit— 
verhältniſſe berüctichtigen, alfo die Kultur der Gegenwart, und 
entweder auf den menjchlichen Geiſt oder im menjchlichen Leben 
anwendbar jein. Alle bis heute erarbeiteten Kulturelemente joll 

Rhein. Blätter. Jahrg. 1890. 28 
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man auf den Zögling wirkten lajjen. „Jeder Menjch joll den 
Entwicklungsprozeß der Menfchheit durchmachen. Darumt jtellt 
man ihn auf Hijtoriihen Boden, entmwidelt dur die Gejchichte 
des Menſchengeſchlechts ihn jelbit, Durch Die Gejchichte der Re— 
ligion jein religiöje8 Bewußtſein.“ Der Stoff jedes Lehrgegen- 
ſtandes muß nad dem Standpunkt und den Entwidlungsgeiegen 
des Schüler8 verteilt werden, und zwar jo, daß auf der fol: 
genden Stufe in dem Neuen das Bisherige immer wieder vor— 
fommt. Sachlich verwandte Gegenjtände müjjen mit einander 
verbunden werden; die Gegenjtände jollen mehr nad als neben 
einander betrieben werden. „Wir juchen die Einheit der Übungen 
nicht in der Einheit oder. Einförmigfeit des Gegenjtandes, jondern 
in der Einheit de3 Zwecks und der Behandlungsweiſe, der mehrheit- 
- lichen, Abmwechjelung in die Einheit hervorbringenden Stoffe." Jeder 
Stoff muß in bejtimmte Stufen und Kleine Ganze verteilt werden. 
„Anterrihte naturgemäß“ ift der oberjte Grundſatz des 
Unterricht. Der Unterriht joll jih an die menſchliche Natur 
und deren Entwidlungsgejege anjchliegen. Da die Menjchen- 
natur in jedem Menjchenmwejen jich in eigentümlicher Weile ge— 
jtaltet, jo muß man die ndividualität achten und deren Ent: 
faltung begünftigen. Der Unterridt muß auf dem Standpunft 
des Schüler8 beginnen, von da an jtetig und gründlich fort- 
geführt werden. Der Schüler darf nicht eher meitergeführt wer— 
den, bis er die Kraft erlangt hat, die folgende Stufe mit Selbit- 
thätigfeit zu erjteigen. Wenn möglich, jo ſoll der Schüler auf 
jeder Stufe die folgende ſchon erraten oder bejtimmen können; 
auch joll in dem Neuen der folgenden Stufe das Bißherige 
wieder vorfommen. Die Erfahrungen des Schülers jind die 
Bajis, von der man audgeht, an die man anfnüpfen muß. 
Das Unbekannte, das Neue muß mo möglich zur unmittelbaren 
Anſchauung gebracht werden. Der Unterriht muß anſchaulich 
jein; von der Anjchauung zur Vorjtellung und von der Bor: 
jtellung zum Begriff. „Jede der angeftellten Übungen hebt mit 
dem Totaleindrud eines Gegenjtandes an; dann leitet man zur 
Auffafiung aller Einzelheiten oder der bejonderen Merkmale, und 
darauf folgt Zujammenfafjen der Einzelheiten zum Ganzen.” 
Das Aufnehmen bildet die erite, das Erfennen die zweite, das 
Schaffen und Wollen die dritte Stufe des Lernprogeiles. 
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Im naturgemäßen Unterricht joll man nichts lehren, was 
dem Schüler nod nichts iſt und jpäter nicht3 mehr jein mird. 
Es iſt nun auch dafür zu jorgen, daß der behaltenswerte Stoff 
unverlierbare3 Eigentum wird, daher muß er öfters wiederholt 
werden. Kein Gegenjtand joll in der Regel auf irgend einer 
Stufe des‘ Nugendunterrichts erichöpft werden, vielmehr muß 
man zu wichtigen Gegenjtänden oft zurüdkehren. Denn nur 
wiederholte Beichäftigung mit jchmwierigen Dingen, zu verjchies 
denen Zeiten und in dem Beſitze verjchiedener Grade geijtiger 
Entwicklung führt zum freien Beſitze derjelben. Der unmittels 
baren Gebächtnisübungen bedarf es nicht. 

Mit eigener Kraft, jelbitthätig, muß ſich der Schüler den 
Stoff aneignen, jelbjtthäig muß er ihn verarbeiten. Nur Selbit= 
gedachtes oder mit jelbjtthätigem Nachdenken Grarbeitetes belebt 
den Geiſt und geht in Geſinnung und Charakter über. Hiernad) 
find die UnterrichtSformen zu wählen; die Natur des Lehrgegen— 
ſtandes enticheidet. Das pojitive, hiftoriiche Willen muß mit: 
geteilt werden, es kann nicht entwidelt werden; es ift hier nur 
dafür zu jorgen, daß alles richtig verjtanden, gut behalten, 
richtig wiedergegeben und angewandt werde. Der kurze Vortrag 
muß aber durh ragen unterbrochen werden. Die rationellen 
Lehrgegenitände dagegen jind zu entwideln. In der Schule 
muß das Denken, das Tragen und Antworten, dad Suchen 
und Finden, daS Leben und nicht der Tod herrichen. 

Für einen Gegenjtand gibt e8 im großen und ganzen 
eigentlich nur eine Methode, nämlich diejenige, melche zugleich 
der Natur des Gegenitandes und des Geiſtes entjpriht. Die 
Wahl der Methode darf daher im allgemeinen nicht dem Bes 
lieben der Lehrer überlaffen bleiben. 

Eine vieljeitige Erregung muß angejtrebt, aber eine — 
moniſche Bildung erzeugt werden. Die Vielſeitigkeit iſt nicht 
in der Vielheit und Mannigfaltigkeit der Gegenſtände, ſondern 
in der Vielheit und Mannigfaltigkeit der Behandlungsweiſe der 
Gegenſtände zu ſuchen. Soll dieſes Ziel erreicht werden, ſo 
muß das Intereſſe durch die Erregung lebendig gemacht werden. 
Das Intereſſe an der Sache iſt die Beteiligung an derſelben 
mit dem Gemüte; es iſt die Grundlage der Aufmerkſamkeit, 
aus ihm ſtammen die Impulſe für den Kopf und für den 
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Willen. Der Wert des Unterrichts wird nicht bemejjen nad 
der Mafle des Erlernten, jondern an dem Grade der in dem 
Zögling entmwidelten Selbitthätigfeit. 

Allgemeine Menjchenbildung in individueller Gejtalt joll 
durh den Unterricht erjtrebt werden. Der wahre Erzieher 
eritrebt die naturgemäße, in fich harmoniſche Bildung ſeines 
Zöglingg und zwar: Gntfaltung, Entwidlung jeine® Innern 
durh Erregung, nicht Anhäufung von Kenntnijjen, Jondern 
organiihe Entwicklung, vieljeitige, nicht einfeitige, nicht bloß 
allgemeinemenjchliche, jondern individuelle und nationale Bildung ! 
Die Vorſchriften und Regeln der Sittenlehre jollen mit dem 
Menſchen ganz und gar verwachſen, der Menjh muß zur 
Fertigkeit im jittlichen Handeln gelangen. Neben dem Unter- 
richt hilft hierzu die Gewöhnung an das religidssfittliche Leben. 
Das Beijpiel des Lehrers ijt hier die Hauptjache. Jeder Xehrer 
muß in diefem Sinne Religionslehrer fein, dad Sittlihe in 
dem Menjchengeichlecht fördern. 

ALS Progranım der Schule der Zukunft bezeichnet Dieſterweg: 

1) Der Endzwed, das höchite, bleibende Ziel iſt: Allges 
meine Menjchenbildung in nationaler Form und individueller 
Ausprägung. 

2) Die Grundbeichaffenheit des Individuums iſt: Relis 
giöſe Geſinnung, Erfenntnis des Höheren, Unfichtbaren, Ewigen, 
Streben nad) den Idealen, dem Leben in Ideen. 

3) Als äußeres Ziel gilt: Unterordnung der perjönlichen 
Intereſſen unter das Ganze der Menjchheit, der Nation, der 
Gemeinschaft, des Standes, Leben und Streben zum Ganzen. 

4) Die Mittel dazu jind: Frei-menſchliche Entwicklung 
der Kräfte und Anlagen des Menſchen, Geiſtes-, Gemütd- und 
Gharafterbildung in individueller Ausprägung bis zu dem Grade 
der Selbiterziehung, Selbjtbeitimmung und Selbjtändigfeit über- 
haupt. 

Kür die deutiche Schule fommt noch beſonders hinzu oder 
verdient noch bejondere Erwägung: 

5) Fortführung des bisherigen Entwicklungsganges der 
deutihen Schule, Ausbildung der Elementarmethode. 

6) Leitung der Schule durch Sad: und Fachkenner. 

7) Gründlide Lehrerbildung und mwürdige Stellung des 
Lehrerſtandes. 
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8) Allgemeine Durchführung des Prinzips der Anſchauung, 
Beherrichung alles Unterricht? durch dasjelbe. 

9) Die Schule jei Arbeitsanftalt zur ſelbſtthätigen Heraus: 
arbeitung des inneren Menjchen dur ſchaffende Thätigfeit. 

10) Nationalihule — feine Trennung der Kinder nad 
Ständen und Konfeljionen. 


III. 


Vergleicht man die Darlegungen in I und II jo erjieht 
man klar und deutlich, daß Dieſterweg ſich im vollen Einklang 
mit den größten Männern der Zeit befand, daß er in dem 
Geiſt lebte und wirkte, der neues Leben und Streben im deutichen 
Volke hervorgerufen hatte. Diejer Zeitgeift war von Staatd- 
männern wie Stein, W. vd. Humboldt und Altenftein richtig 
veritanden worden; fie waren davon überzeugt, daft die fittliche 
Beſſerung des Menſchen mwejentlih von deſſen Einjicht in das 
Wahre, Schöne und Gute abhänge, weshalb ſie auf die Ent: 
wicklung der Intelligenz durch den Unterricht großen Wert legten, 
ohne die Wirkung desfelben auf das Gemütsleben zn unterjchägen. 
Bald genug machteu fich jedoch andere Richtungen geltend. 
Die Aufrihtung eines mächtigen deutichen Reichs und einer 
ftarfen Gejamtverfaffung war nicht gelungen, denn allzuviel: 
fältige und allzujtarfe Gegenſätze zerflüfteten noch immer das 
deutiche Leben. Die leitenden Stände waren dem neu erwachten 
Geijtesleben fern geblieben, für fie waren Kirchentum und 
Feudalismus noch die eritrebenswerten Ideale geblieben, daher 
hatte man auc dem bevangereiften und opferfreudigen Mittel: 
jtande eine geſetzmäßige Teilnahme an der Staatsvermwaltung 
nicht geitattet. Vielmehr jollte der Sieg über das franzöſiſche 
Heer aud ein Sieg über die aus Franfreih nah Deutjchland 
gefommenen reiheitöbejtrebungen in Staat und Kirche ſein. 
In Ofterreich machte ſich unter der Regierung des Kaijers Franz 
und jeines Miniſters Metternich diefe Richtung bejonders und 
zuerjt geltend. Beide, gedankenarm, bildungsfeindlic und eng: 
berzig, oberflächlich und genußfüchtig, vertraten die Erhaltung 
des Beitehenden jchlechtweg und ebenjo die unumſchränkte patriar= 
chaliſche Fürſtengewalt. Um die einzelnen Nationen des mechanisch 
zulammengefügten Staates nicht zum Bewußtjein ihrer Eigenart 
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fommen zu laſſen, jchien ihnen die Niederhaltung aller nationalen 
und freiheitlihen Beitrebungen geboten zu fein. In dieſen 
Beitrebungen murden fie von dem Adel und der Kirche unter: 
ſtützt; das Kloſterweſen wurde gefördert und das Unterricht3= 
mejen völlig der Kirche überlafien. Die feudalen Jujtände 
dauerten fort und jede Außerung des Geijteslebend wurde 
jtreng überwadt. Dieſe freiheitöfeindlichen Beitrebungen wurden 
auch nach Deutichland verpflanzt und fanden in den maßgebenden 
Kreijen leider fruchtbaren Boden. Auch bier wollte man unter 
dem Einfluß Oſterreichs alle nationalsdeutihen Beitrebungen 
unterdrüden. Es Fam eine Zeit, in der man verbot, Fichtes 
Reden an die deutjche Nation zu lejen, in der neben Fichte aud) 
Scleiermaher verdädtig war. Allein die Freiheitsgedanken 
hatten bier doch unter dem gebildeten Mitteljtand tiefere Wurzel 
geihlagen. Bejonders entwicelten fie jich unter der jtudierenden 
Jugend und ſchäumten unter dem Drud der Verhältniffe jo 
mächtig empor, dat die ruhige Entwicklung geitört wurde und 
Ausichreitungen nicht verhindert werden fonnten. Dadurch aber 
gerieten die Staatsmänner in großen Schreden und zogen die 
Zügel noch jtraffer an; der Turnvater Jahn wurde auf die 
Feſtung gebraht und Water Arndt in Unterjuhung gezogen. 
Die Karlsbader Beſchlüſſe endlich juchten die freie Entwiclung 
des deutichen Geijteslebens völlig zu vernichten. Auch in 
Deutichland erhielt nun die Kirche wieder die alte Macht und 
mit ihr mehr Ginflug auf die Schule. An der protejtantijchen 
Kirche vertrat Hengitenberg die jtrengite Orthodorie und bes 
fämpfte mit harter Ausjchlieglichkeit alle abweichenden Richtungen. 
Zwar machten jich diefe Rückwärtsbeſtrebungen auf dem Gebiet 
der Schule jo lange Altenjtein Minifter war nicht gerade fühl- 
bar. Wohl jorgte man beim Seminarunterricht, da die Bäume 
nicht zu hoch würden. Cine Kabinetsordre von 1822 mies mit 
Nahdrud darauf hin, daß der Unterricht in diejen Anitalten 
nicht über die Echranfen hinausgehen jolle, welche durd die 
Beitimmung der Zöglinge als Elementarlehrer bedingt jei. Dem 
gegenüber forderte Schleiermader: „Der Lehrer, auch der Volks— 
Ichulfehrer, muß der entwideltfte und gebildetite Mann im Volke 
jein, aber auch aus dem Volke, weil er rein für dasjelbe ift. 
Er muß es jein, weil alle weientliche Förderung des menjchlichen 
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Lebens auf der Erziehung beruht“. Den Staatsmännern fam 
allmählih zum Bewußtſein, daß die elementarifche Lehrmeije 
nad pejtalozziichen Grundjägen Männer erziehen müfje, welche 
auch im jtaatlihen Leben für wahre Freiheit fämpfen mürden. 
Das war bedenflih! 1840 jtarb Altenjtein und furze Zeit nad 
ihm auch Kriedrih Wilhelm II. Bon Kriedrih Wilhelm IV. 
erwartete man all die Reformen, die man jeit den Freiheits— 
friegen erjtrebte; allein mnn täufchte fih. Durch Anlage und 
Erziehung war dem König eine weiche, phantajievolle, geiitreiche 
Künjtlernatur geworden, voll vieljeitigem Intereſſe und mit 
aufrichtiger religiöjer Gefinnung. Aber jein politifches deal 
war der patriarhaliihe Staat, fein kirchliches eine bijchöfliche 
Verfaſſung; er ließ ſich überall von feinen romantischen Ideen 
mehr leiten, als von den Forderungen des Zeitgeiſtes. So 
war e3 der Rüdjchrittspartei leicht, die Oberhand zu geminnen. 
Man jcheute nun den bildenden Unterricht und legte den Schwer: 
punft auf die Erregung frommer Gefühle und den Autoritäts- 
“ glauben. Mit Hochdrucd arbeiteten die Kirchenpädagogen an der 
Wiederherjtellung der alten Kirchenjchule. Um diejes Ziel zu 
erreichen, mußte der Kührer der deutſchen Lehrerſchaft, Diejtermeg, 
der finjtere Geijt, wie ihn die Dunfelmänner nannten, entfernt, 
unſchädlich gemacht und mit ihm die peitalozziiche Pädagogik 
penjioniert werden. Das gelang aud. Zwar brad im Jahre 
1848 nod einmal ein furzer Frühling für deutjche Volks— 
bildung, die deutſche Volksſchule und ihre Lehrer heran, aber 
harte Nachtfröfte vernichteten bald die wenigen von ihm hervor— 
gebraten Blüten. Die Begeifterung für eine freie Menjchen- 
bildung war vollitändig verraucht, der finjtere Geiſt der Kirchen: 
pädagogif gelangte in den Regulativen von 1854 wieder zur 
völligen Herrihaft. Die Reaktion hatte auf der ganzen Linie 
gefiegt; Feudalismus und Kirchentum führten das Regiment. 
Die Büreaukratie rächte ſich überall mit verdoppelter Grobheit 
für die ausgeſtandene Angit; ein widerliches Heuchelchriſtentum 
und die jtreng bibelgläubige Richtung eines Hengitenberg, die zur 
Drthodorie des 17. Jahrhunderts zurüdging, unerjchütterliche 
Befenniniötreue und unantajtbaren Bibelglauben verlangte, 
machten jich geltend. Nur jolche Leute, welche dieſen Geiſt in 
jih aufnahmen und die rechte Geſinnung an den Tag legten, 


wurden zu Schulräten und Seminarlehrern ernannt. Aber 
Diefterweg hat bis zu jeinem Tode durch jein „Pädagogiiches 
Jahrbuch“ und jeine „Rheinischen Blätter” diefe Richtung mit 
allen Mitteln jeines ſcharfen Geijtes befämpft und die peitalozzijche 
. Pädagogik, die Pädagogik der freien Menjchenerziehung im 
deutihen Lehreritand wach erhalten. 


V 


Dieſterwegs Arbeiten und Schaffen in der Zeit 
der Reaktion. | 


„Mein Lehrerleben fiel in eine Zeit, in der in pädagogiicher 
Hinficht die Aufgabe zu löſen war, jämtliche Unterrichtämittel 
in Erziehungsmittel zu verwandeln, die Lehrer zu befähigen, 
durch Unterrichten zu bilden, durch all ihr Thun erziehend zu 
wirken, die Lehrobjefte methodiſch nach den Grundjägen natur- 
gemäßer Entwidlung zu bearbeiten.“ Dieftermeg, 


„a3 ein Mann öffentlich auszufprechen hat, muß er mit 
offenem Bilier zu jagen den Mut Haben. Sonft it es ihm 
anzuraten, zu jchiveigen und gediegeneren und mutigeren Men— 
ichen das Sprechen zu überlafjen.“ Dieftermeg. 

In den Seiten der tiefiten Erniedrigung unſeres deutjchen 
Volfes, nad der Schlacht bei Jena war e8, als Preußens edler, 
von dem Nationalunglüf am jchweriten getroffener König das 
hochherzige Wort ausſprach: „Zwar haben wir an lächenraum 
verloren, zwar ijt der Staat an äußerer Macht und äußerem 
Slanze gejunfen: aber wir wollen und müjjen dafür Jorgen, 
dak wir an innerer Macht und innerem Glanze gewinnen. Und 
deshalb iſt es mein erniter Mille, dag dem Volfsunterrichte die 
größte Aufmerkjamfeit gewidmet werde." Das waren erite Prä- 
liminarien für den nachmaligen Aufruf: „An mein Volk“, erite 
Anzeichen des jittlihen Erſtarkens zu den Heldenfämpfen, die 
mit Deutichlands Befreiung den Frühling eines ganz neuen, viel 
verheißenden Volkslebens heraufführten. Ohne Ahnung von der 
größeren Nähe diejer rettenden Tage und Thaten juchte man in 
auslichtslojer Gegenwart Troſt und Garantie einer beſſeren Zu— 
funft auf dem langjamen Wege einer durchgreifenden Reform 
der Jugenderziehung. Nicht unvorbereitet geſchah es, daß der 
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neue Aufihmung gerade in Preußen den Hoffnungsgedanfen die 
Richtung auf bejiere Jugendbildung gab. Es bleibt ein unver— 
gehliches Verdienſt Friedrihs des Großen, daß er mitten aus 
dem eldlager des jiebenjährigen Krieges die Anregung zu dem 
Generaljchulreglement von 1763 gegeben, das als die Grund: 
lage des ganzen neueren Volksſchulweſens bezeichnet werden muß. 

„Deine Zeit in Unruhe, meine Hoffnung in Gott!” jo 
lautete der Wahlſpruch Friedrich Wilhelms. In der That, nicht 
bezeichnender als mit diefem Wahlſpruche kann einerjeit3 das 
vielfach und jchmerzlich bewegte Leben des Königs, andererjeits 
der Grundzug jeines Charakters, Krömmigfeit und Gottesfurdt, 
ausgebrücdt werden. Friedrid Wilhelm, ein Mufter von Orb: 
nung, durddrungen von Begeijterung für alles Edle, Sittliche, 
Wahre und Schöne, war dabei von tiefangelegtem Gemüt, aber 
verſchloſſen und ohne Selbjtvertrauen. Die Förderung des 
Schulweſens, bejonders des Volksſchulweſens, hielt er für erite 
und heiligjte Aufgabe jeiner Regierung. Ihm zur Seite jtand 
jeine Gemahlin, die edle Königin Luiſe, geſchmückt mit allen 
weiblichen Tugenden, eine Zierde des Thrones. 
Schon am 8. Juni 1799 war ein Bericht des Ober-Kon⸗ 
fiftoriums zu Berlin veröffentlicht worden, welcher das Vorurteil 
befämpfte, daß die Schulen zunädit Sache einzelner Religions: 
parteien jeien. Sie wurden mit flaren Worten als Inſtitute 
des Staates betrachtet; auch wurde es als zweckmäßig erachtet, 
daß der in ihnen zu erteilende Religiondunterricht ſich auf die 
allgemeinen Wahrheiten der Religion und die allen Firchlichen 
Parteien gemeinjchaftlihe Sittenlehre beichränfe; der bejondere 
Konfejfionsunterriht aber jolle den betreffenden Geiftlichen bei 
der Vorbereitung der Katechumenen überlajjen bleiben. — Das 
„Allgemeine Preußiſche Landrecht“ vom 5. Februar 1794 gab 
die Grundbeitimmung zu einem ganzen Rechtsſyſtem über das 
Unterrihtsmejen, das noch heute in Kraft ijt. Im 2ten Teil 
unter Titel 12 finden ſich die Beitimmungen über alle Katego- 
rien von Schulen. Hier wird in $ 1 ausdrüdlich bejtimmt, 
daß Schulen mittelbare oder unmittelbare —— des 
Staates ſind. 

An Wende des achtzehnten und des neunzehnten Sahrhuns 
derts ift in allen Kreiſen der Bevölferung ein lebhaftes Intereſſe 
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für alle pädagogijchen Kragen erwadt. Die ragen um die 
naturgemäßeite und vollfommenfte UnterrichtSmethode gewannen 
die Bedeutung von Lebensfragen bei den Staatöbehörden. Für 
da3 gejamte deutihe Schulweſen beginnt eine neue Epoche, 
ein neues Leben. Die Arbeit der Philanthropen, ihre Reform— 
vorſchläge, ſie galten zwar in erjter Linie nur den höheren 
Schulen, den höheren Ständen, — die Volksſchule blieb von 
diejer Bewegung nicht unberührt; stellte doch ein Edelmann 
diejer pädagogiſchen Schule, Eberhard von Rochow, feine ganze 
Thätigkeit in den Dienjt der Volksſchule. Vermehrung der 
Lehrerjeminarien, zwecks gründlicher Bildung von Lehrern, Ver: 
mehrung der Volksſchulen, Zuſchuß zu ihren Unterhaltungsfoiten, 
Aufficht der Schulen von tüchtigen Schulmännern, — das waren 
die Wünjche, die forderungen, die in den eriten Jahren diejes 
Jahrhunderts überall laut wurden. Bon dem Gedanfen durch— 
drungen, daß niemand jo viel Antereile an der Volksſchule habe 
al3 der Staat, wollte Friedrih Wilhelm den niedrigen Schulen 
aufbelfen. „ch werde”, jchrieb der König, „mein bejonderes 
Augenmerk darauf richten, daß bei allen Volksſchulen ein Unter- 
richt eingeführt werde, welcher im Dienite der Nationalerziehung 
ſteht.“ 

Die politiſchen Bewegungen aber, welche den Wechſel des 
Jahrhunderts begleiteten, die bittere Not, das namenloſe Elend, 
welches über unſer deutſches Vaterland und ganz beſonders über 
den preußiſchen Staat kam, erſchwerte jeden Fortſchritt des öffent⸗ 
lichen Lebens und beraubte das Volk der Mittel, um Werke 
des Friedens zu fördern. 

Dennoch hatten jene Jahre der Trübſal das Gute, daß ſie 
die Augen der Regierenden, — der Vaterlandsfreunde, der Staats— 
männer auf die Punkte richteten, von welchen die Wiedergeburt 
des Volfes ausgehen mußte. Der eine, das ganze Volk jeit 
1807 bewegende Gedanfe war: ein Geſchlecht heranzubilden und 
heranzuziehen, das einjt berufen jein würde, das zertretene 
Vaterland von den Feſſeln der Fremdherrſchaft zu befreien und 
das fojtbare Gut der Freiheit wieder zu genieken. 

Mar auch dem preußiſchen Staate durch den Frieden bon 
Tilſit (1807) die Hälfte feines Gebiet und jeiner Einwohner 
geraubt worden, wurde auch noch das Übrige durch die Hab— 
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ſucht des frangöjiichen Eroberers ſchönungslos ausgelogen, fo 
berzagten dod Männer wie von Stein, Hardenberg, Fichte, Jahn 
trog der erlittenen Demütigungen nicht, jondern juchten den 
no glimmenden Funken der Baterlandsliebe zu lichter Flamme 
anzufachen. Der König erfannte es flar, daß nur eine National= 
erziehung das ficherite Mittel jei, um eine völlige Neugeburt 
des Volkes zur Wiederaufrichtung des Vaterlandes zu erreichen. 
Hier Fonnten nur die Hebel bei der Jugend angejegt werden. 
Fichte jagte in jeinen „Reden an die deutiche Nation”, ges 
halten im Winter 1807/8 zu Berlin: „Möchte der Staat leben— 
dig einjehen, dab ihm durchaus fein anderes Wirfungsmittel 
übrig gelafjen ift, in welchem er urfprünglich und jelbftändig 
tfih bewegen und etwas beichließen könne, außer diefem, der 
Erziehung der kommenden Gejchlechter. Unſere Verfaffung wird 
man und maden, unjere Bündnifje und die Anwendung unferer 
Streitfräfte wird man uns anzeigen, ein Geſetzbuch wird man 
uns leihen, jeldjt Gericht und Urteilsſpruch und Ausübung wird 
man uns bisweilen abnehmen; mit diejen Sorgen werden wir 
für die nächjte Zeit verichont bleiben. Bloß an die Erziehung 
hat man nicht gedacht; juchen wir ein Geichäft, jo laßt una 
diejes ergreifen.” Den Staatsmännern war durch den Zuſam— 
menjturz des Vaterlandes klar geworden, da eine Erneuerung 
desjelben an Haupt und Gliedern eintreten müſſe. Die neuen 
Staatsorganifationen, deren man bedurfte, erforderten gebiete- 
riih ein gebildetes Volk; zudem war in der Unglückszeit klar 
zutage getreten, dak der religiöje Sinn, der noch bis in die 
Zeit Friedrich Wilhelms I. gleichſam ald Erbſtück von der Refor- 
mation ber im Wolfe fortgelebt hatte, im Schwinden begriffen 
war. „Damit aber alle diefe Einrichtungen (d. i. der Staatsreor— 
gantjation) ihren Zweck, die innere Entwidlung volljtändig er— 
reihen”, jagt Freiherr von Stein in einem Sendichreiben an 
die oberjte Verwaltungsbehörde des preufiichen Staates vom 
24. November 1808, „und Treue und Glauben, Liebe zum Könige 
und Vaterlande in der That gedeihen, jo muß der religiöje Sinn 
des Volkes neu belebt werden. Schriften und Anordnungen allein 
fönnen dies nicht bewirken. — Am meiſten aber hierbei, wie im 
ganzen, ift von der Erziehung und dem Unterrichte der Jugend 
zu erwarten. Wird durd) eine auf die innere Natur des Menjchen 
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gegründete Methode jede Geiſteskraft von innen heraus entwickelt 
und jedes edle Lebensprinzip angereizt und genährt, alle ein— 
jeitige Bildung gemieden, und werden die bisher oft mit höchiter 
Sleichgültigkeit vernachläſſigten Triebe, auf denen die Kraft und 
Würde des Menjchen beruht, Liebe zu Gott, König und Vater: 
land, jorgfältig gepflegt, jo fönnen mir hoffen, ein phyſiſch und 
moraliſch fräftiges Sejchleht aufwachſen und eine beſſere Zus 
funft jich eröffnen zu ſehen.“ 

Und wie Stein dachten die Bejten jener Zeit, allen voran 
König Friedrich Wilhelm III. und die Königin Luife. 

Die erjten Schritte, welche gethan wurden, waren die Ein— 
rihtung eines bejonderen Departements der geijtlichen und Unter: 
richtö- Angelegenheiten im Minijterium des Innern, die Abjendung 
junger Yeute zu Peſtalozzi, melde dort auf Staatskojten die 
neue Methode jtudieren jollten. 

Ifferten war die Hochwarte der Pädagogif in Europa; 
Peſtalozzis Gedanken jollten auf preußilchen Boden verpflanzt 
werden. Die hohe und edle Königin Luiſe hätte jich am liebiten 
auf ein „Wägelchen“ gejetst, um zu Peſtalozzi zu fahren und ihm 
zu danfen. 

Die Schulmänner Henning, Dreift, Kawerau, Hänel, Preuß, 
Steeger, Braun, Titze und ändere wanderten zu Peſtalozzi. Der 
Minifter von Schrötter giebt in einem Briefe an Pejtalozzi unter 
dem 11. September 1808 den Zweck ihrer Sendung mit den 
Worten an: „Die jungen Männer jollen den Geiſt Ihrer ganzen 
Erziehungs: und Lehrart unmittelbar an der reinjten Quelle jchöpfen, 
nicht bloß einzelne Teile davon kennen lernen, jondern alle in 
ihrer wechieljeitigen Beziehung und ihrem tiefiten Jufammenhang 
auffajjen, unter Anleitung ihres ehrwürdigen Urhebers fie üben 
lernen, im Umgange mit Ihnen nicht ihren Geijt allein, jondern 
auch ihr Herz zum vollfommenen Erziehungsberufe ausbilden, und 
von demjelben Gefühle der Heiligkeit diejes Berufes und dem: 
jelben feurigen Triebe erfüllt werden, von welchem bejeelt Sie 
Ahr ganzes Leben ihm widmen.“ 

Diefe Männer famen nad Deutichland zurüd; als Seminar: 
(ehrer und Schulräte juchten fie die Ideen auf deutjchen Boden 
zu verpflanzen; ſie gründeten die preußiſch-peſtalozziſche Schule. 
63 begann nun ein Leben und Streben, ein Lehren und Lernen 
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auf dem Gebiete der Lehrerbildung, wie e3 die Welt vorher 
und naher nie gejehen hat. In einem Zeitraume von 17 Jah: 
ren (1808—1825) gründete der preußiſche Staat 17 neue Semi- 
nare. Leider, leider verwandten nicht den gleichen Eifer wie auf 
die Bildung der Lehrer Behörden und Private auf die Verbeſſe— 
rung der äußeren Stellung derjelben. Die Hauptjorge blieb den 
Gemeinden überlaffen, der Staat gab nur geringe Zuichüffe. 
Die Notlage der Lehrer war bitter; ein Hohn lag in dem Miß— 
verhältnis zwiſchen der Bildung, die man den Xehrern gab und 
bon ihnen forderte, und ihrem Einkommen, das man ihnen ge= 
mwährte. „Freilich ijt e8 hödhit traurig, daß man von Seiten 
der Staaten noch viel zu wenig jorgt, ihm (dem Lehrer) ein 
binlängliche8 und jorgenfreies Einkommen zu verihaffen. So 
mancher öffentlich angeſtellte Kopiſt oder Sekretär oder Aſſiſtent 
und dergleichen bat ein bejjered jährliches Einfommen als der 
in einer allgemeinen Stadtſchule im Schweiße feines Angeſichts 
arbeitende Lehrer, der nur mit großen Kojten jeine Studien voll: 
enden fonnte. — Und was joll ic von den Taujenden der arınen 
Landichullehrer jagen? Sie müfjen ihr Brot mit Seufzen efjen. 
Mehr will ih nicht ausſprechen; denn mein Inneres bewegt jich, 
wenn ich bemerfe und leje, wie man fich ſelbſt in konſtitutio— 
nellen Staaten über da3 zu jegende Einkommen des Schullehrer- 
itandes erflärt und wie niedrig man ihre Gehalte jtellt, und 
doch kennt man im allgemeinen die Notwendigkeit diejes Standes, 
bejonder3 zur Bildung der Armen und Niedrigen im Volke!” 
Troß der jchlechten äußeren Stellung jtieg der Lehrer in 
den eriten Jahrzehnten diejes Jahrhunderts um ein Bedeutendes 
in der allgemeinen Achtung. Es ijt dieſe Thatſache vor allen 
dureh die gefteigerte Bildung zu erflären. Weſentlich für die 
Stellung der Lehrer waren auch die Veränderungen, die ich 
damal3 in den oberen Behörden vollzogen. In betreff der 
Propvinzialbehörden wurde dur Inſtruktion vom 25. Oktober 
1817 den Königl. Regierungen die Sorge für Anjtellung und 
Beauffihtigung der Volksjchullehrer, Errichtung von Schulen ze. 
übertragen, während den Konjiitorien „nur die obere Leitung 
in wilfenjchaftlicher Beziehung, ſowie die Aufftcht über die gelehr- 
ten Schulen verblieb. Durch Königl. Kabinetsordre vom 31. Dez. 
1825 wurden dann die Konfistorien nur auf die geiftlichen 
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Sachen beſchränkt, während der bisher von ihnen verwaltete 
Teil der Schulangelegenheiten den neu gebildeten Provinzial: 
Ihulfollegien übertragen wurde; zugleid wurde bei den Regie: 
rungen eine bejondere Abteilung „für Kirchenverwaltung und 
das Schulweſen“ eingerichtet. 

Dieſe Anordnungen riefen bei der Geiſtlichkeit eine tiefe 
Erbitterung hervor, einen Haß gegen die Lehrer und gegen die 
Schule. Es begann jetzt die Zeit der ſchrecklichſten Reaktion 
auf dem Gebiete der Volksſchule, des Lehrerbildungsweſens. 

Der Gymnaſialdirektor Kortum, der in das Miniſterium 
berufen wurde, war der rechte Mann, der dem Zuge der Zeit 
folgend, für das Volksſchul- und Seminarweſen mit lautem 
Trompetenton zum Rückſchritt blies. Er ſprach ſich ſofort dahin 
aus, „daß er der Meinung ſei, man habe viel zu hohe An— 
ſichten vom Volksſchulweſen gehabt und manche Geiſter hätten 
viel zu ſehr in Überſchwänglichteiten darinnen übernommen.” — 
(Harniſch — Standpunft. Seite 77). Nach dem Jahre 1819 
war es klar bemiejen, dak Bildung für den Staat gefährlid 
jei, man fühlte, daß die Pädagogen zu viel verjproden, daR 
man die Wirfung ihrer Thätigfeit überſchätzt habe, daß ſie 
allein nicht helfen fönnten, und daß die Richtung des Lebens— 
ſtromes von anderen Mächten bejtimmt würde.” (U. Diejtermeg, 
Das päd. Deutichland.) Das Intereſſe an der Lehrerbildung 
erloſch, Kälte und Gleichgültigfeit, ja Haß und Widermille gegen 
die Volksſchule und ihre Lehrer trat an die Stelle der anfäng— 
lihen Begeiſterung. — Das Loſungswort der Regierenden 
murde: „nur nicht zu raſch handeln, nicht zuviel in der Gegen 
wart zu wollen, zu reden, zu lehren, zu verjuchen oder in Rede 
zu ſtellen“. Man ſprach jtetS von einem „Zu viel”, „belobte 
Mai halten, fürchtete Überjtürzungen“. 

Der Minifter von Altenſtein leiltete dieſen Reaktions— 
bejtrebungen feinen Vorſchub, doc Fonnte Eilers jpäter jchreiben: 
„Ich babe Urſache zu glauben, dag der Minijter von Alten: 
ftein ſchon geraume Zeit vor jeinem Ableben die Unzwedmähig- 
feit der Schullehrerjeminarien in ihrer von ihm jelbit angeord- 
neten Einrichtung erfannte; wenn aber einmal große Anititute 
im Leben gemwurzelt und mit vielen verjchiedenartigen Intereſſen 
verſchlungen find, jo iſt es äußerſt bedenklich, radifale Ber: 
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änderungen mit ihnen vorzunehmen.“ Es war ja ganz natür— 
lich, daß der unter dem Miniſter von Altenſtein bekundete Eifer 
für die Hebung des Lehrerſtandes, Reorganiſation der Semi— 
narien, die Anſtellung tüchtiger Seminarlehrer zur Folge hatte, 
daß aus den Seminarien ein Lehrerſtand hervorging, welcher 
ausgerüſtet mit tüchtigen Kenntniſſen und befähigt zu einer ver— 
nünftigen Behandlung des Elementarunterrichts, in demſelben 
Maße in der allgemeinen Achtung ſtieg, als er durch ſeine 
beſſere Bildung und durch das Bewußtſein ſeines eigenen Wertes 
als wichtiger Faktor im Leben und in der Entwickelung des 
Volkes ſich derſelben würdig zeigte. Die alte Schule, der alte 
Schulmeiſter mit mangelhafter, kaum mit der notdürftigſten 
Elementarbildung ausgerüſtet, mußte trotz aller Gegenſtrömun— 
gen doch in Vergeſſenheit geraten, — trotz aller zeitweiligen 
Rückſchritte auf dem Gebiete der Volksſchule, trotz der gänz— 
lihen VBerneinung der modernen Lehrerbildung in der Zeit der 
Regulative mußte doch eine bejjere Zeit, ein Frühling für die 
deutjchen Lehrer endlich nad) langem Kampfe hereindbrechen: das 
ijt aber unftreitig das Verdienjt eines Mannes, der fein ganzes 
Leben den großen Ideen eines Peſtalozzi mweihte, und dem es 
durch jein rajtlojes, hingebendes Wirken gelang, jene Ideen in 
jeinen Zeitgenojien jo zu befejtigen und lebendig zu erhalten, 
dag feine Macht auf Erden jie zu erjtiden vermochte: Diejer 
Mann war der Heros unter den preußiichen Pädagogen — 
Friedrich Adolf Diejterweg, der Begründer diejer Blätter. 
„Nachdem er die materielle und geiltige Not des Volkes erkannt 
und die Zujtände und Verhältnifje vieler Lehrer wahrgenommen 
hatte, that er das Gelübde, die Kräfte, die ihm Gott verliehen, 
die Gelegenheit, die er ihm geben, die Mittel, die er ihm jenden 
werde, dazu zu benußen, daß es mit der Sache des Volkes, 
jeiner Erziehung und Unterweifung etwas bejjer werden möge, 
damit er nicht umjonft gelebt habe.” (Langenberg, Adolf 
Dieiterweg. Sein Leben und jeine Schriften. Frankfurt a. M. 
1867. 1.B. ©. 24.) Dies Gelübde hat Dielterweg zur Wahr: 
heil gemacht. Mit dem Jahre 1840 trat ein Wendepunft im 
Leben Diefterwegs ein. Hören wir Diejtermweg jest jelbit, er 
ſchreibt: „Friedrich Wilhelm III. war zu den Vätern gegangen und 
der Minijter von Altenjtein hatte Herrn Eichhorn Platz gemadt. 
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Zweierlei Urjachen hatten die Berjtimmung des Miniſte— 
riums vorbereitet. Erſtens meine Schriftitellerei, 

Mit dem Jahre 1820 habe ich auf dieſes große und herr— 
liche, ich möchte jagen göttliche Mittel zur Fortbildung und Ans 
regung nicht verzichten fünnen. Seine Anwendung mar mir 
Erholung nad) der Arbeit, notwendige Erfrijhung nad dem Lehren 
und nach der Altenjchreiberei, war mir innerjtes Bedürfnis. 
Hätte ich mich des Gebrauches dieſes Mittel3 zur Anregung | 
Anderer und zur Selbitaufflärung, hätte ich mich des „Schreibens” 
enthalten fönnen, ich wäre nod in meinem Amte. Sicher und 
gewiß, und auch dann, wenn ich jo hätte jchreiben können, wie 
man es wünjchte — wie ich es aber nicht fonnte. 

Vorab die „Rheiniichen Blätter”. 

Als ich nach Berlin zog, wollte ich jie aufgeben. Als ich 
aber zwei Monate in der Hauptitadt gelebt hatte, fühlte ich, 
dag es nicht ging. 

An diefen meinen Blättern habe ich, ihrer Beitimmung 
und, wie id) glaube, meiner Pflicht gemäß, dargelegt, was mir 
Nachdenken und Erfahrung zum Heil der Erziehung und des 
Unterrichts und zum Beten der Schule und der Lehrer an die 
Hand gaben. Ich habe nie mit meiner Meinung zurüdgehalten, 
ih habe es nie gefonnt. Darum habe ich von Anfang an und 
mie ich glaube, allmählig in größerer Reife und mit mehr 
Stärfe, für jtrenge Erziehung und entwidelnden Unterricht, für 
relative, der Sache entiprechende Selbjtändigfeit der Schule, für 
Befreiung der Schule von der Beauflihtigung durd Nicht: 
Sachkenner, für eine tiefer zu begründende und praftijchere 
Ausbildung der Lehrer, für ein ausfömmliches Gehalt derjelben, 
für freie Kortbildungsanitalten und freie Vereine der Lehrer 
und andere dringende Bebürfniiie der Schule und der Lehrer 
gekämpft. Ach konnte nicht anders. | 

Man wird e8 mir wahrſcheinlich nicht glauben, wenn ich 
lage, daß es nicht leicht einen Menjchen geben wird, dem eine 
größere Sehnſucht innewohnt als mir nad; friedlihem Verhältnis 
zu Menjchen und nad Harmonie mit ihnen; aber ich habe 
diefer Sehnjucht gemäß nicht immer leben können, die Sachen 
nahmen mic) mit fort. Jedesmal wenn ich mit Schriftitellern, 
nod mehr, wenn ich mit Vorgeſetzten in Konflift geraten war, 
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nahm ich mir vor, Alles zu vermeiden, mad mich wieder in 
eine ähnliche Lage verjegen könnte; aber vergebens — wenn 
ich die Feder wieder in die Hand nahm, hatte ich die Perſonen, 
jie und mich vergelien, und id) dachte nur an die Sade. So 
habe ich die Rheinischen Blätter gejchrieben, wie ich fie geichrieben. 
„Bas ich gemalt habe, habe ich gemalt”. (Goethe). 

An einer Bertheidigungsjchrift jagt Dieſterweg: „Indivi— 
duellem Lebensgange und der ganzen Richtung meines Innern 
entiprechend, erblice ich die Aufgabe meines kurzen Dajeins in 
dem Verſuch, die Volksſchullehrer nad jo vielen Seiten, als 
ed mir möglich it, in Bildung, Kraft und äußerer Stellung 
zu heben. Nicht von dem, was auf fie einmwirft, jteht iſoliert 
für ſich; Alles greift ineinander, Jedes wirft fürdernd oder 
hemmend ein. Wer die Bildung der fünftigen Volfsjchullehrer 
vollendet und geichlojien glaubt durch die wenigen “Jahre, die 
fie, ungenügend vorbereitet, in dem Schullehrerjeminar zubringen, 
würde doc jehr irren. Geben die Seminare ihnen nicht den 
Anſtoß und den Trieb zu jteter Fortentmwidelung, jie werden 
wenig leilten. Eine ihrer Hauptaufgaben ift e8, nach dem Aus- 
tritt aus dem Seminar noch anregend und bildend auf fie ein- 
zumirten. Ohne dieje Nachwirkung auf fie in einem jpäteren 
und reiferen Alter verliert jich häufig faft jede Spur der Wir: 
fung der Seminare, und nad) der Natur ihrer Lage geraten 
die früher jtrebfamen Zöglinge in Verfümmerung und Stumpf: 
jinn. Von den Kräften, die auf fie einzumirfen vermögen, ift 
feine einflußreicher und nachhaltiger, als bildende Schullehrer: 
vereine. Mo jie Jahrzehnte geblüht haben, hat ſich das Schul: 
weſen durch ſich jelbit gehoben, und wo ſie nicht eriltieren, da 
darf man mit Sicherheit auf Schlaffheit und Unthätigkeit rechnen. 
Deren Belebung ilt daher eine jehr michtige Aufgabe. Nach: 
dem ich diejes erfannt und ihre Wirkung an mir jelbit und 
an allen meinen Schülern veripürt, habe ich, für diefen Zweig 
der Thätigfeit nicht unbefähigt, es für eine Aufgabe meines 
Lebens gehalten, die Blüte der Lehrerfonferenzen nach Kräften 
zu fördern. 

An einer anderen Stelle: „Ich kenne feinen Stand, dem 
man die Lehrer an Eifer, Treue und Aufopferungsfreudigfeit 
nicht vergleichen dürfte, und taujendmal beſſer ilt es doch, daR 

Rhein. Blätter. Jahrg. 1890. 29 
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einmal etwas Ungehöriges geſchieht, als daß gar nichts geſchieht 
und Alles in Trägheit und Schlendrianismus verſinkt. Dieſen 
Dämonen erliegen Tauſende von Lehrern — zum Unglück für 
ſie ſelbſt, für die Kinder des Volks und das ganze Leben. 
„Altersweisheit und Jugendkraft!“ wie ſollen dieſe der Nation 
erhalten bleiben und erhöht werden, wenn diejenigen, deren 
Pflege der Nation in den Jugendjahren übergeben iſt, ſelbſt 
ohne Kraft daſtehen? Darum verdienen nach meinem Bedünken 
alle die Mittel und Veranſtaltungen, durch welche die männ— 
liche Kraft und die wahre Bildung der Lehrer gefördert werden 
kann, der ernſteſten Berückſichtigung. Zu dieſen Mitteln zähle 
ich auch meine Rheiniſchen Blätter. Daß ich durch ſie belebend 
auf viele Lehrer gewirkt habe, iſt gewiß; ich habe die Beweiſe 
davon in Händen; dieſe Erfahrungen haben mich in mancherlei. 
Kampf und den ungerechtejten Beurteilungen heiter und getroft 
in mir die Liebe zu dem Berufe erhalten. Zu denen, welche 
fie gern lejen, gehören auch Lehrer, welche jeden Schullehrer: 
freiß zieren würden. Darum fonnte ich den Gedanken, der mich 
bei dem Empfange des Vermeijed von Seite eines hohen Mini: 
fterii vom 17. September ergriff, die Rheiniſchen Blätter auf: 
zugeben, nicht feithalten”. — „Ach bedarf der Erfriichung, der 
Belebung, dieje finde ich in literariſcher Beichäftigung, nament— 
lich in der Redaktion der Rheiniſchen Blätter und den dadurd 
entjtehenden Verbindungen. Ohne die Thätigfeit in dieſem 
Kreije würde ich derjenigen Erfriihung verluftig zu werden 
fürdten müjjen, die feinem anregenden Schulmanne fehlen darf. 
Ach babe mich daher nicht entjchließen können, die Rheinijchen 
Blätter aufzugeben”, 

Keine Macht der Erde war imitande ihn zu bemegen, jeine 
Thätigfeit als Schriftiteller und als Herausgeber der Rheini— 
ihen Blätter aufzugeben. Nicht nur als Seminardireftor, als 
Lehrer, jondern in ganz hervorragender Weile als Schriftiteller 
hat er jich die großen Verdienite um die Hebung der Lehrer: 
bildung, des Lehreritandes, des Vereinslebens erworben. Er 
it ein Reformator des gejamten deutichen Schulweſens geworden 
durch jeine unermüdliche Thätigkeit als Schriftjteller. 

Diefterweg lebte der feften Überzeugung, das geſamte Volks— 
ſchulweſen könnte nur dann gedeihen, wenn die Aufjicht über 
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die Schulen den Geiftlihen genommen und Fachmännern über: 
tragen würde. Die bejjere Bildung des Lehrerjtandes bedingte 
und erforderte eine Aufjicht über die Schulen, über die Volks— 
Ihule von Fachmännern. 

Mit der jelbjtändigen Gejtaltung des Lehramtes murde 
die „Schulauffichtäfrage” geboren. Die Geiftlichkeit konnte oder 
mollte die Emanzipationgidee der Schule nicht veritehen, fie gab 
vor, die Schule jtrebe die Rostrennung von der Religion an, 
welchen Begriff jie als gleichwertig mit Kirhe und ſchließlich 
aud mit fich jelbit anjah. ine große Zahl der angejeheniten 
Geiftlihen fahen es ala Überhebung an, daß die Lehrer es 
mwagten, von einer fahmänniihen Schulaufficht zu reden. 

Die Geiftlichfeit ftellte folgende Sätze auf und kämpfte 
für dieſe: 

1. Die Volksſchule iſt die Bildungsanftalt der Kirche — 
nit des Staates — ihr angehörig, für jie wirfend unter 
ihrer Leitung, fie ift die Kirche der hriftlichen Jugend. 

2. Das Schulamt ijt ein kirchliches und der Schullehrer 
ein Kirchendiener — fein Staatödiener. 

3. Die Geijtlihen jind die natürlihen Vorgeſetzten der 
Schullehrer und der Kirchendiener. 

Diejen Forderungen trat Dieſterweg jet in Wort und 
Schrift entgegen. Diejtermeg nahm diefen Kampf jehr ernit; 
jeder Streih, der von den Gegnern auf diejem Gebiete geführt 
murde, erhielt jeine Ermiderung. Das ijt der einzige und 
wahre Grund, weshalb Diejterweg in den Reihen der Geiſt— 
lihen, der Seminar-Direftoren, feine Gegner, jeine Feinde fand, 
die mil den Waffen des Haſſes, der Lügen und Bosheit gegen 
Diefterweg, gegen feine Beſtrebungen Fämpften. 

Zuerst zeigt Diejterweg, das die Fachaufſicht über die 
Volksſchule durchaus nicht bedeute: „Fort mit der Kirche aus 
der Schule”. Es gehört in der That viel Mut und Haß dazu, 
nod fort und fort die Wahrheit zu verdrehen und unjerm Alt 
meijter Dieftermeg diefe Worte in den Mund zu legen. Man 
fefe und ſtudiere doch einmal die Schriften Dieſterwegs, — dann 
wird man jehr bald fih von dem Gegenteil überzeugen. 

Diefterweg jchreibt wiederholt: „Die „Gmanzipation der 
Schule” hat man mit „Emanzipation der Schule von der Kirche“ 
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identifiziert und diefen Ausdrucd bis zum Begriff der Emanzi- 
pation der Schule „von der Religion” geiteigert. Das war 
Verdrehung und Verfälihung der Abjicht und führte zu Ans 
Hagen und Verdächtigungen, und dieje. von der andern Seite 
zu Gereiztheiten und Gehäjjigfeiten mancherlei Art, wie es zu 
geichehen pflegt, wenn die Parteien einander nicht veritehen 
oder nicht verjtehen wollen. Der Streit, der allerdings die 
perjönlichen Intereſſen nahe berührt, wurde darum vielfach zu 
einem perjönliden. Wir haben es bier — wie jich von ſelbſt 
veriteht: ohne Rüdhalt und Hehl — mit der Sache zu tbun. 

Die jogenannte „Emanzipation der Schule” (ich bleibe bei 
dem einmal gebräuchlichen Namen) hat feinen anderen Sinn 
als den: die Beaufjichtigung und Leitung der Volksſchule fach: 
und fachkundigen Männern anzuvertrauen, folglich dieje Amt 
den Geiftlichen zu entziehen, fie davon zu befreien. Das Erite 
ijt Die pojitive, das Zweite, aus dem Erjten Folgende, die nega= 
tive Seite des Vorſchlags und des Begriffs. Mehr jest und 
verlangt er nicht. Ä 

Bon einer Emanzipation oder Trennung der Schule von 
der Kirche oder gar der Religion ijt gar nicht die Rede. An 
Entfernung und Ausjcheidung des direften Religionsunterridts 
aus dem Volfsjchulunterriht mögen Einige gedadht haben; in 
der That jind bier und da Vorſchläge diejer Art aufgetaucht; 
aber sie jtehen ganz vereinzelt da, werden bon der Mehrzahl 
der Lehrer befämpft und verworfen, ſelbſt von Denjenigen, 
welche den angegebenen Begriff fejthalten und jeine Verwirk— 
lihung verteidigen. Selbit da, wo, wie in Holland, Nord: 
amerika, teilmeije in England und Irland, fein direkter Reli— 
gtonsunterricht in den Schulen erteilt wird, hat die „Emanzipa— 
tion” den bezeichneten verkehrten Sinn nicht. 

Kurz: Die Emanzipation verlangt nur die Stellung der 
Schule unter Fachmänner, und darum, da die Geiltlichen aller 
Konfeilionen jolhe Männer in der Regel nicht find und nad) 
ihrer Vorbereitung, Stellung und Richtung nicht jein fönnen, 
nämlich nicht das jein Fönnen, was der gegenwärtige Stand 
der Pädagogik und das Bedürfnis der Volkshildung fordert — 
gejeßliche Befreiung der Schule von der Auflicht der Geiſtlichen. 
Dieſes iſt der Sinn der Frage, der Zweck des Antrags, der 
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Begriff der „Emanzipation“, Fein anderer. Damit haben wir 
es daher allein zu thun“. 

Diejterweg Ichreibt dann weiter: „Die Beaufjichtigung der 
Schule durd einen im Orte anmejenden Mann, aljo auch die 
Aufficht über fie durch den Ortsgeijtlichen ift unnötig und über- 
flüſſig. Für die Glieder welches anderen Standes hält man 
die perjönliche Nähe eines Aufjehers für notwendig? Warum 
denn in einziger Ausnahme für den Lehreritand ? Fehlt ihm die 
Befähigung zum Berufsgeichäft ? Sit er gewiſſenslos, daß jtets 
ein feſtes Auge auf ihn gerichtet werden muß? Bedarf jede 
feiner Bewegungen. jeine ganze Führung einer bejtändigen 
Kontrole? Iſt irgend ein Menſch einer ſchärferen unterworfen, 
ald er, da die Aufmerkſamkeit der Eltern, hundert Kinderaugen 
mit einem Scharfblid, dem nichts entgeht, auf ihn gerichtet 
find, und da der geſchwätzige Mund der Kinder über Alles, 
was fie am Morgen wahrgenommen haben, jchon jelbigen Tages 
im Elternbauje referiert. 

2. Den geiitlichen Inſpektoren fehlt die Neigung und die 
Luft zur Schulaufiiht und =leitung. 

Ach verjtehe: die Mehrzahl oder, meinetmegen eine große 
Zahl derjelben, ich halte dies für eine Thatſache und — finde 
fie natürlich, bin dahin der Lebte, der ihnen daraus einen Vor— 
wurf madt. Es fann Faum anders jein. | 

3. Die geiftliche Beauffichtigung, die Leitung der Volks— 
fchule ift in jeder Beziehung ungenügend, weil die Geijtlichen 
der Aufgabe nicht mehr gewachſen find. 

Diejen Sag hat Diefterweg jehr oft eingehend beleuchtet 
und den unumjtöglichen Beweis für feine Behauptung erbradt. 

Eine große Zahl aus den Reihen der Theologen mußten 
diefem Sage zuftimmen. Selbſt ein Harniſch jchrieb damals: 
„Es iſt eine Thatjache, die Theologen find nicht geſchickt und 
imftande, die Volfsjchulen und ihre Lehrer zu leiten. Während 
man den jungen Volfsjchullehrern einen neuen Schul: und 
Erziehungsgeiſt, bejonderd durch die neu eingerichteten Seminare 
einzuflößen juchte, ihnen neue Lehrgegenftände, Lehrarten und 
Lehrformen beibrachte, ward die Bildung der jungen Theologen 
für das Vollsſchulweſen ganz vernachläſſigt, und doch jollten 
auch dieje jungen Männer die Bolfsjchullehrer leiten. Es konnte 
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nicht fehlen, daß die Leiter oft zu den Leitenden ſtanden, wie 
die Hühner zu den Enten, die fie ausgebrütet haben, ängjtlich 
am Teiche nur gadernd, während die jungen Enten friih und 
fröhlih im Teiche umherſchwimmen. 

Während man die Xehrer in Seminaren von Lehrern ziehen 
ließ, die der Kirche fern ftanden, nur Lehrer und feine Geiſt— 
lihen waren und doch den Seminariiten als Vorbild dienten, 
jo jtellte man fie, gleich beim Austritt aus den Seminaren, 
unter Geiftliche, die fie aus ihren jeitherigen Verhältniſſen 
heraus nicht zu würdigen wußten, und die ihnen die Hilfe nicht 
geben konnten, die fie gebraudten”. (Harniſch). 

Diefterweg lebte der feiten Überzeugung, daß die pädago- 
giſche Bildung der. Geiftlichen nicht ausreichend jei, um Kenner 
und Leiter einer Volksſchule zu fein. „Kein Kenner der Sache 
fann e3 in Abrede jtellen, dag man ohne jahrelang fortgejegte 
Praris fein Sachkenner wird". „Ach will auch den geijtlichen 
Schulinſpektor, aber ih will ihn nicht quand m&me, & tout 
prix, ic will ihn, wenn dur ihn die Sache gefördert wird, 
d. h. wenn er ein gründlicher Sadfenner iſt“. — 

Das ſind die Grundgedanfen Diejtermegs über die „Schuls 
auflicht”. Sie ermedten ihm die große Zahl der leidenjchaft: 
lichten und gehälligiten Gegner. Aber Diefterweg ermüdete 
nit; er war auf dem Pla und hat das Feld behauptet. 
Darım ſoll unjer Dank ihm, jo lange es noch deutjche Volks— 
ſchullehrer giebi, bewahrt bleiben. 

Für diefe Korderung: „Die Schule, die Volks— 
Ihule, fann nur von Fachmännern beaufjidtigt 
werden, die Lokalſchulaufſicht iſt für den deutſchen 
Lehrerſtand eine Beleidigung, ein Angriff auf 
ſeine Standesehre, darum muß ſie beſeitigt 
werden“ — wollen die Rheiniſchen Blättter für alle Zeit 
mit Mut und Eniſchloſſenheit eintreten. Dr. 8. 
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VI. 
VIII. Deutſcher Tehrerfag, 


Gedächtnis-Feier am Grabe Piefterwegs 
am 28. Mai 1890 
auf dem Matthäi-ftirchhofe in Berlin. 


1. Beati mortui..... Mendelsjfohn. Sängerbund des 
Berliner Lehrervereins. Dirigent Profeſſor Felix Schmidt. 
„Wie jelig find die Toten, die in dem Herrn entichlafen. 

Alſo ſpricht der Geiſt des Herrn, jie ruhen aus, fie ruh’n 

aus von Müh’ und Beichwerde, und alle ihre Werke, fie 

folgen ihnen“. 
2. Gedächtnis-Rede des Stadt: und Kreis-Schulinſpektors 

Dr. Berthold. 

VBerehrte Anverwandte de Gier in Gott ruhenden 
pädagogiichen Altmeifterd Adolf Diejtermeg! 

Werte Berufsgenojjen von nah und fern! 

In dem poetiichen Feitgruße, mit welchem der Berliner 
Xehrerverein die Teilnehmer des VIII. Deutihen Lehrertages 
in der Reichshauptſtadt mwillfommen bie, wird pietätvoll Adolf 
Dieſterwegs gedacht, und in der geftrigen eriten Hauptverjamms 
lung find die Beltrebungen und die Verdienſte ded großen 
Pädagogen von beredten Lippen gejchildert worden. Ju einer 
furzen ernſten Nachfeier find wir jet am Grabe de unvergeß— 
lihen Kinder- und Lehrerfreundes verjammelt, und im Anjchauen 
diefer blumengeihmücten, mit Denfitein und Marmorbüjte ver— 
zierten Ruhſtatt, ſowie unter dem Gindrucde des weihevollen 
Gejanges, den wir foeben vernommen haben, gedenfe ich unwill— 
fürlih des alttejtamentlichen Wortes: 

„Ziehe deine Schuhe aus; denn der Ort, da 
du jteheit, iſt ein heiliges Land.“ 

Am 30. Juni 1866 mar es, als TDiefterweg denjelben 
Weg, den wir von der Pforte diejes Kirchhofes bis hierher, 
zur Höhe desjelden gegangen jind, hinter dem Sarge jeiner 
trefflichen, in zweiundfünfzigjähriger Ehe treu bewährten Gattin 
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— an der Seite des Prediger Müllenjieffen, feines langs 
jährigen Freundes — zurüdlegte und dabei von den Haupt— 
momenten jeineö vielbewegten Lebens zu ihm jprad. Er konnte 
nicht ahnen, daß jeine Worte dem allverebrten Geijtlichen To 
bald als Anhaltspunkte für die Rede an feinem Sarge dienen 
würden. Der Kummer über den Verluſt der Gattin, die über 
ein balbes Jahrhundert im Sinne der heiligen Schrift ala 
Gehülfin um ihn geweſen war, der liebevollen Mutter einer 
braven Kinder, brad dem ſonſt jo jtarfen Manne das Herz 
und machte jeine bis dahin wunderbar Fräftige Natur mider: 
ſtandslos gegen die verheerende Krankheit, die damals jo viele 
Dpfer forderte. Der Schlummer war von feinen Augen ge: 
wichen; bald vernahm er in jeinem Innern den Ruf der 
Sterbeglode und beitellte jein Haus. 

Wie oft hatte er in der Schule und im Seminare gebetet, 
nicht überjchwenglid, aber andädhtig und erbaulich gebetet mit 
jeinen Zöglingen um einen frommen, gottergebenen Sinn, um 
Kraft zur Erfüllung der Pflicht, um Mut für die Kämpfe des 
Lebens. Nun galt es den legten und jchweriten Kampf. An 
feiner Seele tönte es: 

„sch weiß, woran ich glaube, 

Sch weiß, was feit beſteht, 
Menn alles bier im Staube 

Wie Sand und Spreu vermweht“. 

Zu jeinen Kindern gewandt, jprad er: 

„Jetzt weiß ich, wie's mit mir ſteht; ih gehe zur 
Mutter“. 


Mahnend und tröjtend fuhr er fort als treuer Hausvater: 
„Lebt friedlih mit einander! 
Seid gut zu einander! 
Trauert nit!” 


63 war am Morgen des 7. Juli 1866, des Sonnabends 
der denfwürdigen Woche, in welcher der Sieg von Königgräß 
alle Preußen mit der höchſten Begeilterung und mit der Ahnung 
einer neuen, beijeren Zeit erfüllte, einer Zeit, für deren Herauf> 
führung unjer heimgehender Meijter — nad) dem nicht ganz 
unberechtigten Ausjpruche, bei Königgrätz babe beionders der 
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preußiiche Schullehrer den Sieg errungen — redli und erfolg— 


reich mitgearbeitet hatte. Noch einmal jchaute er zum Lichte der 


aufiteigenden Sonne empor und jchloß dann die Augen, um 
einzugehen zum Urquell alles Lichtes und aller Wahrheit. 

Am 10. Juli empfingen jeine Schüler und Freunde den 
Sarg mit der jterblihen Hülle des geliebten Lehrer8 am Ein 
gange diejes riedhofes, und wie ein gefröntes Haupt bon den 
höchſten Offizieren zur letzten Ruhe getragen wird, jo trugen 
ihn, der ein Fürjt des Geiſtes war, jechzehn feiner dankbaren 
DVerehrer hierher, an die Seite jeiner zehn Tage zuvor beitatteten 
Gattin. 

In der Rede am Sarge hob Prediger Müllenjieffen ber: 
vor, er habe in der langen Zeit jeiner Beziehungen zu dem 
Verſtorbenen einen tiefen Blif in jein Anneres gethan und, 
obgleih in mander Hinficht nicht mit ihm übereinjtimmend, 
doch den überzeugungstreuen Mann, den innigen Freund des 
Lehrerjtandes von ganzem Herzen lieb gehabt. 

Sp ruht der Altmeilter neben jeiner edlen Lebensgefährtin, 
und im Anblic diefer beiden Grabhügel und ihres gemeinjamen 
Kettengitterd dürfen wir vom Diejtermwegichen Ehepaare jagen: 

„Liebe und Treue umſchlang die verwandten Seelen 
im Xeben, 
Und ein eijernesBand jchließt ihre Ruhſtatt jegt ein.“ 

Im nächſten Jahre, am Morgen des 7. Juli 1867, fand 
die Enthüllung diejes von jeinen Schülern und Freunden errich- 
teten Öranitdenfmals jtatt, das dem einfachen und fejten Charakter 
des Entjchlafenen jo angemejjen iſt und durch jeine jchlichte In— 
jhrift nur den Namen und die Tage der Geburt und des Todes 
des hier Ruhenden befannt giebt. Nach ergreifendem Gejange 
des Erkſchen Männer-Gejangvereins unter Leitung feines Stifters 
und Dirigenten bielt der Prediger Richter, welcher in der 
Unterrichts-Kommiſſion des Abgeordnnetenhaufes ein Parteigenoſſe 
Diejterwegs gemejen war, die Weiherede und Fennzeichnete treffend 
feine chriſtliche Geſinnung, jomie jein unabläfliges Ringen für 
die Hebung des Lehreritandes und der Bildung des Volkes. 
Zum Schlufje der Feier rief der Senior feiner Berliner Schüler, 
der Erziehungsinſpektor Hibeau, ihm einige in dichterijches Ge— 
wand gehüllte Danfesworte nad). 
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Andächtige Verſammlung! 


Die Zahl der unmittelbaren Schüler unſers großen Volks— 
Ihulpädagogen ift von Jahr zu Jahr geringer geworden, aber 
die Begeiſterung für ihn hat bei den noch lebenden nicht ab— 
genommen und entzündet immer neues Teuer in den Herzen 
der jüngeren Berufögenojien. 

Nur einmal war es mir vergönnt Diejterweg zu jehen, 
und zwar auf der Rednerbühne des Abgeordnetenhauje und 
ihn in jeiner hinreißenden Beredjamfeit zu bewundern. Aber 
ih habe das Glück gehabt, über zehn Jahre in der Königlichen 
Auguſta-Schule und dem Königlichen Lehrerinnen-Seminare mit 
Verehrern und Schülern des unerreichten Lehrerbildners zu= 
jammen zu wirfen. Unjer ehrenwerter Direktor Merget, der 
Dieſterwegs Amtsnachfolger geweſen war und als joldher am 
beiten die Rejultate jeiner Arbeit im Seminare und in der 
Seminarſchule zu beurteilen vermochte, ſprach ſtets mit Anz 
erfennung bon dem, was jein Borgänger geleijtet. Unjere hoch— 
gebildeten PBrofejjoren Lange und Schnafenburg redeten nur 
mit Achtung von dem jeltenen Manne, und die drei Seminars 
lehrer Adolf Böhme, Eduard Wegel und Wilhelm Schmiel, die 
zu jeinen Füßen gejelien "hatten, waren einig in der Verehrung 
für ihn, den ſie — im beiten Sinne des Wortes — furzweg 
„den Alten” nannten, dem jie die Meifterichaft im Unterrichten 
und, was mehr it, die niemal3 nachlajiende Begeijterung für 
den Lehrberuf verdanften, die das eigentliche Fundament ihres 
Lebensglückes ausmacht. 

Diejterweg iſt ſtreng gemejen gegen fich jelbit, wenn es 
die Erfüllung der Pflicht galt, und jtreng gegen die, melde 
dereinit als Lehrer und Erzieher der Jugend die altbewährte 
preußiſche Berufötreue vertreten jollten. Solche Repräjentanten 
ſtrenger Prlichterfüllung waren auch meine Kollegen an der 
Auguſta-Schule. Trotzdem maltete der Geiſt kindlicher Froͤhlich— 
feit in der Anſtalt. Die Schülerinnen thaten ihre Schuldigkeit 
einerjeitS aus Intereſſe für den Unterrichtögegenitand, in welchen 
jie anihaulich, ihrer Natur gemäß eingeführt wurden, und 
andrerjeit3, mie es bejonders bei Mädchen zu geichehen pflegt, 
aus Zuneigung zu ihren gewiſſenhaften, geſchickten und bei aller 
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Strenge doch mohlmollenden Lehrern und den in gleichem Geifte 
wirfenden Lehrerinnen, 

Im Seminar aber war es bejonderd unjer Adolf Böhme, 
der gegenwärtige Vorjigende des Kuratoriums der Dieiterweg- 
Stiftung, welcher die Lehrjeminariftinnen, bei der Untermeifung 
der Anfängerinnen zu methodijch forreftem Verfahren, zu liebes 
voller Herablafjung und unerſchöpflicher Geduld anleitete. So 
find im Laufe der Zeit Hunderte theoretiſch und praftiich gut 
borbereitete Lehrerinnen aus der Anftalt hervorgegangen, zum 
Segen für Berlin und viele Orte. 

Wie in der Augufta-Schule jo haben ſich auch in anderen 
Öffentlichen und in privaten Anftalten, in Knaben= und Mädchen: 
Ihulen die Schüler Dieſterwegs als intelligente, im Unterrichten 
tüchtige und bis ind Alter jtrebjame Lehrer ermwiejen. Am 
Dezember vorigen “Jahres hatte ich in einer höheren Mädchen: 
ichule meines Aufjichtsfreifes die AJahresprüfung abzunehmen, 
und als der bald achtzigjährige Dirigent ! in feiner erjten Klaſſe 
mit Klarheit, Präzifion und anregender Lebendigkeit eine phyli= 
faliiche Lektion hielt, konnte ich nach dem Schluſſe derjelben 
nicht umhin, zu dem bewährten Schulmanne zu jagen: „Wie 
würde ſich Dieſterweg gefreut haben, wenn er diejer Lektion 
feines ergrauten Schülers hätte beimohnen können!” | 

Wem ginge, verehrte Kollegen, nicht das Herz auf, wenn 
er die für den 29. Oktober diefes Jahres, den hundertſten 
Geburtstag Adolf Diefterwegs bejtimmte, den Hauch innigiter 
Pietät atmende Feitichrift des Oberlehrers Rudolph lieſt, durch 
welche derjelbe in den Tagen der mwohlverdienten Ruhe jeinem 
Lehrer und Vorbilde ein jo schönes Denkmal errichtet hat! 
Und wer könnte ungerührt bleiben, wenn er hier, am Grabe 
des Meilterpädagogen dejjen ältejten lebenden Schüler, den noch 
im Seminare zu Mörs auögebildeten, achtundachtzigjährigen 
Kollegen Bökmann erblickt, der, troßdem in den letzten Wochen 
die Laſt der Jahre feine Körperkraft recht empfindlich bedroht 
hatte, es jich doch nicht verjagen Fonnte, an diejer Feier teilzu— 
nehmen, und ihr durch ſolche Teilnahme eine bejondere Weihe 
verleiht. 


ı Dr. Brüllow. 


Geehrte Berufsgenojien! Auf körperliche und geiftige Friſche 
legte Diejterweg einen bejonderen Wert, und er erklärte eine 
dauerhafte Gejundheit für eine unentbehrliche Eigenſchaft eines 
guten Lehrers. Er war in diejer Hinficht ein Anhänger des 
Turnvaters Jahn und des von ihm jo hoch verehrten Theologen, 
Philojophen und Pädagogen Schleiermader, der einmal gejagt hat: 

„sh ſchwöre mir ewige Jugend!” 

Solche Jugend follten jeine Schüler durch ftete Übung des 
Körpers und des Geiſtes jich bewahren. Cindringlih empfahl 
er energiichen Betrieb der Leibesübungen und regte unaufhörlich 
zu eigener Kortbildung und Vervollfommmung an. Jeder jeiner 
Schüler jollte da8 im Seminar Gelernte jelbjtändig verarbeiten, 
erweitern und vertiefen — teild durch Selbitjtudien, teild durch 
lebendigen, Elärenden und ergänzenden Gedanfenaustaufh im 
Vereine mit qleichitrebenden Genojjen — und dann nad) eigener 
Methode verwerten. Als Hauptvertreter der entwidelnden Methode 
war er fern von jeder Überichätung derjelden, und in jeiner 
jeiner Anjpruchslofigfeit, die jede Ehrenbezeigung ablehnte, war 
er auc dagegen, daß jeine ehemaligen Zöglinge ſich Diejter: 
mwegianer nannten. Wiederholt hob er hervor, daß es für einen 
Lehrer nicht bloß darauf anfomme, was er lehre, und wie er 
lehre, jondern vor alleın darauf, welche Gejinnung und welchen 
Charakter er babe. 

So mollte der herborragendite Pädagoge Berlins, ja 
Preußens intelligente, in ihrer Kraft wohlgeübte und charafter- 
tüchtige Lehrer bilden, welche die Kinder, die alle Gottes Eben— 
bild an fich tragen, nah allgemein menſchlichen Ge— 
jegen, aber als Söhne und Töchter eines bejtimmten Volkes 
mit bejonderer Sprade in nationaler Norm und nad 
ihren eigentümlichen Anlagen mit individuellem Gepräge 
erziehen jollten. Das heranmachjende Geſchlecht jollte durch eine 
barmontjche, Leib und Seele, Kopf und Herz in gleicher Weiſe 
berücjichtigende Ausbildung befähigt werden, dereinjt jelbit- 
denfend und jelbjtthätig im Sanzen und für das Ganze 
zu leben nad des Dichters Mahnung: 

„Immer ftrebe zum Ganzen und fannjt du jelber 

fein Ganzes 

Werden, als dDienendes Glied jhließ an ein Ganzes 

dich an.“ 
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Darum fämpfte er auch dagegen, dag man den Kindern 
unverjtändliche Fonfejfionelle Streitigkeiten, politiiche und joziale 
Sonderbeitrebungen in die Volksſchule Hineintrage, die nad 
jeinem “deal ein Tempel reiner Gottesfurdt, echter Vaterland3- 
liebe, chriftlicher Nächftenliebe und ſomit des menſchlichen Friedens 
ſein jollte. 

Sp wollte er nicht nur das Wohl des Vaterlandes fördern, 
ondern auch das Reich deſſen bauen helfen, zu dem mir alle 
al3 unjerm himmlischen Vater beten. In diejer Gejinnung war 
er auch ein wahrhaftiger Jünger des größten aller Pädagogen, 
unſers Herrn und Heilandes, der da jprad: 

„Laſſet die Kindlein zu mir fommen, und wehret 
ihnen nicht; denn ſolcher ift das Reich Gottes.“ 

Bon der Herrlichkeit und Unvergänglichfeit des Evange— 
liums, de3 ſicherſten Fundaments der fittlichereligiöfen Erziehung 
für alle Zeiten und Bölfer, war er tief durchdrungen. Freilich 
befannte er ji zu dem Worte: 

„Bott ift ein Geijt, und die ihn anbeten, müjjen ihn 
im Geift und in der Wahrheit anbeten“ 
und nahın nad) dem andern Scriftworte: 
„Der Buchſtabe tötet; aber der Geift macht lebendig“ 
das Recht freifinniger Deutung für fih in Anſpruch. 

Wenn er aber im ehrlihen Kampfe der Meinungen ein= 
mal zu meit gegangen ijt; wenn er in menihliher Schwäche, 
der wir alle unterworfen find, auch geirrt und gefehlt hat: das 
jei, wie jein Staub hier in der Erde, jo im Schoße der Ver— 
gangenheit begraben. Doc fein verflärtes Bild, deſſen Haupt: 
züge — Geiſteshoheit, Gemütstiefe, Menichenfreundlichkeit, Mut 
und Thatkraft — in jeiner Büſte vom Künſtler jo trefflich 
wiedergegeben jind, das hafte ſtets in unjerer danferfüllten Seele. 

Wenn Sie, werte Genoſſen diejer eier, zwiſchen den 
Denfmälern und Grüften diejes Gottesaderd hindurch nad 
Südoften jehen, jo erbliden Sie auf jener Höhe, dem Kreuz— 
berge, das Natienaldenfmal der Freiheitsfriege. An demjelben 
itehen die königlichen Worte: 

„Den Gefallenen zum Gedächtnis, den Xebenden zur 


Anerfennung, den fünftigen Geihledhtern zur Nach— 
eiferung.“ 


Die Gefallenen find Verteidiger der freiheit des Vater: 
landes, Helden des Schwertes geweſen. Wir dürfen den Aus- 
ſpruch aber aud auf die Helden des Geiftes anwenden, die in 
treuer Berufderfüllung, im Kampfe für Gemifjensfreiheit, Wahr: 
heit und Recht unermüdlich gerungen und freudig ihr Herzblut 
dabingegeben haben. 

In jolhem Kampfe war der edle Mann, der bier ruht, 
ein furdtlojer Held, ein wahrhaftiger Marjchall Vorwärts, und 
wenn wir nad dem Grundgedanken der gejtrigen Feſtrede 
„Wohl dem, der feiner Väter gern gedenkt“ auf 
unfere großen deutichen Denker und Pädagogen, aljo aud auf 
Dieftermeg immer wieder zurücdgehen, dann dürfen mir gewiß 
fein, daß jolches Rücmwärtögehen in Wahrheit ein Vorwärts: 
gehen iſt. 

Dieiterweg kann uns gerade in dem eigentümlichen Kampfe, 
den die Gegenwart von uns fordert, ein hell Teuchtendes Vor— 
bild jein. Denn, was Mar von Schenfendorf im Jahre 1814 
in feinem Frühlingsgruß and Vaterland mit prophetiicher Mah— 
nung gelungen, das gilt auch für unjere Tage: 

„Aber einmal müßt ihr ringen 
Noch in erniter Seifterihladt 

Und den legten Feind bezwingen, 
Der im Innern drohend wadt. 

Haß und Zwietraht müßt ihr bämpfen 
Geiz und Neid und böje Lufts 

Dann, nad ihmweren, langen Kämpfen 
Kannſt du ruhen, deutihe Bruft.“ 

Darum, teuere Amtsgenofjen der Hauptitadt und des 
weiten, herrlihen Waterlandes, von der Maas bis an die 
Memel, von der Alpe bis zum Meer, wir alle wollen ein: 
mütig in reiner Gottesverehrung und treu zu Kaifer und Reich 
mit verdoppeltem Eifer, mit beiligem Ernſt die und anvertraute 
Jugend lehren und mahnen: 

„Fürchtet Gott, ehret den König, habt die Brüder 

lieb!” 

Der ſchönſte Gewinn, den wir dom Lehrertage und von 
diefem Grabe mit binwegnehmen können, ift erhöhte Begeiite- 
rung für unjern Eöjtlichen Beruf. Die Liebe ijt des Ge— 
lege? Erfüllung, aud des pädagogiſchen. 
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In diefer Hinficht war für Dieſterweg das Vorbild unter 
den deutſchen Pädagogen der große Schweizer Heinrid 
Peitalozzi, der Schuldirigent von Äfferten, der Waijenvater 
von Stanz, der, wie der einzige noch in Berlin lebende Peſta— 
lozzianer Direktor Profejjor Mätzner einmal jagte, in jeinem 
Herzen jo viel Liebe hatte, wie zweitaufend Menjchen zufammen: 
genommen. 

Seinen Namen hat Dieftermeg im Jahre 1846, bei Ge: 
legenheit der jäfularen eier jeiner Geburt zu neuen Chren 
gebracht und ift nachher für die Gründung von Peſtalozzi— 
Bereinen und Peltalozzi-Stiftungen zum Beiten der Witwen 
und Waiſen des Lehrerjtandes mit raftlofem Eifer thätig ge: 
weſen. Und das, was dem Namen des jebt von uns gefeierten 
Meifters Adolf Diejtermweg einen jo zauberijchen Klang 

in der gejamten deutjchen Lehrermwelt gegeben hat, iſt nicht nur 
ſeine außergewöhnliche Lehrgabe, jeine unbeitechliche Wahrheit3- 
liebe, jein hoher ſittlicher Ernſt und jeine rajtloje Thätigkeit, 
welche in der gejtrigen Verhandlung von dem um die preußi— 
ſchen Bolfsjchullehrer jo verdienten Vertreter der Regierung 
mit Recht bejonders betont murde, jondern vor allem jeine in 
Morten, Schriften und Thaten faſt ein halbes Jahrhundert 
bewährte, aufopfernde und bis in den Tod getreue Liebe zu 
den Lehrern und ihren Beitrebungen gemejen. Die Xiebe 
allein wird uns die nahhaltige Kraft geben, dag mir unjerm 
Altmeister nicht bloß ein unvergängliche® Denkmal in unjerm 
pietätvollen Herzen, jondern auch das ſchönſte aller Denfmäler, 
das der nahahmenden That in unjerer pädagogilchen 
Wirkſamkeit jegen und jeiner Mahnung gemäß im Ganzen 
leben, 

Wie Pfingitglocdenton möge darum ein Lobgeſang Schleier: 
macher8 auf die Liebe in unjerer bewegten Seele nadhallen: 


„Die Lieb ijt alles; wer zu lieben weiß, 

Der fennt des Lebens ewig werten Preis. 

In ihm ift Gott; er hat das Licht, die Kraft, 

Er Hat den Glauben, hat die Willenjchaft. 

Wer liebt, der Lebt und giebt des Lebens Luft 
AN dem, was er umichließt mit jeiner Bruft. 

Er teilet aus, jieht feinen Schatz nicht an; 

Er mweiß es, daß er endlos geben kann. 
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Die Liebe Hat nicht Mangel, hat nicht Not, 
Die Sünde feunt jie nicht, und nicht den Tod; 
Die Lieb’ ift ewig, und darum allein, 

Weil ich geliebt, werd’ ich unfterblich ein.“ 
i Amen. 

3. Periti autem... Sängerbund des Berliner Lehrer— 
vereins. 

„Es ſtrahlen heil die Gerechten, ſie leuchten im Glanz des Herrn. 

Die getreu gedient dem Herrn auf Erden, fie werden jein den 

Sternen gleich, fie jollen erhöhet werden. 

Es folgte die Niederlegung von Kränzen auf 
Dieftermegd Grab durch den Seminarlehrer Adolf Böhme, wo— 
bei derielbe die Namen der Spendenden angab und einige herz= 
liche Worte binzufügte. 

4. Großer Gott, wir loben did! 

Allgemeiner Gejang: 
Großer Gott, wir loben dich, 
Herr, wir preijen deine Stärfe: 
Bor dir neigt die Erde ſich 
Und bewundert deine Werfe. 
Wie du warft vor aller Zeit, 
So bleibft du in Ewigkeit. 

Herr erbarm’, erbarme dich! 
liber und, Herr, jei dein Segen! 
Leit’ und ſchütz' uns väterlich, 
Steh’ uns bei auf allen Wegen! 
Auf dich Hoffen wir allein! 

Lak uns nicht verloren fein! 
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VII. 
Dieſterweg-Titteratur. 





1. Dieſterwegs Wegweiſer zur Bildung für deutſche 
Lehrer, herausgegeben von Karl Richter, Schuldirektor 
in Leipzig. 6. Auflage. Mit dem Bildniſſe Dieſterwegs 
in Kupferſtich. 8°. 24 Bogen. Frankfurt a M. Verlag 
von Morit Diejterweg. 1890. Preis broſch. 3 ME. 60 Pf., 
eleg. in Halbfranz. gebunden 5 ME. 

Dies Wert nimmt unter den pädagogiichen Handbücern 
noch heute unitreitig die erjte Stelle ein, es ijt noch heute 
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für jeden praftiiden Schulmann ein unentbehr= 
liches Werk, denn es iſt in der That und Wahrheit ein Weg: 
weijer für die Arbeit in der Schule. Als dies Wert 1835 
zum eritenmale evichien, wurde es von der gefamten deutichen 
Lehrerwelt mit Freuden begrüßt, e8 fand eine Anerkennung, die 
jelten einem pädagogiihen Werfe gezollt wurde. Schon im 
Sahre 1838 erichien eine zweite Auflage, 1844 eine dritte, und 
1850 eine vierte. Wenn auch die Zeit der Regulative der 
weiteren Berbreitung hemmend in den Weg trat, — jo fonnten 
die Gegner es doch nicht der Vergejienheit anheimgeben. — Mit 
dem Morgenrot einer bejjeren Zeil erihien die 5. Auflage. — 
Dieje iſt ſeit Jahren längft vergriffen. 

Darum begrüßen wir es mit Freuden, daß die Verlags: 
handlung ſich entichloffen hat, diefen Wegmeijer wieder der 
deutichen Lehrermwelt in die Hand zu geben. Der beite Kenner 
der Schriften und Arbeiten unjeres Altmeijters, Herr Karl 
Richter-Leipzig, hat die Herausgabe der 6. Auflage auf Wunſch 
des DVerlegers übernommen. Diefelbe bietet die Ausgabe letter 
Hand (von 1850) im mwejentlichen unverändert, nur an einzelnen 
Stellen durch Zuſätze aus anderen Schriften Diejtermegd oder 
durch Hinweiſe auf jolche vervollftändigt und durch die Fort— 
führung der Kitteratur in ihren wichtigſten Erjcheinungen bis 
auf die neueſte Seit bereichert. — Dieſterweg hatte jich, als er 
an die Herausgabe eines Wegweiſers herantrat, die ſchöne und 
res Aufgabe geitellt: 

. Das Gndziel der Lehrerbeitrebungen aufzuitellen, 

a die allgemein richtigen didaftiichen und methodijchen 

Grundjäße nachzuweiſen, 

3. diejelben auf die einzelnen Fächer des Bolksjchulunter: 

richts anzumenden, und 

4. auf die bedeutenditen Schriften hinzumeijen, durch welche 

jih der Lehrer allgemeine und berufliche Bildung er- 
werben könne. 

Gerade hierdurd iſt dies Werk ein treuer Führer für jeden 
jungen Lehrer geworden.‘ Der Geijt Dieſterwegs durchmweht 
wieder die deutjche Lehrerihaft, — darum, willſt du dich, Lieber 
Kollege, in den Geiſt unjeres Altmeifterd vertiefen, jo greife 
zu diefem Werke, dann wirft du die große Bedeutung, die der 

Mbein. Blätter. Jahrg. 1890. 30 
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Veritorbene für die Schule und ihre Lehrer für alle Zeit haben 
wird, veritehen und mwürdigen lernen, 
Es iſt die Schönste Aubiläumsgabe, die ung hier geboten wird. 
Mit dem Wunſche, dag dies Werf in alle Lehrerhäufer 
Eingang finde, daß die Lehrermelt aus diefem Borne wieder 
Erfriihung, Begeijterung für den Lehrerberuf fchöpfe, rufe ich 
allen Kollegen aus warmem Herzen zu: „Dieſterweg für immer”. 


2. Adolf Dieſterweg. Nach jeinem Leben und Wirken zur 
Jubelfeier feines hundertjährigen Geburtstages dargeitellt 
von Karl Richter, BürgerjchulsDireftor in Leipzig. Mit 
dem Porträt Dieſterwegs. An 8%. 17 Bogen. Verlag von 
A. Pichler’ Witwe & Sohn, Wien. Preis broſchiert 3 ME. 


Als dor Jahren Deutſchlands Lehrer jich rüfteten, den 
hundertiten Geburtstag Peſtalozzis feierlich zu begehen, da 
ſchrieb der Provinzialſchulrat DO. Schulz im Brandenburger 
Schulblatte: „Sie wollen ihn feiern, aber fie fennen ihn nicht". 
Dies Wort war hart und hämiſch, und für die, denen es 
gelten jollte, nicht zutreffend. Deutichlands Lehrer rüſten ſich 
überall, den hundertſten Geburtstag Diejtermegs, ihres Alt- 
meijters, dem die Herzen in Dankbarkeit und Verehrung ent= 
gegenjchlagen, zu feiern, denn fie fennen ihn, — lernen ihn 
alle Tage beſſer fennen. Eine reiche Litteratur über Dieftermegs 
Leben und Schaffen wird der Lehrerwelt geboten. 

Sn wahrhaft meiſterhafter Weije jchildert Karl Richter in 
dem vorliegenden Werke Diejterwegd Jugend» und Lehrjahre, 
feine MWanderjahre, feine Meifterjahre, jeine Kampfzeit, feine 
Sahre der Ruhe und jeinen Lebensabend, — jeine Bedeutung 
und Verdienfte um die Schule, um den deutichen Lehrerjtand. 
Der Verfaſſer, der in den Geiſt, in das Schaffen und Wirken, 
in den Lebens: und Arbeitsweg, in den Lebenskampf Diejter- 
wegs eingedrungen ift, giebt ung in edler und jchöner Sprade 
ein naturwahres Bild unſeres Altmeijters. In der That ein 
herrliches Buch; das Herz iſt mir marm geworden beim Studium 
diefer Arbeit. Mir geben unjeren Lejern noch ein kurzes Inhalts— 
verzeichnis: 

Einleitung. — I. Diejterwegd Jugend» und Lehrjahre. — 
II. Dieſterwegs Wanderjahre. — III. Dieiterwegd Reifezeit: 
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1. Diefterwegd Wirken am Seminare. 2. Dieſterwegs Beftre- 
bungen um jeine eigene Fortbildung und um die der Lehrer. 
3. Diefterwegd Bemühungen um die Stadt Mörs. 4. Diefter: 
wegs Privatleben und Lebenswendung. — IV. Dieftermegs 
Meijterjahre: J. Dieftermeg als Seminardireftor und Lehrer. 
2. Dieſterwegs Thätigfeit um das Berliner Lehrervereinäleben. 
3. Dieſterwegs Erbolungen. — V. Dieſterwegs Kampfzeit: 
1. Dieſterwegs litterariihe Kämpfe. 2. Dieftermegd amtliche 
Kämpfe und feine Entlafjung. — VI. Diefterweg im Rubeltande: 
1. Dieſterwegs weitere ſchriftſtelleriſche Thätigkeit. 3. Dieiter- 
mega Reifen. — VII. Dieſterwegs lebte Lebensjahre. — 
VIII. Dieſterwegs Bedeutung und Verdienſte: 1. Dieſterweg 
als Pädagog. 2. Dieſterweg als Schriftſteller. 3. Dieſterweg 
als Lehrerfreund. 4. Dieſterweg als Menſch. — Schluß. 


3. Adolf Dieſterweg, der Reformator des deutſchen Volks— 
ſchulweſens im neunzehnten Jahrhundert. Feſtſchrift zur 
Feier ſeines hundertjährigen Geburtstages, den 29. Okto— 
ber 1890, von Ludwig Rudolph, einem ſeiner dank: 
baren Schüler. Mit dem Bildniſſe Diefterwegs in Kupfer: 
ſtich. 229 Seiten. Verlag der Nikolaiſchen Verlagsbuch— 
handlung. R. Strider, Berlin. 1890. 2,50 ME, 


Dankbare Liebe und aufrichtige Verehrung gegen den Meiſter 
bat dad Buch einem dankbaren Schüler in die Feder diktiert. 
Der Berfafjer iſt einer der älteften Berliner Schüler Dielter- 
wegs und von denen, welche zugleich mit ihrem neuen Direktor 
in die Anftalt traten, der einzig noch lebende. Schon aus diejem 
Grunde kann dieje Arbeit eine ganz bejondere Beachtung bean: 
ſpruchen. — Pietät, Dankbarkeit und Verehrung haben den 
Derfafjer veranlaft, die Mufejtunden, welche er nach b3jähriger 
Amtsführung durch feine Emeritierung gefunden, der Abfajjung 
der Biographie ded verehrten Lehrer zu widmen. Wenn es 
nun feititeht, daß Diejtermeg als Lehrer, Freund und Berater, 
im perjönlihen Umgang, wie in der Schule die Herzen der 
Empfänglichen für fich bleibend einnahm und die Geijter zur 
thatkräftigen Begeifterung mit fortriß, jo iſt dies namentlich 
bei dem Verfaſſer in joldem Maße der all gemweien, dak er 
noch in feinem hohen Alter jenes Mannes, der jein Lehrer und 

30* 
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Freund war, mit Begeiſterung gedenkt und dieſer Begeiſterung 
geeigneten Ausdruck zu verleihen verſteht. Mit einer herz— 
erquidenden Wärme der Dankbarkeit zeichnet der Verfaſſer die 
großen Verdienſte Dieſterwegs um die Entwidelung des deutjchen 
Volksſchulweſens. Um die Bedeutung Dieſterwegs voll und ganz. 
würdigen zu fönnen, giebt Verfaſſer auf 92 Seiten eine Vor- 
geichichte von der Entwidlung, die das Schulweſen bis zu dem 
Auftreten Dieftermegd durchgemacht hat. Iſt auch in dieſen 
13 Abjchnitten vieles zu breit und eingehend gejchrieben, deito 
anziehender werden Dieſterwegs Lehrerleben und jeine Verdienite 
als Direftor des Seminars, als Schriftiteller, als Ermeder des 
Lehrerbemußtjeind, als Begründer und Förderer ded Vereins— 
lebens, der Lehrerverjammlungen behandelt. 

Überall ſucht der Verfaffer den mwechfelnden Hintergrund 
zu zeichnen, auf welchem die Geſchichte von Dieſterwegs Leben 
und Streben, Leiden und Freuden jich abipielt. Hier tritt nun 
wieder das preußiſche, beionder8 das Berliner Schulmeien in 
den Bordergrund, — auch will ed mir ericheinen, als ob die 
Berjon des Verfaſſers zumeilen ein wenig zu jtarf mit in die 
Geihichte verflochten wird; dennoch find wir dem Verfafler für 
diefe Gabe von Herzen dankbar. Beim Xejen diefer Schrift 
möchte man oft ausrufen: Der Geheimrat Dr. Schneider hat 
Recht, wenn er jchrieb: Die Bedeutung Dieſterwegs lag in 
der hinnehmenden Macht feiner Perjönlichfeit. Das Geheimnis 
jeiner Kraft lag darin, daß er jeine Seele mit dem deal 
des echten Lehrers erfüllt hatte, dag er ſich jelbit die jtrengite 
Wahrhaftigkeit und den ernitejten Fleiß zum Geſetze machte, 
und ihm eine ganz ungewöhnliche Yehrgabe verliehen mar. 


4. Meine Erinnerungen an Adolf Dieftermeg. Eine 
Feitgabe zu deſſen Hundertjährigem Geburtstage von 
Eduard Yangenberg. 107 Seiten. Preis 1Mk. Trank: 
furt a. M., Verlag von Moritz Diejtermeg. 

Der Verfaſſer diefer Schrift, als Schüler und Freund 
Dieſterwegs befannt, übergiebt in jeinen perjönlichen „Erinne- 
rungen” dem Lejer eine Menge der interejjantejiten, teilmeije 
noch unbefannten Momente aus Diejterwegd Leben, und hofft 
durch diefe Feitichrift zu neuer Verehrung des Gefeierten einen 
friihen Beitrag gegeben zu haben. 


— 469 — 


5. Adolf Dieſterweg. Gedächtnisrede auf dem 16. weit: 
fäliichen Lehrertage aus Anlaß der Grundfteinlegung des 
Dieſterweg⸗Denkmals in Siegen gehalten von W. Bartho— 
lomäus, Rektor zu Hamm in Wejtfalen. 15 Seiten. 
Einzelpreis 60 Pf. Des 3. Bandes 2. Heft der „Samme 
lung pädagogiiher Vorträge”. Herausgegeben von Wil: 
beim Meyer⸗Markau. Verlag von A. Helmichs Bud 
handlung (Hugo Anders) in Bielefeld. 1890. 

Durch diefe Gedädhtnigrede, die ein treuer Jünger Dieiter: 
wegs und ein Lehrer von Gottes Gnaden niederjchrieb, geht 
friiher Frühlingshaud, ein Wehen und ein Braufen von dem 
Geiſte Dieftermegs. 

In kurzen, aber klaren Zügen wird uns bier ein jchönes 
Lebensbild von Dieftermweg gezeichnet, der, wie Peſtalozzi einft 
in idealer Begeifterung ausrief: „Ich will Schulmeijter werden!” 
das Gelübde that, „die Kräfte, die ihm Gott verliehen, die Ge: 
legenbeiten, die er ihm jenden, die Mittel, die er ihm jpenden 
werde, dazu zu benugen, daß es mit der Sache des Volfes, 
feiner Unterweijung und Erziehung etwas bejjer werden möge, 
damit er nicht umſonſt gelebt habe“. 

Der Verfaſſer vorliegender Rede hat es ſich zur bejonderen 
Aufgabe gemacht, die Stellung Dieſterwegs zum Religiondunter- 
riht und zum Ghriftentum überhaupt zu Fennzeichnen und die 
vielen Angriffe, die Dieſterweg im Leben und nad jeinem Tode 
von mandem Gegner, der feine Schriften gar nicht gelejen 
hatte, erfahren mußte, zurüdgemwiejen. Diejterweg war ein treuer 
Sünger feines Heilandes, 


6. Edwin Wilke, Dieitermeg und die Lehrerbildung. Ein 
Beitrag zur Gejchichte des deutichen Volksſchullehrer— 
ftandes. Berlin, Weidmann. 1890. 144 Seiten. 


7. Wilhelm Kreiß, Dieiterweg und die Lehrerbildung. Eine 
Geſchichte der deutichen Lehrerbildung mit bejonderer Be— 
rückſichtigung Dieſterwegs. Mit dem Bilde Diejterwegs. 
Wittenberg, R. Herroje. 1890. 132 Seiten. 

Beide Werke wurden von der Dieftermeg-Stiftung in 
Berlin mit Preifen gekrönt, und zwar erhielt den erjten Preis 
das Werk von Wilke, 


— 


Beide Verfaſſer haben faſt dieſelben Quellen und dieſelben 
Schriften benutzt, daher kommen ſie in der Hauptſache zu über— 
einſtimmenden Reſultaten. Doch iſt der Aufbau, die Darſtellung 
bei beiden eine verſchiedene. Beide Schriften ergänzen ſich 
gegenſeitig, eine jede hat beſondere Vorzüge und beſondere 
Schwächen. Da beide Arbeiten von der Dieſterweg-Stiftung 
mit Preiſen gekrönt ſind, ſo enthalten wir uns jeder Kritik 
und geben hier nur den Inhalt wieder. 

Das Werk von Wilke hat folgenden Aufbau: 

I. Der Lehrerſtand ohne beſondere Berufsbildung „Wo 
da3 Schulmeien verfallen ijt, ilt e8 durch die Lehrer verfallen, 
wo es jich gehoben hat, hat es jich durch die Lehrer gehoben. 
63 giebt feinen anderen Weg“. (Dieitermeg). 

II. Anfänge einer bejonderen Berufsbildung und beſſere 
Stellung der Lehrer. Die erjten Seminare. „Die Schule ift 
gerade ſoviel wert, ald der Lehrer wert it; darum ift Er: 
höhung der Lehrerbildung das erjte Stüd jeder Schulreform”. 
(Dieitermweg). 

III. Gmporblühen des Yehrerjtandes in der peitalozziichen 
Zeit. „Der rechte Totengräber des alten Schulmeiftertums ift 
die Bildung“. (Dieitermeg). 

IV. Dieſterwegs Lehrer: eal. „Das Willen iſt die erfte, 
das Können die zweite, das Wollen die dritte Potenz in dem 
Leben des Lehrers“. (Dieitermweg). 

V. Dieitermegd Arbeit und Kampf für die Lehrerbildung. 
„Die Kämpfe gehörten zu meinem Leben“. (Diejtermeg). 

VI. Die Lehrerbildung in den legten Jahrzehnten. In 
Schule und Bildungsangelegenheiten der Nation ijt nicht die 
Gejeggebung, ift nichts anderes als die Bildung der Lehrer, ift 
die eigene Fortbildung und Thätigfeit der Lehrer die Haupt- 
ſache. „Einen mwichtigeren Sat weiß ih nicht auszujprechen. 
Shmah und Hohn, ewig und immerdar, dem Lehrer, der 
mit Trägheit in die Schule jchleiht, ohne Anftrengung darin 
die Stunden verbringt und nicht begierig ijt nad) Weiter- 
bildung und Erhöhung feiner Gejchielichfeiten und Fertig— 
keiten“. 

Kreitz ſtellt als Motto für feine Arbeit das Wort Diejter- 
wegs auf: 
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„Es giebt fein koſtbareres Gut ald Bildung, jedes andere 
hat ohne fie feinen Wert”. 

Die Abjchnitte tragen folgende Überſchriften: 

I. Die Lehrerbildung bis zum Auftreten Peftalozzis und 
Diefterwegd. II. Die Lehrerbildung feit dem Auftreten Peſta— 
103318 und Dieſterwegs bis zum Jahre 1848. III. Dieftermegs 
Berdienfte um die Lehrerbildung in den Jahren 1848 bis 
1854. IV. Die Lehrerbildung feit dem Erlaß der Regu— 
lative bi8 nad dem Tode Dieſterwegs. V. Aufſchwung der 
Lehrerbildung jeit dem Grlaß der Allgemeinen Beftimmungen 
von 1872. 


8. Dieſterwegs Verdienite um die Lehrerbildung. Eine Jubi— 
läumsausgabe an die deutiche Lehrerſchaft zum 29. Okto— 
ber 1890 von Mar Pohlandt, Miltelſchullehrer in 
Frankfurt a. DO. 99 Seiten. 1,60 ME. Verlag von 
Hermann Oeſterwitz' Nachf. in Leipzig. 1890. 


Auch diefe Jubiläumsschrift verdient der Beachtung und 
der Mürdigung. Der Berfafjer jtellt jich die Aufgabe zu zeigen, 
mie Diejterweg jein ganzes Leben, jein Denfen und Sinnen, 
fein Arbeiten und Ringen in den Dienft der Lehrerbildung ge: 
jtellt hat 1. als Seminardireftor, 2. als Schriftjteller und zwar 
nicht allein in feiner journaliftiichen Thätigkeit für die beruf: 
lihe Bildung des Lehrers, jondern aud für dejien joziale Stel- 
lung, für die Emanzipation der Schule und für die ſtaatsbürger— 
lihe Stellung des Lehrers. Es iſt der ganze Dieſterweg in 
jeiner Bedeutung als Pädagoge für jeine Zeit, für uns und 
für die Jufunft betrachtet. Das Bud ift Far und verjtändlid, 
mohlgeordnet und forreft geichrieben. Es jei der bejonderen 
Beachtung empfohlen. 


9, Adolf Diejtermegs Pädagogif. In fyitematiicher 
Anordnung und zur Einführung in das Studium der 
wiſſenſchaftlichen Pädagogik bearbeitet von Heinrid 
Scherer. Mit Porträt und Facſimile Dieſterwegs. 
Verlag von Emil Roth in Giepen. 

Ties Werk begrüßen wir mit Areuden. Ein anerkannt 
tüchtiger Schulmann, ein tiefer Kenner der Dieſterwegſchen 
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Schriften hat ſich die ſchöne und dankenswerte Aufgabe geitellt, 
dem Lejer in der Hauptiache die pädagogiichen Anfichten: Dieſter— 
wegs in ſyſtematiſcher Anordnung und mit Diejtermegs eigenen 
Worten vorzuführen, ihn in den Eingangskapiteln mit der Stel- 
lung Diejtermegs zu der Pädagogik vor ihm und zu jeiner und 
unjerer Zeit und im Schlußfapitel zu der in unjerer Zeit be= 
ſonders ſich entfaltenden Herbart= Zilferihen Pädagogik befannt 
zu machen. Ebenbürtig reiht es ſich an die beiten, ſchon in diejem 
Jahre erichienenen Schriften über Dieſterweg an. In klarer, 
gründliche® Studium verratender Weiſe, in jcharfer Gliederung 
bat der Verfaſſer den reihen Stoff verarbeitet. Es ijt ihm 
gelungen, ein vortreffliches Wert zu fchreiben, und jeder, 
der Dieſterweg ganz veritehen lernen will, feine volle Be— 
deutung als Pädagog erfennen will, der greife zu Scherers 
Werk. 


10. Krauſe, Richard, ord. Lehrer am Wilhelm-Auguſta— 
Stift zu Wriezen a. O. Adolf Dieſterweg und ſeine Ver— 
dienſte um die Entwickelung des deutſchen Lehrerſtandes. 
Ein Gedenkblatt. Borna-Leipzig, U. Jahnke. 


Der Verfaſſer vorliegender Schrift bietet ſeine Arbeit dar, 
als ein Zeichen inniger Dankbarkeit und Verehrung gegen den 
großen Meiſter und als einen Verſuch, demſelben zu den vielen 
alten Jüngern noch den einen oder den anderen neuen zuzu— 
führen. In den erſten drei Kapiteln, auf 36 Seiten, giebt er, 
um zeigen zu können, welchen großen Dank die deutſche Lehrer— 
ſchaft dem Verewigten ſchuldet, einen kurzen Überblick über die 
geſchichtliche Entwicklung des deutſchen Volksſchullehrerſtandes, 
dann führt er uns vor: Dieſterweg als Seminardirektor, als 
Förderer des Lehrervereinsweſens, die Rheiniſchen Blätter und 
das Pädagogiſche Jahrbuch, Dieſterwegs Schriften, der Weg— 
weiſer zur Bildung für deutſche Lehrer, Dieſterweg, als Kämpfer 
für die äußere Stellung des Lehrerſtandes, Dieſterweg und die 
Emanzipation der Schule von der geiſtlichen Schulinſpektion, 
Dieſterwegs Forderung an den deutſchen Lehrer. Der Nachtrag 
bringt das bei Gelegenheit der im Jahre 1884 auf dem Kaiſers— 
berge an der Ruhr veranitalteten Dieſterwegfeier von Emil 
Ritterhaus verfaßte Gediht. Das Werkchen, mit zahlreichen 
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Citaten aus Diefterwegs Schriften verjehen, iſt mohl geeignet, 
jüngeren und älteren Lehrern einen Ein» und Überblid in des 
gefeierten Schulmannes Wirken zu geben. 


11. Ernjt Rüttge, Adolf Diejtermeg in feiner Bedeutung für 
die Hebung des Voltsjchullehreritandes. Ein Beitrag zur 
Geſchichte der Volksſchule des 19. Jahrhunderts. Leipzig, 
Siegiömund und Volfening. 140 Seiten. 2 Mt. 


Dies Werk ift mit großem Fleiß und großer Sorgfalt, 
mit Flarem Berjtändnis gejchrieben. Der Verfaſſer hat feine 
Mühe geicheut, die Werke Diefterwegd und der Zeitgenojjen 
gründlich zu ftudieren. Hat e8 auch viel Ähnlichkeit mit Nr. 4, 
5, 6, wird der Lehrer auh mande Wiederholung finden, jo 
werden auch wiederum ganze Partien geboten, die dem Werke 
jein eigentümliches Gepräge geben. Bei diejer Arbeit hat edle 
Begeijterung für die Sahe und gründliches Studium zujammen: 
gewirkt. In der Einleitung giebt der Verfaſſer eine Furze 
Darjtellung der Lehrerverhältnifie bi8 zum Anfange des neun: 
zehnten Jahrhunderts. Dieſterwegs Wirkſamkeit jelbjt wird 
dann in drei Hauptabjchnitten mit folgenden Titeln dargeftellt: 
1. Diejterweg und die Volksſchullehrerſeminare; 2. Diejterweg 
und die Bildungsbeitrebungen des Bolksichullehreritandes ; 
3. Dieftermeg und die Gmanzipationsbejtrebungen des Bolfs- 
ſchullehrerſtandes. 


12. J. Langermann, Die Fortbildung des Volksſchul— 
lehrerd. Ein Wort an die freien Lehrerpereine Deutich- 
lands, zugleih ein Beitrag zur Dieſterweg-Jubelfeier 
1890. Vortrag, gehalten im Lehrerverein für Barmen 
und Umgegend. Hildendad, %. Wiegand. 38 Seiten. 
60 Pr. 


Der Verfaſſer, ein jugendlicher, begeilterter Anhänger 
Dieſterwegs, ein tüchtiger Volksſchullehrer jpricht hier zur Lehrer: 
welt, jeine Worte find oft ſcharf und jchneidig, aber fie ver— 
wunden nicht, jondern fie feuern an. Es find ernſte Mahnmorte, 
die er der Lehrermelt entgegenruft; möchte dies Schriftchen die 
Aufnahme finden, die es in der That verdient. 
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13. Adolf Diefterwegs ausgewählte Schriften. 
Herausgegeben von Eduard Langenberg. 2. Aufl. Boll: 
ftändig m 20 Kieferungen & 60 Pf. oder in 4 Bänden & 
3 Me. 1. Lieferung 96 Seiten 60 Pi. Verlag von 
Morig Diefterweg in Frankfurt a. M, 

Kir freuen uns und find dankbar, dag die „Ausgemählten 
Schriften Dieſterwegs“, die zum erjtenmale im Jahre 1877 
erichienen und nicht allein im Inlande mwärmjte Aufnahme 
fanden, jondern ſich auch der Aufmerkjamfeit des Auslandes zu 
erfreuen hatten, jo daß fie in einer Auswahl ins Franzöſiſche 
überjeßt wurden, zum hundertjährigen Geburtstag des Verfaſſers 
in neuer Auflage erijcheinen. Das Bud ijt eine wahre Fund— 
grube, e8 enthält die wertvolliten Aufſätze und Arbeiten Dieſter— 
wegs, die fich zerjtreut in 40 Jahrgängen der „Rheiniſchen 
Blätter” und in 16 Bänden des „Pädagogiihen Jahrbuches“ 
finden, fie behalten für alle Zeiten ihren bleibenden Wert. 
Möge dieje neue Auflage in alle Lehrerhäuſer, in jede Lehrers 
bibliothef wandern. Willft du dih in Dieſterwegs Geift ver— 
jenfen, jo greife getroft zu dieſem Werke. 


14. Dieſterwegs Populäre Himmel$funde und 
mathematijche Geographie. Neu bearbeitet von Dr. M. 
Wilhelm Meyer und Prof. Dr. B. Schwalbe. 13. Aufl. 
Berlin, Emil Goldihmidt. 1890. Preis 6 Mf. 


Motto: 

„Die Aftronomie ift eine herrliche, erhabene, 
weil erhebende Wiffenichaft. Darum jollte ſie 
feinem auch nicht einem Menichen vor— 
enthalten werden.“ Dieftermeg. 

Einem geijtreihen Ausipruche zufolge bat man früher die 
Größe der Schöpfung in dem allgewaltigen Bau des Himmels— 
gewölbes, jpäter in der kunſtvollen Einrichtung der Zelle, jett 
in den unabänderlich geſetzmäßigen Bervegungen des Atoms. 
bewundert. 

Aber man kann dieſen Ausſpruch ſo erweitern: die Natur— 
forſchung ſei gerade dadurch groß geworden, daß man heutzu— 
tage die Naturvorgänge nicht mehr einfach bewundert, ſondern 
ſie durch jene Form der Betrachtung, die mit dem Zwecke der 
Erkenntnis verbunden iſt, mit einem Worte durch die wiſſen— 
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Ihaftlihe Beobadhtung, in ihrem inneriten Wejen zu ergründen 
trachtet. 

Die Beobachtung aber, wie wir ſie heute verſtehen, ſetzt 
die Anwendung von Zahl, Maß und Gewicht voraus, und alle 
Forſchungen, welche die Genauigkeit des Meſſens und Wägens 
erhöhen, werden daher mit Recht als bedeutungsvolle Fort— 
ſchritte der Naturwiſſenſchaft betrachtet. So verſteht man es, 
wie, um auf einen Vorgang der jüngſten Vergangenheit hinzu— 
weiſen, die Methode von Profeſſor Boys Quarzfäden von ſolcher 
Feinheit zu erzeugen, daß aus einem einzigen Sandkörnchen 
1600 km Faden hergeſtellt werden könnten, von den Natur— 
forichern mit ungeteiltejtem nterejje begrüßt wurde, denn man 
fann mittels ſolcher Quarzfäden eine Wage beritellen, durch 
welche der 15000000 Teil eines engliichen grain (0,065 gr) 
nod genau beitimmbar wird. 

Die Aitronomie iſt aber nicht nur diejenige Wiſſenſchaft 
geweſen, in welcher die Überlegenheit der Mapmethoden zuerit 
und am glänzenditen jich gezeigt hatte, jondern ſie ift bis heute 
die Disziplin geblieben, in der jene Maßmethoden am kon— 
jequenteiten durchgeführt wurden. Sie ijt deshalb für die Kennt: 
nisnahme naturmijjenichaftlicher Methodik und für die Erziehung 
in derjelben ein bejonders geeignetes Objekt. 

63 ift daher gewiß Fein Zufall, da einer der größten 
neueren Pädagogen, A. Dieſterweg, deſſen bundertjähriges 
Geburtsjubiläum am 29. Dftober 1890 die dankbare Nachmelt 
begehen wird, die Ajtronomie und die eng mit ihr zuſammen— 
bängende mathematijhe Geographie zum Gegenjtande jeines 
bejonderen Studiums und einer wahrhaft gemeinverjtändlichen 
Darſtellung gemadt Hat, die jeit mehr als 40 Jahren meit 
über die Grenzen unjere3 Vaterlandes hinaus befannt geworden 
und glänzenden Ruhm erlangt hat. 

Es war einem jo weit jhauenden Mann wie Diejtermeg 
die Thatjache nicht unbekannt, day zwar das Intereſſe für die 
Grfenntnis derjenigen Vorgänge, die jich fortwährend und vor 
unjeren Augen am Himmel abjpielen, von denen in leiter Inſtanz 
unjer Wohl und Wehe abhängt, in ebenjo großer Ausdehnung die 
irrige Meinung herriche, es gehörten tiefe mathematijche Kennt— 
niffe dazu um die Grundmwahrheiten der Aitronomie zu erfaflen. 


za 
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Alles Werdende jteht dem Menſchen näher ald das Ge- 
mwordene und am beiten wird eine Erkenntnis begriffen und feit: 
gehalten, die und nicht als ein fertiges Ganze überliefert wird, 
jondern die mir jelbit aufgefunden haben. Dieſterwegs 
Methode bejteht darin, dem Schüler oder Lehrer die einzelnen 
Wahrheiten finden zu lafjen, wodurch er die Phantafie anregt, 
die Denfthätigfeit wachhält, und ohne daß mir feine jichere 
Leitung merfen, ung über wirkliche Schwierigfeiten leicht hinweg 
hilft. Wir befommen die freude am eigenen Schaffen und 
mir bringen dem Lehrſtoff jene Yiebe entgegen, die wir nur 
den eigenen Schöpfungen erzeigen. Das iſt die heuriftijche, 
auffindende Methode Dieſterwegs, die fich glüclichermeile 
immer mehr und mehr Bahn bridt. Auf ihren Pfaden ift 
der Unterricht der Aitronomie jeder wirflihen Schwierigkeit 
entkleidet, das Berjtändnis für dieſe herrliche Wiflenichaft 
wird leiht, wenn man ſich Diefterwegs Kührung an 
vertraut. 

Seit dein Tode diejes hervorragenden Mannes hat jich 
gemäß dem jchnellen Kortichreiten in der Naturwiſſenſchaft 
unjerer Zeit auch in der Aftronomie manches wejentlich ver— 
ändert. Zwei ausgezeichnete Koricher, Lehrer und Schriftiteller, 
Profeſſor Schwalbe und Dr. M. Wilhelm Meyer, Leiter und 
Begründer der Urania, diejer vielverjprechenden Anjtalt für die 
Verbreitung allgemeiner naturwiſſenſchaftlicher Kenntniffe, haben 
jich daher der dankbaren Aufgabe unterzogen, dad Diejter- 
wegihe Bud, unter Benußung der früheren Strübingſchen 
Ausgabe desjelben, unjeren heutigen Anjchauungen fonform zu 
überarbeiten. Die alte Methode ift geblieben, aber ihr Anhalt, 
der in die alte, jo vollendete Form gegojien iſt, hat ſich teil— 
weiſe erneut. 

Das Buch ijt mit einem glänzenden Anjchauungsmaterial 
ausgejtattet, wie e8 nur durch unjere neuen Vervielfältigungs— 
methoden hergeitellt werden fonnte. So ſteht der mweiteiten Ver: 
breitung aſtronomiſchen Willens jettt feine Schwierigfeit mehr 
entgegen, und die Forderung Dieſterwegs, deren berechtigten 
"Sinn unjer ausgezeichneter Miniſter von Goßler ausdrücklich 
nerfannt bat, fann jest, 100 Jahre nach der Geburt des großen 
Mannes, Wirklichkeit werden: 
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„Die Aftronomie ijt eine herrliche, erbabene, 
weil erhebende Wiſſenſchaft. Darum Jollte jie 
feinem auch nit einem Menjhen vorenthalten 
werden.“ 


Wenn wir heute die verflofjenen hundert Jahre an unjerem 
Geiſte vorüberziehen laſſen, — dann müjjen wir dankbar aus— 
rufen: DO, guter Altmeifter, könnteſt Du heute in die Reihen 
der deutichen Lehrer treten, Du würdeſt jchauen und erfennen, 
dag Dein Arbeiten, Dein Kämpfen und Ringen doch mit dem 
ihönjten Segen, mit dem beiten Erfolge gekrönt worden ijt! 
Du haft einen deutjchen Lehreritand, eine deutihe Schule ge> 
ihaffen! Ohne Diefterweg feinen deutichen Lehreritand und 
feine deutiche Volksſchule, — darum jei und bleibe unier 
Loſungswort: 

„Dieſterweg für immmer!“ 
Dr. Bartels. 


VII. 
Der 14. Weftfälifche Tehrerfag in Biegen. 


(Diefterwegfeier.) 





Schon jeit Jahren ſtand es bei den Leitern des Weit: 
fäliſchen Lehrervereins feft, daß der Lehrertag im Jahre 1890, 
dem 100jährigen Geburtsjahre Dieitermegs, in Siegen tagen 
müfje. 

Die Stadt Siegen, in der Diejterweg am 29. DOftober 
1790 das Licht der Welt erblidte, gehörte damals nod nicht 
zu Weſtfalen, jondern war mit Naſſau vereinigt, jo daß Dieiter- 
weg jtreng genommen nicht als Weitfale betrachtet werden 
fann. Das Siegerland, jeit Jahrhunderten befannt durch jeinen 
Miejenbau und den blühenden Bergbau, iſt nad allen Seiten 
von hohen Bergen umgeben, und war vor der Anlage der 
Eifenbahnen fait ganz abgejchlojien von dem großen delt: 
verfehr, jo daß das Leben dort infolge deſſen ſich manche Eigen: 
tümlichkeit bewahrt hat. Siegen jelbit, jeßt eine Stabt von 
18,000 Einwohnern, erhebt jih maleriich auf einem Berge 
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über der Sieg; die Straßen find zum Teil jo teil, dak man 
fih darüber wundern muß, wie dort ein größerer Verkehr ſich 
entwickeln konnte. Wie jehr Siegen ftolz darauf it, der Geburt3- 
ort ded großen Pädagogen zu jein, zeigte jich im vorigen Jahre, 
al3 der Vorſchlag gemacht wurde, ein Diejterweg-Dentmal zu 
errichten. Es wurde fofort beichlofjen, die Koften nur durch 
Stadt und Land Siegen aufzubringen; e8 gelang dies auch ohne 
große Mühe. Die eigentlihe Einweihung des Denkmals wurde 
auf den 29. Oftober 1890, die Grunditeinlegung aber auf den 
8. April, gelegentlich der Tagung des 14. Weftfäliichen Lehrer: 
tages feitgejegt. Um den Weſtfäliſchen Lehrerjtand zu ehren, 
wurde der Vorjitende des Provinzialstehrervereind als Ehren- 
mitglied in das Feſtkomitee gewählt. Die Ausführung des 
Denkmals wurde ebenfall3 einem Siegener Sohn, dem Profeflor 
Reuſch in Königsberg übertragen. (Mir bemerken bier beiläufig, 
daß auch der berühmte Maler Rubens in Siegen geboren ift.) 

Obgleih Siegen am äußerſten ſüdlichen Punkte Weitfaleng 
liegt und bisher mit den übrigen Teilen der Provinz ver— 
bältnismäßig wenig Kühlung hatte, merfte man doch ſchon am 
7. April, ald die Vertreterverjammlung jtattfand, daß die 
„Dieſterwegfeier“ eine große Anziehungskraft auf die meit- 
fälifhen und benachbarten Pädagogen ausübte. Das Gros 
lieferte natürlich die Grafihaft Marf. Der Zug, mwelder von 
dort des Nachmittagg um 2 Uhr einlief, war faſt ein reiner 
„Lehrerzug“. Auch das Naſſauiſche Land erinnerte ſich der alten 
AZufammengehörigfeit mit Siegen, und ebenjo wenig vergaß Die 
Nheinprovinz, daß in ihr Diejterweg eine Reihe von Jahren 
hindurch gewirkt hatte. Bisher war noch feine Bertreter-Ver: 
fammlung jo zahlreich bejucht gemejen. Erfreulich war es zu 
hören, daß gerade aus fatholiichen Gegenden neue Vereine 
(Arnsberg, Warftein) dem Provinzialvereine beigetreten waren. 

Nah dem Schluß der Bertreterverfammlung und. der 
Generalverſammlung der Wilhelm-Auguſta-Stiftung folgte da3 
„gemütliche Zuſammenſein.“ Zur Freude der Anmejenden 
fanden jich ein Sohn Dieſterwegs, der Sanitätärat Dr. Dieiter- 
weg aus Mieshaden, nebit jeinem Sohne umd ein Neffe, der 
Kommerzienrat Kreuß mit feinen Söhnen zu der eier ein, 
die don dem Siegener Yehrergejangverein durch den Bortrag 
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des Liedes: „Dieſterweg“ eröffnet wurde, dejjen erjte Strophe 
lautet: 

„Kennt ihr den Mann, in deffen Bruft 

Ein Herz jo warm der Menfchheit jchlägt, 

Der, ihrer Würde ſich bewußt, 

Als Brüder fie im Herzen trägt? 

Der brave Mann ift uns befannt, 

Mit Lieb’ wird Dieftermeg genannt.” 

In bdegeifterter Nede begrüßte dann namens des Siegener 
Bereind, Lehrer Herm. Siebel aus Siegen, die Anmejenden, auf 
die Wichtigkeit des Tages hinmweifend. Darauf trug Klein- 
Bodum einen poetijchen Prolog vor, in dem Dieſterwegs Wirken 
gefeiert wurde. Kuhlo-Bielefeld gedachte in herzlichen Worten 
der anmelenden Verwandten des großen Pädagogen, worauf 
fi unter gefpannter Aufmerkjamfeit der Verfammlung der Herr 
Sanitätörat Dr. Dieftermeg erhob und im Namen der Familie 
dankte für die Liebe und Anhänglichkeit, welche die weſtfäliſche 
Lehrerichaft für feinen verblichenen Vater an den Tag legte. 
Er wiſſe, wie e8 allezeit das Hauptbeftreben des Verſtorbenen 
gewejen jet, für dem geiftigen und materiellen Aufſchwung des 
Lehrerjtandes zu forgen, damit derjelbe nad allen Seiten hin 
jeine hohe Aufgabe erfüllen könne. Stets habe die Familie 
Diefterweg mit Intereſſe alles verfolgt, was die Lehrerichaft 
bewege; von heute an werde das noch in erhöhtem Make der 
Tal jein. Sein Hoch galt dem Blühen und Gebeihen der 
Lehrerichaft. 

Sp verlief der erite Tag der Feier in Ichöniter Weile. 

Am Morgen ded Hauptfeittages hatte die Stadt Siegen 
ihren Feitihmud angelegt. Die Hauptſtraßen maren reich be— 
flaggt und von der Spite des am höchſten Punfte der Stadt 
gelegenen alten Schlofjes hieß eine mächtige Fahne die Teils 
nehmer der Feier millfommen. Zwiſchen dem grauen Gemölf 
braden ab und zu einige Sonnenjtrahlen hervor, und die Hoff: 
nung, daß die feier nicht unter der Ungunft des Wetters leiden 
möge, ging in Erfüllung. Von allen Seiten jtrömten die Gäjte 
nad dem am Fuße der Stadt gelegenen Kaijergarten herbei, mo 
gegen 9 Uhr der Vorfigende den 14. Weſtfäliſchen Lehrertag, 
der der Diejterwegfeier gewidmet fei, eröffnete. Die Zahl der 
Anweſenden wurde auf 400 geſchätzt. ALS Ehrengäjte jaken in 
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der eriten Reihe außer den Mitgliedern der Familie Diejtermeg 
die Herren Schulrat Gremer:Arnäberg, Landrat Keil, Bürger: 
meilter Delius, die Kreis-Schulinſpektoren Pfarrer Winterhagen 
und Köhne, die Lokal-Inſpektoren Pfarrer Achenbah und Vor— 
länder, 4 Seminarlehrer aus Hilchenbach und die Vertreter 
größerer Lehrervereine. Auch die Bürger Siegend nahmen zahl: 
reih an der Feier Teil. 

Die Verſammlung erhielt einen eigentümlichen Reiz durd 
die verjchiedenen Begrüßungen der Feſtgäſte. Zuerſt erhielt das 
Wort Bürgermeijter Delius, welcher darauf hinwies, daß Siegen 
troß der Naturjchönheiten der Umgegend wegen jeiner geogra= 
phiſchen Yage doch jelten das Glück habe, größere Vereine in 
jeinen Mauern tagen zu ſehen. Schon deshalb werde die Ab— 
haltung des Lehrertages don der Bürgerſchaft freudig begrüßt. 
Einen bejonderen Grund der freude erblict Redner darin, daß 
der Berjammlung die Möglichkeit gegeben jei, das Andenken 
eines großen Sohnes der Stadt zu ehren, wie es diejem zu— 
fomme. 

Berthold = Siegen hieß dann die VBerjammlung im Namen 
des dortigen Xehrervereins willkommen, worauf Bohm - Berlin 
und Strewes Magdeburg die Grüße des deutichen und preugijchen 
Lehrervereind übermittelten. Grjterer lud zu Pfingjten nad 
Berlin ein; da man aud in der Hauptitadt ſich rüjte, den 
bundertjährigen Geburtstag des Mannes würdig zu feiern, zu 
dejien Füßen ein großer Teil der Berliner und deutjchen Lehrer 
als Schüler gejeflen habe, der in Berlin eine. lange Reihe von 
Jahren hindurch gewirkt, geitritten und gelitten; der dort den 
Abend jeines Lebens zugebracht und dort auch feine Ruheftätte 
gefunden habe. Letzterer jchloß jeine Anſprache, in welcher er 
betonte, day gerade dieje Verfammlung Zeugnis davon ablege, 
daß der Geift Dieſterwegs noch friich und lebendig in der deutichen 
Lehrerichaft fortlebe, mit den Worten: 

„Durch Einheit Stark, 
Durch Treue feit, 
Durch Liebe mild, 
Durch Wahrheit frei!“ 

Meyer : Martan aus Duisburg, der Vertreter des Rhei— 
niichen Xehrervereins, betont die vielfachen Beziehungen der beiden 
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Schweiterprovinzen Nheinland und Meftfalen. Jede habe zwar 
ihre Gigenart bewahrt und während die Nheinländer jängen: 
„Nur am Yihein, da möcht’ ich leben, 

Nur am Rhein geboren jein, 
Wo die Berge tragen Neben 
Und die Neben goldnen Wein“, 
fielen die Weſtfalen gleich ſchlagfertig ein: 
„Ihr mögt den Rhein, den ftolzen, preifen, 
Der in dem Schoß der Reben liegt; 
Wo in den Bergen ruht das Eifen, 
Da hat die Mutter mich gewiegt.“ 

Redner führt nun aus, wie beide Provinzen Teil an 
Diefterweg baben, beide fünnen ihn als den Ihrigen rechnen. 
In MWejtfalen fei er geboren, an den Gejtaden des Rheines 
aber habe er jeinen wahren Beruf, den Beruf im Dienjte der 
Schule, erfannt und ergriffen. ine rheinijche Großſtadt, Elder: 
feld, jei die geiftige Zeugungsftätte diefes Volksſchulmannes; ein 
rheiniſcher Schulmann, Wilberg, der Vater desjelben; ein „Kleines 
rheinijches Neſt“, Mörs (nad eigenem Ausdrude Diejtermegs), 
jein geiftiger Geburtsort. 

Müller-Wieshaden entbietet hierauf Itamens des najjauiichen 
Vereins die innigjten Glück- und Segenswünſche; nicht deshalb 
babe ihn fein Verein entjandt, und nicht daraus Leite Nafjau 
jeine Anjprüche auf Diejtermeg ab, weil Siegen 1790 noch echt 
naſſauiſch gemwejen jei, nicht daraus, daß Dieſterweg auf der 
damaligen naſſauiſchen Univerfität Herborn einen Teil des gei- 
ftigen Nüftzeugs erlangt habe, welches er in jeiner jpäteren 
Wirkſamkeit und in jeinen Kämpfen verwerten fonnte. Diel- 
mehr habe die feljenfefte und unerjchütterliche Überzeugung 
ihnen die Beteiligung geboten, daß Dieſterweg uns allen gemein: 
Jam gehöre und daß wir ihn und nicht rauben laſſen dürfen. 
Man jchaue zu ihm empor, als zu dem Xeitjtern, nicht nur in 
methodijcher und didaftiicher Beziehung, jondern auch als Lite: 
jtern in der Kiebe zu den Kindern, in ausdauernder Pflichttreue, 
in unentwegtem Einjtehen für Wahrheit und Recht, in uner: 
ihütterlihem Mannesmut und in begeilterten Kämpfen für die 
Standedehre. 

Seitens de8 Liberalen Schulvereins für Rhein— 
land-Weftfalen begrüßte Herr Bergrat Knops in Ber: 

Rhein. Blätter. Jahrg. 1890. al 
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hinderung des Vorjigenden, Profejior Bona Meyer-Bonn, die 
Anweſenden, wobei er die Hoffnung ausſprach, daß auch in 
Zukunft in der Schule im Geifte Dieſterwegs weiter gearbeitet 
werde. Zuletzt bewillkommnet der Vorligende die Berjammlung 
und namentlich die Ehrengäfte im Namen des Vorſtandes. Er 
fährt dann fort, daß man heute auf dem Mejtfäliichen Lehrertage 
Vertreter verjchiedener deutiher Stämme vernommen habe; ganz 
Deutichlands Lehrerichaft reiche fich hier im Geifte die Bruder: 
band. Früher feien die deutjchen Stämme oft uneinig und zer: 
rifjen gemejen, jet jeien fie geeint. Repräſentant des geeinten 
deutjhen Vaterlandes jei der deutiche Kaifer. Man möge den 
Geiſt, in dem die Verhandlungen bier geführt merden jollen, 
dofumentiren, indem man einjtimme in den Ruf: „Se. Majeität 
unjer Kaijer Wilhelm II. lebe Hoch!" Begeijtert fam die Ver: 
jammlung der Aufforderung nad. 

Hierauf trat man in die Verhandlungen ein. Als eriter 
Punft war auf die Tagesordnung gejeßt der Vortrag: „Zum 
Gedähtnis Dieſterwegs“, den im Auftrage des Vor— 
ſtandes der Neftor Bartholomäus: Hamm verfaßt hatte. Da 
derjelbe durch einen Trauerfall in der Familie am Erfcheinen 
verhindert war, jo wurde der Vortrag durch daS Vorjtands- 
mitglied Linneweber-Hagen verlejen. ! 

Um 12 Uhr mittags zogen die Genofjjen in geordnetem 
Zuge zum Denfmalsplage. Es war ein impojanter Zug, der 
fih den Kampen hinauf durch die Marburgerſtraße zunädit 
zum Geburtshauje Diejterwegs an der Kölnerſtraße bewegte. 
An demjelben ijt 1867 eine Marmortafel mit der Anjchrift 
angebradt: „An diefem Haufe erblidte am 20. Dftober 1890 
Friedrich Adolf Wilhelm Diefterweg das Licht der Welt”. 
Der Zug bielt vor dem Hauje einige Augenblide ftill, und 
Lehrer Herm. Siebel erinnerte in furzer Anjprade daran, daß 
in diejem Haufe vor hundert Jahren der Mann das Licht der 
Welt erblickt habe, der ſpäter jelbjt ein Licht geworden jei für 
die Welt, dejjen Licht weit hinausgejchienen habe und gedrungen 
jei in die entlegeniten Winfel unſeres VBaterlandes, in die ab» 





ı Der Bortrag ift im Drud erjchienen. Siehe Diefterweg-Litteratur 
Nr. 5, 
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gelegenjte Dorfichule, und dort Klarheit verbreitet habe. Dann 
wurden die Anweſenden aufgefordert, zum Andenfen an die 
Manen Dieiterwegd das Haupt zu entblöfen. 

Der Denkmalsplatz, vor der Volfsfchule gelegen, bot ein 
bunt belebtes, farbenreiches Bild dar. Friſche grüne Tannen— 
gruppen erhoben ji im Umkreiſe desjelben; in der Mitte er: 
bob ſich eine in den Reichsfarben drapierte Rednerbühne, vor 
der der Grundjtein zu dem Denkmal fichtbar wurde, belegt mit 
Kelle und Hammer, letterer gleichfalls mit den deutjchen Karben 
in Bandform geziert. Dicht bejeist zeigten fich die Fenſter und 
Dächer der Umgegend. Das Publifum zählte nach Taufenden. 

Die eier wurde durch Abfingung des erjten Verjes des 
Chorals: „Lobe den Herrn, den mächtigen König der Ehren“ 
eröffnet. Dann bejtieg der Schuldirigent Schröder- Siegen die 
Rednerbühne, während dag Publikum der Zukunft ſich in den 
lauten Kundgebungen der freude an dem ungewohnten Schau: 
jpiel nicht ſtören ließ: 

Hochverehrte Feſtgenoſſen, 
liebe Kollegen von fern und nah! 

Die Strede, welche wir auf dem unaufhaltfam dahın 
raujchenden Strome der Zeit durchfahren haben und noch zu 
durchfahren haben, iſt zwar wie jede andere einem Menjchen- 
geichlecht zugemeilene Strede nur eine kurze Spanne, aber jie 
iſt unjtreitig für die Geſchichte unſeres Vaterlandes, ja für die 
Geſchichte der geſamten Menſchheit eine überaus bedeutungspvolle, 
reich gejegnete und weiteren Segen verheißende Zeit. 

Das noch vor fünfundzwanzig \ahren zerrifiene und in jeis 
ner Serriljenheit ohnmächtige und von den Nachbarvölfern gering 
geſchätzte Deutjche Reich ſteht jetzt geeint und gefejtigt, mächtig 
und angejehen unter den Völkern des Erdballd da. Das jehn: 
ſuchtsvolle Verlangen der edeljten deutjchen Geijter nach Einig: 
feit und Recht und Freiheit hat fich in unferen Tagen in einer, 
die kühnſten Erwartungen überjteigenden Weiſe erfüllt. 

Aber nicht allein für die äußere Machtitellung und für die 
. Sicheritellung unjeres Baterlandes haben wir Großes erringen 
und vollbringen jehen, auch für des Volfes Wohlfahrt iſt — dank 
der treuen landesväterlichen Fürſorge unjeres Hohenzollernhaujes 
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und ſeiner umſichtigen und bewährten Ratgeber — ſo manches 
geſchaffen, und weitere Schöpfungen ſind bereits vorbereitet, ſo 
daß keine andere Zeit und keine andere Nation Ähnliches auf— 
zuweiſen hat. Auf dem Gebiete der Kunſt ſind im Laufe der 
letzten zehn Jahre Meiſterwerke vollendet, welche ſich den be— 
rühmten Wunderwerken vergangener großer Zeiten vollſtändig 
ebenbürtig zur Seite ſtellen. Das Feld der Wiſſenſchaften, 
namentlich der Naturwiſſenſchaften, hat jo viele und großartige 
Erfindungen und Entdedungen aufzumeijen, daß das Menjchen- 
geichlecht jeine erhabene göttliche Beitimmung, zu herriden 
über die Erde, in unvergleichlicher Weije erfüllt. 

Menn wir unjere Zeil als eine große und bedeutungsvolle 
und den Anteil unjerer Nation als einen hervorragenden be— 
zeichnen, jo geichieht dies ohne alle Ruhmredigfeit im dankbaren 
Aufblid zur göttlichen Vorjehung, die es ung bejchieden hat, 
diefe große Zeit zu durchleben und ihre Segnungen zu genießen. 
Es geſchieht aber auch mit dem Bemwußtjein, welch hohe Auf: 
‚gaben eine folhe Zeit an ung ftellt. Alles, was unjere Väter 
und wir errungen und erfahren, das joll die fünftige Genera- 
tion erwerben, um es zu befigen. Wird ſie dad mühſam Er— 
mworbene zu bewahren, zu erhalten, zu ſchützen, zu verteidigen 
wiljen, oder wird auf die Zeit der Freiheit und der Kultur 
eine Zeit der Knehtihaft und der Barbarei folgen? Wer hätte 
nicht ſchon dieje Frage vernommen? Unjere Antwort lautet: 

Eine beffere Zeit wird noch ericheinen, 
Auf fie bliden, für fie wirfen wir, 
Wo das volle Licht der ew'gen Wahrheit 
Aus der Wolfenhülle tritt herfür; 
Wo ſich in der großen Brubderfette 
Froh die ganze Menjchheit eint, 
Und in jedem, jedem unjrer Brüder 
Herrlich Gottes Ebenbild erjcheint. 

Was berechtigt und aber zu jolc hohen meitgehenden Er- 
mwartungen? Die uns von Gott verlichene innere Stimme der 
Vernunft, die uns den endlichen und völligen Sieg des Lichtes 
über die Finſternis verheißt, und der Hinblick auf die jeit An— 
fang diejes Jahrhunderts in der Volksbildung erzielten Fort: 
Ichritte ! 

Ja, der Hinblid auf die in der Volksbildung erzielten Fort: 
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Ichritte, — hätten wir diefen Rückblick nicht, jo würde auch unjere 
Hoffnung nicht jo zuverjichtöpoll jein. Daß unjere beſſere Volks: 
bildung die großartigen äußeren Erfolge herbeigeführt bat, das 
haben jelbjt unjere Feinde zugeſtanden. Und wenn es noch Leute 
giebt, die den Wert und die hohe Bedeutung der Volksbildung 
nicht anerkennen wollen; die es bequemer finden, die Volks— 
bildung für alle der menſchlichen Sejellichaft noch anhaftenden 
Mängel verantwortlich zu machen: jo können doc dieje Feinde 
des Lichts das Kortichreiten der Bildung ebenjo wenig hindern, 
wie das Gejchrei der Eulen den berannahenden Tag fernzuhal— 
ten vermag! 

Wohl haben auch jchon in früheren Jahrhunderten erleuchtete 
und begeifterte Männer ihre Stimme für eine beſſere Menjchen: 
bildung erhoben, bedeutungspolle Werke über Erziehung und Unter- 
richt geichrieben und gute Schulanitalten ins Leben gerufen: 
allein die Erfolge ihrer Mühen famen nur wenigen, meijt nur 
den Bejjergeitellten zugute Die Söhne und Töchter aus dem 
niedern Bürger und Bauernftande gingen leer aus. Die Volks— 
ſchulen, die ſich bis zu Ende des vorigen Jahrhunderts in den 
kleinen Städten und auf dem Lande vorfanden, können nad 
unjeren Begriffen nit Bildungsanjtalten genannt werden; jie 
waren Plageanjtalten für die bedauernswerte Jugend, die von 
unbrauchbaren Handwerkern, ausgedienten Soldaten, entlaufenen 
Schreibern und verfommenen Studenten notdürftig dreiliert 
wurde. Nach ſechs- bis achtjähriger Qual waren den armen 
Kindern die notdürftigjten Kenntnifie und ‚Sertigfeiten beige: 
bracht, die heute ein Kind jpielend im erjten und zweiten Schul: 
jahre erwirbt; von Bildung des Geijtes und Gemüts war gar 
feine Rede und konnte bei diefem Material von Lehrern Feine 
Rede jein. 

Erit der edle Schweizer Koh. Heinr. Beftalozzi (1746 
bis 1827) hat eine naturgemäße Entwicklung aller uns vom 
himmlischen Vater verliehenen Kräfte gelehrt und die Notwendig- 
feit einer jolchen Entwicklung für alle Menſchenklaſſen, nament— 
lich auch für die ärmiten Volksſchichten, in überzeugender Weiſe 
gelehrt. Vielleicht wären Pejtalozzis Arbeiten und Mühen für 
das Menjchenwohl auf den engen Kreis jeiner unmittelbaren 
Wirkſamkeit beſchränkt geblieben, wenn die Menjchheit nicht durch 
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gewaltige, welterichütternde Schläge auf das lange Verſäumte 
nahdrüdlid aufmerffam gemacht worden wäre. Zur Zeit 
Deutichlands tiefiter Erniedrigung richteten ſich die Blicke aller, 
die da einjahen, was dem armen deutichen Volke nötig war, 
hiülfefuchend nad den Schweizerbergen, um von der dort ge: 
pflegten Menſchenbildung Rettung aus den jchweren Nöten zu 
juchen. Namentlich waren es die Urgroßeltern unſeres Kaijers, 
König Kriedrih Wilhelm III. und die Königin Luiſe, ferner 
der edle Freiherr von Stein, welche von Peſtalozzis Vtenjchheits- 
werfen Wiedererwachen und Heilung für das deutiche Volk hofften. 
Und nicht umjonft. Aus allen Gauen Deutichlands, namentlich 
aber aus Preußen zogen für das Volkswohl begeijterte Männer 
zu Peſtalozzi; fie jahen, wie er jich mit bejonderer Vorliebe 
der Armen annahm; wie er ihren Verstand entwicelte und er: 
leuchtete und ihr Herz für die Tugenden erwärmte; ſie fehrten 
nad Deutihland zurück, um im Sinne und Geiſte Pejtalozzis 
zu wirken. Daß dies heute aber nicht nur bier und da, jon- 
dern überall, jelbjt im abgelegeniten ärmſten Dörfchen gejchieht ; 
daß taufende und aber taufende deutjche Lehrer klar willen, 
was ſie als ugendbildner zu thun haben; daß ſie dem deut: 
ſchen Volfe eine Bildung gegeben haben, die e8 zu großen Thaten 
für das deutjche Waterland, wie zur zeitgemäßen Ausübung 
eines bürgerlichen Berufs befähigt; dar der deutiche Yehreritand 
im begriff it, eine Stellung einzunehmen, die jeiner Bedeutung 
einigermaßen entipricht: das haben wir hauptſächlich einem 
anne zu verdanken, den die Stadt Siegen mit Stolz zu ihren 
Söhnen zählen darf, Friedrich Adolf Wilhelm Diejtermweg, 
dem verdienitvollen Lehrer der Lehrer! 

Leider iſt e8 mir nicht möglich, das alles aufzuzählen, was 
diefer deutſche Peitalozzi für die Hebung des Schulwejens und 
des Lehrerſtandes gearbeitet, geitritten und — gelitten hat. 
Bereit3 in der Verſammlung von heute vormittag ijt ein aus— 
führliches Yebensbild des einzig daitehenden Pädagogen entrollt 
worden. Diejterwegs Geiſt wirft noch heute auf Deutichlands 
Yehrer und durch diefe auf die deutjche Jugend; denn die im 
Todesjahre Dieiterwegs (1866) gegründete Diefterweg-Stiftung 
hat den Zweck, „im Geiſte Dieſterwegs zu wirken, insbejondere 
jeine anregende und geijtwecende Methode unter den Lehrern 
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zu pflegen“. Seit nahezu fünfundzwanzig Jahren hat die Dieiter- 
weg: Stiftung durch Herausgabe und Prämiirung mertvoller 
methodiſcher Schriften ſegensreich mitgewirkt an dem jchönen 
Werke der deutjchen Kortbildung. 

Die Siegener Lehrer, welche Mitglieder des Weitfäliichen 
Provinzial-Lehrervereins find, glaubten den Hundertjten Geburts— 
tag nicht vorübergehen lajjen zu dürfen, ohne dem verdienſt— 
vollen Xehrer der deutſchen Lehrer ein einfaches aber würdiges 
Denkmal in feiner VBaterjtadt zu errichten. Die Bewohner der 
Stadt Siegen und jeiner Umgebung haben bereit3 freudig den 
größten Teil der nötigen Mittel aufgebradt. Die Stadtvertre- 
tung Siegens, die den Wert einer guten Volksbildung und die 
hervorragenden Verdienite Dieſterwegs wohl zu würdigen weiß, 
bat gern den Grund und Boden für dad Denkmal hergegeben, 
die Koften für die Aufftellung, Umzäunung und Umgebung 
übernommen und wird — wenn nötig — aud weitere Opfer 
freudig bringen. Wenn der Herr unjerem Vorhaben gnädig ift, 
wird am Hundertiten Geburtstage Adolf Diejtermegs, den 
29. Oftober d. J., ſich bier die eherne Büfte Diejterwegs auf 
einem Piedeſtal von Granit, ausgeführt von einem Sohne Sie: 
gens, dem berühmten Bildhauer und Profeſſor Reuſch in Königs- 
berg, enthüllt werden. 

Hochverehrte Anwejende! Das Denkmal Adolf Diejtermegs, 
das einſt auf diefem Grundſtein fich erheben wird, joll 

1) ein jichtbares Zeichen des lebhafteiten Danfes für alles das 
jein, was Diejterweg für die deutiche Schule und die 
deutiche Lehrerwelt und durch fie für die deutiche Volks— 
bildung gethan; 

2) joll dad Denkmal Diejterwegs für uns Lehrer eine täg— 
(ide Mahnung fein, beharrlih und treu zu wirken in 
dem wichtigen, ſchönen und jchwierigen Berufe, daß jedes 
und anvertraute Kind ein Kind Gotted werde, zu jeg- 
lihem guten Werke gejchickt, ein guter Unterthan und ein 
treuer Arbeiter auf dem Arbeitsfelde, auf dad uns der 
Herr ſtellt; 

3) möge das Denkmal Diejterwegs alle Bürger unjerer Stadt 
und alle Fremde, die es zu jehen befommen, daran er= 
Innern, was man treuen Lehrern des Bolfes um ihres 
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Werkes willen ſchuldig iſt, auf daß ſie ihr Werk mit 
Freuden thun und nicht mit Seufzen. Amen. 

Und nun, hochverehrte Herren, die Sie die hohe Königliche 
Regierung, den Kreis, die hieſigen wohllöblichen Behörden, die 
Geiſtlichkeit, die auswärtigen Lehrervereine und das Denkmal— 
Kommitee vertreten, bitte ich Sie, weihen Sie den Grundſtein 
zu dem Diejterweg:Denfmale mit den Wünjchen, die Sie für 
das Wohl der deutichen Volksbildung hegen! 


Die treffliche, in vollendeter Form vorgetragene Rede fand 
den allfeitigiten Beifall; viele der Nächſtſtehenden jchüttelten 
dem waceren Redner herzlich die Hand. — Dann begann die 
Neihe der Hammerjchläge auf den Grundftein, eröffnet durch 
den Königlichen Regierungd: und Schulrat Heren Cremer aus 
Arnsberg, der Anfang und Ende in den Schuß ded Himmels 
jtellte mit den Worten: „Im Namen Gottes des Vaters, des 
Sohnes und des heiligen Geiſtes“ die drei Schläge begleitete. 
Eine ganze Reihe anderer Herren folgte, alle einen pafjenden 
Sprud dem Werke weihend. Auffallendermweije beteiligte fich 
der Herr Landrat Keil, als Vertreter des Kreiſes, nicht an 
diejer feierlichen Handlung. Direktor Schröder begleitete jeine 
Hammerjchläge mit den Worten: „Am Geifte Licht, im Herzen 
Kraft, ift, was des Guten Beſtes fchafft!" Herr Sanitäts- 
rat Dr. Diejterweg, welcher auch namens der Familie einen 
mächtigen Lorbeerkranz mit Schleife an dem Steine niederlegte, 
gab den Sprudh: „Das Andenken des Gerechten bleibet im 
Segen!” Ein weiterer Vers des Chorals bildete den Schluß 
der Feier. | 

Der Himmel hatte ihr feine bejondere Gunst bezeigt. Dem 
lachenden Sonnenschein vor der eier war jpäter drohendes 
Gewölk gefolgt, doch erjchien erjt nach derjelben ein zeitweijes 
Aufipannen der Schirme geboten. Die jpäteren Stunden waren 
wieder heiter und ſchön. — Raſch verlief jich die Menge, die 
Feſtgenoſſen zogen zur Bürgergejellihaft, und die Jugend be: 
hauptete den Plan, auf dem jchönen Sandboden, unter Benugung 
der Nednerbühne, fich turnerifchen Übungen Hinzugeben. 


L 


„Das Prinzip der Entwicklung im Unterricht; 
eine Würdigung Diefferwegs zur Feier feines 
hunderfjährigen Geburfstages;“ 


Ein Bortrag, 


gehalten auf der 24jten fchlestwig- holfteinifchen Lehrerverfammlung 
in Meldorf 
bon 
Johs. Doormann, Hauptlehrer in Kiel. 





Allüberall in deutjchen Landen, wo in diejem Jahre deutiche 
Lehrer ich zufammenfinden, fei es in kleineren Vereinigungen, 
jei es in größeren Verſammlungen, da wird unjeres Altmeijters 
Diejterweg bewegten Herzens mit Hochachtung und Verehrung 
gedacht. Sein Geburtsjahr 1790 fallt hinein in die Zeil, in 
der die pädagogiſchen Bejtrebungen Peſtalozzis ihre lebenswar— 
men Strahlen ausjendeten, und wenn diejelben auch Diejterweg 
niemal3 direft getroffen, jo fanden jene Strahlen doch gerade 
in jeinem Herzen einen jo empfänglichen Boden, daß er, wie 
fein anderer, zum Apojtel der Ideen Peitalozzis in Deutjchland 
begeijtert wurde. Dieſterweg hatte nad) beendeten Univerjitäts- 
jtudien den Plan, ich dem Ingenieurexamen in Düjjeldorf zu 
unterziehen; danach hoffte er bei der geographijchen Vermeſſung 
Weitfalend Verwendung zu finden. Die Prüfungskommiſſion 
war jedoh in Düfjeldorf nicht mehr beifammen. Der bevor 
ftehende Krieg mit Rußland hatte den Kulturbeitrebungen Weſt— 
falend ein Ende gemacht, und diejer Umjtand mar die Ver: 
anlafjung, daß Diejtermeg, nad anderer Beihäftigung ji ums 
ichauend, in das Lehrfac eintrat. In Mannheim hat er als 
Hauslehrer feine erſten erziehlichen und unterrihtlihen Verſuche 
angeltellt. Schon damals verjuchte er es mit der Peſtalozziſchen 
Lehrweiſe; „allein es gelang ihm jchlecht, ſich von der abjtraften 

Rhein, Blätter. Jahrg. 1890. 3la 
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Höhe der Wiſſenſchaft zu den elementaren Kehrmitteln der For— 
men= und Zahlenlehre herabzulajien und jie geſchickt zu bands 
haben”. Darum, als er im folgenden Jahre an das Gymna— 
fium in Worms verjegt wurde, verließ er die Peſtalozziſche 
Richtung und verjuchte fih in der Anwendung der alten Lehr— 
weiſe. 1813 erhielt er einen Ruf an die Mufterichule in Frank— 
furt a. M. Diejem Rufe leiftete er Folge, und das brachte ihn 
in Bejtalozzifche Atmofphäre. Der erfte Direktor dieſer Anftalt, 
Gruner, wär ein unmittelbarer Schüler Peſtalozzis, und wenn 
er auch damals beteit3 verjegt war, jein Geiſt durchwehte noch 
immer die Anjtalt. In Frankfurt machte Diefterweg die Be: 
kanntſchaft d'Laſpées in Wiesbaden. Diejen hat Peitalozzi jelbjt 
für einen der reinjten Nünger jeiner Ideen erflärt. Bon diefem 
Manne, deifen Umgang er häufig juchte und deſſen Unterricht 
in jeinem Inſtikut für Knaben und Mädchen er oft beimohnte, 
lernte Diefterweg die Peitalozziihe Methode, und an deſſen Be— 
geilterung für den pädagogiichen Beruf hat ſich auch die jeine jo 
heil entflammt. 1818 wurde Diejterweg als zweiter Rektor an die 
lateinische Schule der reformierten Gemeinde zu Elberfeld berufen. 
An diefem Orte kannte er von früher her den hervorragenden 
Schüler Rochows, Wilberg. So oft die Amtsverhältniſſe es 
gejtatteten, war Dieiterweg in Wilbergs Anftitut; denn Wil— 
berg war ein Meijter der Katechetif und Sofratif und voll 
und ganz von Peſtalozziſchen Ideen durchdrungen. Auch diejem 
Manne jhlug das Herz warm für die Bedrängten und Armen, 
auch er juchte in einer beiferen Erziehung der Jugend die Be- 
gründung einer befjeren Zukunft. Was Wunder, daß auch 
Diejterweg, der Icon jeit Jahren von ähnlichen Ideen durch— 
drungen war, durch den Umgang mit Männern wie diejer 
Milberg, wie d’Lajpee, wterÖruner zu einem immer entichiede= 
neren Bejtalogzianer wurde. Als darum 1820 an ihn ein Ruf 
an das Gymnaſium in Hamm erging, lehnte er denjelben ab; 
er zog es vor, jich dem Volksſchulweſen zu widmen. Er that 
das Gelübde, jeine Kräfte und Mittel dazu zu benußen, daß 
es mit der Sache des Volkes, mit feiner Unterweiſung und 
Grziehung beſſer werde. Er bot jich deshalb der Regierung in 
Köln zur Verwendung im Seminardienjt an, und nod) in dem— 
jelben Jahre erhielt ev jeine Ernennung zum Seminardireftor 
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in Mörs. Bi zu jeinem amtlichen Schiffbruche im Jahre 1847 
ift er teild in Mörs, bis 1830, und darauf in Berlin in dieſer 
Stellung mit großem Erfolge thätig gemejen. Für die all: 
gemeine Sache des Öffentlichen Unterrichts entfaltete er eine jo 
jegendreiche Thätigfeit, dat der Kultusminister von Bethmann— 
Hollmeg 1861 im Abgeordnetenhauje ihm folgende Anerkennung 
zu teil werden laflen mußte: „Inbezug auf die Methode bezeuge 
ih es bier, daß in unferen Elementarſchulen und Seminarien 
eine Meifterjchaft fich zeigt, gegen welche die höheren Teile des 
Unterrichts zurüdjtehen, und ich glaube, daß dies zum teil ala 
eine Frucht zu betrachten ijt eben derjenigen Strömung, der 
auch der Abgeordnete Dieſterweg angehört; ich will fie mit 
einem Worte die Pejtalozziihe nennen, freilih mit Hinzunahme 
der Korreftive, die jpäter eingetreten find, tndem man jich von 
dem leeren Formalismus entfernt hat und wieder zu dem Stoff 
und Anhalt zurüdgefehrt it. Aus der Verbindung von Stoff 
und Form ift eine Virtuoſität erwachſen, die ich als eine höchſt 
achtbare anerfenne.“ So meit der Minijter. — Die Korreftive 
aber, welche er meinte, waren Diejterwegd Werk; ſie bejtanden 
darin, die formale Bildung an materiell wertvollen Stoffen 
zu erreichen. Bejonders in jeinen vielen Schriften, jo in dem 
Wegweiſer für deutiche Lehrer, in den Rheiniſchen Blättern und 
vielen -Brojhüren hat ſich Diefterweg um die Befämpfung der 
damal3 noch jo verbreiteten Memoriermethode bemüht. Seine 
hervorragend praftijche Xehrbefähigung, feine padende Schreib» 
weile, fein hohes Anjehen bei der Lehrermelt, deren Anwalt er 
geworden, machten ihn gerade beſonders geeignet, einer bejjeren 
UnterrichtSmweije Eingang in die deutjchen Schulen zu verichaffen. 
Und fein neues Unterrichtsprinzip bejtand mit Peſtalozzi darin, 
die Schüler durch anjchauliches Erkennen zur Selbjtthätigfeit zu 
erziehen. Peſtalozzis großen Gedanken legte Diejterweg jeinen 
methodifchen Arbeiten zu Grunde — jo jeiner Himmelskunde, 
jeinem Rechenbuch, feinem Leſebuche — und was dem unpraf: 
tiichen Meifter nicht gelungen, das gelang dem genialen Schüler. 
Er ſchuf Bücher nad) des Meijters pädagogiichen Ideen, deren 
praftijche Brauchbarfeit ihre Verwendung bis in die neuejte Zeit 
vollgültig beweiſen. — Diejterweg jelbit jagt von diejer jeiner 
Thätigfeit: „Mein Lehrerleben fiel in die Zeit, in der in päda- 
81a” 
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gogiſcher Hinficht die Aufgabe zu löſen war, jämtliche Unterricht3= 
fächer in Bildungsmittel zu verwandeln, die Lehrer zu befähigen, 
durch Unterrichten zu bilden, dur all ihr Thun erziehend zu 
wirfen, die Lehrobjekte methodijch nach den Grundſätzen metho— 
diicher Entwicklung zu bearbeiten”. Bejonderd in feinen Reden 
zur bundertjährigen Nubelfeier der Geburt Peſtalozzis hat Diejter- 
weg jeine Anhängerjchaft an diefen Meijter jo voll und ganz 
bezeugt. In diejen Reden entwidelt er die Grundſätze des großen 
Pädagogen und erkennt fie fait ausnahmslos als die feinen an. 
In unterrichtlicher Beziehung heißt das Pejtalozziiche Bildungs- 
prinzip: Entwicklung der Selbitthätigfeit auf der Bafis un 
mittelbarer Anjchauung. 

Wie fam nun Peſtalozzi dazu, die Anjchaulichkeit als die 
Kardinalforderung an jeglichen Unterricht zu ftellen? Sein 
Hauptgrundjag war, naturgemäß zu lehren, und darüm mollte 
er jih bei aller Einwirkung auf die Kinder an die Natur ans 
ſchließen. Die Natur aber belehrt die Menjchen, indem fie ihnen 
die Gegenftände vorführt und durch jeine Sinne auf jeinen Geift 
einwirft. „Wie ein Fremdling“, jagt Lange in feiner Lehre 
bon der Apperzeption, „tritt der Menſch in das Leben; er weiß 
nichts von der Welt, die ihn aufnimmt; diejelbe ift ihm viel- 
mehr ein neues, ein unbefanntes Land, das er erjt erforjchen, 
erit erfämpfen muß. Wie geichieht das? Mit taujend Reizen 
ſtürmt die Natur auf feine Sinne ein; ſie jendet ihm die 
Strahlen des Lichtes, damit fie jeine Augen öffnen für die uns 
zähligen Dinge der Außenmelt; fie klopft in Ton, Temperatur: 
und Taftreiz und all die anderen Erregungen der jenjitiven 
Nerven an die Pforten des Menjchengeijtes und begehrt Einlaß. 
Und die Seele antwortet auf dieje Reize mit Empfindungen und 
Vorftellungen; jie bemächtigt fich der Außenwelt, indem fie dies 
jelbe wahrnimmt.” Aus diefer Wechſelwirkung zwiſchen Seele 
und Außenwelt, welche an die Vermittlung des Nervenſyſtems 
geknüpft ift, gehen zunächſt die finnlichen Empfindungen hervor. 
Sie find das Fundament aller weiteren Thätigfeit des menjch- 
lichen Geifteslebend, die Elemente, aus denen ſich alle höheren 
Seiftesgebilde entwickeln. An ſich haben freilich die Empfin— 
dungen wenig Wert; von Bedeutung für die geiftige Entwick— 
lung werden ſie erjt dadurch, daß man fie mit dem Gegenftande, 
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von dem der Reiz ausging, in Verbindung bringt. Sit das 
geichehen, jo jind die Empfindungen zu Wahrnehmungen ges 
worden. Aus den Wahrnehmungen wiederum entjtehen die Ans 
Ihauungen. Indem man nämlich verichiedene gleichzeitige Wahre 
nehmungen, welche von einem und demjelben Objekte als Aus: 
gangspunft fommen, in dem Bewußtſein zu einer Einheit, einer 
Gejamtwahrnehmung verbindet und diejelbe mit den einzelnen 
Wahrnehmungen al3 Merkmal auf den betreffenden Gegenjtand 
überträgt, hat man die Anfhauung. An diefer Geſamtwahrneh— 
mung bilden gewöhnlich die Gefichtsmahrnehmungen den Mittel- 
punft; der mejentlichite Teil dejjen, was man wahrnimmt, wird 
angeihaut, und daher hat man jene Gejamtwahrnehmung ala 
Anſchauung bezeichnet. Bei der Wahrnehmung ijt nur ein Sinn 
thätig und eine Empfindung fommt zum Bewußtjein. Die Ans 
Ihauung ijt ein durch mehrere gleichzeitige Sinnesempfindungen 
bermitteltes Geiftesgebilde. — Die Sinnedempfindungen und ſo— 
mit die Wahrnehmungen und Anjhauungen find zunächſt aller- 
dings an die Gegenstände, welche den Reiz ausfenden, gebunden ; 
fie verjchwinden aber nicht mit den Objekten. Bon ihnen ver— 
bleibt vielmehr ein Bild in der Seele, welches wir ald Vor— 
jtellung bezeichnen; dasjelbe kann wieder in das Bewußtſein 
treten, ohne daß der entjprechende Sinnenreiz wiederholt wird. 
— Auf diejen beiden Eigenſchaften der VBorjtellungen, Kortdauer 
in der Seele und Unabhängigkeit von der Wiederholung des Sin— 
nenreizeö, beruht jede höhere geistige Entwidlung des Menjchen. 
— Die Gejamtheit aller Borjtellungen find nämlich das Gebiet 
der Verftandesthätigfeit; nur innerhalb desjelben kann der Geijt 
. eine Jufammenftellungen, jeine Abjtraftionen, kurz jegliche Thä— 

tigfeit entfalten. Von der Mannigfaltigfeit der Vorſtellungen 
wird die Höhe der geijtigen Bildung bedingt. — Es gilt nämlich), 
dies erfahrungsmäßig erworbene Wiſſen denfend zu verarbeiten; 
denn jo erjt wird es zu einem mejentlichen Teil der Geijtesbil- 
dung. Es müſſen die einzeln erworbenen Vorjtellungen unter ji 
verglichen, das Gleichartige muß zujammengefaßt, das Ungleich- 
artige herausgeſtellt und abgejtreift werden, um jo zum Begriff 
zu gelangen. Die Begriffe find gleichjam eine Gruppirung der 
einzelnen Borjtellungen und Anſchauungen, aber eine Gruppi— 
rung, die den inneren Zuſammenhang des einzelnen herbei— 


— 44 — 


führt. Sie find die erjten und mwejentliditen Produkte in der 
Verarbeitung der durch finnlihe Anſchauung vermittelten Vor: 
ftellungen. Durch fie wird das Mannigfaltige unter einheitliche 
Geſichtspunkte gebracht und dadurch der Übergang von ber 
Auffaffung des Thatjächlichen zur Bildung der Einſicht herbei- 
geführt; denn der innere Zufammenhang der Thatjahen nad 
Urſache und Wirkung, nad Grund und Folge u. j. m. fann 
‚nur durh Schlüfje verjtanden werden; dieje aber jind ohne 
abitrafte Vorjtellungen nicht möglich. Wo aber dieje Begriffe 
ohne die nötigen anjchaulichen Voritellungen, aus denen jie ab- 
geleitet jind, den Kindern gegeben werden, da bleiben ſie leere 
Wortihälle, die für das Kind einen geiitigen Gewinn nicht 
verzeichnen. Sie find Woͤrter, die wohl mechanijch angelernt 
werden fönnen, welche aber, da ihnen ein greifbarer Anhalt 
fehlt, zur Verknüpfung mit neuen Begriffen und jo zur Bildung 
bon neuen Geijteöproduften nicht verwandt werden können. — 
Aber wir unterjcheiden ja außer der jinnlichen nod) eine innere 
Anſchauung. Religiöje Begriffe 3. B. laſſen ſich nicht finnlich nach 
ihren einzelnen Momenten vorführen. Aber auch fie haben ihre 
anſchaulichen Grundbeitandteile, die herauszufinden find aus dem, 
was das Kind an fih, feinen Eltern und anderen Perjonen 
erlebt hat, oder was ſich ihm an der Hand von bibliichen oder 
geichichtlichen Erzählungen zur inneren Erkenntnis bringen läßt. 
— Mo e3 fih um wahre Geijtesbildung handelt, da darf die 
äußere oder innere Anjchauung nirgends fehlen ; für rein geijtige 
Ererzitien ijt die Volksjchule fein Feld. Sie hat zunächſt und 
hauptſächlich ſinnliche Anſchauugen zu vermitteln — das gejchieht 
im Anjhauungsunterichte, in der Heimatkunde und im natur- 
geihichtlichen Unterrichte; aber auch die Regeln und Geſetze der 
Sprache, die Lehrjäge der Mathematik, die Gejege der Phyſik, 
die religiöjen und geichichtlichen Begriffe haben nur für die 
geiitige Bildung Bedeutung, menn fie aus anjchauliher Baſis 
erwachjen jind. Doc genügt es nicht, 3. B. den Begriff des 
Verrats an einem Beijpiel, wie dem des Judas, zu entwideln; 
mas ſonſt an Beilpielen diejer Art im Unterrichte vorkommt 
oder vorgefommen it, darf zur Alluftration nicht fehlen. Denn 
jeder Begriff hat einen Anhalt, d. h. eine Summe darafteriftis 
ſcher Merkmale, die fich aber als ſolche doch nur dann erfennen 
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lafien, wenn man einen größtmöglichen Teil des Umfanges des 
Begriffes einem Vergleiche unterzieht. 

Alſo — alle erjte Erfenntnis beruht auf ſinnlicher Ans 
\hauung, alle Regeln und Gejete, alle Begriffe haben nur dann 
für die Bildung des Geijtes einen Wert, wenn jie aus anjchaus 
lihem Grunde erjtanden find — darum gilt für allen Unter: 
vicht die Regel: Baue auf Anſchauungen auf. Hören wir aud) 
ein Wort Diefterwegs in diefer Sahe! Er jagt: „Alle Ent: 
widlung des menjchlichen Geijtes beginnt mit finnlihen Wahr: 
nehmungen, welche im Geifte Empfindungen erregen; dieje wer— 
den zu Anſchauungen verfnüpft und diefe Anſchauungen vom 
Veritande zu allgemeinen Borftellungen und Begriffen erhoben, 
Darum müfjen die Begriffe auf Anſchauungen, die Anſchauungen 
auf Empfindungen beruhen — jonft fehlt ihnen der Gehalt, 
fie find hohl und leer, und die Wörter, die fie bezeichnen, jind 
nichtS anderes als leere Wortſchälle“. In der praktiichen An— 
wendung diejes Gedanfens und der MWertihätung der Anſchau— 
ung ging Diejterweg jogar jo mweit, daß er in der Phyſik der 
ſinnlichen Beobadhtung einen bejonderen Kurjus zumies, dem 
dann die logiſche Verarbeitung diefer Beobachtungen in einem 
folgenden Kurjus ſich anſchloß. Auf diefe Weije ließ ſich um 
jo eher eine breite, anjchauliche Baſis ſchaffen. Aber der Menſch 
iſt nicht ein zu einer bejtimmten Zeit bloß anjchauender und 
zu einer folgenden Zeit ein bloß denfender Menſch, bei ihm 
folgen Anihauung und Denfen unmittelbar auf einander und 
dürfen darum aud im Unterriht nicht in ſolcher Weije getrennt 
werden, wie Dieſterweg und Heuſſi e3 in der Phyſik verſuchten. 
Diejterweg jelbit it auch jpäter davon zurüdgefommen. — Einen 
zweiten praftiichen Beweis von der Wertſchätzung der Anſchau— 
ung und der Heraußleitung objeftiver Wahrheiten aus Anjchaus 
ungen gewährt uns Diejterweg in jeiner Himmelsfunde. Den 
Anfang des Unterrichts bilden Beobachtungen, alſo finnliche 
Wahrnehmungen, die zu Anihauungen erhoben werden. Grit 
erfolgen Beobachtungen über dem Horizont, und zwar an der 
Sonne, dem Monde und den Siernen gemadt. Den erjten 
Übergang don diefen finnlichen Beobachtungen zur objeftiven 
Wahrheit bildet eine Betrachtung über die Gejtalt der Erde. 
Angefnüpft wird wieder an Anſchauungen, und zwar an der 
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Erfahrung, die jeder an fich entfernenden oder jich nähernden 
Schiffen macht, ferner an jonftigem Gelernten; die Kinder 
willen 3. B. von der Weltumſeglung Magelhaens; anderes, 
was zur Eröffnung der Wahrheit notwendig it, muß aller= 
dings mitgeteilt werden, jo das Verſchwinden der Gejtirne 
bei Reifen nad Norden oder Süden. Alle diefe Momente, 
zujammengehalten mit den früher gemachten : Beobadhtungen, 
führen jodann zu der objektiven Wahrheit von der Kugel: 
geitalt der Erde. Dieje Wahrheit ift aber nicht dem Kinde 
fertig gegeben — das Kind hat jie vielmehr jelbit durch 
Vergleichung aller derjenigen Momente, welche für eine jolche 
Auffaffung ſprechen, gefunden. Die Wahrheit ift anfchaulich 
entwicelt. — Wenn ich ferner noch hinmeije auf Dieſterwegs 
Geometrie und auf jeine Forderung, jegliche religiöje Untermei: 
jung an die Heildgeichihhte anzufnüpfen, jo wird wohl genug 
geichehen jein, um zu beweijen, wie hoch Dieſterweg die Anz 
Ihauung für den Unterricht jchäßte. 

Die bisherigen Erörterungen haben nachzuweiſen verjucht, 
daß in dem Findlichen Geiſte jegliche wahre Erkenntnis auf 
flaren äußeren, d. 5. jinnlien oder inneren Anſchauungen 
beruht, und deshalb mußte die Korderung: „Unterrichte anſchau— 
lich!" als eine unbedingte gelten. Nun läßt fich aber jede 
Erkenntnis auf Anſchauungen zurücdzuführen und jomit fönnte 
es gleihgültig erjcheinen, welcher Unterrichtsitoff und in welcher 
Folge er dem Kinde dargeboten würde. Dem gegenüber ijt 
aber zu bedenken, daß der Begrift Anjchaulichkeit ein jehr 
relativer it. Was für den einen Menjchen anſchaulich genannt 
werden fann, it dies nicht auch unbedingt für den andern. 
Die Erfaſſung diejer Erkenntnis fordert nur fünf gejunde 
Sinne; die Ermwerbung jener jest eine Reihenfolge von Be— 
griffen und Beziehungen derjelben unter einander voraus. Dort 
wende ich mich hauptjächlih nur an die Sinne, bier mieder 
wird auf ein jcharfe8 Denken gerechnet, um das Neue anzus 
eignen. Die Natur des findlichen Geiſtes bringt e8 aber mit 
ſich, daß das Denken lange Zeit überwiegend finnlih iſt; rein 
innerlide Überlegungen, jtarfe Anjtrengungen des Geiftes find 
nicht feine Sache, und würden wir dad Kind dazu nötigen, jo 
würden wir jeinem Geiſte ſchaden. Es gilt bier, das Wort 
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des Herrn an jeine Jünger zu bedenken: „Ach habe euch nod) 
viel zu jagen; aber ihr fönnt es jet nicht tragen”. An den 
eriten Schuljahren find darum bejonders diejenigen Unterricht3= 
gegenjtände und Unterrichtsjtoffe heranzuziehen, welche finnliche 
Anſchauungen vermitteln: Anjchauungsunterricht zunächſt, her— 
nach Naturgeſchichte und heimatkundliche Geographie, — alles 
unter Zugrundelegung der ſachlichen Obiefte oder ihrer getreuen 
Abbildungen. An der genauen Auffafjung der hier gebotenen 
Anſchauungen und an ihrer begrifflihen Verarbeitung joll die 
Denkkraft des Kindes erftarfen, um auch allmählich feitere Kost 
berdauen zu lernen. — Solche Unterritsftoffe, welche an die 
innere Anſchauung allein appellieren, treten in den erjten 
Sahren zurüd, und mas bibliiche Gejchichte und Leſeſtücke nad 
diejer Seite vorausſetzen, das muß das Kind auf Grund eigener 
Erfahrung oder durh Erfahrung an jeinen Eltern und Mit: 
menjchen an ſich zu erleben imſtande jein, jonft darf e8 nicht 
borfommen. — In jeglichem Gegenitande muß zunädit das— 
jenige, was auf finnlihe Anſchauungen ſich zurüdführen läßt, 
ausgewählt werden und dasjenige, was mehr an die Denffraft 
fich wendet, nachfolgen. Aber wir fönnen und follen auch nicht 
den findlichen Geift immer mit finnlichen Anſchauungen beichäf: 
tigen. Gilt e8 doc in den wenigen Schuljahren das Kind zu 
befähigen, jpäter jelbftändig jeinen Aufgaben gerecht zu werben 
und darum alle jeine Geijtesfräfte harmoniſch auszubilden an 
den mwichtigiten religiöjen und nationolen Kulturftoffen. Unter 
diefen aber find viele, die nicht unmittelbar auf ſinnlichen Ans 
Ihauungen beruhen, oder wenn, die dann nicht auch der finn- 
lihen Anſchauung wirklich immer dargeboten werden fönnen. 
Aber auch diefe Stoffe joll der Verſtand des Kindes anſchau— 
lich erfaſſen und jodann jeinem Vorjtellungsfreije zur weiteren 
Benügung eingliedern. Wie gejchieht das? Es ijt eine all: 
befannte Thatjache, daß, mwenn mehrere Perjonen dasjelbe 
wahrnehmen, fie doch nicht genau gleihe Borjtellungsbilder 
in ihrem Innern erzeugen. Bon einer Landichaft empfängt 
der Pandjchaftsmaler ein anderes Bild als der Dichter und 
diefer wieder ein andere® ald der Landmann. Cine und 
diejelbe Nede wird ja beinahe jo oft anders gedeutet, als 
Zuhörer da jind. Erinnern Sie fih 3. B. der verjchiedenen 
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Auffaſſungen, welche die Dittesſche Dieſterweg-Rede in Berlin 
gefunden hat. Der Orthodoxe urteilt anders darüber als der 
Freiſinnige; der Beſonnene anders als der Stürmer. Fragen 
wir nach dem „Warum“ dieſer verſchiedenen Auffaſſungen! 
Bei der Erfaſſung neuer Wahrnehmungen, neuer Begriffe, 
neuer Gedanfenreihen u. |. m. wird der ganze Vorjtellungs: 
inhalt der Seele, jomweit er in irgend einer Beziehung zu dem 
Neuen fteht, in Thätigfeit verjegt. Don ihm beeinflußt erfaßt 
und beurteilt man das Hinzufommende; und meil nun der Ge: 
danfenfreis der einzelnen Menfchen nie ganz gleich iſt, jo fällt 
auch ihr Urteil mehr oder minder verjchieden aus, ebenjo auch die 
Eingliederung des Neuen in den vorhandenen Vorjtellungsinhalt. 
Mit je reicheren Borjtellungen man demjelben entgegen tritt, 
deito jchneller und dauerhafter geht die Eingliederung vor ſich. 
Wo feine entgegenfommenden Geiltesprodufte jich finden, da 
bleibt das Hinzukommende ijoliert und ohne Bedeutung für die 
Förderung der Geijtesfraft. Die Piychologie nennt dieſen Vor— 
gang der Hülfe des vorhandenen Vorjtellungsinhaltes bei der 
Erfajiung und Aneignung des Neuen die Apperzeption. Sie 
geht um jo leichter von jtatten, je mehr dem Neuen verwandte 
Borjtelungen im Geiſte ſich finden und umgekehrt. Daraus 
folgt nun für den Unterricht, daß die geiltige Faſſungskraft 
des Schüler8 durd den Unterricht, eben durch Herbeiführung 
von apperzipierenden Borjtellungen gehoben, gefördert werden 
fann und natürlid auch muß. Denfen wir zunädjt an unjere 
Schsjährigen, die erſt in die Schule eintreten! Wie jteht es mit 
ihrem Gedankenkreiſe zur Erfafjung neuen Bildungdmaterials? 
Sean Paul jagt an einer Stelle, daß ein Kind in den drei 
eriten Jahren jeines Lebens mehr lerne als ein Ermwachiener in 
jeinem akademiſchen Triennium und daß ein MWeltumfegler feiner 
Amme mehr Anſchauungen verdanfe, als allen Völkern der 
Welt, die er beſucht. Den größten Teil des MWortichages jeiner 
Mutterjprache, wenn auch vielleicht im heimatlichen Dialekt, das 
Vaterhaug, die Straße, den Hof, den Garten, den Wald mit 
ihren vielen Dingen, die Leute der Heimat, alles lernte er kennen 
und benennen. (Lange: „Über Apperzeption”). Das find die 
zahlreihen Anjchauungen, die das Kind in die Schule mitbringt 
und die den Grund und Boden aller ferneren Erkenntnis bilden. 
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Der Hügelzug auf der heimiſchen Dorffeldmarf dient jpäter zur 
Berdeutlihung der Gebirgäfetten fremder Länder; das heimatliche 
Flüßchen Hilft ein Bild der Rieſenſtröme Aſiens und Amerikas 
bilden; bei der lebhaften Schilderung der Perjon Barbaroijas 
oder Karls des Großen ſchwebt ficherlic vor dem inneren Auge 
des Kindes eine bejtimmte Perſon aus jeiner Befanntihaft — 
jo wandelt das Kind bei der Vertiefung in fremde und ver: 
gangene Zuftände, Perſonen u. j. mw. ſtets auf beimatlichem 
Boden, und darin bejteht die ungeheure Bedeutung diejer Stoffe 
für die weitere Ausbildung des findlichen Geiftes. — Freilich, 
beim Eintritt in die Schule find die Vorftellungen der Kinder 
in diejer Richtung jehr roh, auch Lücenhaft, und um jie zu 
brauchbaren Hülfen bei der Apperzeption zu gejtalten, hat der 
Lehrer hier zu mehren, dort zu flären. Aber anknüpfen muß 
die Schule an das Vorhandene und darauf weiter bauen. Heimat= 
funde in des Wortes weiteſter Bedeutung, das ijt ein Haupt— 
gegenſtand des Unterricht3 in den erjten Schuljahren: Anſchau— 
ungsunterriht, Heimatkunde im engern Sinne, beimatliche 
Naturbeichreibung, heimatliche Gejchichte, Leſen darauf bezüg— 
liher Stoffe — das find die verjchiedenen Zweige diejes 
Unterrichts. 

Aber das Kind kann nicht während ſeiner ganzen Schul- 
zeit mit finnlihen Anſchauungen und heimatlihen Stoffen be— 
Ihäftigt werden. Die Unterrichtitoffe weijen uns in meit zurüd- 
liegende Zeiten, in entfernte Gebiete, die dem Auge des Kindes 
nicht zugänglich find; aucd das Gebiet der Begriffsbildung und 
der Beziehungen der Begriffe auf einander, aljo der Urteile, 
darf nicht vernachläſſigt werden, wenn dad Kind jpäter als 
brauchbares Glied der Gemeinjchaft joll thätig jein fönnen. Wie 
joll denn nun da verfahren merden, wenn wir der Faſſungs— 
frait des Kindes angemeſſen fortichreiten wollen? Die Lehre 
von der Apperzeption giebt ung darüber den nötigen Aufſchluß. 
Der Wiſſensſtoff wird dem Schüfer in einer folchen Reihen: 
folge geboten, daß das Vorhergehende jtetS das Verſtändnis 
und die Aneignung des Nachjolgenden bedingt. Lückenloſer, 
ſtufenmäßiger Fortſchritt in jedem einzelnen ade, das ijt neben 
Unschaulichkeit die Forderung, deren Erfüllung dazu verhilft, 
daß die Kinder alles erfalien und verjtehen lernen. Wird — 
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Forderungen bon einem Lehrer entiprochen, jo bewegt erjich 
fiherlich jtets innerhalb der Faſſungskraft feiner Kinder, die er 
dann durch jeinen Unterricht von Stufe zu Stufe hebt. — Die 
Einführung in die Religionslehre jet beiſpielsweiſe die Bekannt— 
ihaft mit der bibliſchen Gejchichte, die ja hauptſächlich das 
Anihauungsmaterial für die mehr abjtraften Lehren der Ethif 
und Dogmatik liefert, voraus. Die erjte Behandlung der Multi— 
plifation fordert die Beherrichung der Addition bis zu einem 
gewiſſen Grade. Die Erfaſſung des Gemitters als eine eleftrijche 
Naturericheinung bedingt die Befanntichaft mit den eleftrifchen 
Grunderſcheinungen, jonjt bleibt jie eine Erfenntnis ohne Wert 
und Zujammenhang im kindlichen Geiſte. Wer mit Junge in 
dem Flaren, gemütvollen Verſtändnis des einheitlichen Lebens 
in der Natur das Ziel des naturgejchichtlihen Unterrichts fieht, 
der muß, ehe er um die Erfaſſung des Ganzen ſich bemüht, 
ſolche Einheiten im Kleinen erkennen laſſen, das jind die Lebens— 
gemeinjchaften. Deren Verſtändnis wiederum jet aber die Er— 
fenntnis der Einheit in den einzelnen Naturgegenjtänden vor— 
aus, Aljo: Einzelbeichreibung, Beiprehung von Lebensgemeins 
Ihaften, Auffaſſung der Erde als etne LRebensgemeinichaft, das 
das wäre dann der der Faſſungskraft des Schülers angemejlene 
Gang. 

Hinfichtlich des eben beiprochenen Punktes noch einige Aus: 
lafjungen Dieſterwegs! Er jagt: „Ohne die Kenntnid des 
Standpunftes ded Schülers iſt Feine ordentliche Belehrung des— 
jelben möglid. Man weiß ja jonjt nicht, was vorauszuſetzen, 
wo anzufnüpfen iſt“; ferner: „Lehre nie etwas, was der Schüler 
noch nicht fat”; und: „Beginne den Unterricht auf dem Stand: 
punkte des Schülers, führe ihn von da aus ftetig, ohne Unter: 
brechung, lückenlos und gründlich fort; jchreite dabei vom Be— 
fannten zum Unbefannten und verteile den Stoff jedes Lehr: 
gegenitandes nah dem Standpunkte und den Entwickelungs— 
gejegen des Schülers“. Es mag bier noch erwähnt werden, 


daß gegen den erjten diejer Grundjäße Dieſterwegs jehr häufig. 


da gefehlt wird, mo ein und derjelbe Gegenjtand im Laufe der 
Schuljahre mehrfach vorkommt, wie 3. B. die. biblijchen und 
hiſtoriſchen Stoffe. Hier verlangt die Anfnüpfung an bie 
Faſſungskraft des Schülers bei der zweiten oder drittmaligen 
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Behandlung nicht, daß der Stoff behandelt werde, als ſei er 
nie vorgefommen; erſt heißt es, den erarbeiteten Stoff und die 
behaltenen Gedanfen herausjtellen und darauf meiterbauen. 
Andernfalls verliert man viel koſtbare Zeit und mas noch 
mehr wiegt — die Kinder verlieren das Intereſſe. 

Hat die Schule durch anihauliche Behandlung, jowie dur 
eine von der Faſſungskraft der Schüler bedingte jtufenmäßige 
Gliederung des vorgeführten Unterrichtsjtoffes bewirkt, daß das 
Neue nicht gegeben, nicht mitgeteilt, jondern aus des Kindes 
eigenem Borjtellungsinhalt ihm entgegengebradt it, jo bleibt 
ferner die Aufgabe, das Ermworbene zum Eigentum des find- 
lichen Geiftes zu machen. Freilich find wir über die Anficht 
der alten Schule, die nur ein Stoffwifjen erzeugte, und die die 
Menge des eingelernten Stoffes ohne weiteres als Maßſtab der 
erlangten Bildung anjah, glüdlicherweije hinaus; aber trotzdem 
wird auch in unjerer Zeit, vielleicht in den meiſten Fällen un: 
bewußt, auf die Aneignung einer möglichſt großen Menge poſi— 
tiven, oder wenn Sie lieber wollen, präjenten Wiſſens, zu jehr 
gehalten. Alle diejenigen, welche mit aufrichtigem Sinne Dörp— 
felds didaktiſchen Materialismus gelejen, werden mir wahre 
Icheinlih zugeben, daß auch fie hin und wieder, und vielleicht 
jogar öfter, jenem Fehler verfallen jind. Aber auch jener Ein— 
jeitigfeit, die durch Peſtalozzi herbeigeführt wurde, nämlich 
allein den formalen Zweck des Unterrichts zu betonen, dürfen 
wir nicht verfallen. Stundenlang über ein Koch in der Tapete 
oder andere mwertloje Dinge ſprechen, um die Anſchauungs-, 
Sprach- und Denffraft zu bilden, muß ebenjo jehr verurteilt 
werden, wie die alleinige Betonung der Aneignung einer mög- 
lihjt großen Stoffmenge. Beide Richtungen, einfeitig befolgt, 
vermitteln nicht die rechte Geiftesbildung. Wo zu jehr auf Ans 
eignung einer großen Menge Wiſſens gejehen wird, da bildet 
man unjelbjtändige Charaktere — im andern Fall dagegen alt= 
kluge Menjchen, die, gewohnt allenthalben Urteile zu fällen, 
unbefümmert darum, ob auch die nötigen Vorbedingungen dazu 
erfüllt jind, darauf los räjonnieren. Wie immer, jo liegt auch 
in diejem Falle das Richtige in der goldenen Mitte, und 
Diefterweg war e8, der fie betreten ließ. Er betonte mit Peſta— 
lozzi die formale Bildung, aber erreicht an materiell wertvollen 
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Stoffen. Wohl joll da3 Urteildvermögen des Kindes jo viel 
als nur möglich geübt werden, denn um jo jtärfer und zuver: 
läſſiger und jelbjtändiger wird e8 — aber andererjeit3 iſt das 
Behalten eines verjtandesmähig verarbeiteten Stoffes für die 
Bildung und Einfiht ein notwendiges Erfordernis. Wo Neues 
erfaßt werden joll, muß doc eine möglichit große Menge apper: 
zipierender Vorftellungen im Geifte bereit liegen. Dafür jorgte 
nun freilich in gewiſſer Weife der menschliche Geift jelber ohne 
bejondere Veranjtaltungen. Es iſt eine wichtige Eigenſchaft des— 
jelben, von allen Eindrüden — jeien fie nun veranlaßt durch 
finnlide Reize oder durch Einwirkungen im Geifte ruhender 
Borftellungen auf einander — ein Erinnerungsbild zu behalten. 
Ohne dieje Erinnerungsbilder würde ſich das Seelenleben immer 
nur auf das Gegenwärtige beziehen und müßte in jedem Augen» 
blik wieder von neuem beginnen; eine Entwidlung und Aus— 
bildung des Geiſtes wäre ohne dieſe Eigenſchaft unmöglich. 
Infolge der Fortdauer der Eindrücke in der Seele ſammelt ſich 
ein Schatz von Seelengebilden an, deſſen Größe mit jeder neuen 
Empfindung, Wahrnehmung und Anſchauung wählt; deſſen 
Wert aber durch die immer zahlreicheren, möglichen Wechjel- 
wirfungen diefer Vorjtellungen unter einander mit jeder Er: 
werbung gefteigert wird. Unter geeigneten Umftänden Fönnen 
alfe diefe, für gewöhnlich unbewußt im Geijte ruhenden Vor— 
jtellungen in das Bewußtſein zurüdfehren. Die Kraft der Seele, 
mitteld der fie Vorjtellungen unbewußt feithält und, wenn ans 
getrieben, bewußt werden läßt, nennt man Gedächtnis. Die 
erſte Einfügung in dag Gedächtnis geichieht ja, wie dad Vorher: 
gehende ergiebt, durch den betreffenden Vorgang im Geiſte ſelbſt, 
und zwar um fo ficherer und nachhaltiger, je klarer der Vor— 
gang don dem Kinde erfaßt wurde und je größer auch infolge: 
deilen jeine Aufmerffamkfeit, jein Intereſſe war. jeder von 
Ahnen weiß ja aus eigener Erfahrung zur Genüge, daß dies 
jenigen Unterrichtöftoffe, deren anjchauliche Behandlung einem 
bejonder8 gelang und die deshalb auch die volle Aufmerkſam— 
feit des Schülerd wachriefen, am beiten jigen. — Aber fein 
Seelengebilde, auch wenn es urjprünglich mit größter Schärfe 
erfaßt wurde, beharrt für alle Zeiten ungeſchwächt und friſch. 
Man muß, um dasjelbe lebendig und zur Mitwirfung bei der 
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Erfaffung neuer Geijtesgebilde fähig zu erhalten, bejondere 
Übungen, Wiederholungen, eintreten laſſen. Wiederholen heikt, 
um mit dem alten Dörpfeld zu reden, diejelbe geiltige Aktion 
noch einmal vollziehen. Es genügt aljo nicht, den Namen einer 
Borjtellung oder eines Begriffes ſich von den Kindern mieder 
nennen zu lajfen. Derjelbe kann dem Gedächtniſſe verblieben 
fein, ohne daß dad Weſen deſſen, wofür er nur ein Kleid ift, 
auch haften, geblieben. Eine finnliche Vorftellung wird mieder- 
holt, indem man fie nach ihren einzelnen Merkmalen anſchau— 
ungsweiſe wieder erzeugt; desgleichen ein Begriff dadurd, daß 
er an der Hand konkreter Beiſpiele nach den beiden Akten des 
Vergleichen und Zuſammenfaſſens des Gleichen noch einmal’ er- 
fannt wird. — Wo in folcher Weije die Wiederholung vorgenome 
men mird, da bleiben Namen und Anhalt beilammen; fein 
leeres Wortwiſſen ijt die Folge, jondern ein Willen, das, weil 
mit Verjtändnis erfaßt, auch zur Aneignung und Beurteilung 
weiteren Bildungsmateriald im Geijte wach liegt. Denn den 
Zweck hat ja die Anhäufung des Willens im Geifte, mit jeiner 
Hilfe Neues zu erfaffen, und je mehr Vorjtellungen ſich finden, 
zu denen dad Neue in Beziehung treten fann, deito mehr Nägel 
find auch gleihjam durch das Neue hindurchgetrieben, um es 
unauflöslic dem Geiſte anzuhaften. Iſoliert ſoll jchlechterdingd 
in unjerem Geifte nichts jtehen; joll es Wert haben, muß es 
mit dem Borhandenen in einen Zujammenhang treten. „Der 
Knabe muß”, wie Lejfing da jagt, mo er von dem bejonderen 
Nutzen der Kabel in den Schulen ſpricht, „gewohnt werben, 
alles, mas er täglich zu jeinem kleinen Wiſſen Hinzulernt, mit 
dem, was er geitern mußte, in der Gejchwindigfeit vergleichen 
und achtgeben, ob er durch diejen Vergleich nicht von ſelbſt 
auf Dinge fommt, die ihn noch nicht gejagt wurden”. — Der 
Knabe muß, wie Lelfing jih ausbrüdt, bejtändig aus einer 
Scienz in die andere hinüberjchauen lernen; das ijt die rich: 
tige Konzentration des Unterricht3 und eine vorzügliche Hilfe 
zur Aneignung des Dargebotenen. — Das Wijjen hat aber nur 
dann die rechte Bedeutung, wenn es auch zum Können wird; 
das heißt, wenn es mit der Kertigfeit in der Handhabung und 
Anmendung des Wiſſens — ſei es nun, daß dieje jich äußere 
in der mündlichen oder jchriftlichen Darjtellung oder in jeiner 
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Verwendung auf Aufgaben aller Art — verbunden ift. Dieje 
Beihäftigungen der Schüler jind nicht blog eine mwohlthätige 
Abwechſelung in dem Einerlei des UnterrichtS und eine vorzüg— 
lihe Anfpannung der Selbitthätigfeit des Kindes, jondern eine 
wirfjame Hilfe bei der Befejtigung dee Unterrichtsjtoffes. Im 
Rechnen und in der Geometrie 3. B. wird ja jo ziemlich die 
ganze Einprägungsarbeit von den Anmwendungsbeijpielen bejorgt. 
At die Bedeutung des Rabatts und die Art und Weiſe jeiner 
Berehnung zur Einſicht des Knaben gebracht, jo bedarf es 
feiner bejonderen Wiederholung, falls nur das Rechenbuch 
es an der nötigen Anzahl der Rechenaufgaben, der Anwen— 
dungsbeijpiele, zur rechten Zeit nie fehlen läßt. Und jicherlich 
giebt es Feine bejjere Weile, 3. B. den Sab, dak die Winkel 
an der Bajis eines gleichſchenkligen Dreieckes gleich find, ein— 
zuprägen, als die, jich der Hilfe geometrijcher Aufgaben im 
Anihluß an jenen Sat zu bedienen. Die Aufgaben: Zeichne 
ein gleichſchenkliges Dreied, von dem die Grundlinie und ein 
Winkel an derjelben gegeben jind — oder ein Schenkel und der 
Winkel an der Spite und andere — führen jenen Sat fort 
und fort wieder vor und bejorgen jo jeine unverlierbare An— 
eignung. — Es hat ſich demnach ergeben, daß ein beitimmtes 
Map — und je größer deito beijer — von feitgelegtem Willen 
durchaus nötig ift; aber dies Wiſſen darf nicht ein bloßes Wort- 
wiſſen jein — jondern muß beruhen auf Elarer, anjchaulicher 
Erkenntnis, muß unter einander in fejtem organifchem Zuſam— 
menbange jtehen und die nötige Bemeglichfeit zur Anmendung 
auf verichiedenerlei Aufgaben innerhalb feines Bereiches befigen. 
Wo die Schule dies erreiht, bat fie ihre Schuldigfeit gethan. 
— Hören Sie nun nod einige Auslafjungen Dieſterwegs bezüg- 
lich diejes Punktes. Er jagt: „Man joll dasjenige, maß bei 
dem Nachfolgenden gebraucht wird, jo lange üben, bis man voll: 
fommen darüber verfügen kann.“ — „Nach meiner Erfahrung 
wird der Schüler nur desjenigen Gegenjtandes ganz Meiiter, 
den er wiederholt und oft zu durchdenfen und zu behandeln 
veranlapt wird. Oftere Wiederholung und, mas die Hauptſache 
iſt, Betrachtung desjelben Gegenſtandes von den verſchiedenſten 
Seiten bringt endlich vollfommene Einfiht und Fertigkeit.“ — 
Und zwei Hauptgrundjäge Diejterwegs in feinem Wegmeijer lau— 
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ten: Gritend: „Sorge dafür, daß die Schüler alles behalten, 
was jie gelernt haben”, und zweitens: „Werfolge überall den 
formalen Zweck, oder den formalen und materialen zugleich; 
errege den Schüler durd denjelben Gegenjtand möglichit viel- 
jeitig; verbinde namentlich das Wiſſen mit dem Können, und 
übe das Grlernte jo lange, bis es dem unteren Gedanfenlauf 
übergeben ilt.“ Die Bedeutung aber der Aufgaben und An: 
wendungsbeijpiele für die Einprägung bat Dieſterweg durd die 
Verbindung des Zeichnens und Rechnens mit der Geometrie 
und durch jeine Fragen und Aufgaben am Schlufje jedes Ab- 
IchnitteS jeiner Himmelskunde hinlänglich zu erfennen gegeben. 
Schon in den vorhergehenden Punkten ijt verjchiedentlich 
darauf hingemwiejen worden, dak das Kind jo viel ald möglich 
jelbjtthätig den Erwerb neuen Bildungsmaterials vollziehen joll. 
Ohne Selbitihätigfeit fann von einem wahrhaft bildenden, einem 
entwidelnden Unterricht überhaupt nicht die Nede fein. Wo aber 
Selbitthätigfeit im Unterricht das Ziel des Lehrers ijt, darf er 
den Lehrjtoff nicht als einen fertigen, einen gemachten anjehen; 
wenn das, jo wird er den Kindern denjelben einfach geben, 
übermitteln, und fie nehmen ihn auf, verhalten jich bloß rezeptiv. 
Sieht er dagegen den Stoff ald einen zu findenden, zu Juchenden 
an, jo gehen die Kinder auf Beranlaffung des Lehrers von 
irgend einer Wahrheit aus, unterſuchen jie, oder das, mas 
daraus folgt und gelangen jo durch eigene3 Nachdenken zur 
neuen Wahrheit. Dieje legtere Weiſe kann ſowohl des reinen 
Vortrags als auch der Frage ſich bedienen. Ein Meifter in 
der entwidelndevortragenden Lehrweiſe war Schleiermacder, in 
der entwidelnd-fragenden Sokrates. Wo es ich, wie in der 
Schule, um Kinder handelt, ift die rein vortragende Lehrform 
nicht angebradt. Sie jtellt zu hohe Anforderungen an die 
Geiſteskraft und namentlich an die Aufmerffamfeit des Kindes; 
außerdem bietet jie nicht die nötige Sicherheit, daß die Schüler 
überall auch dem Gedanfengange der Entwicklung wirklich folgen. 
Die Schule hat ſich darum der entwicelndefragenden Lehrform 
zu bedienen. Dieſe Weiſe des Mechjelverfehrs zwiſchen dem 
Lehrer und dem Schüler fann natürlich im wahren Sinne des 
Wortes nur da Verwendung finden, wo es jich um Unterrichtö- 
objefte handelt, die der Wahrnehmung des Kindes auch wirklich 
Ahein. Blätter. Jahrg. 1890. 32 


- zugänglich find. Hiftoriiche und jtatiftiiche Stoffe z. B. können 
nicht entwicelt, fie müfjen gegeben werden. Aber auch im An 
ſchluß an dieje Stoffe fommen genugjam Gedanken vor,. die 
fih mit Notwendigkeit aus dem Mitgeteilten ergeben. Der: 
artige Schlüſſe hat der Lehrer finden zu laſſen, fie zu geben 
wäre eine VBerfündigung an jeinen Kindern. In allen den— 
jenigen Unterrichtägegenjtänden ſodann, welche der äußeren oder 
der inneren Anſchauung der Kinder geöffnet find, tritt die ent— 
widelnd fragende Lehrform in vollem Umfange auf. Ahr Weſen 
beiteht darin, Anleitung zu geben, aus dem Befannten neue 
Schlüſſe, neue Definitionen, Regeln, Lehrſätze u. ſ. w. zu finden, 
Zu dem Zweck hat der Lehrer zunächſt dies Befannte in voller 
Klarheit vor die Seele des Kindes treten zu lafjen und falls 
ih irgendwo Lücken und Unklarheiten ergeben, melde den 
Kortichritt zur Erfenntniß der neuen Wahrheit erjchweren, dieje 
fortzujchaffen. Soll 3.3. ein Gattungsbegriff mit den Kindern 
entwicelt werden, jo jet das eine klare Belchreibung der be= 
jprochenen Arten zunächit voraus. Die Beichreibung diejer Arten 
it vor Herausſtellung des Gattungsbegriffes zu wiederholen 
und zwar mit bejonderer Betonung des Gleichartigen in der— 
jelben. Iſt das geichehen, dann jind die Kinder mit Leichtigkeit 
befähigt, die geitellte Aufgabe jelbitändig zu löjen. Veranlaßt 
zur Löſung diefer Aufgabe werden die Kinder dur die Tragen 
deö Lehrers. Der Weg zu dem gejtecten Endziel ijt in den 
meiſten Fällen ein zu breiter, als daß ihn die Kinder mit einem 
Schritt zu durchmeſſen vermöcten. Darum zerlegt ihn der 
Lehrer in eine Reihe Fleinerer Teiljtreden, deren Entfernung jo 
abgemejjen iſt, daß das Kind jie unter Hülfe des Lehrer über: 
ſchreiten kann. Die Hülfe aber bejteht nur darin, die Bedin— 
gungen, unter denen der Schritt gewagt werden fann, dem 
findlichen Geiſte klar vor die Augen zu legen, im übrigen muß 
dann das Kind den Schritt jelbitrhätig vollziehen. In der 
frage des Yehrers ift die Aufforderung, diejen Schritt zu voll— 
ziehen, mit enthalten. Enthält die Frage, wie es leider nur zu 
oft der Fall ift, nicht blog die Bedingungen zur Löſung der 
geitellten Aufgabe, jondern auch die Löſung felbit, wenn aud) 
vielleicht in etwas anderem Gewande, als der Schüler ie wieder: 
giebt, jo hat jte ihren Zweck verfehlt. Kür die Entwicklung 
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des findlichen Geiftes hat jie nicht mehr Bedeutung, als die 
vorgejagte, mitgeteilte Wahrheit. Iſt 3. B. die Aufgabe geitellt: 
53 kg — 120,00 Mb, wie teuer find darnah 16 kg? und 
ih frage: Wie viel koſten 53 kg? Antwort 120,00 M. Wie 


viel foitet 1 kg? Antwort mn Wie viel koſten 16 kg? 
Antwort uam — jo ijt diefe Weije der Behandlung 


verwerflich, jie giebt in den ragen, was der Schüler ſelbſt zu 
finden vermag. — Das Kind muß willen, daß jede Rechen: 
aufgabe ein Gegebenes und ein Gejuchtes enthält. Leiteres iſt 
mit Hülfe des eriteren zu finden, Kerner ift das Kind zu der 
Einficht zu bringen, daſt fich der Preis von 16 kg mit Yeichtig- 
feit bejtimmen ließe, fall3 der für 1 kg befannt wäre. Diejer 
Preis läht ji aber aus dem, mad die Aufgabe giebt, heraus- 
finden. Wird jo die Aufgabe behandelt, dann nimmt man die 
Selbjtthätigfeit des Schülers in Anſpruch und madt zugleich 
die Art und Weije der Löſung, die er jelbjt gefunden, zu jeinem 
unverlierbaren Eigentum. — Die Katecheje hat aber nicht allein 
darauf zu achten, daß die einzelne Frage eine dem Standpunkte 
des Schülers angemefjene und denjelben fördernde Aufgabe ent= 
hält, auch die ganze Fragereihe, bis zu dem Endergebnis Hin, 
bat der Lehrer in entwicelnder Folge anzuordnen. Jede Trage 
muß gleihjam das Glied einer Kette jein, die zerriljen ijt, falls 
eind der Glieder herausgelöſt wird. In einer Fatechetiichen 
Fragereihe müſſen immer die vorhergehenden ragen mit ihren 
Antworten die notwendigen Vorbedingungen zur Beantwortung 
der nachfolgenden liefern. Bei einer jolchen Anordnung der 
Fragereihen wird der Unterricht wahrhaft verjtandesbildend. — 
Und noch einige andere mejentlihe Vorzüge der Fatechetijchen 
Methode laſſen Sie mi kurz berühren. — Unjer Unterricht 
iſt Klaffenunterricht. In einer Klaſſe befinden jich aber Kinder 
mit ganz verjchiedenen geiltigen Fähigkeiten. An die Yehrmeije 
ift num doc die Forderung zu ſtellen, ſich allen möglichjt an— 
bequemen zu können. Die fragende Lehrweiſe beſitzt dieje Ge— 
jchmeidigfeit. Somohl nad der Korm, in welcher die Frage 
auftritt, wie nach dem Anhalt, welchen jie zur Beantwortung 
an die Hand giebt, vermag Sie den verjchiedeniten Geiſtes— 
32° 
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bedürfniffen fich anzupalien. — Durch die Frage tritt ferner der 
Lehrer in einen fortwährenden, unmittelbaren Verfehr mit feinen 
Schülern. Indem er bald bier, bald dort mit jeiner jondieren- 
den Trage anflopft, bietet ihm dieje Weife Gelegenheit, auf der 
Stelle zu beurteilen, ob das Kind auch mwirfli dem Gedanken 
gange der Entwicklung gefolgt it, eventuell mo die Lücke jich 
findet. — Außerdem hat die Fatechetiiche Methode 3. B. vor 
dem Lehrverfahren der Herbart= Zillerichen Richtung den Vorzug, 
daß fie auf ihrem Gange die Ummege möglichjt vermeidet. Der 
Lehrer ijt es ja, der durch feinen Zügel hauptſächlich den Gang 
der Entwidlung bejtimmt und dadurd vor manchem Irrwege 
bewahrt, auf den das ſich jelbjt überlafjene Kind geraten wäre. 
— Laſſen Sie mich bier jchließen mit meinen Ausführungen 
über den lesten Teil meines Vortrages. Wollen Sie über den 
hier behandelten Gegenjtand Weiteres erfahren, jo Iejen Sie 
den Vortrag des Herrn Drews in der Pinneberger Verſamm— 
lung (jiehe Verhandlungsbericht der 20. ſchleswig-holſteiniſchen 
Lehrerveriammlung) und jeinen kürzlich in der Meyer-Marfaus 
ſchen Sammlung veröffentlichten Vortrag über die Katecheſe 
- und das Lehrverfahren der Herbartianer. Nur den Nachweis 
laſſen Sie mich noch führen, daß ich mid) auch in dieſem leiten 
Teil meines Vortrages in voller Übereinftimmung mit Dieſter— 
weg befunden habe. In feinem Wegweiſer heißt es: „Eine 
Methode ift in dem Grade schlecht, ald fie den Lernenden zu 
bloßer Empfänglichfeit oder Pafjipität verdammt, in dem Grade 
gut, in welchem jte ihn zur Selbjtthätigkeit veranlaßt. Der 
GSlementarlehrer erfaßt den Schüler auf dem Standpunfte, auf 
welchem derjelbe jteht, jett ihn durch Fragen, die an feine Er— 
fenntnisfraft anfnüpfen, in Bewegung, weckt dadurch jeine 
Selbitthätigkeit und leitet ihn durch fortwährende Erregung zur 
Auffindung und Erzeugung neuer Erfenntnifje und Gedanken 
an”. An einer anderen Stelle des Wegweiſers jagt Dieftermeg: 
„So lange wir die Spontaneität oder die Selbjtthätigfeit de3 
Geiftes für feine Krone halten müſſen, jo lange der jelbitthätige, 
von äußeren Einflüffen unabhängigere Menjc für den geiftigeren 
zu erachten ift, fo lange werden wir dazu beizutragen wünſchen, 
daß in allen Schulen, den niederen, den mittleren, den hoben 
und höchſten die entmwidelnde und wo möglich die entwickelnd— 
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fragende, mo dies aber nicht angeht, die entwickelnd-vortragende, 
alſo mo möglich die jofratiiche oder doch wenigſtens die fchleier- 
macheriche Lehrmeife angewandt werde“. 

Meine Herren, ich eile zum Schluß. Falls Sie, wie ich 
boffe, meinen Ausführungen bis hierher mit Aufmerkjamfeit 
gefolgt jind, jo werden Sie vielleiht ausnahmslos mir darin 
zujtimmen, daß es befannte Sachen jtnd, die ich Ahnen vor— 
gebradt. Wer einen entwicelnden Unterricht erteilen will — 
und das wollen wir jicherlic alle — der muß über das, mas 
ich Ihnen vorgetragen, jich vollftändige Klarheit verichafft haben. 
Somit fönnte es ja jcheinen, ald wäre mein Vortrag eigentlich 
überflüjlig gemwejen. Aber, meine Herren, erinnern Sie ji 
dejien, daß er zur Würdigung Dielterwegs einen Fleinen Beir 
trag liefern ſoll. Es joll Sie daran erinnern, daß vor 60 und 
mehr Jahren, als noch die Schule in dem Bann des Mechanis— 
mus lag, Diejtermeg ed war, der eine Methode vertrat, Die 
noch heute als mujtergültig anerkannt werden muß. Und wenn 
wir auch alle uns beitreben, im Dieſterwegſchen Sinn unjere 
Kinder zu untermweilen, jollte nicht auch in bezug auf dieſes 
unjer Thun das bibliiche Wort Geltung haben: „Wollen babe 
ich wohl; aber vollbringen das Gute finde ich nicht” — wenig: 
ſtens nicht immer ? Keiner unter und wird von fich jagen dürfen: 
Sch habe nie gegen jene wejentlichen Bedingungen eines bilden= 
den Unterrichts gejündigt. Der alte Dörpfeld jei für dieje meine 
Behauptung ein — id) darf wohl jo jagen — klaſſiſcher Zeuge. 
Und jo möchte es denn doch nicht überflüſſig geweſen fein, jene 
Bedingungen einmal wieder aufzufriichen, wenn aud nur in 
dem Sinn, unfer Gewiſſen in diefer Beziehung zu jchärfen. 
Meine Herren, ich ſchließe meinen Vortrag mit dem Wunſche, 
daß von allen Dieſterweg-Feiern in dieſem Jahre und bejonders 
auch von der heutigen der Segen erwachlen möge für unjere 
Schule und für uns, daß wir und mehr und mehr bejtreben 
im Sinne unjered ‘großen Meiſters Schüler heranzubilden, die 
als jelbitändige Charaktere den Aufgaben, die das Leben an 
fie jtellt, gemwachien jind; dann wird es auch unjerm Stande, 
wenn die Entivielung der Pädagogik neue Bahnen zu bejchreiten 
drängt, an Männern nie fehlen, die, wie Diejterweg, ala Pfad— 
finder und Führer die Wege zu weiſen berufen jind. 





II. 


Crnſt der Rromme. 


Ein Lebens- und Kulturbild aus dem 17. Jahrhundert. 
Bon 
Gotthold Kreyenberag. 
(Schluß.) 





4. Weitere pädagogiihe Beftrebungen 

des Herzog. 

Nah einem befannten Worte lehrt die Schule für's Leben, 
Zum Dank dafür fteigert diejes unaufhörlich feine Anſprüche 
und pflegt in der heutigen vielgejchäftigen Zeit der Schule Auf 
gaben zuzumuten und aufzubürden, deren Löſung dem Leben 
oder dem Haufe nah Recht und Gerechtigkeit zufommt. Daß 
im Gegenteil die Schule weſentlich vom Haufe unterftügt werden 
müſſe, bat, wie wir zum Teil ſchon gejehen haben, auch Herzog 
Ernit erfannt. Des Weiteren ließ er, im Anſchluß an das 
„don der Schuldigfeit der Eltern” handelnde Kapitel des Metho— 
dus, eine bejondere Anleitung verfaſſen, „wie die gemeine 
Schuljugend fürnebmlid in und außer den gewöhn— 
lihen Schulleftionibus jih zu verhalten habe”. 
Diefe wurde mit dem genannten Kapitel jährlich zweimal von 
der Kanzel, was mit vielen Verordnungen geſchah, zur Nach— 
achtung verlejen. Bis ins Einzelne werden hier gejittete8 Bes 
tragen, Fleiß, Ordnung, Reinlichkeit und vor allem Ehrfurcht 
vor dem Alter der Jugend eingejchärft. Unarten, wie Werfen 
mit Steinen u. ſ. w., werden ihnen ftreng verboten; jogar das 
falte Baden in den Gewäſſern wird als jchädlich hingeftellt, 
ein neuer Beweis, daß Herzog Ernit fein Mann nach dem 
Herzen moderner Hhgienifer gewejen märe. Sie follen fich vor 
und bei Tiſche guter Manieren befleifigen, nicht „in der Schüflel 
hin und wieder juchen und fich nad dem Niedlichiten umfehen”, 
ſtets dienftfertig jein u. j. m. Unnaächſichtlich ſei die Lüge zu 
beitrafen. Bei ihrer erziehlihen Aufgabe die Eltern zu unter- 
ftügen oder dieje zur Erfüllung derjelben anzubalten, waren 
ebenfalls die Rügegerichte und geiftlichen Untergerichte beftimmt. 
Um den Kindern auch im Haufe eine pafjende Beihäftigung zu 
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verichaffen, führte der Herzog auf dem Thüringer Walde die 
Holzichnigerei ein und damit jchon eine Art Hausinduftrie; jo 
bahnte er gewijjermaßen die heutzutage kräftig emporjtrebende 
„Handfertigfeit” an. 

| Einer bejonders ftrengen Beauflihtigung ließ er auch da3 
Privatichulmejen unterziehen, weil ſich der Adel und die bes 
güterten Familien, aus denen viele für den Staat maRgebende 
Berjönlichfeiten hervorgingen, der Privat \{nformatoren zu bes 
dienen pflegten. Daher wurde jogar durch den Landtag beichloj- 
jen, daß dieje ganz in derjelben Weiſe zu beaufjichtigen jeien, 
wie die Öffentlichen Lehrer. Sowohl im rühjahr wie im Herbit, 
gelegentlich der in den öffentlichen Schulen ſtattfindenden Revi— 
fionen und Prüfungen, aber aud) zu jeder andern Zeit, durften 
die Pfarrer und Schulinjpeftoren die Hauslehrer mit ihren Zög— 
lingen vor fich bejcheiden, um jich zu überzeugen, ob auch hier 
auf Grund der Vorjchriften des Methodus unterrichtet würde, 
In erjter Reihe waren jelbitverjtändlich die Brotherren für die 
Thätigfeit ihrer Hauslehrer verantwortlich. Eine jo ftrenge Rege— 
(ung des Privatſchulweſens gab es vordem nicht. 

Herzog Ernit fann aber aud) ald. Begründer des Fort— 
bildungsjhulmejens angejehen werden. Als 1656 der 
Unterriht in den natürlichen Dingen der Volksſchule einverleibt 
wurde, jah der Herzog voraus, daß diejer auf der Elementar- 
Ihule in der wünſchenswerten Ausdehnung vorläufig nicht er— 
ledigt werden fönnte, und bejtimmte, er jolle auf die jchon aus 
der: Schule Entlafjenen ausgedehnt werden. Hierfür wurden drei 
Stunden wöchentlich feitgejett. Als Lehrmittel jollten für jeden 
Fortbildungsichüler ein Lineal mit Maßſtab, ein Winfel und 
eine Bleimage angejchafft werden. Im Unvermögensfalle ſchenkte 
der Herzog dieje Gegenjtände, welche damals nur ungefähr eine 
halbe Mark koſteten. Er verlangte jedoch einen regelmäßigen Bes 
ſuch diejer Stunden, jo daß jchon jeine Kortbildungsjchule einen 
obligatoriichen, und feinen fafultativen, Charakter an fich trug. 
Tout comme chez nous, jtieß er häufig auf Widerſtand jeitens 
der Eltern und Xehrherren. Wenn er auch nicht der Mann war, 
nachzugeben, jo ließ er jich dennoch bereit finden, den Eltern, 
welche nachweislich ihre Kinder notwendig zur Arbeit gebrauch— 
ten, zu verjtatten, daß fie die Zeit der drei Unterrichtsjtunden 
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unter fih ausmachten. Konnten oder wollten jte ſich nicht einigen, 
jo ließ der Herzog verfügen. Dennoch jcheint, daß diejer Anfang 
des Fortbildungsſchulweſens im Sande verlief, da die Zeit ihrem 
Ideale noch nicht reif war. Dagegen wurde der Unterricht 
„in den natürlichen Dingen” in der Volksjchule je länger deito 
eifriger betrieben. 

Zu feinen Bemühungen für Unterrichtsanſtalten über das 
Ihulpflichtige Alter hinaus zählen wir nicht an leßter Stelle 
jeinen regen Eifer, die alte Blüte der Univerfität Jena wieder 
berzuftellen. Vom Kurfürften Johann Friedrich dem Groß: 
mütigen, dejjen Standbild jich jtolz auf dem Jenger Marftplak 
erhebt, zur „Ausbreitung des lautern Evangeliums” ins Leben 
gerufen, war jie dem Herzog ſchon allein dieſes Zweckes wegen 
ein Gegenitand der Pflege und Sorge. Ihr damaliger Zuſtand 
gab nämlih mehr Beranlafjung zur Betrübnis als Freude, 
wenigſtens, mas das Leben und Treiben der Studenten anbetraf. 
Im jtebzehnten und noch im achtzehnten Jahrhundert war Jena 
al3 die Hocichule der Raufbolde befannt, was u.a. in dem 
komiſchen Epos Friedrich Wilhelm Zachariä's, „der Renommiſt“, 
geſchildert wird. Auch hier trugen die Wirren des Dreißig— 
jährigen Krieges nicht geringe Schuld. Sehr ſchädlich wirkte 
dann der, wie manche andere Unſitte, aus fremdem Lande ein— 
geführte Pennalismus ein, welcher, von den älteren Studenten 
gegen die „Pennäler“ geübt, Ausſchreitungen mit ſich brachte, 
die an Roheit und Unbill alles Dageweſene übertrafen. Über: 
haupt galten damals Zucht und Scham bei den Studenten als 
Prüderie. Die Liederlichkeit herrſchte nach allen Richtungen. 
In ihrem Übermute und ihrer Zügelloſigkeit gingen ſie endlich 
ſo weit, daß gerade zu Anfang der Regierung Ernſt's des From— 
men 1640 und 1644 ein förmlicher „Studentenkrieg“ ausbrach. 
Die Studenten ſtürmten das Jenenſer Schloß. Da der Rat der 
Stadt Jena ſich die Bewegung hatte über den Kopf wachſen laſſen 
oder gegen die Studenten nicht vorgehen wollte, ſo mußte der 
Herzog von Weimar mit bewaffneter Macht einſchreiten. 

Vielleicht hätte Ernſt, wie in ſeinem Lande, ſo auch hier 
reformieren können. Während der größeren Zeit ſeiner Regie— 
rung ſtand ihm jedoch nur zum vierten Teile das Recht zu, in 
Jena für allgemeine Geſetze zu ſorgen, da er nur in dieſem Um— 
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fange Herr der Univerfität war. So beitrebte er fich, wenigſtens 
für feine die Univerfität bejuchenden Landesfinder durchgreifende 
Maßregeln zu treffen. 

Wollten die Adligen oder ſonſt reiche Leute ihre Söhne 
„Studierens halber” auf die Univerjität ſchicken, jo fümmerte er 
jich weniger darum, weil dieſe jpäter, wenn ſie nicht „eine ſonder— 
bare Fähigkeit des Verſtandes“ und rechten Ernit, etwas Tüch— 
tiged zu erlernen, befäßen, auf eine Anftellung im gothailchen 
Staatödienfte nicht zu rechnen hätten. Leben und Studium der 
Iogenannten „Brotſtudenten“ glaubte er aber jorgfältig, ja, jtreng 
regeln zu müjjen. 

Trotz des von Reyher geplanten dreimaligen Durchſiebens 
der Fähigkeiten auf dem Gothaer Gymnaſium muhte jich jeder 
mulus aus Gotha einer Art Reifeprüfung durd eine Anzahl 
vom Herzog „Deputierter” unterziehen. Bejtand er nicht, jo 
wurde er zurücdgemiejen. Nach der Sitte der damaligen Zeit 
waren die Studien zunächſt Jolche, die auf Erlangung einer, wir 
würden jagen, „allgemeinen Bildung“ abzielten, demnach eine 
Fortſetzung der Gymnaſialſtudien. Hierin wurden die Studenten 
bon einem durch den Herzog eingejeßten Inſpektor beauflichtigt. 
Noch mehr. Ahnen war auf Grund einer aud von Gotha aus 
entworfenen Inſtruktion eine genaue Einteilung des Tages vor: 
geichrieben, wie jie ihre Morgen: und Abendandacht verrichten, 
welchen Studien jie ſich in den einzelnen Stunden zu widmen 
hätten u. j. mw. Dagegen läft ſich manches einwenden. Wenn 
3. B. der Herzog verlangte, daß ein junger, lebenslujtiger Mann 
jeden Morgen nicht allein jein Morgengebet verrichten, jondern 
dazu noch Teile ded Katechismus bherjagen und leſen, ferner 
Palmen und andere Kapitel der Bibel vornehmen jollte, wenn 
er weiter für das Abendgebet eine ähnliche Reihe von Andacht3= 
übungen vorjchried, außerdem jedoch vor dem Schlafengehen ein 
Gewiſſensexamen, was der Betreffende den Tag über Böjes ge: 
than und an Gutem unterlafien habe, — jo mußte dies entweder 
zum Kopfhängertum oder zur Heuchelei führen. Wahr ijt, die 
vielgerühmte afademijche freiheit iſt ein zweiſchneidiges Schwert. 
Die jich erheblich mehrende Einrichtung von Univerjitätsjemina= 
rien jcheint darauf hinzudeuten, daß die afademijchen Behörden 
und die Profeſſoren jelbit fühlen, wie gering ihr Einfluß auf 
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die afademijche Jugend bloß vom hohen Katheder herab jein kann, 
zumal, wenn die Dozenten jahraus jahrein ihre Tangatmige Weis: 
heit nur aus den vergilbten Heften herunterlefen. In diejer 
Beziehung und aud, was eine Beauflichtigung der Beihäftigung 
außerhalb der Grenzen des akademiſchen Vortrags betrifft, muß 
noch mehr Wandel eintreten; denn bielfah wird durch die afa- 
demijche Ungebundenheit des Lichtes Himmelsfadel Blinden ges 
liehen. In unjerer Zeit, welche jehr die Zahlen ſchätzt, jollte 
einmal eine Statijtif derjenigen Griftenzen verjucht werden, die 
durch eine unweiſe Benußung der afademijchen ‘Freiheit für ihr 
Leben Schiffbruch erleiden. 

Nun mag die etwas weitgehende Art und Weile, in mel: 
her Herzog Ernit feine Gothaer beaufiichtigt haben wollte, durch 
die Not der Zeit entjchuldigt werden. Zu einem ſolchen patri= 
arhaliichen Regimente durfte gerade er aber ſich um jo eher be— 
rufen fühlen, als er es auf der anderen Seite an thatfräftiger 
Unterjtügung nie fehlen ließ. Jährlich verausgabte er ungefähr 
achttaujend Gulden für Univerjitätsitipendien und ähnliche Zwecke. 
In dem nod bis auf den heutigen Tag bejtehenden Konvikte 
hatten unter Aufficht eine Magiiters, der Lektor genannt wurde, 
weil er das Tifchgebet zu ſprechen hatte, ein „Dapifer” und ein 
„Potifer“ dafür zu jorgen, daß die den Studenten bemilligten 
Nreitiiche in vorgejchriebener Art beichaffen waren. Sogar der 
Rektor und die Profeſſoren fümmerten ji darum. Dieje aber 
thaten e8 gern, weil auch jie in Herzog Ernſt einen opferwil- 
ligen Gönner beſaßen. satte er bereits als Jüngling 1622 
veranlagt, daß angelicht3 der beginnenden Kriegsnot jedem 
Senenjer Profefjor eine Gratififation don 100 Mfl. gemähri 
würde, jo jorgte er auch jpäter nicht allein für die Aufbeſſerung 
ihrer Gehälter, jondern, was eigentlich) noch wichtiger war, für 
eine regelmäßige und pünktliche Auszahlung derjelben. Da näm> 
ih die Univerfität auf die Einfünfte gewiſſer Landgüter ans 
gemwiejen war, jo fam es nicht jelten vor, daß dieje wegen der 
ihnen auferlegten Kriegsfteuern nicht zahlen fonnten. Dann 
mußte in anderer Weiſe Rat gejchafft werden. Auch dieje An 
gelegenheit lag ihm jo am Herzen, day er tie noch im Teita- 
mente berührte. j 

Verwandt mit den oben erwähnten pädagogiſchen Beitre: 
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bungen, welche das Wohl der außerhalb des Bereiches der Schule 
jtehenden oder ihr entwachjenen Jugend ing Auge faflen, ift 
nun jened große Unternehmen, welches jich die religiöje Aus— 
und Weiterbildung der Erwachſenen zur Aufgabe macht. Neben 
dem Schulmethodus erjcheint es als des Herzogs eigenartigite 
Schöpfung Wir meinen dad merk- und denfwürdige „Ans 
formationdwerf”. 


5. Das Informationswerk. 


Zwar trägt das Informationsmwerf zunächit einen chrijtlichen 
Charakter an ſich; denn ed wurde den Geijtlichen anvertraut, 
und jein Inhalt war ein fpezifiich Firchlicher, weil er die 
Glaubenslehren betraf. Jedoch ſchließt diefer kirchliche Charakter 
keineswegs aus, daß dasjelbe auch hervorragend erziehlich wir: 
fen jollte und wirkte. Aa, dem Namen nad Fündigte es ſich 
als ein Unterrihtäunternehmen ausdrüdlih an. Daher gehört 
auch das Anformationswerf zu den pädagogiichen Beitrebungen 
des Herzogd. Der Zweck war, durd einen planvollen Katechi3- 
musunterricht, an dem, mit nur wenigen Ausnahmen, 
jämtlide Schichten der Bevölkerung teilnehmen jollten, 
überall im Lande den religiöjen Sinn zu weden und zu be 
feftigen. 

Der Katechismus war, mie wir bereit3 gelegentlich der 
Schulreformen wahrgenommen haben, allerdings dad „Haupt- 
buch” in der Lebensbilanz ded Herzogs. Luther, der durd 
die Kraft feine Geiſtes und die Tiefe jeined Gemütd neben 
vielen anderen Werfen aud den Katechismus jchuf, dachte bei 
der Untermweijung aus demſelben zunächſt nur an die Jugend. 
Höchſtens hielt er, was die Erwachſenen betrifft, eine Mit- und 
Einmwirfung derjelben auf die Jugend für notwendig. Wer 
hierbei jeine Pflicht verjäumte oder gar entgegenitrebte, den 
jollte der Jürjt aus dem Lande verweilen. Die Hauspäter und 
Lehrherren thäten aber gut, meinte Luther meiter, mit der 
Augend und dem Gejinde wenigjtens in der Woche einmal ein 
Katehismuseramen anzuftellen oder anjtellen zu laſſen. Hier 
wird demnah der Weg ſchon angedeutet, welcher jpäter 
betreten wurde. 

Bornehmlich find es Fürſten Mitteldeutichlands, welche als 
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eifrige Förderer der Reformation auch von den Kehrlingen und 
dem Gejinde eine Kenntnis der Hauptitüde des Katechismus 
und ihrer Auslegung verlangen und, falls jich hier Lücken finden, 
einen mehr oder weniger ſyſtematiſchen Unterricht nach dieſer 
Richtung vorjchreiben laſſen. Am meitejten geht hierin die Kir: 
henordnung des Herzogs Caſimir von Koburg aus dem 
Jahre 1626, eines Regenten, dem wir jchon als Reformator 
des gothaiihen Gymnaſiums begegnet jind und der überhaupt 
die Schul: und Kirchenverhältnijje Thüringens ſegensreich be— 
einflußt hat. Aus diejer hat Herzog Ernjt für jein Informa— 
tionswerk am meijten gelernt. An der Gajimirianiichen Ver— 
ordnung wird nämlich der Katehismusunterricht jelbjt Für die 
Erwachſenen obligatoriih gemacht, wenn auch nur auf dem 
Lande. In den Städten jei, da dort nicht eine jo große Un— 
gelehrtheit herriche, wie auf den Dörfern, der ermwachjene Teil 
der Einwohnerſchaft damit zu verſchonen. 

Aber Herzog Ernſt, durd wiederholte Kirchenpifitationen 
eines Beſſeren belehrt, Huldigte dem Wahlſpruch einer Königin= 
Dichterin: „Sarnicht oder ganz!" Er dehnte die Katechismus— 
unterweilung auf Stadt und Land, jung und alt, leider 
jedod nicht auf reih und arm aus, 

Die Idee ſelbſt jtammte ſchon aus der Zeit vor jeinem 
Regierungsantriite. Seine damalige rechte Hand, Evenius, hatte 
bereit3 1634 die Frage in einem „Miſſive“ erörtert, wie und 
durch wen der riftlichen Kirche gründlih zu raten und zu 
helfen jei. Auf feine andere Weile, jo beantwortet er die Trage, 
als, daß alle Chrijten, ohne Ausnahme, im rechten Berjtand 
und nützlichen Gebrauch des Katechismus, und mas dazu ges 
hört, unterwielen werden; demnach nicht nur die Jungen, jons 
dern auch die Alten, diefe natürlich nach einer anderen Lehrart. 
Zunächſt durch öffentliche Predigten, „kurtz, deutlich und ein- 
feltig”, dann aber auch durch abjonderliche, von den Geijtlichen 
borzunehmende Viſitationen und Gramina, bei welcher Gelegen: 
heit auch eine Abjtrafung „täglich fürgehender Laſter“ jtatt- 
finden jolle. Jedoch im allgemeinen jollen die „Honoratiores“ 
davon ganz ausgenommen jein! 

Sehr bald nad dem Antritte feiner Regierung nahm der 
Herzog dieje Idee wieder auf. Nach eingehenden Beratungen 
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der Geijtlichen und eingeholten Univerfitätsgutachten, wie die 
Sache anzufalien jei, lieg Ernſt durch den jchon ermähnten 
Generalfuperintendenten Salomon Glaß einen „Kurzen 
Begriffder hriftliden Lehre, aus dem Catechismo 
Lutheri gezogen, vor die Erwachſenen wie aud 
Kinder in Schulen, Gotha 1642 8%* anfertigen. Diejes 
Lehrbuch nun, auch durd einen „Methbodus, wie der furze 
Begriff vorzutragen und beizubringen jei”, ergänzt, 
wurde dem eigentlichen Anformationswerfe zu Grunde gelegt. 

Je nad) ihrem Auffafiungspermögen wurden zwar die In— 
formanden in verjchiedene Klaſſen oder, wie der ganz bezeich- 
nende, auch auf die Schulverhältnifie angewendete Ausdrud 
lautete, in „Haufen“ geteilt. Grjcheinen mußten aber jämtliche 
Einwohner, mit Ausnahme der „Amts: und ſonſt ehrbaren und 
geehrten Perſonen.“ Jeder Haufe Fam alle 14 Tage bis drei 
Wochen einmal an die Reihe. Die Anformationen fanden am 
Sonntag des Nachmittags und noch an einem MWochentage mit- 
tags jtatt; der Ort war die Kirche. Wer bösmillig wegblieb, 
wurde mit firdlichen und anderen Strafen belegt. In jpäteren 
Jahren durfte nicht einmal während der den Landmann viel in 
Anſpruch nehmenden Erntezeit das Anformationswerf ruhen. 
Auch dafür war geforgt, daß Schäfer, Köhler, ſogar Reijende 
der erforderlichen Belehrungen nicht verluftig gingen. 

Als entlajjungsfähig wurden alle diejenigen angejehen, 
welche „die Worte und den Verſtand des Katechismi ziemlich 
inne hatten”. Hierbei, wie beim Unterrichte ſelbſt, jollte ſich 
der Anformator, ganz pädagogiich, immer nad dem „captu 
und Zuſtande jeiner Anformandi” richten. 

Erklärlich ift, daß auch bei diefem „geiftlichen Fortbildungs— 
unterrichte” der Herzog auf Widerſtand der Betroffenen ſtieß. 
Diejer fam jogar von zwei Seiten. Zunächſt nämlich waren 
nicht einmal jämtliche Geiftlihen mit dem Unternehmen einver- 
jtanden, obwohl es ſich doch um eine Firchliche Beflerung han— 
delte. Ein Pfarrer Heßling mußte, weil er die Förderer der 
Anformation für anmaßende rrlehrer erflärte, ind Gefängnis 
nah Schloß Tenneberg wandern; ein anderer, Namens Gerlach, 
wurde, weil er das ganze Werk lächerlich gemacht und die Ur— 
heber geihmäht hatte, jeines Amtes entjet. Auch der Jugend» 
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lehrer des Herzogs, der höchſte Geiftliche Weimar’s, Kromayer, 
erklärte die Urheber des Werkes „vor Enthujiajten und Schwenk— 
feldianer”, eine damalige Sekte von Eiferern. 

Die meiſten Geiftlihen aber jtimmten dem Herzog jchon 
in ihrem nterejje bei. Zudem wurde ihnen eine Vermehrung 
ihrer Arbeit nicht zugemutet. Durch den Fortfall der Kinder— 
lehre und die Verminderung der Katehiämuspredigten und Bet: 
ftunden erfuhren jie jogar Grleichterungen. 

Ungehalten war jedoch zweitens ein großer Teil des Laien— 
publifums, das jich gegen eine derartige geijtige Bepormundung 
auflehnte. Voran jtand die Bürgerjchaft von Gotha, und 
Strafen ernfter Art wurden für die häufig vorfommenden Ver: 
jäumnifje wirklich verhängt. Auch in anderen Städten wurde 
diefer Zwang, der noch unangenehmer jchien, als der Schul: 
zwang, für einen Eingriff in die moralijde Magna charta 
gehalten. Es gab indes auch nicht wenige, welche jogar noch 
auf ihrem Sterbelager das Informationswerk als eine jehr 
beiljame Einrichtung priejen, Grübelte erfahrungsgemäß doch 
gerade der gemeine Mann in jeinen kärglichen Mußejtunden, 
oder gefellelt an mechaniiche Arbeit, vorzugsweiſe gern über 
religiöje Probleme, ehe die jozialen erfunden wurden. Herzog 
Ernſt Fam ihm mit den Informationsſtunden dabei entgegen. 
Nie einjt die jchlichten Meijterfinger ihre Stoffe mit Vorliebe 
aus dem Borne der Iholaftiihen Dogmatik jchöpften, jo lauſch— 
ten auch hier die einfachen Yandleute und Bürger auf die Aus— 
einanderjeßungen beredter Geiftlicher über die höchiten göttlichen 
und menſchlichen Wahrheiten. Ein Schriftjteller der damaligen 
Zeit, Theophil Großgebauer, jagt in jeiner „Wächter: 
ftimme”: „Ach hab's erlebt, daß ein löblicher Landesfürjt in 
jeinem Lande anfangen ließ, beides, alte und junge, Weiber, 
Jungfrauen, Kinder und Gefinde zu unterrichten mit der Kate: 
hismuslehre und mündlichem Verhör durch Trage und Ant— 
wort. Ach, was für eine Menge lojer Leute unter Hohen und 
Niederen fand ſich alsbald, die das Werf Gottes [äjterten und 
allerhand Geſchrey darmider jungen und redeten! Hernach aber, 
da der Teufel verachtet ward und Gottes Wort fortging, da 
beqgunten die armen Leute allmählich zu jehen, was große 
Wohlthat Gott an ihnen dur ihren Landesheren in dieſem 
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Punkt bewiejen hatte, und danften Gott dafür.” An dem 
Buche eines Katholifen aber heit es: „Und hat es der in 
vielem jehr rühmliche, obſchon lutheriſche Fürft, Herr Herzog 
Ernit von Sachſen-Gotha, mit der Unierweilung und Exami— 
nation des gemeinen Bürger8 und Bauersmanns im Chrijten: 
tum gar meit gebracht, ob er jhon manchmal ziemlichen Undank 
damit verdient.“ 

Nechtlich beiteht das Informationswerk noch heute. Nie 
erichien eine Verordnung, die ed aufhob oder diejes ehrmürdige 
Denfmal aus jchwerer Zeit überhaupt anzutajten wagte. Nach 
Gelbke's Bericht dauerte es mit ſegensreichem Erfolge noch zu 
Anfang diejes Jahrhunderts fort. Gewiß mehr ein Ausflug der 
Pietät, als des wirklichen Bedürfniſſes, waren gelegentliche 
Anmahnungen der geiftlihen Oberbehörde aus dem Ende der 
fechziger Jahre unjeres Jahrhunderts, die Anformationen nicht 
zu unterlafen. Wohl aus gleichem "Grunde enthalten nach wie 
vor die Beitallungsurfunden der gothailchen Geijtlichen den 
Sat, dag das riftliche Anformationswerf bei ungen, aber 
auch Alten „nad; der in den gothailchen Landen eingeführten 
Weiſe“ fleißig zu betreiben je. War e8 im fiebzehnten Jahr: 
hundert angejicht3 der Zeitverhältnifie jehr am Plage, jo ift 
höchſt zweifelhaft, ob es, jchon in Anbetracht der gänzlich ver: 
änderten Auffafjung, die man in unjeren Tagen vom Religions— 
unterrichte hegt, noch heute zeitgemäß märe. 

Aus dem überreichen Material ließe fich bon der jegens- 
reihen Ihätigfeit des Herzogs für Schule und Kirche noch 
manche Einzelheit anführen. Schmwerli aber möchte jolche 
Detailmalerei dazu dienen, das Bild Flarer und einheitlicher zu 
geitalten. Die Reformthätigfeit jeines itarfen und umfaſſenden 
Geiſtes beichränfte jich jedoch keineswegs auf die genannten 
zwei Gebiete. In der Natur eines jolchen Geiſtes liegt, auch 
auf allen anderen Gebieten bejjernd und fürdernd einzugreifen. 


6. Seine Bemühungen um Wijjenihaft und Kunft, 
Recht und Sitte, Handel und Wandel. 

War der Bildungsgang des Herzogs nicht jo verlaufen, 

wie er es jeinen jpäteren Erfahrungen und Anjchauungen ge: 

mäß gewünjcht hätte, jo arbeitete Ernſt zunächit auf dem Ge— 
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biete der Wiſſenſchaften emſig weiter, um das Verjäumte nach— 
zubolen. Er fünnte hierin mit einem Karl und Alfred dem 
Großen oder einem Schiller verglichen werden. Hatte er 
auch feine Univerjität bejucht, jo haben mir doch geiehen, mie 
eifrig und verjtändnisvoll er das Gedeihen der Landesuniverſität 
fich angelegen fein ließ. Und bereits ein Jahrfünft nad) jeinem 
Regierungsantritte wurde von ihm gejagt, daR die Verbeijerung 
der Univerjität eben dasjenige jei, „dahin ihre Fürftl. Gnaden 
mit Dero Fürſtl. Vorſatz und Gedanfen täglich zielen.“ Schon vor 
jeiner Regierung war in vielen Folianten von ihm perjönlic 
mannigfahes Wiſſen angejammelt. Später mußte einer einer 
Räte, Veit Ludwig von Sedendorf, der neun Spraden 
verjtand, überhaupt eine lebendige Eneyklopädie war und die Gabe 
fliegender Darjtellung beſaß, ihm über alle michtigen wiſſen— 
Ihaftlihen Ericheinungen referieren —, mußte, wie diejer ſelbſt 
berichtet, „aus dem, was ich ‚gelejen oder ſonſt objervieret, meine 
Gedanken wieder eröffnen, welches auf Reijen, bei Kutjchen- 
fahrten und des Abends nad verrichteten Gejchäften der Zeit: 
bertreib war.“ 

Diejer Polyhiſtor fährt fort: „Ihr Angenium war jo uni- 
verjal und penetrant, daß es bei feiner Materie fih aufhalten 
fonnte, jondern über die Kormalitäten hinfuhr und nur die 
Subjtanz und den Anhalt und zubörderjt die Urſache und Ord— 
nung bon allen Saden zu wiſſen eilte, aljo waren Sie mit 
feiner Autorität oder Vorwand des Herkommens abzujpeiien, 
jondern Sie unterſuchten die Urſache und den Nutzen einer jeden 
Sade. Daher Fam es, dar Sie von allen Disciplinen und 
Fakultäten, ja, von allen mechanijchen Künjten und Handgriffen 
aljo reden und urteilen konnten, als ob Sie fie jelbjt gelernt 
hätten. Ihre Fürſtl. Durchlaucht Fannten und nannten alle 
Anftrumente und Arbeiten der Künftler und Handmwerfer, bes 
ſonders aber, wie es bei ſolchen ſcharfſinnigen vielfachen Köpfen 
geſchieht, wußten Sie die Mängel und Gebrechen der Willen: 
ihaften und Künſte meifterlich zu finden, anzuzeigen und 
Beſſerung vorzuichlagen.“ 

Der „pielfahe Kopf” neigte demnach durhaus nicht ein— 
jeitig abjtraften Auffaffungen zu, jondern er begriff und ſchmückte 
das Leben. Das augenfälligite Monument, welches er jich und 


— 21 — 


den Nachkommen errichtet hat, iſt auf dem Gebiete der Kunit, 
beziehentlih der Architektur, da3 Schloß Friedenjtein. 

Wer fih von Diten oder Weiten auf der abwechslungs— 
reihen Thüringer Eijenbahnftrede Gotha nähert, dem leuchten 
ihon von fern die hellen Mauern des hochragenden Baues ent= 
gegen. Maſſig und feit, wie für die Emigfeit gebaut, thront 
e3 über der Stadt, die, vom Kranze eines laubreichen Parks 
umgeben, Altes und Neues harmonijch vereinigt. 

Einen „Friedenſtein“ wollte er bauen, da im Jahre 1643, 
al3 der Grundftein gelegt wurde, auch die erjten gegründeten 
Ausfichten auf Frieden vorhanden waren, Mancherlei Bedenken 
mußten dur) Beratungen mit feinen Behörden erjt bejeitigt 
werden, damit es nicht jcheinen möchte, als jei das Herzogtum 
aller Laften ledig und errichte aus Übermut Schlöffer, oder 
ala ob der Herzog jelber jich einen „jonderbaren Namen und 
Ruhm” machen wolle. Daher wurde auch fein Prachtbau ge- 
plant, jondern außer dem Herzog jollten noch die Regierungs- 
behörden darin Platz finden. Und jo zeichnet fich Friedenftein 
in der That mehr durch Geräumigkeit als Anmut der Form aus, 

An ein Hauptgebäude jchliegen ſich rechtwinklig zwei Flügel 
an. In jenem und im öftlichen Flügel wohnte Herzog Ernſt mit 
jeiner Familie. Am öftlihen Turme befanden ſich drei Gänge, 
und bier, der aufgehenden Sonne zu, hatte der Herzog nieder: 
gelegt, in welchem Sinne und Geijte der ganze Bau unter: 
nommen war. Nämlich auf dem Boden des unterjten Ganges 
jtanden in den vier Eden reichvergoldete Buchſtaben, die das 
Wort „Jeſus“ bildeten. Auf dem Boden des zweiten Ganges 
las man den Sprud: „Es ift alles ganz eitel”. Und an den 
Buchſtaben befanden ſich zwiſchen Diamanten und Rubinen zer— 
brechliche Thonperlen. Den dritten Gang zierten die Worte: 
„Sudet, was droben iſt, da Chriſtus iſt.“ Herzog Ernit nannte 
diefen Turm: die Eitelfeit!” ! 

MWeil der Bau aber eine riedensburg an Stelle der ehe: 
maligen „grimmen” Trutzburg war, ruhte auf demjelben von 
Anfang an aller Segen. Nicht mit Seufzern und Flüchen 
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mwurde gebaut, freudig gedieh unter den Händen des Haupt: 
baumeiſters Rudolphi und aller Werfleute der Bau. Sogar 
benachbarte Städte, wie Erfurt, Liehen ihre Unterjtüßung und 
ermwiejen jich für frühere Wohlthaten dankbar. Im Bolfe war 
die Sage entitanden, der Herzog babe beim Ausſchachten einen 
großen Schat gefunden. Er pflegte darüber zu lachen und zu 
jagen: „Nicht3 als alten Kalk und Steine!” Dennod hatte er 
einen großen Schab wefunden, die Liebe und Treue jeines 
Volkes. 

Zuerſt wurde, und auch das iſt charakteriſtiſch, die Schloß— 
kirche gebaut und ſchon 1646 eingeweiht. Nach Beck ſoll die 
Thür dieſer Kirche das einzige Überbleibjel der alten Grimmen— 
fteiner Kirche fein. Über derjelben ſtehen folgende Worte: 


„Der wahren Kirche Thür ift Chriftus, deſſen Geiſt 
Durch's Wort, Tauf’, Abendmahl zur Seligfeit uns weift.“ 


Darunter Kurichwerter, auch der Name Jeſus und die An— 
fangsbuchitaben (V. D. M. J. AE.) von Verbum Domini 
Manet Jn AEternum. 
Der ganze Bau erforderte ein Dutzend Jahre. Auf 

Mauerfronen an den Eden des Schlojjes lieg Herzog Ernit 
bier Steinbilder, Moſes, Elias, Johannes und Yuther, 
jegen, um die Entwicelung der Religionsgefhichte durch fie zu 
verjinnbildlichen, über das Hauptportal die guigemeinten Verſe: 

„as fünfzehnhundert Jahr man zählet jehzig ſieben, 

Ward Grimmenftein zerjtört, zeriprenget und zerrieben. 

Da viermal neunzehn Jahr verfloffen, ward darauf 

Erbaut der Friedenftein in vollem Kriegeslauf. 

Hierbei erinnert euch, daß wegen eurer Sünden 

Mit Gott ihr Frieden macht, jo wird fich Frieden finden; 

Und die ihr nach uns kommt, was böſ' begangen, flieht, 

Damit des Untergangs ihr euch dadurd entzieht. 


Als Schutzwehr um den eigentlihen Schloßbau waren 
noch Befeftigungsmerfe notwendig. Bei der Ausführung der: 
jelben zeigte ſich das Volk, welchem dieje Erinnerung an die 
Kriegsnot zumider jein mochte, merkwürdig läjlig, jo daß dieſer 
„Verwahrungsbau“ erjt 1662 vollendet wurde. Auch hierüber 
ließ fi ein Roet folgendermaßen vernehmen; mit dem Thor 
it daS hintere Schloßthor gemeint: 
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„Als jehzehnhundert Fahr und jehzig zwei verflofien, 
Ward der Verwahrungsbau mit dieiem Thor beichlofjen. 

Gott laß e3 dienen zu der Untertanen Schuß, 

Zu Niemand’3 Schad’ und zu des ganzen Landes Nutz. 

Er wolle über die mit jeiner Gnade walten, 

Co hier geh'n aus und ein, und fie bei Fried’ erhalten. 

So wird es umverlegt jo lange Zeit befteh'n, 

Bis endlich alle Ding’ aufhören und vergeh’'n.“ 


In die jtattlihen Räume des neuen Sclofjes verlegte er 
nun nit allein die Amtszimmer für jeine Behörden, jo dat 
er jeden Augenblid in daS Bermwaltungsgetriebe eingreifen 
fonnte, jondern e8 wurde aud eine „Kunſt- und Natura: 
lienfammer” eingerichtet. Mit diefem Namen ließ der 
Herzog die jchon zu feiner Zeit berühmten Friedenſtein'ſchen 
Sammlungen bezeichnen, melde Herzog = Ernit = Samınlungen 
heißen jollten. Die im Laufe der Jahrhunderte anjehnlich ver— 
mehrten Kunftihäte und Merkwürdigkeiten, welche Schreiber 
diejer Zeilen häufig Gelegenheit hatte, noch auf dem Frieden— 
jtein zu befichtigen, erhielten durch den regierenden Herzog 
Ernjt II. ein neues prächtige Gebäude, an der Südſeite de3 
Schlojjes noch im Park belegen. Die Gemäldegallerie enthält 
wertvolle Niederländer, Bilder von Kranach x. Die Kupfer: 
ſtichſammlung verdankt ihren reihen Anhalt ſchon Herzog Exrnft 
dem Frommen, der vieles außer Landes anfaufen ließ. Var 
er für jih, und mo es bei Hofe irgend anging, jparjan, jo 
erſchien ihm für die Kunft fein Preis zu hoch. Er war aud) 
der Gründer der mufterhaft verwalteten gothaiſchen Biblio: 
thef (Bibliotheca ducalis), die ebenfalls jchon zu jeinen Leb— 
zeiten eine der größten Deutjchlands war und es nod iſt. 
Daß er alle diefe Sammlungen mitten in den Drangjalen und 
Wirren des dreißigjährigen Krieges anlegte, verleiht ihnen für 
die deutſche Kulturgeichichte eine erhöhte Bedeutung. So hatte 
er nun eine geiltige Rüftfammer, wie er jchon früher eine für 
ſtählerne Waffen geſchaffen Hatte. Auf der Leipziger Mejje lieh 
er alljährlih bedeutenden Bücervorvat anfaufen, außerdem 
erwarb er ganze Bibliotheken einzelner Selehrter von nah 
und fern. 

Der Hauptort für die Heritellung der Bücher war in 
jenen Tagen, Mittel- und Süddeutſchland betreffend, immer 
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noch Nürnberg, wo darum auch die Erneftinische Bibel gedruckt 
morden war. Um jeine Berordnungen wirkſamer zu verbreiten 
und gemeinnügige Schriften jelber druden laſſen zu Können, 
berief er aus Arnitadi den Druder Peter Schmid. Von 
diefem ging die zunächſt natürlich mit einer Handpreſſe ver- 
jehene Druderei an Johann Michael Schaller über, 
darauf an die wohlbefannte Reyher'ſche Familie Sie be- 
jteht noch als „Engelhard-Reyher'ſche Hofbuchbruderei 
in Gotha.“ 

Errichtete der Herzog in Gotha und den anderen Städten, 
aber auch auf den Dörfern, öffentliche Gebäude, ſo war er 
darauf bedacht, daß ſie ein Schmuck der Ortſchaften wurden. 
Dadurch wollte er den Sinn für das Schöne pflegen. Baute 
er nicht ſelber, ſo überließ er, meiſt unentgeltlich, den Ge— 
meinden, namentlich nach großen Bränden, das Bauholz und 
die Ziegelſteine. Den Righi des Thüringer Waldes, den njel- 
berg, zierte er mit einem Luſthaus, zu melden er mit den 
Seinen häufig Ausflüge unternahm, „um dort den Schöpfer 
in jeinen Werfen zu bewundern und jih im Vertrauen auf 
ihn zu Stärken.” 

Trotz aller Frömmigkeit fonnte er fich jedoh vom Hexren⸗ 
aberglauben nicht frei machen. Dieſer Standpunkt hängt ge 
mwijjermaßen mit jeinem feljenfeften Glauben zujammen. reis 
lich lebte er, wie die Gejchichtsjchreiber jagen, mitten in dem 
„wahren Jahrhundert des Teufels und der Herenprogefje". Waren 
dieje der Zahl nad unter jeiner Regierung vielleicht geringer, 
ald in anderen Gegenden und Ländern, jo bieten jie doch ein 
nit nur trauriges, jondern geradezu mwiderliches Bild — man 
leſe nur die Berichte darüber in dem Beck'ſchen Werke — und 
bilden den einzig trüben led auf dem leuchtenden Schilde 
feines Nahruhms. Andererſeits war er, wie auch jeine Ideen 
und deren Verwirklichung ergeben, in vieler Beziehung jeinen 
Zeitgenofjen weit voraus. So wollte er von der Alchemie nichts 
wiſſen, deren Trugbilder die Köpfe der geldbedürftigen Fürſten 
gerade in jener Zeit erfüllten, nahm ſogar Beranlaflung, in 
jeinem Teftamente jeine Kinder „vor allen unnügen betrüglichen 
Künſten, namentlich dem Goldmachen und vermeinter Erſchaffung 
künftiger Dinge, auch anderer in die Magie einlaufender Saden, 


— 25 — 


dadurd) viele, auch hohe Standesperjonen zum öftern ſich vergebens 
eingebildet, größer und reicher zu werden,“ eindringlid) zu warnen. 

Fühlte er fich, troß jolcher aufgeflärten Grundjäge, nicht 
berufen, Mißbräuche der Zeit, wie dad Foltern, ganz abzu= 
Ichaffen, jo wurde die Anwendung der Tortur doch möglichjt 
beſchränkt. Überhaupt ließ er überall, wo ihn nicht, mwie e8 
ſcheint, vorgefaßte religiöfe Grundjäge hinderten, große Milde 
walten. Das zeigt ſich auch im Serichtöverfahren. Diejes durch— 
weht jchon jener Zug der Humanität, welchen unjere Zeit viel= 
leicht zu jehr verjpürt. Den Richtern empfahl er an, bei der 
Strafe nit nur die Ahndung des Vergehend, jondern vor 
allem die Bejjerung des Schuldigen im Auge zu behalten. 
Während jeiner Regierung hat er wegen Diebitahl niemanden 
dem Henker überliefert, was anderswo damals noch jehr üblich 
war. Er trachtete danach, Religion und Geſetz jo miteinander 
zu verbinden, daß beide vereint auf das Volk einwirken Eönnten, 
Daher zerfiel die von ihm 1653 erlajjene „verbejjerte und 
vermehrte Landesordnung” in zwei Hauptteil. Der 
erite betraf die geiftlihen Dinge und handelte in verjchiedenen 
Unterabteilungen von der Planzung und Erhaltung reiner 
Lehre und Gottjeligfeit, von den geiftlihen Gerichten, ein= 
Ichlieglid) der Thätigfeit der Sittenmeiſter (inspectores dis- 
ciplinae). In diejen und den von uns bereit3 aufgeführten 
Rügegerihten und geijtlichen Untergerichten erblicdte er einen 
wichtigen Faktor, den Ausjchreitungen vorzubeugen und Hader 
und Streit auf friedliche Weije zu jchlichten. Unerbittlich jtrenge 
ſollten jie aber die Sittenpolizei ausüben und dem Luxus jteuern. 
So beitimmt diefe Yandesordnung: „Es iſt Unjer erniter Will 
und Meinung, daß Feine loje Dirne in Unjern Landen 
geduldet, jondern gefänglich eingezogen, fürder an den Pranger 
gejtellt, ausgepaufet und ausgemwiejen werden ſoll.“, Ferner: 
„Dieweil man auc täglich wahrnimmt, wie die jungen Manns 
perjonen fih aller Übermaße in den Kleidern gebrauden, 
jo mollen Wir joldem Unfug‘ ein für allemal nachdrücklichſt 
geiteuert willen und ihnen auferlegen: Der Neuerung und 
Thorheit mit Banden ausgezogener weiter Hemden, fojtbarer 
weiter Hojen und dergleichen ich zu enthalten bei Berlujt der— 
jelben oder anderer willfürlicher Strafe.” 
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Weitere Abſchnitte des Sittenfoder der Landesordnung 
iprechen, außer von der Ehe, von den Gerechtjamen der Pre— 
diger und Lehrer u. |. w. Erſt der zweite Hauptteil handelt 
von den weltlichen Gerichten, und 1670 erjchien eine neue Ge— 
richtsordnung, die hauptjächlich da8 Prozekmeien regelte. Dem 
Herzog war nicht entgangen, daß, wenn auch die jeiner uns 
mittelbaren Aufficht unterjtellten Gerichte die anhängigen Klagen 
ſchnell erledigten, doch die Unterbehörden in den anderen Orten 
jie verjchleppten und namentlich die Advofaten die Prozekfucht 
der Leute ausbenteten. Er traf dagegen Mahregeln, indem er 
einesteil® die Gebühren genau feſtſetzte, andererſeits fich jedes 
Jahr am 1. Mai und 1. Oftober eine Liſte jämtlicher Prozeſſe 
und vor allem Berichte darüber, wie lange jie währten 
und wie weit fie [hon gediehen feien, einreichen lie. 
„Den Verzögerungen und Verwirrungen des Prozeſſes waren 
Ihre Durchlaucht über die maßen Feind und mo Sie dergleichen 
bei Parteien oder Advokaten merften, feste es jcharfe Remon— 
ftrationes, maßen Sie bei Dero herrlichem natürlichen Verftande 
von den ſchwerſten Rechtsfragen Dero Räte Meinung gründlid) 
einnehmen und jonderlich bei differirenden Votis mohl überlegen 
fonnten, auch folder Geftalt mit großer Sicherheit und Behut⸗ 
jamtfeit bei allen wichtigen Ausjprücen zu verfahren mußten. 

So ift nicht zu verwundern, daß vornehmlich die ärmeren 
Leute an den Herzog jelber zu fommen juchten, damit er ich 
ihrer Sache annehme, die fte dann in den beften Händen wußten. 
Es wird erzählt, daß, „wann Ihre Fürftl. Durchlauchtigkeit all 
bereit aus dem Rat gangen und fi zur Tafel begeben wollten, 
Sie noch von dem einen oder andern armen Geſellen angelau- 
fen, wieder umgefehret und jeine Angelegenheit und Beförderung. 
der Sache denen etwa noch anmejenden von Dero Räten ans 
befohlen“. 

Nicht etwa, als ob er den ſogenannten „Enterbten” gegen- 
über zu nachgiebig gemejen wäre. Tagelöhner und Dienjtboten 
waren durch die lange herrichende Juchtloftgkeit unbotmäßig ge 
worden. Die Anfprüche derjelben wurden durch eine Tare ger 
regelt und das leichtfinnige Verlaſſen des Dienftes ſtreng beftraft. 
Die Herrihaften waren, ebenfalls bei Strafe, gehalten, nur 
jolhe Leute in ihren Dienit zu nehmen, die ein Zeugnis über 
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ihre früheren Dienfte beibringen konnten. Die Neuzeit hat auch 
in diejer Beziehung eine viel larere Handhabung eintreten lajjen. 

Sp pflegte Herzog Ernſt Recht und Sitte. Jedoch aud) 
den Verfehr förderte er auf alle mögliche Art. Um denjelben 
nad dem Kriege wieder zu einem ehrlichen zu gejtalten, vegelte 
er das Münzweſen und erlie Beltimmungen über Maß und 
Gewicht. Zur Erleichterung der Kriegsjteuern oder Entſchädi— 
gung für diejelben erjann er Ginnahmequellen. Auf Waren, die 
durch gothailches Gebiet geführt wurden, legte er Zölle. Er hob 
die Forftfulturen. Die Bergmwerfe zu Saalfeld und Mag: 
dala jeßte er in Gemeinschaft mit Weimar wieder in Betrieb. 
Noch bis auf den heutigen Tag werden die Waſſerwege für den 
Verkehr in Deutjchland kaum genügend ausgenußt. Schon Her: 
zog Ernſt erfannte die große Bedeutung diejes billigen Verkehrs— 
mittel3 und fahte den denfwürdigen Plan, die größeren Flüſſe 
jeined Landes jchiffbar zu machen. Das jollte bei der Werra 
bis zu ihrer Vereinigung mit der Fulda, mit der Unſtrut und 
Saale big zu ihrer Mündung in die Elbe geijchehen. So aus— 
ſichtsreich und verdienftlich diejed Unternehmen war, unbegreif: 
ficherweije jcheiterte e8 an der Bedenklichkeit und den engherzigen 
Anihauungen, vielleicht auch, mas noch betrübender wäre, dem 
Fleinlichen Neide benachbarter Regierungen, die, obſchon ſchließ— 
lich keinerlei Opfer von ihnen verlangt wurden, doc in nichts 
milligten, ja, vieles thaten, um die Ausführung der Sache zu 
vereiteln. Gewiß eind der traurigiten Zeichen jener traurigen 
Zeit! 

7. Haus und Hof. 


Schwerli wäre dem Herzog jedes Werk jo wohl gelungen, 
hätte er nicht überall jelber das lebendige Beijpiel gegeben. Wie 
er in Perſon den Gottesdienjt an allen Sonn: und Feiertagen 
bejuchte, jo verlangte er dies auch don den Seinigen und feinen 
Hofleuten, vom Hof und Hausmarihall herab bis zum Troß— 
buben. Häufig ftellte er eine Prüfung über die gehörte Predigt 
an, und das nformationswerf war aud bei Hofe eingeführt. 
Mufterhaft war feine Hofhaltung, ganz abweichend von denen 
vieler anderen Höfe. Gab es doch damald Sprichwörter mie: 
„Lange zu Hofe, lange in der Hölle”, oder „Wer fromm und 
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gottjelig will Leben, der muß vom Hof ji megbegeben!” 
Schon Luther behauptete, daß der Teufel bei Hofe obenan jähe; 
der junge Adel würde an Leib und Seele verdorben, wie die 
ſchönen jungen Bäumlein, weil kein Gärtner da jei, der fie ziehe 
und warte. Er jagte, den über den Sitienverfall an den Höfen 
und im Lande Elagenden Fürjten müſſe man zurufen: Arzt, hilf 
dir jelber! oder, wie er ſich fräftig ausdrüdt: Hans, nimm dich 
jelbjt bei der Naje! 

* Außer einer „Hofgejinde- und PRESENT 
entwarf er für jeine Bedienjteten eine bejondere „Ordnung 
der Gottjeligfeit”. Am wirkſamſten aber beförderte den 
frommen Lebenswandel die Einfachheit des Hofitaates. Der 
Herzog ſelbſt war in feinem Äußern ungemein ſchlicht. Gewöhn— 
lich trug er einen Rod von unjcheinbarer Farbe. „Der Luxus“, 
pflegte er zu jagen, „it ein unerjättlicher Vielfraß“. Die meijten 
Aus- und Einrichtungen der anderen Höfe waren ihm zu koſtſpielig. 
Sehr liebte er die Mufif und hielt jich deshalb eine Kleine Kapelle. 
Nah fait bürgerlihem Zuſchnitt waren aud die Mahlzeiten, 
welche, in Rückſicht auf die Kinder, dad Mittagefjen jchon um 
11, das Abendeflen um 6 Uhr, eingenommen wurden. Nur bei 
außerordentlichen Gelegenheiten ließ er auch hier einen gewiſſen 
Prunk zu. 

Sp parte er jih’3 am Munde ab, um Geld für gemein= 
nüßige Zmwede zu erübrigen. An einen Amtmann in Zella 
Ichrieb er um eine friichmilchende Kuh, die er feiner Gemahlin 
zum Geburtstage jchenfen wollte. Der Preis dürfe aber 5 Gul: 
den nicht überjteigen! Einſt übernachtete er bei einem anderen 
Amtmann. Diejer hatte 4 Lichte im Zimmer des Herzogs an— 
geſteckt. Letzterer löjchte zwei davon aus, und als er jah, daß 
der Amtmann 2 brannte, löjchte er eins aus mit der lakoniſchen 
Bemerkung, es jeien ſchlechte Zeiten. 

Aber das Geld mar ihm nur Mittel zum Zweck. Einſt 
fehrte er bei einem Landpfarrer ein und wunderte jich im Stillen, 
daß dejjen Bibel ganz mit Staub bedeckt war, was auf gerade 
feinen häufigen Gebrauch jchliegen ließ. Unbemerkt ſchob er 
einen Dufaten bei der Offenbarung Johannis zwiſchen die 
Blätter und nahm Abſchied. Nach Jahresfriſt kehrte er wieder 
und jprad mit dem Pfarrer, wie zufällig, über das Bibellejen. 
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Er erfundigte ſich bei ihm, wie er es damit halte und ob er 
auch die Offenbarung Johannis gelejen habe. Diefer antwortete, 
er leſe die ganze Bibel alle 3 oder 4 Monate einmal durd). 
Da ergriff der Herzog die Bibel und jchlug fie bei der Offen: 
barung Kohannis auf. Der Dufaten fand jich noch unberührt 
an der alten Stelle. — 

Was er dem Lande war, mar er nicht minder jeiner 
Tamilie, 

Seine Gemahlin, Elifabeth Sophie, zeigte dem feiten Sinne 
des Eheherrn gegenüber das weiche Gemüt, jo daß der Einflang 
des Bundes vollflommen war. olgendes find die Namen und 
Daten der 18 Kinder, von denen beim Tode ded Herzogs nur 
noch 9 lebten: 1) Johann Ernit (18. September bis 27. No= 
vember 1638), 2) Elijaberh Dorothea (8. Nanuar 1640 bis 
24, Auguſt 1709), 3) Johann Ernſt (16. Mai 1641 bis 
31. Dezember 1657), 4) Chriſtian (22. Mai 1642, geitorben 
wenige Tage nad) der Geburt), 5) Sophie (22. Februar 1643 
bis 14. Dezember 1657), 6) Johanna (14. Februar 1645 bis 
7. Dezember 1657), 7) Friedrich (14. Juli 1646 bis 1. Auguft 
1691), 8) Albreht (24. Mai 1648 bis 6. Auguft 1699), 
9) Bernhard (10. September 1649 bis 27. April 1706), 
10) Heinrid (10. November 1650 bis 13. Mai 1710), 11) Chri— 
jtian (6. Januar 1653 bis 28, April 1707), 12) Dorothea 
Maria (12. Februar 1654 bis 17. Januar 1682), 13) Ernit 
(12. Auli 1655 bis 17. Oftober 1715), 14) Johann Philipp 
(1. März 1657 bis 19. Mai 1657), 15) Johann rnit 
(22. Augujt 1658 bis 17. Dezember 1729), 16) Johanna Eli: 
ſabeth (2. September 1660 bis 18. September desjelben Jahres), 
17) Johann Philipp (16. November 1661 bis 13. März 1662) 
und 18) Sophie Elijabethd (19. Mai 1663 bis 23. Mai des— 
jelben Jahres). 

Bildete demnach jeine Familie einen en Staat für ji, 
jo jtand er auch diefem mit Weisheit und Liebe vor. Über die 
allgemeinen Grundſätze jpricht er ſich 1654 dahin aus, jeine 
Söhne und Töchter jollten bei Zeiten „in wahrer Furcht des 
Herrn zur Aufrichtigfeit, beides gegen Gott und den Menden, 
jolchergeftalt angeführet und gewöhnt werden, daß jie die Heuche- 
lei von Herzen hajjen und der Wahrheit gegen jedermann in 


Glück und Unglüd ergeben fein mögen”. Diejenigen aber, welche 
die fürftlichen Kinder auferziehen, müfjen „diefes Stüd fürnehm— 
{ih in guter Obacht“ haben. 

Erklärlich iſt, daß der Fürſt bei dem Unterrichte und der 
Erziehung jeiner Kinder diefelben Grundjäte befolgte, welche ihn 
bei der Volfserziehung leiteten. Jedoch kommen fie gleihjam als 
Ertraft zur Anwendung Wir jehen ihn die alten Wege ein- 
ſchlagen, nur jehnelleren und jichern Schrittes, da er die Erfah— 
rung hinter jich hatte. Auch bier erfreuen wir uns an jeinem 
thatkräftigen Eingreifen. Seine Gattin war zwar jeine Vertre— 
terin, jedoch nad) feiner Richtung mehr. Die Zeitgenoffen ſchil— 
dern ſie al3 mit vielen weiblichen Qugenden ausgeſtattet. So 
war fie Herzog Ernit’3 Herzenswonne, ſeines Hauſes Sonne 
und Ehrenfrone. Deifenungeachtet findet ſich nicht minder für jie 
eine ihre Mutter- und Hausfrauenpflichten in achtzehn Para— 
graphen feitjegende Inſtruktion (E III 2b Herzogliches Haus— 
und Staatsarchiv Gotha), als ob ſich die Wirkſamkeit einer 
Mutter und Hausfrau jo paragraphieren liege! Wenn die „weiſe 
Herrihaft im häuslichen Kreiſe“ ihr wirklich bis ind Einzelne 
erſt vorgejchrieben werden mußte, daß e3 ihre Sache jei, in der 
Kinderjtube nachzufehen, über Kleider und Wäſche Verzeichnifie 
zu führen, das Alte durch Neues zu erjegen u. dergl., jo war 
dies ſowohl für den Fall, daß fie tüchtig war, wie aud) im 
andern Falle, von Überfluß. 

Ahr zur Seite ftanden in der Kindheit der Prinzen und 
Prinzeffinnen eine Hofmeifterin und ein Hofinjpeftor. Die Zeit 
des Nufftehens auch der Kleinen war feft beftimmt, Sommer 
und Winter um 7 Uhr; murden die Kinder größer, eine Stunde 
früher. Möglihit ohne fremde Hilfe jollten fie jih dann an— 
ziehen und in vorgejchriebener Art reinigen. Darauf geihah 
die Morgenandaht durch Gebet und Geſang, bei welcher die 
Hofmeifterin und die Dienerſchaft neben, bez. hinter den Kins 
dern einen beitimmten Pla einnehmen mußten, damit jie 
nicht „herumgafften, hin und wieder gingen, mit einander ſchwatz⸗ 
ten, zum Senfter hinausgudten”, jondern die Sache ernſt und 
heilig nähmen. Um 8 Uhr gab e3 ein jehr frugales Frühſtück, 
denn „vieles Eſſen made zum Lernen untauglih”. Am Bor: 
mittage waren die Lernftunden, beim Mittageſſen erhielten die 
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Prinzen vom Nahtiih nur wenig, um fie nicht an Ledereien 
zu gewöhnen. Am Nachmittage wechjelten Spiel und belehrende 
Unterhaltung ab. Früh mußten die Kinder ihr Lager aufjuchen. 
Streng war es den Dienern verboten, ihnen bon Gejpenitern 
oder dergleichen thörichten Dingen zu erzählen, damit die Kinder 
vor abergläubiſchen Einbildungen bewahrt blieben. 

Auch in jeder anderen Beziehung war die Erziehung nad) 
einem fittliches, geiftiges und Förperliches Wohl fürdernden und 
ftreng befolgten Plane geregelt. „Je höher man ift”, war einer 
der Lieblingsiprüche des Herzogs, „deito mehr muß man jich 
demütigen!” So jollten die Kinder lernen, auf's Wort zu ges 
horchen, ſich aber auch in der Enthaltfamkeit zu üben. Ofters 
wurden ihnen ganz unjchuldige Bitten abgejchlagen und durch— 
ans erlaubte Vergnügungen nicht gewährt. Entjagtng hielt der 
Herzog für ein ausgezeichnetes Erziehungsmittel gerade bei fünf: 
tigen Machthabern, damit dieje lernten, ſich zu bejcheiden, und 
richt meinten, es jei ihnen von vorn herein alles gejtattet. Dies 
ift leider ein in der modernen Erziehung der verjchtedenen Stände 
wenig befolgter, ja, oft angefochtener Grundfat. Der ‘Jugend 
jollen, jo meinen viele Eltern, ihre Freuden nicht verfümmtert 
werden. Zuweilen aber wird gerade durch jolche Nachgiebigfeit 
der Keim zu jtetS wachſender Genußſucht gepflanzt. Die Strenge 
des Herzogs ging jo weit, daß den Dienern jogar die Befugnis 
erteilt war, die Prinzen, falls alle anderen Mittel erichöpft 
wären, „ohne Verſchonen mit der Rute zu züchtigen!" Jedoch 
wußte et wohl, wen er ſolches verjtattete. Selbit die Kammer: 
diener waren gebildete Leute, nicht jelten Theologen, die jpäter 
gute Mfarreien erhielten. Sie mußten auch mit den Prinzen die 
Unterhaltung in lateiniſcher Sprache führen. 

Bei der Erziehung und noch mehr dem eigentlichen Unter- 
richte hatten die „Ratsftube” und das „Konſiſtorium“ mitzus 
reden, wenn auch natürlich der Herzog über allen jtand. Er 
wünſchte zu befunden, daß die Prinzenerziehung eine jtaatliche 
Angelegenheit ſei. Unter diefem Gefichtspunfte läßt fich vielleicht 
auch die Inſtruktion für die Herzogin ſelbſt erklären. 

Die Pehrmethode war auch hier die des Ratichiuß und 
Comenius, mit möglichftem Anſchluß zunächſt an den Schul: 
methodus. Und auch hier nahm die Religion die erfte Stelle ein. 
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Den Latein war der dritte Teil jämtlicher Lehrjtunden zu— 
geitanden. Außerdem follten, wie jchon angedeutet, auf den 
Spaziergängen, bei den Spielen, der Tafel u. j. m. die Prinzen 
angeleitet werden, in der Sprache Cicero's zu reden. Mit dem 
Giceronianiichen Latein war es aber ſolche Sache; denn troß aller 
Stunden und Übungen wird geflagt, daß die 1d- bis 17jährigen 
Prinzen Albredt, Bernhard und Heinrich meder „riche 
tig deflinieren, noch fehlerlos fonjugieren könnten”. Zu viel Ges 
wicht wurde auf das bloße Ausmwendiglernen der Vokabeln gelegt. 
Auch mit der Lektüre war es nicht weit her. Obenan jtand Corne— 
lius Nepos, weil er neben „einem guten lateinifchen Stylo viel 
feine Moralia und Politica” enthalte. 

Sehr jtiefmütterlih, und das hängt mit der weiter oben 
gekennzeichneten Beſchaffenheit des deutſchen Unterrichts in 
jener Zeit zuſammen, iſt diefer bedacht. Derjelbe jo, weil feine 
bejonderen Stunden dazu übrig feien, extra ordinem betrieben 
werden. Troßdem giebt die Anftruftion zu, daß „deutjch zierlich 
reden und jchreiben eine der notwendigſten und anftändigiten 
Übungen fei”. Deshalb mußte in fpäteren Jahren der Erbprinz 
zweimal wöchentlich eine Stunde früher aufitehen, um Zeit für 
Ausarbeitungen in deutjcher Sprache über praktiſche und ſtaats— 
wilfenschaftliche Themata zu gewinnen... Für die anderen Kinder 
werden „anmutige, nüßliche Hiftoria und Ehronifa” zur Lektüre 
empfohlen. Die Lehrer jollen es mit diejen jo machen, wie 
jpäter Goethes Mutter, nämlich, den Prinzen und Prinzeſſinnen 
den Beginn der Geſchichte erzählen, jie auf die Fortſetzung be— 
gierig machen und dadurch ihre Selbitthätigkeit anregen. 

Franzöſiſch wurde erjt mit den älteren Prinzen getrieben. 
Die franzöfiiche Konverjation war demnach nicht, wie an ande- 
ren Höfen jener Tage, eine Art Muttermilch für die Kinder. 
Zuletzt wurden diefen jedoch Franzoſen oder franzöſiſche Schweizer 
als Lehrer gehalten. 

Ebenſo wurde erit dem reiferen Berjtande die Geſchichte 
geboten. Weltgeihichte jollte mit Kirchengejchichte verbunden, 
Verfaſſungskunde ſowie allerhand „monita politica und mora- 
lia“ als Richtſchnur für die jpätere Herricherthätigkeit jollten 
herangezogen werden. Die Geographie war ald Anhang der 
Geſchichte gedacht. 
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Große Sorgfalt wurde, entiprechend den Neigungen des 
Herzogs, auf die mathematiſchen Fächer verwandt. Als 
Prinz Albrecht bereit3 15 Jahre alt war, mußte er, da er bei 
den Prüfungen wiederholt jchlecht beitanden hatte, in jeinen 
Freiltunden mit jeinem 10jährigen Bruder die Arithmetif nach— 
holen. An diefen Zweig ſchloß jich der Unterricht in der Kriegs— 
kunſt an. Darin, ſowie in den ritterlichen Künjten, wurde nur 
das Nötigite verlangt. Auch hier hatte der lange Krieg den 
Eifer abgefühlt. Im Gegenteil ermahnte der Herzog feine Söhne, 
dabei in den Schranken zu bleiben, damit jie nicht noimendigere 
Sachen darüber verfäumten. Ohne gerade Meifter in’ den för: 
perlihen Übungen zu fein, ſollten ſie fich wenigjtens ohne Schande 
darin ſehen laſſen fönnen. 

Die Untermeijung der Töchter geihah auf Grund 
derjelben Anjtruftion, welche für die Söhne galt. Man jcheint 
fih in der Weile geholfen zu haben, dag man die Zahl der 
Lehrgegenitände einjchränkte und die Ziele kürzer jtedte. Die 
Ausbildung für das Haus mar, wie aud der Methodus be= 
tonte, bei den Töchtern die Hauptſache. Die Pringejjinnen 
jollten aber jpäter auch zu repräjentieren verjtehen. 

Die Ausbildung der Prinzen wurde auf den Univerfitäten 
und durch Reifen vollendet. In diefer Beziehung hatte jich der 
Herzog von früheren Anſchauungen befehrt. Aber die Reifen 
ſollten keineswegs „auf eine bloße Kurzweil oder Erjehung von 
Banitäten” hinauslaufen, jondern ſich wirklich nußbringend ges 
jtalten. Zur Vermeidung erheblichen Aufwands reiften die Söhne 
meijten® incognito mit dem Range nur von Freiherren. Jedoch 
wünſchte er an den Fürjtenhöfen auch ein fürjtliches Auftreten. 
Der Erbprinz war in Straßburg, Jena, Frankreich und Italien. 
Der zweite und der dritte Prinz befuchten das 1589 zu Tübingen 
gejtiftete, mit der dortigen Univerfität in Verbindung jtehende 
Fürſtenkolleg. 

1668 begaben ſich die Prinzen Albrecht, Bernhard 
und Heinrich mit ihren Hofmeiſtern zu ihrer Vervollkomm— 
nung in der franzöfiichen Sprache nad) Genf. Wir führen dies 
befonder3 an, um hierbei gleich die Beziehungen des Herzogs 
und jeines Haufes zur deutichen evangeliichen Gemeinde dajelbit 
zu erörtern. rnit der Fromme gab als jtrenger Yutheraner 
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ſeinen Söhnen einen deutſchen lutheriſchen Prediger in die Stadt 
des Calvinismus mit. Indes fanden ſie dort einen regelmäßigen 
deutſchen Gottesdienſt bereits vor, den ſie auch beſuchten. Dank— 
bar erinnerten ſie ſich aber ſpäter des deutſchen Gotteshauſes 
in Genf, und für lange Zeit, gewiß bis zum Ende des 18. Jahre 
hunderts, befand ſich die deutſche lutheriſche Kirche zu Genf 
unter dem Proteftorate der Gothaer Herzöge. 

Die Prinzen pflegten nad) ihrer Rückkehr unter der Leitung 
ihres Vaters und tüchtiger Räte in den praftiichen Staatsdienft 
eingeführt zu werden. 

Keins der Kinder mißriet. Gleich der Nachfolger Fried— 
rich errichtete jeinem Vater ein rühmliches Denkmal ebenjo jehr 
durch jein Leben wie durch die „Ehrenfäule”. „Wo der Geilt 
der Liebe und Pflicht das Haus durchzieht”, jagt ©. Smiles!, 
„wenn Kopf und Herz dort eine weile Herrichaft führen, wenn 
die Leitung eine verjtändige und freundliche it, dann dürfen wir 
von einem ſolchen Daheim nüßliche und glüdliche Wejen er— 
warten, welche, wenn jie die erforderliche Kraft erlangen, in 
die Fußſtapfen ihrer Eltern zu treten, aufrechten Hauptes zu 
wandeln, jich weile zu beherrihen und zur Wohlfahrt ihrer 
Umgebung beizutragen fähig find“. 

Und das war in „Haus und Hof” Herzog Ernſt's der Fall. 


8 Das Wirken des Herzogd nad außen. 


Wie ein roter Faden zieht fich durch das thatenreiche Leben 
des Herzogs Ernit deifen Bemühen, die evangeliiche Lehre überall 
in ihrer Reinheit zu erhalten und diejelbe nad Kräften zu vers 
breiten. Mehrere Beftrebungen nad diejer Richtung müfjen 
bier noch Erwähnung finden. 

Mancherlei theologische Fehden waren bereit8 auf dem Ges 
biete des Protejtantismus ausgebroden. Durd die hierdurch 
bervorgerufenen, mehr oder weniger heftigen Stürme drohte der 
noch jchonungsbedürftigen Pflanze Gefahr. Ebenſo gefährli 
jchien aber die Lauheit verjchiedener evangeliſcher Fürſten. Ein 
Superintendent Nikolaus Hunnius zu Kübel empfahl num 


! Der Charakter von Samuel Smiled. Leipzig, 3. 3. Weber, 
pag. 57. 
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in einer viel gelejenen Schrift die Gründung einer Art geiftiger 
Hochburg für die evangeliiche Lehre. Gin Kollegium von zehn 
bis zwölf frommen, maßvollen, gelehrten und thatkräftigen Theo— 
logen jollte eingejett werden und jeine Hauptaufgabe jein, nicht 
nur die innerhalb der evangeliichen Kirche entitehenden Streitig- 
keiten zu jchlichten, jondern auch, Xehre und Verfaſſung nad) 
augen zu bertreten. Um dieje Zwecke zu erfüllen, mußte dem 
Kollegium ein gewiſſes Aufſichtsrecht jomohl über die evange— 
lichen Kirchen wie Schulen, ja, jogar Univerfitäten eingeräumt 
werden. Mit erflärlicher Freude begrüßte gerade Herzog Ernit 
diefes Unternehmen. Er bot dad romantijch gelegene Kloſter 
Reinbardsbrunn als Stk des Kollegiums an und mollte 
ein Gründungsfapital von mehr ala 200,000 Rthlrn. hergeben. 
Einen Gelinnungsgenojien fand er in jeinem Schwiegerjohne, dem 
Kandgrafen von Hejjen=- Darmitadt. Prinz Albredt 
unternahm im Auftrage feines Vaters Reifen an mehrere Höfe, 
um dieje für dag Vorhaben zu gewinnen. Der Plan fand die 
gehoffte Unterjtügung leider nit. Zuerſt waren die nordilchen 
Fürſten in Kopenhagen und Stocdholm befragt worden. Da: 
durch vielleicht hatte ji das Haupt des Corpus Evangelicorum, 
der Kurfürjt von Sachſen, beeinträchtigt gefühlt. Als nun mit 
dem kurſächſiſchen Hofe wegen Beſchickung des Kollegiums in 
Unterhandlung getreten wurde, erhob diejer allerhand Einwände. 
Freilich mochte er auch die nicht ganz unrichtige Empfindung 
hegen, daß zum Zeil gegen ihn und jein Oberhaupt, wegen 
gewiſſer Fatholilierender Tendenzen, das Unternehmen ins Werf 
geſetzt würde, 

Wie jehr eine jolche geiitige Hochburg für die evangelijche 
Lehre am Platze geweſen wäre, zeigten die zu Lebzeiten Herzog 
Ernſt's in Nord: und Mitteldeutihland unheilvoll einwirkenden 
jogenannten „ſynkretiſtiſchen“ Streitigfeiten, um deren 
Schlichtung vor allem der Herzog eifrig bemüht war. Bekannt: 
lich läßt fi der Ausdrud „Synkretismus“ auf die Kreter 
zurüdführen, die ſich zwar unter einander fortwährend befehde- 
ten, jedoch, wenn der Feind nahte, gemeinjam gegen diejen zogen. 
So bedeutet Synfretiömus ein Auf: und Drangeben abweichen: 
der Meinungen zum Borteil einer einheitlihen Auffaſſung. it 
dieje auf dem Gebiete der Philojophie, z. B. bei den alerandri- 
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nischen Philofophen, Hier und da von Nutzen geweſen, jo be— 
zeichnet doch in ziemlich drajtiiher Weile der Apojtel Paulus 
die Kreter als Lügner, ja, böje Tiere. Im Zujammenhange 
damit hat die Richtung auf religiöjem Gebiete nicht viel Glüd 
gehabt. Und jo jind aud den rechtgläubigen Kirchenlehrern die 
Synfretijten des 17. Jahrhunderts „Miſcher und Fäljcher”. 
Troß alledem ift der damalige Synfretismus ein Kind der Tole— 
ranz. Denn mas war ed anders, als Toleranz, wenn jein 
Haupt, Georg Calixtus, Profeffor der Theologie in dem 
berühmten Helmftädt, den thatlächlichen Fall zum Ausgangs: 
punfte nahm, daß einer jeiner Freunde zur katholiſchen Religion 
übergetreten war, welchem er dejjenungeachtet jeine Zuneigung 
bewahrte? Eine ganze Anzahl Streitpunfte zwiſchen den Evan— 
geliichen und Katholiihen, jo argumentierte er, beruhen gar 
nit auf Grundlehren der verjchiedenen Kirchen, jondern eher 
auf Nebendingen. Während der erſten fünf Jahrhunderte habe 
in der chriſtlichen Kirche Übereinjtimmung geherrſcht. Da nun 
in diefem Zeitraume diejelbe ihre mwejentliche Geftaltung empfan= 
gen, jo müßten die chriftlichen Religionsgemeinſchaften auf jene 
Zeit und ihren Lehrinhalt zurüdgehen, dann aber weitere Unter: 
ſcheidungen fallen laſſen. Hiergegen bemerft Klaunig a. a. O. 
pag. 51: „Freilich überſah Calixtus dabei, wie mangelhaft er 
den Beweis lieferte, daß alle zur Religion notwendigen Ent: 
wickelungen in den erjten fünf Jahrhunderten jchon lägen und 
dak die jpäter nachgefolgten nicht mwejentlic genug jeien, das 
Beſtehen verichiedener Kirchen zu begründen”. 

Wie dem auch jei, der Streit war hartnädig und lang. 
Namentlich jeitens rechtgläubiger Lutheraner wurde Calirtus in 
heftigen Angriffen der Keterei befchuldigt. Zu hannöverijchen 
gegen ihn Fämpfenden Theologen gejellten fich ſächſiſche. Sein 
erbittertfter Gegner war ein gewiſſe Abraham Calovius. 
Milder dachten die Jenenſer Theologen. Herzog Ernſt nannte 
die Streitigkeiten ein „unnötiges Gezänke, welches nur in Phrafeo- 
logie beſtehe“. Da fie aber den Frieden der Kirche jtörten, 
ſuchte er durch Zuſammenkünfte die feindlichen Scharen zu ver- 
jöhnen. Sein Hofprediger Salomon Glaß gab ein verjtändiges 
Gutachten ab. Nichtödejtomeniger verfocht nach dem Ableben des 
Salirtus deſſen minder gelehrter Sohn des Vaters Grundjäge 
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weiter, bis der Tod des Heißſporns Calovius dem Zwiſte ein 
Ziel ſetzte. Viel Tinte war gefloſſen, und von den Kanzeln 
hatte das anderer Nahrung bedürftige Volk unfruchtbare Zänke— 
reien hören müſſen. 

Daß Herzog Ernſt auch hier das Beſte angeſtrebt hatte, 
ift um jo anerfennensmwerter, als er bereits erheblich früher in 
Slaubensjachen des Auslands ſchlechte Erfahrungen gemacht hatte. 
Sein Eifer für die evangeliihe Sache hatte ihn jogar mit 
„Abeſſinien“ anfnüpfen lajjen. 

Eine der Perjönlichkeiten am herzogliden Hofe, Hiob 
Ludolf, ein tüchtiger, hauptſächlich in den orientalijchen 
Spraden bewanderter Gelehrter, hatte während eines Aufent: 
haltes in Rom einen vornehmen und Fenntnisreihen Abejjinier, 
Namens Gregorius, zum Freunde gewonnen. Ludolf lud 
Sregorius ein, Deutjchland zu beſuchen und zunächſt bei feiner 
Mutter in Erfurt Wohnung zu nehmen. Zugleich berichtete er 
dem Herzog, von Abeſſinien und den dortigen Ehrijten. Diejer, 
begierig, von einem Cingeborenen Nachrichten über den Orient 
zu erhalten, und noch mehr in der Hoffnung, dort etwas zur 
Berbreitung der evangelijchen Lehre thun zu Fönnen, ließ im 
Sommer 1652 den Abeſſinier auf den Friedenjtein kommen. 
Dem erjten Gejpräce, bei welchem Ludolf als Dolmetjcher 
diente, folgten andere. Der Mohr, von dem einfachen, echt 
hrijtlihen Weſen des Herzogs begeijtert, flößte auch dieſem 
immer größere Teilnahme für das ferne Land ein. Namentlich 
überzeugte ſich Herzog Ernit von des Abbe echt chriftlicher Ge— 
finnung. Die Bejorgni3 vor dem nordiſchen Winter trieb Gre- 
gorius nah Italien zurüd. Auf der Heimreiſe nach Abefjinien 
fam er in den Wogen des Mittelländiichen Meere um. War 
nun unmöglich, durch ihn eine Miſſion im Lande der Schwarzen 
ausführen zu lafjen, jo fand jich bald ein, wenn auch, wie ji) 
ipäter heraußjtellte, nicht glücklicher Erjak. 

Johann Michael Wansleb, ein Piarrersjohn aus 
Erfurt, hatte ſich unter Ludolf's Anleitung und jpäter in Lon— 
don eine jolche Kenntnis der morgenländiichen Sprachen erworben, 
dar der Herzog ihn auf Ludolf’s Empfehlung zu apojtolifcher 
Thätigfeit nach Abeſſinien entjandte und reich mit Geldmitteln 
augjtattete. Weiter als bis Ägypten fam Wansleb jedoch nicht. 

Rhein. Blätter. Jahrg. 1890. 34 
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Teils habe ihn ſchwere Krankheit, teils der Nat des abeſſiniſchen 
Patriarchen zu Alerandria von weiterem Bordringen abgehalten. 
Sn dem Schreiben des leßteren wird von dem „ausgezeich— 
neten, fönigliden, lobensmwürdigen, jiegreiden, 
abhtungdmwerten Sultan Ernit, Sultan zuSadien 
und Beherrſcher Thüringens,” geſprochen, „der in der 
Stadt Gotha im Schlojje riedenjtein wohnt, deſſen Fahnen 
über alle anderen hervorragen, der ein König, ein geliebter Sohn, 
ein Ausermwählter, ein Gefrönter über viele chrijtliche Völker 
und der Stolz der Getauften ift“. Daß Wansleb von vorn 
herein die beiten Abfichten hegte, ſoll nicht bejtritten werden. 
Aber der Umstand, daß er jehr bald nad Italien zurückehrte, 
über den Berbleib des ihm anvertrauten Geldes nur unzureichend 
Rechenſchaft ablegte und jchlieglich zu Rom zur alleinjeligmachen: 
den Kirche, welder er dann jogar ald Mönch zu Paris und 
an anderen Orten diente, übertrat, jpricht doch jehr gegen jeinen 
GSharafier. Um jo flarer heben jich die Bemühungen des Her: 
zogs ab, in dem entlegenen jchwarzen Erdteil das Licht des 
Glaubens heller zu entzünden. 

Faſt ebenjo entfernt, aber jeinem Herzen gleich nahe, waren 
die Evangeliichen in Rußland. Seit ungefähr dem Regierungs— 
antritte Herzog Ernjt’3 bejtand in der deutichen Vorſtadt (Slo- 
bode) von Moskau eine evangeliiche Gemeinde, deren Mitglieder 
deutiche Kaufleute, Handwerker, auch Militär waren, zum 
Teil Nachkommen von aus den Dftjeeprovinzen eingemwanderten 
Deutichen. Ein General, Namens Baumann, erlangte 1660 
bom Zaren die Erlaubnis zum Bau einer evangelifchen Kirche, 
durch welchen jedoch die Fleine Gemeinde derartig mit Schulden 
belajtet wurde, daß der Pfarrer abgeſchickt ward, um bei den 
deutichen evangeliichen Fürſten Hilfe zu juchen. Ein offenes 
Herz und nod mehr, eine offene Hand, fand er bejonders 
beim Herzog Ernft. Ja, diejer forderte ihn aus freien Stüden 
auf, das Werk durch die Gründung von Schulen zu krönen. 
„Wo ihr nicht die Jugend“, jagte er ganz im Geiſte Luther's 
zum Abgeſandten, „zum Ghrijtentum mohl erbaut, jo ift 
das ganze Ehriftentum bei euch verloren! Bedenkt doch nur, 
wie jchwer es hernad wird, einem alten Menſchen das ewige 
Gut einzubilden, welches er noch nimmer gejehen, auch in jeiner 
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Jugend nicht einmal gehört hat." Legt der Herzog in diejen 
furzen Worten nicht jeinen eigenen Lebensplan dar? Als Miß— 
belligfeiten zwijchen der Gemeinde und dem Zaren entjtanden, 
wußte Herzog Ernit fie geſchickt beizulegen. Der Zar ließ jpäter 
eine außerordentliche Gejandtichaft und Geſchenke an ihn abgehen. 
Allerdingd war dem Herricher der Reußen nicht an legter Stelle 
aud) daran gelegen, den Thüringer Fürſten angelichtS der ſei— 
tens der Türken drohenden Gefahr für fich zu gewinnen. 

63 war ein Jahr vor des Herzogs Tode, 1674, als die 
Gejandtichaft des Zaren Alerei Michailowitſch in Gotha 
eintenf. Dieſer mwünjchte die Vermittelung des Fürſten aud 
beim Deutjchen Kaijer in jener Türfenangelegenbeit. Noch öfter 
wurde das Anjehen Herzog Ernjt’3 zur Beilegung von Streitig- 
feiten, die unter Herrichern zu jchlichten waren, angerufen. 
„Wie dann injonderheit befannt, mit was Succes Sie die 
ſchwere und in öffentlichen Serieg ausgeſchlagene Uneinigfeit der 
Fürſtlich-Heſſiſchen Häufer Kafjel und Darmitadt anno 1648 
verglichen, anderer und was zum Teil auf mehrmalige Eaijerliche 
Kommiſſionen in wichtigen, Fürjten, Grafen und andere Stände 
des Reiches betreffenden Fällen geſchehen, vor jetzo zu geſchweigen.“ 

Daß er endlih ein eht deutſcher Fürſt war, dem 
nicht3 höher galt, als das Baterland und dejjen Ehre, geht 
aus des Herzogs Beitreben hervor, bei und nad) dem allgemei= 
nen Friedensſchluß alles zu thun, um die Einheit im Reiche zu 
fördern und, was ſchon damals Patriotenpflicht war, dem ver: 
derblihen franzöſiſchen Einfluſſe zu jteuern. Nicht alle deutjchen 
Fürften dachten und handelten fo. 

Einſt ftattete der Kurfürft von Mainz, Johann Phi: 
lipp, von Erfurt aus dem Herzoge von Gotha einen Beſuch 
auf dem Friedenjtein ab. Mit allen Ehren wurde er aufgenom— 
men und bemwirtet. Da bob der Gaſt feinen Becher und wünjchte, 
mit dem Herzoge auf die Gejundheit des „Königs von Krank: 
reich“ anzujtogen. „Ei, des römischen Kaiſers Gejundheit zuerit, 
der gehet uns näher an!“ fiel ihm der treue Sachjenherzog ins 
Wort, und — fügt der Bericht hinzu — es traf hier ein: 
„Weß das Herz voll ift, der geht der Mund über!“ 


34* 
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III. In silentio et spe. 


In silentio et spe (in Schweigen und Hoffnung) mar 
der Wahl: und Wahrjpruch des Herzogs ſchon während jeines 
thatkräftigen Lebens; noch mehr in den jpäteren Jahren, als er 
ruhig und in froher Erwartung den Bli nad Oſten gerichtet 
hielt. Jedoch ein jo erniter Charakter, wie der jeinige, war 
allezeit auf den Tod vorbereitet. „Obichon der Tod des Men— 
ſchen ganz gewiß, jo ilt ihm doch die Stunde desjelben aus 
jonderbarem Nat des Allerhöchſten auch deshalb verborgen, daß 
er eine jede für die letzte achte und nicht allein beizeiten fein 
Haus beſchicke, Tondern auch aljo fi) vermittel3 wahrer Buße 
gefaßt halien und bereit jein jolle, wenn er aus diejer Zeitlich— 
feit abgefordert werde, mit willigem Herzen in wahrer Anrufung 
feines Erlöferd und im Vertrauen auf denjelben zu folgen.” 


Demgemäß hatte gerade er beizeiten jein Haus bejtellt und ein 
ausführliches Teitament entworfen, welches, zunächit ganz abgejehen 
von der Anordnung der irdijchen Angelegenheiten, für jeine 
Kinder einen Kanon ihres fünftigen Handelns aus feiner Er: 
fahrung heraus aufjtellen jollte, „nachdem jonderlic in diejen 
legten Zeiten der böjen Welt die alte deutiche Aufrichtigfeit und 
Ehrbarkeit merklich gefallen und auch im Fürftenjtande die Ver— 
derbnis guter Sitten je länger dejto größer würde". 


Indes auch vom praftiihen Standpunkte aus war bei jeiner 
zahlreichen Nachkommenſchaft ein eingehender letter Wille eine 
bejondere Notwendigkeit. Es wurde beſtimmt, daß jeine Söhne 
Erben zu gleichen Teilen werden jollten. Aber dem älteiten 
fiel die eigentliche Regierung zu, die er auf Grund der be- 
itehenden Geſetze und Verträge zu führen hatte; bei wichtigen 
Beranlajjungen mußte er jeine Brüder zu Rate ziehen. Die 
bom Herzog getroffene Einrichtung der weltlichen und geijtlichen 
Behörden jollte fortbeitehen, wie zu Lebzeiten des Herzogs. 
Bon den Einfünften waren nad wie vor namhafte Summen 
für milde Stiftungen bei Seite zu legen. Damit alles bis in’3 
Kleinite ausgeführt würde, waren außer der herzoglichen Ges 
. mahlin und den erforderlichen fürftlichen Bormündern die Regie— 
rungs= und Kammerräte zu Mitvormündern für jeine unmüns 
digen Söhne und Töchter eingejett. Lebtere wurden, jo lange 
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ſie ledig blieben, von ihren Brüdern ſtandesgemäß unterhalten 
und, wenn ſie ſich verheirateten, fürſtlich ausgeſtattet. Unter 
einander ſollten die Brüder chriſtlich, friedlich, brüderlich leben. 
Etwa entſtehende Streitigkeiten ſollten von beſonderen Richtern 
— der Herzog hatte die Form genau vorgeſchrieben — beurteilt 
und entichieden werden. Alle aber jollten in eriter Linie dem 
Kaijer, ald der von Gott vorgejeßten hohen Obrigkeit, treu 
und gehorjam jein. 

Herzog Ernit hatte jich, wie aus den Unternehmungen ſei— 
ned Lebens hervorgeht, mährend desjelben troß jeines nicht 
gerade ſtarken Körpers niemals geichont, jondern war unermüd— 
lih und angejtrengt thätig gemwejen, in einem Umfange und mit 
einer Sorgfalt, welche die Bewunderung auch noc der Nach— 
welt hervorruft. Dejjenungeachtet jtellten jich erit mit 65 Jah: 
ren bei ihm die Tage ein, von denen das Alter jagt, jie gefallen 
ihm nicht. Er litt an VBerdauungsbefchwerden, jo daß er einige 
Zeit an das Bett gefejjelt war. Zwei Jahre jpäter machte ſich 
eine Lähmung der Finger bemerkbar, welche, wenn ſie durch 
Wärme auch gehoben wurde, bei jeder fleinen Erfältung wieder: 
fehrte. infolge jeiner zunehmenden Kränklichkeit verjchlechterte 
ſich jeine jeeliihe Stimmung, da fich ebenfalls Schlaflojigfeit 
einjtellte. Angeſichts der jtetig zunehmenden Schwäche wurden 
auch auswärtige Ärzte befragt, welche allerlei anrieten, ohne 
daß jedoch die Mittel dauernden Erfolg hatten. Um fein be= 
drücdtes Gemüt aufzuheitern, verordnete er jich jelber Muſik, in 
welche „eine ſolche heimliche Kraft gelegt jei, daß fie durch ihre 
Lieblichkeit daS menschliche Herz erfreue und von traurigen Ge: 
danfen abbringe”. 

Wegen jeines jchmwanfenden Gejundheitszujtandes hatte er 
ſchon den Gejandten des Zaren nicht perjönlich empfangen können. 
Sin August desjelben Jahres (1674) ereilte ihn ein Schlaganfall. 
Jedoch jein Zuſtand bejjerte jich wieder, dak er bon neuem den 
Gottesdienſt und die Kanzleien bejuchen fonnte. Leider war ihm 
der Gebrauch der Sprache erichwert. „Ach!“ äußerte er da, 
„Wir fönnen dem lieben Gott nicht mehr dienen, wie Wir 
möchten; Wir jind auf diefer Welt nicht? mehr nüße!” Nun— 
mehr übertrug er jeinem Sohne Friedrich die Regierungs— 
geichäfte. 


Das Jahr 1675, jein Todesjahr, begann ſchon ungünftig. 
Seine rechte Seite war gänzlich gelähmt. Dennod) ließ er ſich 
vom Bejuche der Kirche und der Natsjtube nicht abhalten. 
Anfang Februar verlangte ihn nad) dem Genujje des heiligen 
Abendmahls. Er ließ ſich deshalb in die Auguftinerfirche tragen. 
Die Handlung war jo feierlih, daß jie alle Anmejenden tief 
ergriff. Nach derjelben kniete er nieder und danfte Gott für die 
Stärfung. Vom 19. Februar an verließ er jein Schmerzens= 
lager nit mehr. Am 22. März erlitt er einen neuen Schlag: 
anfall. Am 25, ftellten jich jichere Vorboten des herannahenden 
Endes ein. Sein Tod erfolgte am 26. März, nachmittags zwi— 
Ihen zwei und drei Uhr. Hatte ihn jeine Gemahlin während 
der ganzen Krankheit treu gepflegt, jo war jie ſamt den Kindern 
mährend der leßten vierundzwanzig Stunden nicht von jeiner 
Seite gewichen. Auch die Geiftlichen und Leibdiener waren bei 
jeinem Scheiden gegenwärtig. Den Troſt der letten Tage und 
Stunden jchöpfte er aus der Bibel. Gemeinfam wurde das 
Baterunfer gebetet. Bei den Schlußmworten: „Dein iſt das Reich 
und die Kraft und die Herrlichkeit in Ewigkeit, Amen!” ſchloß 
jih aud das Auge Ernit’s des Frommen. 

Sein Tod mar der erite Kummer, den er feinem Volke 
bereitete. Herzlih und aufrihtig war die Trauer im ganzen 
Lande und weit über die Grenzen. desjelben hinaus. Zunächſt 
wurde der Leichnam in einem ſchwarz ausgeichlagenen Gemache 
des Schlojjes aufgebahrt und täglich „von viel taujend Men— 
ihen mit großem Trauern und Bergiegung vieler Thränen ans 
geſehen“. MWochenlang murde zu bejtimmter Tageszeit mit allen 
Glocken geläutet. Erſt am 28. Mai trug man den eichenen feit 
geichlofjenen Sarg in die Schloffirche, mo er in einen zinnernen, 
mit Löwenköpfen und jonjtigem vergoldeten Zierat geſchmückten 
Sarg geichoben wurde, auf dejlen Seiten Sprüche jtanden, wie: 
Ach habe einen guten Kampf gefämpft — Ich weiß, daß 
mein Erlöjer lebt — Selig jind die Toten — Ich bin die Auf: 
erjtehung und das Leben — u. dergl. 

Wie alles, hatte Herzog Ernſt auch die Art jeines Begräb- 
niſſes noch teitamentarijch angeordnet. Bei demjeiben jollte es 
äußerſt einfach hergeben. Dieſer Wunſch wurde nur injomeit 
erfüllt, al8 übermäßige® und unnötiges Gepränge vermieden 
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wurde. Jedoch jollte die Beitattung jo feierlich jein, wie jein 
Yeben und Wirfen bedeutend geweſen war. 

Die eigentliche Beiſetzung fand megen der nötigen Vor: 
bereitungen erit am 4. Juni ftatt. Gegen Mittag bewegte ſich 
ein unabjehbares Trauergefolge — auch auswärtige Fürſtlich— 
feiten waren erjchienen — vom riedenitein herab über den 
Sothaer Marftplag durch die Erfurter Gaſſe zur Margareten: 
firche. Die Überrefte wurden dort gemäß des Herzogs eigener 
Beitimmung in einem noch von ihm erbauten Erbbegräbnijje 
unter Abhaltung eines feierlichen Trauergottesdienftes beigejeät. 
Darauf begab jih der Zug in derjelben Ordnung nad dem 
Schloſſe zurüd. Dumpf tönten bier die Kanonen, und der 
Kanzler des Landes ſprach die übliche Dankſagung, worauf jich 
der Zug till auflöfte. Um diejelbe Stunde wurden Xeichen: 
feierlichfeiten in allen Orten des gothaijchen Landes abgehalten. 
Die Landestrauer mwährte ein Jahr. 

Der Enkel Ernjt’3 des Frommen, Friedrich II. lief in 
der Margaretenkirche über dem Grabe jeines Großvaters 1729 
ein prächtige8 Denkmal errichten. Unter den Büjten des Her: 
zogs und jeiner neben ihm ruhenden Gemahlin, welche ihn nur 
ein Jahrfünft überlebte, ijt eine ovale Platte mit dem Fürſten— 
hute und der Widmungsauffchrift angebradt. An den Seiten 
ragen zwei allegoriiche Figuren, zwiſchen denen eine lange, die 
Verdienfte des Toten würdigende Anjchrift jteht, empor. 

In der That, hoch und niedrig ſchätzte Ernit den grommen 
nah Gebühr. Bon Erommell murde er, wie Reyher be— 
richtet, zu den drei einſichtsvollſten Fürjten Europas gezählt. 
Und als einjt ein jchlichter Yandmann auf Gothaer Gebiet von 
einem Reiſenden gefragt wurde, was für ein Fürſt denn über 
das Land regiere, da lautete die Antwort: „Wir haben einen 
Fürſten von unjrem lieben Herrgott ; wenn's nur lang’ jo währt! 
Doch wollen wir das Beite hoffen!” 

Andreas Reyher, der Genoſſe beim Werke des „Schul— 
methodus“, war es auch, welcher jchon am Anfange der Re: 
gierung des Herzogs diefen „den Krommen” nannte. Don 
Sahr zu Jahr hat mit ſtets größerem Rechte der Fürſt den 
Beinamen verdient, welcher durh Yudmwig den Frommen 
in der Gejchichte gemwiljermapen an Wert verloren hatte. Durd) 
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Herzog Ernſt wurde der Klang des Namens wieder glockenrein. 
Mit Ehren und in des Wortes ſchönſter Bedeutung trägt 
Ernſt „der Fromme“ die Zier für alle Zeiten und durch 
alle Yande. Ä 





III. 


Wie wird ſich die Zukunft unſerer Volksſchule 
geftalten ? 
Bon 
Rektor Sr. Frieſicke-Freienwalde a. D. 


„Wir treiben viele Künfte und kommen 
& weiter von dem Ziel.“ 

„Peltalozzi für immer!” jo lautete das von unjerem Alt— 
meifter Adolf Diejterweg auägegebene Lojungswort, um das 
ih die Anhänger dieſes waderen Vorkämpfers für eine freie 
Entwickelung der Volksſchule jcharen jollten und bislang ji 
auch in der großen Mehrzahl geihart haben. Und wenn in 
neuerer Zeit die ſogenannten „Wijjenichaftlichen” Herbart auf 
den Schild erhoben und ihn mehr in den Vordergrung gedrängt 
baben, jo jind diejelben doch noch nicht jo weit gegangen, den 
Bater „Peſtalozzi“ als abgethan zu bezeichnen, ihn als längſt 
überwundenen Standpunft zu betrachten. Zu diejer Höhe ſich 
zu erheben ift den Meiſtern der neuejten „Pädagogik”, den 
„Sozial-Pädagogen”, wie Kollege Ries: Frankfurt a. M. in 
feinen „Zeitftrömungen auf dem Gebiete des Schulmejens, ins— 
bejondere des Volksſchulweſens“, fie treffend nennt, vorbehalten 
geblieben. -— 

St nach Peſtalozzi die Aufgabe der Erziehung darin zu 
judhen, die dem Menjchen innemwohnenden Kräfte und Anlagen 
harmonisch zu bilden und das \ndividuum zu dem zu machen, 
wozu es nach jeinen von Gott in ihn gelegten Gaben bejtimmt 
it, jo urteilen die „Sozial-Pädagogen” dies Erziehungsprinzip 
als ein einjeitiges ab, jie beichuldigen eben Pejtalozzi der Eng— 
herzigfeit und Ginjeitigfeit, weil er dem Andividualismus hul— 
dige, d. h. den Menjchen einjeitig als Einzelweſen auffalje, 
ohne auf dejjen Beziehungen zur Gefamtheit, zum Staat, zur 
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menſchlichen Gejellichaft, zur Kultur ꝛc. zu achten. Er will den 
abſtrakten Menjchen, losgelöſt von den geichichtlichen Bedingun- 
gen jeiner Erijtenz. Peſtalozzis Bildungsprinzip, jagen fie, ſei 
ein lediglich formaled, da er nur die Entmwidelung der Kräfte, 
Kraftbildung, fordere, aber unbeſtimmt lafje, welche Richtung 
die zu entmwicelnden Kräfte einzujchlagen hätten. 

Da bei Beitalozzi alles auf Kraftbildung hinauslaufe, jo 
jei e8, meinen die Neuerer weiter, gleichgiltig in der peſtalozzi— 
ſchen Schule, welcher Art die Stoffe ſeien, woran dieje Kraft 
gebildet werde. An diefer Behauptung iſt jcheindar etwas 
Wahres; in der That wurden anfänglih von Peitalozzi und 
jeinen SJüngern manche Lehrgegenjtände nur der geiftigen Kraft: 
bildung halber und in rein Fraftbildelnder Weife getrieben ; wer 
aber dem Entmwidelungsgange der Pädagogik gefolgt ijt, wird 
auch der Gejchichte dieſer Wiljenjchait entnommen haben, daß 
dieje Zeiten längſt hinter uns liegen. Die in der Volksſchule 
der Jetztzeit zu behandelnden Lehrgegenjtände jind nicht bloß 
der Kraftbildung wegen da, ſie geben auch gleichzeitig dem 
Schüler einen mertvollen praftiichen Inhalt, der für die An— 
forderungen des jpäteren Lebens mohl verwendbar ijt, mit. 
Nreilih find mir dahin noch nicht gefommen — und werden 
hoffentlich auch niemals dazu gelangen — jeden einzelnen unjerer 
Schüler von vornherein für einen bejtimmten praftijchen Beruf 
vorzubilden. Diejes Streben aber liegt den Forderungen der 
Sozial-PBädagogen — bewußt oder unbewußt — offenbar zu 
grunde. Und da jie mit den Forderungen der jeßigen Päda— 
gogik ihre Beitrebungen nicht in Einklang zu bringen vermögen, 
jo wird dieſe Pädagogik als Wiſſenſchaft einfach als veraltet 
und nicht mehr zeitgemäß abgejeßt und an ihre Stelle tritt die 
neue „Sozial-Pädagogik“, wie died aus folgenden Worten ihres 
Führers entnommen werden mag: „Die Erziehung,“ jagt dieler, 
„welche ihren Zweck nicht als die Vervollfommnung des Ein: 
zelnen als jolchen, jondern al3 die Vervollkommnung des ge: 
jellichaftlihen Ganzen und die Bildung des Einzelnen nur als 
Mittel zu diefem Zweck auffaßt, iſt hinsichtlich ihres Inhaltes 
durch außer ihr liegende Mächte bejtimmt. Ahr Anhalt, d. h. 
der Stoff, durch den jie bildet, iſt fein anderer, als der 
Snterejjenfreis der Gejellichaft. Der Wertmeſſer, nad dem die 
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Geſtaltung des Kreijes ſich vollzieht, ift nicht aus pädagogiſchen 
Prinzipien zu entwideln, jondern beruht im allgemeinen Bes 
mußtiein der Zeit, d. h. in der Bedeutung, welche dieſes den 
einzelnen nterejlen für die normale Entwidlung der Gejell- 
Ihaft beilegt. Die Pädagogik iſt betreffs der materiellen Seite 
der Erziehung durhaus abhängig von diefem Bemwußtjein. Sie 
würde ihre Befugnis, oder, beijer gejagt, die Grenzen ihres 
Könnens überjchreiten, Falls fie ſich vermäße, auch in dieſer 
Beziehung ein entjcheidendes Wort zu jprechen.” — Das heit 
mit dürren Worten, in unjer geliebtes Deutſch übertragen, 
doh nur: Die Pädagogik als Wiſſenſchaft hat abzudanten, ihre 
bisher als maßgebend anerfannten Grundſätze jind nichtig; es 
iſt allein das Nüslichfeitäprinzip, von dem jie jich darf leiten 
lajjen, dies allein ift daS maßgebende und in Jufunft herrchende. 

Seit einer Reihe von Jahren ſchon rumort es ganz ge= 
waltig. Anfänglich trat man ſchüchtern auf; mit der Zeit aber 
wurde man dreijter, die Forderungen, für das praftijche Leben 
direft vorzubilden, wurden immer dringender. Buchführung, 
Geſetzeskunde und Haushaltungslehre begehrten die einen, Hands 
fertigfeitsunterricht, Tandwirtichaftliche Belehrungen, Gartens 
bau ꝛc. die andern. Arme Volksſchule, was man dir doc alles 
aufzuhaljen bemüht ift! Wurde der Handfertigfeit3unterricht 
anfänglich als obligatorijher Unterrichtsgegenjtand für alle 
Schulen gefordert, jo begnügt man jich gegenwärtig damit — 
weil man feine rechte Gegenliebe dafür fand — ihn in ge= 
ſchloſſenen Anitalten und jonjtwo fafultativ betrieben zu jehen. 
Unter günjtigeren Zeitverhältniljen wird man mit den urſprüng— 
lichen Abjichten jchon wieder hervortreten und ſie zur Geltung 
zu bringen juchen. Darum heißt es für die Volksſchule und 
ihre Lehrer: jeid auf der Wacht! — So ſehr man die Seg— 
nungen des SHandfertigfeitsunterrichtS auch zu rühmen weiß, 
und jo viel Aufhebens von der jtetigen Ausbreitung desjelben 
gemacht wird, jo haben wir uns bisher von der Notwendigfeit 
wie von jeiner Nützlichkeit noch nicht überzeugen fönnen. Wie 
will man ihn auch rechtfertigen angeſichts der Klage, daß die 
Schüler aller Schulen ſchon jet überbürdet jeien? Die den 
Schülern jonjt bleibende freie Zeit wird ihnen ja durch diejen 
Unterrichtsgegenjtand noch mehr verfürzt. An der Hobelbant 
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und Drehſcheibe muß überdies der zarte jugendliche Körper 
unbedingt nachteilig beeinflußt werden, und ijt das Pappen 
und Laubjägen auch minder anitrengend, jo müſſen dieje Arbeiten 
doch Stets in geichlofjenen Räumen angefertigt werden. Da will 
e3 uns denn doc viel beijer jcheinen, dak die Jugend während 
diejer Zeit im freien fröhlichen Spiele ihre Kräfte in der 
friichen Luft auf dem Spielplage übe und jtähle. Das wirft 
für die günftige Gejtaltung des jpäteren Lebens mehr ab, als 
diejes jpielende Arbeiten mit Säge, Hammer und Hobel u. ſ. m. 

Mit den bisherigen Errungenjchaften auf dem Gebiete des 
Handfertigfeitäunterricht3 jind aber die Herren „Sozial-Päda— 
gogen” durchaus noch nicht zufrieden. immer weitere Sreije 
juchen jie in ihre Bahnen zu ziehen, immer umfafjender werden 
ihre Beitrebungen. Sie wollen unjer biöher durch jeine jeßigen 
Schulverhältniffe und Schulzuftände jo arg betrogened und 
irregeführtes Volk durchaus beglüden, es aller Not entreißen 
und e3 einer neuen bejjeren Zukunft entgegenführen. Unter 
dem 20. Juli ift nämlich jeitend des Herrn Abgeordneten von 
Schendendorf, wie die „Tägl. Rundſchau“ mitzuteilen mei, 
dem preußijhen Minifter für Landwirtſchaft eine Denkichrift 
überreicht worden, in welcher derjelbe die Notwendigkeit darlegt, 
in dem heutigen ſchweren Kampfe, den die deutjche Landwirt— 
ichaft zu bejtehen habe, auch die Erziehung zu ihrem Teil kräftig 
eingreifen zu laſſen. Gewiß bilde ſie nur eines der Abhilfe 
mittel und komme erjt der Zukunft zu gute, jei aber um des— 
willen nicht gering zu ſchätzen. Der Berfajjer entwidelt und 
begründet etwa nachfolgenden Ideengang: Auch die Landſchule 
berückſichtige heute noch zu einjeitig die intelleftuelle Ausbildung ; 
fie müſſe nächjt der allgemeinen Bildung zweierlei anjtreben, 
die Neigung der heranwachjenden ländlichen Nugend für den 
landwirtjchaftlihen Beruf von früh an zu meden, jomie dies 
jelbe gejchickt zu machen zur Ausübung desjelben. Das eritere 
Ziel jei dadurch anzujtreben, dar der landwirtichaftliche Wiſſens— 
jtoff den gefamten übrigen Unterriht auf dem Wege des Bei: 
ſpiels gleihlam durchziehe und befruchte. Die Zuführung diejes 
Wiſſensſtoffes ſei zu einem Syitem zu erheben, das denjelben 
auf die einzelnen Altersflajien und Unterrichtsfächer planmäßig 
und doch mie abjichislos verteile. Dadurch würde der Blick 
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des Kindes von früh ab mehr auf die landwirtichaftlichen Vor: 
gänge bingeleitet werden und ſein Anterejje hiermit naturgemäß 
für diejelben wachſen. Um für die Ausübung des landmwirt- 
ſchaftlichen Berufes geichict zu machen, werde die Gewöhnung 
an die jchaffende körperliche Arbeit, die durch einen den länd— 
lihen Verhältniſſen angepaßten erziehliden Handarbeitsunterricht 
anzuftreben jei, mwejentlich beitragen. Es wäre daher hier die 
jet in den Städten bei diefem Unterricht vielfach geübte feinere 
Arbeit auszuſchließen und vorwiegend die gröbere zu pflegen; 
dahin jei bejonders zu rechnen die einfache Holzarbeit an der 
Hobel- und Schnigbanf, ſowie die leihte Metallarbeit. Dieje 
Reform der Landſchulen bilde zugleid auch ein Gegenmittel in 
jozialer Hinficht und befähige und ermede die Liebe zum Beruf, 
gewöhne früh an Arbeit und Fleiß und jtärfe das häußliche 
Leben. So jei gewiß ein ernter Verjuh, auch auf dem Wege 
der Erziehung der Landmwirtihaft zu Hilfe zu kommen, durch) 
die heutigen Verhältniſſe gerechtfertigt und geboten.” — 

Dieje Ideen jollen auf dem zehnten deutichen Kongreß für 
erziehlihde Knabenhandarbeit am 23.—25. Auguft in Straß 
burg i. E. von dem Herrn Abgeordneten dv. Schendendorf näher 
begründet und eingehender dargelegt werden. Won diejer oben 
angeführten Denkſchrift haben auch eine Abjichrift erhalten der 
Minifter des Innern, der Kultus und Finanzminifter. — Aus 
dem Inhalte der Denktichrift glaubten wir die Berehtigung zur 
Stellung unjerer an der Spitze diefer Ausführungen auf: 
gemworfenen Frage herleiten zu dürfen. Zwar halten wir es 
auch mit Tell, wenn er jagt: „Die Art im Haus erjpart den 
Zimmermann”, aber für ein ſolches Zuſtutzen für den künftigen 
Beruf können wir und troß alledem nicht erwärmen. Was bier 
gefordert wird, ijt ja die reine Bildung ad hoc, führt mit zu— 
verläjliger Sicherheit zum Kaſtenweſen des Altertums zurüd, 
unterdrüct jede ndividualität und die freie Entfaltung der 
menjchlichen Kräfte. Es ift eine ganz eigenartige Auffaflung, 
die ung in dieſer Denfichrift entgegen tritt. Alles und jedes 
joll nur auf die Landmwirtichaft bezogen werden: Sprache, 
Rechnen, Geographie, Naturwiſſenſchaften jollen lediglich in den 
Dienjt der Landmwirtichaft geitellt werden. Faſt könnte man 
darnah annehmen, als ob die Kinder unjerer Landbevölferung 
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nur für landwirtichaftliche Verhältnifie beanlagt wären, ala ob 
jte nicht dasjelbe Recht ıwie jedes andere Kind unjerer Nation 
mit auf die Welt gebracht hätten, alle ihnen verliehenen Kräfte 
in harmonijcher Weife entwickelt zu erhalten. Weil ein Kind 
auf dem Lande geboren ijt, darum muß es von früh auf mit 
landmwirtjchaftlichen Bildungsitoffen genährt, darum muß es aus— 
Ihlieglih für die Landwirtichaft zugeichnitten werden? Wo fteht 
denn jo etwas gejchrieben, wo liegt ein derartiges Unterfangen 
in der Kindesnatur begründet? Nein, ihr Herren „Sozial: 
Pädagogen“, für ſolche Zuſtutzung unjerer Landbevölferung 
müfjen wir beſtens danfen; ſolcher Abrichtung ihrer Kinder für 
die Yandmwirtichaft wird jich unjere ländliche Bevölferung aud) 
ernitlich widerſetzen. 

Was werden nur unjere Kollegen vom Lande zu diejer 
neuen VBolfsbeglüdungstheorie jagen? Wir jehen gar viele, die 
darob bedenflih das Haupt jchütteln. Wer die ländlichen Vers 
hältniſſe aus eigner Anſchauung Fennt, wer ſelbſt darin gejtanden 
und ſie mit durchlebt hat, der wird einfach erflären: unmög— 
lih, meil unausführbar. Auf diefem Wege wird man ficher 
nit der Landwirtichaft aufbelfen, wird man ihr keineswegs 
die ihr benötigten Kräfte zuführen. Die zur Behandlung geſtell— 
ten landmwirtichaftlichen Stoffe allein vermögen das nterejje 
an der Landwirtſchaft nicht zu heben und zu jtärfen. So lange 
unjere Arbeiter in den verjchiedensten Gebieten der Induſtrie 
leichtere und bejjer bezahlte Arbeit erhalten, werden ſie ſtets 
der Landwirtſchaft den Rüden fehren und ji anderen Ermwerbs- 
berhälinifien zumenden, und das fann ihnen Fein Menjch ver— 
denken. Es ſieht eben jeder, wie er am beiten in dem Kampfe 
ums Dafein zurecht fommt. Was nun aber gar die Einführung 
des jogenannten gröbern Handfertigkeitsunterrichts an Hobel: 
und Schnitbanf, ſowie die Erlernung von Metallarbeiten an— 
langt, jo ijt nach unjerer Erfahrung dafür auf dem Lande am 
allermenigjten Raum. Eltern, die ſelbſt einen Fleineren oder 
größeren Grundbejiß haben, wie unjere Büdner und Bauern, 
führen ihre Kinder jelbjt in der allerpraftiichiten Weile in die 
Landmwirtichaft ein. Sind die Kinder jehulfrei, jo haben jie voll- 
auf Beihäftigung auf der elterlichen Wirtichaft, fie werden jehr 
frübzeitig zu allerlei Hilfeleiltungen in Garten und Feld, in 
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Wieſe und Wald herbeigezogen, ſo daß ihnen freie Zeit für 
Handfertigkeitsunterricht kaum bleibt. Dasſelbe gilt von den 
größeren Kindern unferer ländlichen Arbeiterbevölferung. Aber 
es ijt ein folcher Unterricht auch durchaus überflüſſig. Der 
beite Lehrmeijter für die dem Landwirt wirklich nötigen Fertig— 
feiten ilt der Vater. Wir fönnen dies aus der Erfahrung ber: 
aus beitätigen. Wir haben mit unjern Augen gejehen, wie der 
eigene Bater, der eben auch Yandmwirt war, feine Eggen, Harken, 
Karren, Krippen, Schippen, Leitern ꝛc. 2c. jelbjt gebaut, wie er 
an den Adergeräten notwendige Reparaturen größtenteils jelbit 
ausgeführt hat. Und unter feiner Anleitung haben es die Söhne 
gelernt und haben mit großer Luft und Liebe in ihrer Freizeit 
— freilich erjt nah der Entlaſſung aus der Schule, aljo nad) 
Bollendung des jchulpflichtigen Alter8 — an Hobel: und Schnitz- 
banf gejtanden und manches nüßliche Gerät für die Wirtjchaft 
angefertigt. Wir zweifeln jehr daran, daß fie diefe Geſchicklich— 
feiten und Fertigkeiten in einem HandfertigfeitSunterricht würden 
erworben haben, der jest als das Allheilmittel aller jozialen 
Schäden gepriejen und empfohlen wird. Soll und muß es aber 
durchaus Handfertigfeitunterricht fein, jo weile man ihn der 
Fortbildungsſchule, dem nachſchulpflichtigen Alter zu, bis zum 
14. Lebensjahre aber kann ihm auch die ländliche Volksſchule 
fein Pläschen in ihrem Lehrplane einräumen. 

Will man für unjere Volksſchulen, einjchlieglich der Land- 
ſchulen, etwas bejonteres thun, jo forge man dafür, daß jie 
von dem Ballajte, den jie vielfach noch mit fich tragen müſſen, 
befreit werden, jorge man dafür, daß ſie mit guten, brauch— 
baren Lehrmitteln reichlih ausgeitattei werden, trete man dafür 
ein, daß jie tüchtige Lehrkräfte erhalten, vollen Unterricht em— 
pfangen und daß — um ed mit einem Worte zu jagen — alle 
in den Kindern vorhandenen Kräfte planmäßig und harmoniſch 
zur Entwidlung gebradt werden. — Wir jehen mit großen 
Erwartungen dem in Ausjicht geitellten Schulgeſetze entgegen, 
das hoffentlich auch die in der Schule zu behandelnden Lehr: 
gegenftände in ihren Grundzügen feitjtellen und uns von den 
Beglückungstheorien der Neuzeit endgiltig erlöfen wird. Wir 
fönnen uns ein gute® Schulgefeß nicht anders als im Sinne 
und Geijte Peitalozzis verfaßt denken und mwünjchen, dat dass 
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ſelbe als Wahrſpruch an ſeiner Stirn tragen möge das Wort: 
„Peſtalozzi für immer!“ 


IV. 


Die Teiftungen der pädagogiſchen Preſſe 
im Jahre 1889. 
Von 
Rud. Dietrich, 





Ein furzes Wort zuvor. — Es jtand zu ermwarten, daß 
der erjte Verſuch eines Jahresberichts über die Leiftungen der 
pädagogischen Preſſe (Rhein. BI. 1889, IV) beadhtet und mit 
fritiihen Augen betrachtet werden würde, und für den Ver: 
Tafjer mußte e8 naturgemäß von hohem Intereſſe und Werte 
jein, etliche.der gefällten Urteile zu vernehmen. Man hat ihm 
legtere denn auch nicht vorenthalten. Gerade von ſolchen, die 
zu den erjten unſeres Standes zählen, find mir Meinungs— 
äußerungen zugegangen, und gerade dieje lauten — zuftimmend 
und ermunternd. So durfte id) mit dem erjten Verſuche zu— 
frieden jein und getroft an den zweiten gehen. Der Wider- 
jpruch, welcher fich natürlichermweile ebenfall3 erhob, konnte und 
fann mich nicht beirren. Immerhin war eine Stimme wohl 
zu beachten: diejenige "eines Mannes, der als Schul: und 
FacblaitsLeiter mit gutem Rechte ſich großen Anjehens erfreut. 
Seine brieflihen Bemerfungen haben mid) zu mancherlei kriti— 
ſchen Erwägungen fachlicher und perjönlider Art veranlaßt. 
Die abrälligen Äußerungen verjchiedener anderer (unter diejen 
ald Hauptiprecher ein junger, afademijch gebildeter, höherer 
Volksſchullehrer) waren fait ausnahmslos nicht begründet in 
der Sade, jondern in der Seele der Herren jelbit: fie litten 
oder leiden an einer unferer jchmweriten Zeitfranfheiten — an 
der Flüchtigkeit im Leſen, zu der fih häufig noch Kurzſichtigkeit 
und Oberflächlichfeit des Denkens gejellt. Daher die oft ver: 
blüffende Flachheit des Urteils, die barbariiche Ungerechtigkeit 
im Richten, 
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Weun id Monat für Monat nahezu ein halbes Hundert 
pädagogiſcher Zeitichriften regelmäßig durchſuche, das Gute 
fammle und jchlieglich da8 Beite für unſern Jahresbericht zu— 
jammenjtelle: wie fann man da jagen, leßterer jei nur ein Kind 
des Zufalls, bringe nur, was mir „hier und da, dann und 
warn” aufgeftoßen und „perjönlic; gefallen” ?" Perſönlich! 
Bereits im V. Hefte des Jahrgangs 1887 jtehen die jachlichen 
Grundjäge. Sie find von berufener Seite weder miderlegt noch 
ergänzt worden; ich jelbjt weiß ihnen auch heute noch nicht 
etwas Weſentliches hinzuzufügen. Daß die Berichte jchon bis 
zur Volltommenheit gediehen — ed wäre lächerlich, dies behaup- 
ten zu wollen. „Nicht daß ich es jchon ergriffen hätte; ich jage 
ihm aber nah u. ſ. w.“ Ich bin fortgejegt bejtrebt, immer 
mehr Zeitjchriften in den Bereich meiner Unterjuchungen hinein— 
zuziehen. Das koſtet viel, bringt auch Verdruß; man findet 
nicht überall freundliches Entgegenkommen. Freilich — eine 
größere Sorte von Fachblättern Fann und wird nur jelten Be— 
rückſichtigung finden: die orthodoren Parteiblätter nämlich, 
mögen ſie nun ftarf kirchlich oder etwa zillerijch gefärbt jein. — 
Nach diefen einleitenden Bemerkungen molle der geneigte Leſer 
den Bericht jelbit entgegennehmen. 


I. 


Wir beginnen — mie das erjtemal — mit den Arbeiten, 
welche im weiteren Sinne der Geſchichte der Pädagogik 
angehören, jich mit Leben, Wirken und Werfen hervorragender 
Berufögenojjen und Berufsfreunde (letztere vornehmlid unter 
den Philoſophen und Poeten) bejchäftigen. Da berichtet uns 
R. Parolla (Pädagogium VI) über die Bädagogif des 
Plato und des Aristoteles. Erſterer faßt den Begriff 
der Erziehung folgendermaßen: Sie iſt die (mit dem Kindes— 
alter beginnende) Leitung und Führung der Jugend zu der von 
dem Gejete vorgejchriebenen und von den vortrefflidhiten und 
ältejten Männern gutgeheißenen Lebensweiſe. Vom dritten bis 
jechsten Lebensjahre bejchränft jich der Unterricht auf Spielen 
(im Tempel, unter der Aufjicht der Wärterinnen, die mwieder 
bon Frauen überwacht werden) und Erzählen. Vom jechäten 
Jahre an werden die Gejchlechter getrennt; doch erhalten beide 
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grundſätzlich denſelben Unterricht in Gymnaftif (Ringen und 
Tanzen) Mufif und Kriegsübungen durch bejondere dom Staate 
angeftellte Lehrer. Schreiben und Leſen beginnt mit dem elften, 
die Pflege der Dicht: und Tonfunjt mit dem vierzehnten Alters— 
jahre; im fiebzehnten treten Arithmetif, Geometrie und Aſtro— 
nomie auf. Aus den Erläuterungen und Winfen heben mir 
hervor: Man darf den Kindern nicht erzählen, was Heſiod, 
Homer und andere bon den Göttern und Heroen jagen, nichts 
dom übermäßigen Gelächter der Götter (meil das überhaupt 
unziemlich ift) nicht3 dom unmännlichen Jammern Achills (weil 
Kinder tapfere Bürger werden jollen). Was Böjes erzeugen 
fann, iſt auf jede Weiſe zu unterdrüden. Die Knaben find 
auf dem Schulmege von Pädagogen zu begleiten. Gymnaſtik 
darf nicht in Athletif ausarten. Durd Verbindung von Tanz 
und Muſik wird im höchſten Grade die Erziehung zum Schönen 
und Anjtändigen bewirkt, weil dabei das Gefühl für die Ord— 
nung am beiten zum Ausdrud kommt. Kür beide Gejchlechter 
die gleichen Beichäftigungen, weil jene im Grunde nicht jehr 
verjchieden jind. — Ariſtoteles jagt von der Erziehung: Sie iſt 
der Einfluß eines jchon entwidelten Menjchen auf einen noch 
nicht entwidelten; jte dient zur Ergänzung der Natur. Vom 
fünften bis jiebenten Jahre jollen die Kinder dem Unterrichte, 
an welchem ste jpäter teilnehmen, nur zuſchauen; für die 
Jüngeren und Älteren bejteht je ein befonderes Gymnafium. 
Gymnaſtik uud Muſik beherrichen den Lehrplan; doch hat die 
Beichäftigung mit der leßteren nur den Zweck, die Bildung 
eines äſthetiſchen Urteils über die Muſik zu ermöglichen. Als 
oberjte und allgemeine Unterrichtäregel gilt: Es ift nicht die 
willenschaftlihe Methode anzuwenden, jondern von dem dem 
Schüler Bekannten auszugehen; unjer ganzes Lernen kommt 
nur auf dem Wege der Anduftion und Deduftion zuftande. — 
Bon Ariftoteles bis Felbiger ift allerdings ein großer Sprung; 
jedoch Herr Aug. Janotta verlangt-ihn (Pädagogium V), und 
jeiner trefflichen Daritellung zuliebe thun wir ihn gern. Bes 
ſonders eingehend behandelt er das Gigentümliche und Refor— 
matoriihe an Felbigers Syitem: bezüglich der Rechtſchaffen— 
heit8lehre, der Heimatsfunde (Karte und Wirklichkeit; verjüngter 


Mapitab; Meijen und Reifen auf der Karte) und des Geſchichts⸗ 
Rhein. Blätter. Jahrg. 1890. 35 
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unterrichts (welch letzterer Lebensgeſchichten von Männern aus 
allen Berufen, vornehmlich ſolchen, denen ſich die Schüler widmen 
dürften, bringen ſoll). — Nun zu unſerm größten Meiſter! 
Es iſt ein gutes Zeugnis, das ſich unſere Fachpreſſe ausſtellt, 
wenn ſie jedes Jahr etliche bedeutende Arbeiten über Peſta— 
lozzi veröffentlicht. So bietet daS Repertorium der Pädagogik 
(IX) „Vorrede und Einleitung zu einem bereits im Manujfript 
vollendeten Buche“. Letzteres will keine wijlenichaftliche, jondern 
eine praftiihe — und als jolche für unjere Zeit dringend not= 
wendige — Bearbeitung der „dee der Elementarbildung”, eine 
echte Peitalozziiche „VBulgärpädagogik” fein, jene dee „in ihrem 
inneren Weſen jowohl als auch in ihrem ganzen Umfange und 
in ihrem naturgemäßen Zujammenhange mit dem häuslichen, 
bürgerlihen und Staatsleben darjtellen“. — 68 beiteht aber 
ein eigentlihes „Organ Peſtalozzis“; das jind die von Prof. 
Dr. O. Hunzifer in Zürich herausgegebenen „Peſtalozzi— 
blätter”“!, die wir hiermit den Jüngern Peſtalozzis aufs 
wärmjte empfehlen. In der leiten Nummer ded vergangenen 
Sahres brachten jie von jenen acht Briefen, die eine neue Be— 
arbeitung des Buches: „Wie Gertrud ihre Kinder lehrt” dar— 
jtellen, die (verloren geglaubten) beiden erjten. In demjelben 
ſpricht ſich Peſtalozzi über fein Werk und über Kindererziehung 
im allgemeinen, über jeine eigene Nugend, über die Erziehung 
in Schule und Haus und über den erzieheriichen Einfluß 
Bodmers aus. Auf diefe Andeutungen beſchränke ich mich und 
vermweije im übrigen nachdrücklich auf die Originale jelbit. — 
Einer von den beiten Kennern und Landsleuten Peſtalozzis, 
H. Morf in Winterthur, berichtet im Padagogium (XI) über 
die 1811—1816 zu Neapel beitandene Peſtalozziſche 
Anjtalt. Der letzteren Gründer und Leiter, Dr. Georg Kranz 
Hofmann, ein Aheinpfälzer, ſchrieb an und über feinen Meijter 
u. a.: „Ach fühlte und werde immer fühlen, daß ich mich von 
Menſchen trennte (in Aferten), die nur Gott und der Menjch- 
heit leben, und unter welchen alle, die fie beſuchen, das Höchſte 
auf Erden finden: die Würde und das Glück und den Genuß, 
Menſch zu fein und Menjchenbildung zu befördern. ch juche 
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kein ſüßeres Glück als in der Liebe zu Ihnen und in der Liebe 
zu Ihrem Werk. Giebt es auch ein anderes für den, der dieſes 
einmal gekoſtet?“ — Dieſelben Ziele wie Peſtalozzi verfolgt 
im ganzen Heinrich Zſchokke, ſagt F. H. Deutler (Bair. 
Lehrerzeitung 37—39); in einzelnen Zügen iſt uns ſein Bild 
ein willfommenes ergänzendes Seitenſtück zu demjenigen Peſta— 
lozzis. Zſchokkes Wirfen ijt eine pädagogiiche That, jeine „Selbit- 
ſchau“ eine praftiiche Piychologie. Er hat ſich — als äußerer 
DOrganijator — große Verdienfte um das jchmweizer Volksſchul— 
mwejen erworben. Durd beharrliches Streben in Sachen der 
Sugend- und Volksbildung wie durch die jittliche Geftaltung 
jeines Lebens iſt Zichoffe ein Vorbild der Lehrer. 

Zu denjenigen, welche uns zeitlich näher jtehen, führt die 
Pädagogiiche Zeitung (23) mit einer Würdigung K. F. W. 
MWanders, diejes berühmten Vorfämpfers für Hebung der 
Schule und des Lehreritandes in Deutichland; der ein Vaters 
land forderte, in dem die Wahrheit frei und die freiheit wahr 
jei; der die Lehrerihafl zur Wahrung der Manneswürde und 
zu raſtloſem Kortichreiten unermüdlih aufjtachelte, troß Amts— 
entjeguug, Entbehrungen und Verfolgungen alfer Art. — Über 
zwei 1889 veritorbene Schulmänner — Heinrih Burg— 
wardt und Mar Koppenitätter —, die in Wanders 
Geiſte mit Erfolg gewirkt, jchrieben die Freien pädag. Blätter 
(29) und die Bair. Rehrerzeitung (32—36). Sie find in Medlen- 
burg und Baiern für die materielle Beſſerſtellung ihrer Berufs: 
genojjen, für die Ausbildung des Vereinsweſens eingetreten. 
Die Blüte der früher tief verwahrloiten Schulen in Wismar 
ift Burgmwardts, die Feitigung und mujterhafte Verwaltung des 
bairischen a Koppenitätterö bejondereö Ver— 
dienſt. — Würdig reiht jich diefen beiden der Hamburger 
Semmardireftor und Schulrat F. W. Keriten an (Pädag. 
Reform 35), der ebenfall zu unjeren Toten de3 Jahres 1889 
gehört. Er war jo recht einer von den „Ganzen“, ein jtrenger 
Charakter, der jeine Meinung nach oben und unten vücdjichts- 
[08 vertrat, ein Feind der Schablone, der Yeitfäden und des 
Wortwiſſens — „im Dienjte verzehrte er ſich“. Gr bat von 
unten herauf gedient und in allen Schulgattungen Erfahrungen 
gejammelt. Die Hamburger Lehrerbildung reformierte er; im 
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einzelnen gilt als jein bejondered Verdienit, daß er einen ver— 
nünftigen Betrieb des grammatiichen Unterrichts durchſetzte. - - 
Und noch ein im Berichtsjahre abgejchiedener Berufögenojle: 
Ed. Ruff (Arankfurter Schulzeitung 21), den wir bereitö vor— 
bin als einen hervorragenden Theilhaber an der Peſtalozzi— 
Literatur kennen gelernt, Er gehörte zu den beiten Schrift: 
itellern unter den Volksſchullehrern. Er zeichnete ſich durch 
ernite Kritif und feinfühlige Beobachtung der Kindesnatur aus, 
Die Erkenntnis des Thatſächlichen, Bejtimmten, Einzelnen, 
Kleinen galt ihm als die allein jichere Grundlage der Erzieher: 
arbeit. | 
Nun find in diefem unjerm I. Kapitel noch etliche Auf: 
ſätze anzuzeigen, welche ſich mit Männern bejchäftigen, denen 
die Pädagogik zu Dank verpflichtet ift, obwohl fie nicht amtlich 
im Dienjte der Grziehung geitanden oder jtehen. Zu ihnen 
gehört der überaus liebensmwürdige Arzt Berthold Sigis— 
mund (geit. 13. Auguſt 1864) den und Fr. Klinfhardt in 
den Deutjchen Blättern (34. 34) vorführt — ein bieljeitiger 
Mann, der im Wirken für das Wohl der Menjchheit (Forjchend 
und handelnd) aufging. Als Pſycholog wurde er durd) jeine 
Schrift „Kind und Melt“ berühmt, als Naturforfcher bejonders 
auh von Roßmäßler geihäßt; jeine Rede zur Schillerfeier 
gehört zu den beiten literarijchen Leiltungen dieſer Art; für die 
Jugend hat er vortreffliche (naturkundliche) Aufſätze geichrieben. 
— Wir nennen weiter Herbert Spencer, dejlen Buch über 
die Erziehung von DO. Hunzifer (Schweiz. Schulardiv IX— XII) 
in gründlichiter Weiſe beiprochen wird. Verfaſſer gelangt zu 
dem Ergebnis: Obwohl ein origineller Denker, dem die großen 
Pädagogen des Kontinents — Pejtalozzi auögenommen — uns 
befannt ſind, gelangt Spencer im wejentlichen doch nicht zu 
neuen Grgebnilfen. Am auffallenditen it die Verwandtſchaft 
mit Rouſſeau, falt in jeder Beziehung, weiter mit Salzmann 
und Schleiermader (mas an verjchiedenen Stellen uachgewiejen 
wird). Eigenartig, aber nicht unanfehtbar Neues bringt Spencer 
im Abjchnitt über die „leibliche Erziehung”. — Bleiben ung 
noh zwei Dichter: Gottfried Keller und Björnſon. 
Des erjteren erzieherijche Ideen (niedergelegt bejonders in jeinen 
pädagogijchen Novellen und Romanen: Der grüne Heinrih — 


Das Fähnlein der ſieben Aufrechten — Die Leute von Seld— 
wyla — Martin Salander) behandelt 3. Stiefel (Schweiz. 
Lehrerzeitung 29—353). Keller, der die geheimſten und zarteſten 
Keime der Menjchenjeele fennt, baut jeine Pädagogik auf den 
Grund poetijcher, Tebendiger Pſychologie; ſie ſelbſt Fennzeichnet 
ih durch ethiichen Realidealismus, der immer nach Bethätigung 
tradhtet (in Haus, Schule, Gejellihaft, Staat), und bat zum 
Ziel würdiges Bürgertum und wahren Patriotismus. — Eine 
nicht ebenjo umfaſſende Aufgabe (mie diejenige, deren Löjung 
wir eben jfizziert) hat jih C. Spielmann bezüglich des nordi— 
ihen Dichters gejtellt. Er macht uns mit Björnſons Gedanken 
über die weibliche Erziehung (Pädag. Reform 49. 50) befannt. 
Letztere ſoll als. jolche (d. h. in den jpäteren Jahren, weil erjt 
dannzumal die Geichlechtertrennung einzutreten habe) haupt— 
jählid eine religiöje, naturwiljenichaftlihe und gymnaſtiſche 
jein und von männlichen und weiblichen Lehrfräften (unter 
männlicher Oberleitung) bewirft werden. Das in der Schule 
Empfangene wäre in Frauenvereinen durd Vorträge lebendig 
zu erhalten und meiter zu entwideln. 
"IL 

Der Piychologie haben zwei Mitarbeiter des Pädagogiums 
rühmliche Dienste geleifte. Th. Schil& (XI. XII) lehrt in 
jeiner „pbyfiologischspjychologiichen Studie über Ahnen, Ge— 
danfenlejen, Sympathieund Antipathie: Die Seelen: 
‚ bewegungen gehen parallel mit D8cillationen des Äther im 
Gehirn, deren Schwingungszahlen noch über denen des Lichts 
und der Elektrizität ſtehen und jich vielleicht zu dieſen verlang— 
jamen fönnen. Die Bewegungen find verjchieden nah Schwin— 
gungszahl und Energie und können allerlei Reflexionsbewegungen 
hervorrufen (Herzklopfen u. ſ. m.); fie fönnen auch aus dem— 
Gehirn jich direkt in die Luft verbreiten und den dieſe durch 
dringenden Äther auf eine Entfernung, deren Größe von der 
Energie der zentralen Seelenbemegung abhängt, in Schwingung 
ſetzen. Befinden fih im Bereiche ſolcher Atmoiphäre andere 
Perſonen, jo dringt die Bewegung auch in deren Gehirn und 
erzeugt dort die gleichen Ätherſchwingungen. Wird die Auf: 
merfiamfeit darauf gerichtet oder Hingezogen, jo Eönnen die den 


Ütherwellen entiprechenden Seelenbewegungen entitehen. Die 
direfte Übertragung der Seelenbewegung von einem auf den 
andern durch die Luft hängt davon ab, dak der Eimpfangende 
im Bereiche der Oscillationsatmoiphäre, (welche den Urheber 
der Bewegung umgiebt) Sich befinde, dag er hinreichend fein= 
fühlig jei und jeine Aufmerkjamfeit darauf richte. — Mehr für 
die Schulpraris hat Slezak geichrieben, indem er die Reak— 
tionen tm intelleftuellen Leben des Kindes ji 
zum Vorwurf genommen. Solche Reaktionen erflärt er ala 
„Störungen in der ruhigen Bildung von Vorftellungen, die ver— 
wirrend und verdunfelnd auf die bereits fertigen und geordneten 
Glieder der betreffenden Vorjtellungsreihen und hemmend auf deren 
Reproduktion wirken”. Als ihre Urjaden find anzujehen: die 
Annahme (jeitend der Lernenden), daß gewiſſe, für Ermachjene 
einfache Begriffe auch ſchon vom Kinde beherricht werden; zufällige 
„Einihleihung” von Vorjtellungen, welche die bereits gebildeten 
Reihen zeriprengen; jäher Wechjel von Unterrichtögegenitänden; 
zu viele und unzeitig gebrauchte jofratiiche Fragen; fortwährende 
Häufung neuer Vorjtellungen. Das beite, aber jchwierigite 
Mittel, jolhen Reaktionen vorzubeugen, it: daß der Lehrer das 
Kind anleite, den Lauf der Vorjtellungen zu beherrichen. Hat 
aber die Reaktion ich eingeitellt, ift mit Darbietung von Neuem 
fofort einzuhalten. 


III. 


Unſer drittes Kapitel — das der allgemeinen Päda— 
gogik und Schulkunde gewidmet ift und, wie es ſcheint, 
das umfangreichſte bleiben will — beginnen wir mit denjenigen 
Aufſätzen, welche mehr oder weniger von der Perſon des 
Erzieher8 oder Lehrers handeln. Seine Doppelnatur 
— Schulmeijter und Menſch — Fennzeichnet treffend G. Jörgens 
(Deutihe Schulpraris 50): „Es ift zwar ſehr angebracht, wenn 
eins ins andere binüberjpielt, wie denn die Verbindung über- 
haupt niemald völlig getrennt werden joll; aber der erfahrene 
Pädagoge jollte immer jo ziemlich. wilfen, wann und wo er das 
Gewicht feiner Perjönlichkeit auf das Schulbein, und wann und 
wo er es andererjeitS auf das Gejellichaftsbein zu jtellen hat.” — 
ALS Aufgaben der Yehrervdereinsarbeit bezeichnet H. Köhncke 
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(Rad. Reform 48, 49) u. a.: würdigen (fejten, männlichen, 
demofratiichen) Charakter zu zeigen, materielle Selbſthülfe zu 
ſchaffen, prinzipielle Beſchlüſſe in fehulpolitiichen Tagesfragen zu 
faſſen, die Fachpreſſe zu fördern, Aufklärung über die Erziehung 
in den Kreifen der Nichtlehrer zu verbreiten. Die „Bequemlichen, 
Beichäftigten, Vornehmen, Klugen”, die dem Vereinsleben fern- 
bleiben, werden kritiſch charafterijiert und jcharf verurteilt. — 
Auf die beruflide Fortbildung in Vereinen beihränkt 
ih ein leider nicht genannter, jedenfall3 jehr tüchtiger Kollege 
in einem längeren Artifel der Deutſchen Schulpraris (6. 7.) 
Srundjäglic bemerft er: „Das rechte Verhältnis wird dies 
jein, daß die größeren Vereinigungen das Feld bezeichnen, das 
der Bearbeitung bedarf, und die Richtlinien, nach denen dieſe 
zu geichehen hat; die Fleineren DBereinigungen aber zergliedern 
das Allgemeine, beleuchten es im einzelnen und fügen das Ge— 
monnene wieder zu einem Ganzen zuſammen, das in jeinen 
Ergebnijjen der Gejamtheit zum Nuten gereicht." — Ein ernites 
Wort über dad Eigenartige unferes Standes finden 
wir im-Berner Schulblatt (32—34: Wo jtehen wir, und wie 
fann’3 bejler werden?) „Der Lehreritand — heißt e8 da — 
it nicht ein Stand wie ein anderer. In einem anderen Stande 
rächt fich die Faulheit und Nachläſſigkeit an demjenigen, der jie 
ih zu Schulden kommen läßt, in der Schule dagegen an ſchuld— 
(ofen Opfern, den Kindern, und damit an ganzen Generationen. 
Das ilt ein faules, nichtsnutziges Wort im Munde eines Lehrers: 
Ich jollte ein Narr fein und mich für den Sündenlohn jo ab» 
ſchinden! Dem Lehrer wird die Schule übergeben in der itillen 
Vorausſetzung, daß er jeine volle Kraft für diejelbe einjeße. 
Thut er dies nicht, jo iſt er vertragsbrüdig und ein Betrüger 
gewöhnlichiter Sorte." — Von dem Änterejje, das der Lehrer 
al8 folder an der Stellung haben muß, welche die Volks— 
ichule im öffentlihen Xeben einnimmt, ſpricht G. Lober 
(Bair. Lehrerzeitung 1). Er ermahnt den Pädagogen, die Zeitz 
verhältniſſe mit ſcharfem Blicke zu verfolgen; dann werde diejer 
vor manchen Gnttäufchungen bewahrt bleiben und von jeiner 
Arbeit nicht zuviel erwarten. Die Gegenwart gejtatte weder 
eine jelbitändige äußere Geftaltung des Volksſchulweſens, nod) 
eine ungetrübte und ungehemmte innere Thätigfeit, und zwar 
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fommen die feindlichen Einflüfle von gemiljen Regierungsgrunds 
jäßen und =Mafregeln, von den politiihen Parteien, vom 
Materialismus und Kajtengeift. 

Im Gebiete des vorwiegend Sadhlichen, und zwar der 
theoretiſchen Wiſſenſchaft haben wir diesmal jogar wirk— 
lihe „Quellen der Erziehungskunde“ endedt (Allg. 
Deutjhe Lehrerzeitung 13). Als jolde werden — außer 
Pſychologie, Gejchichte der Pädagogik im allgemeinen und den 
Werfen der Meijter im bejondern — genannt: ein im Seminar 
begonnene3 pädagogiſches Tagebuch; was die kindliche Phantajie 
jelbitthätig erzeugt; Werfe, welche jomohl Lebensweisheit, als 
auch Wahrheit, Schönheit und Poeſie darbieten (mie „Der Abend 
zu Haufe” von H. Lorm); pädagogiiche Nomane und Novellen, 
aber auch andere Dichtungen diejer Art, aus denen wir Gold» 
förner jammeln fönnen, um jie unmittelbar in verjchiedene 
Schulfächer einzujtreuen; Grimms Wörterbud, das die Ent- 
wiclungsgefchichten für uns hochwichtiger (philojophiicher, 
piychologiicher, äjthetijcher, pädagogiiher) Begriffe enthält. — 
Über die Stellung der Pädagogik innerhalb der 
Wiſſenſchaften jchreibt H. Keferftein (Pädagogium VII.) 
Er weiſt nach, wa3- jene mit diejen ihren Schweitern (beſonders 
mit Naturmwiljenichaft, Medizin, Staatswillenjchaft, National: 
dfonomie, Soziologie) gemeinam hat und betont dabei, daR 
glückliche oder befriedigende Löſungen politiicher, volfsmwirtichaft- 
licher, jozialer Aufgaben nur mit Zuhülfenahme ethijchepäda= 
gogijcher Motive und Hebel möglich jei. In Hinſicht auf ihr 
unmittelbar praftiiches Ziel und die ihr zu Grunde liegenden 
fetten Motive it die Pädagogik die erjte der Wiljenjchaften. 
„Nur der Erzieher hat die bemeidensmwerte Miſſion zu erfüllen, 
die wahre Menjchheitsidee nicht allein zu ergründen, jondern 
auch auf dem geradeiten Wege, in unmittelbarjter Weile zu ver: 
wirflihen.” — Aus 6. Andreaeds Bemerkungen über 
Erziehung, Unterridt und Schulen (Deutihe Blätter 
10—14) heben wir die folgenden heraus: Haus und Schule 
ſtehen immer noch nicht in dem jo notwendigen Wechjelverfehr ; 
jo wird die Erziehung im allgemeinen gehemmt. Jedes für ſich 
Ihädigt aber die Jugend noch im bejonderen: die Familie durd) 
Meodefultus und Verfrühung, die Schule durch verfehrte Lehr— 
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bücher und drei lebentötende „Iſmen“: Schlendrianismus, Pedan- 
tismus, Dejpotismus. Die Lehrplanreform ift für die Volks— 
Ichule wie für das Seminar und Gymnafium mit aller Entjchieden- 
heit zu fordern. — In der Deutſchen Schulzeitung (29—37) teilt 
ein erfahrener und belejener Lehrer 24 „loſe Blätter aus jeiner 
Mappe” mit, die Skizzen oder Notizen aus den verjchiedensten 
Lagen unjeres perjönlichen und beruflichen Lebens, Korichens und 
Wirkens enthalten. Die ganze „Mappe“ würde, jofern fie noch 
andere Blätter von gleichem Werte birgt, ein artiges und nicht 
eben vielfach vorhandenes Büchlein ergeben. 

Zur praftijden Wiſſenſchaft hinüber, ind Amtäleben 
hinein leitet &. von Sallwürf mit jeiner Betrachtung über 
Pädagogik und Methodik (Deutihe Blätter 46, 47). 
Ihrem äußeren Anlag — zweite Auflage von Kehrs Gejchichte 
der Methodit — entiprechend werden der Hauptjache nach Fleine 
hiſtoriſche Skizzen geboten. (Methodik des Unterrichts in Deutich, 
Geſchichte, Erd- und Naturfunde, Mathematif). Die Entwick— 
lungen in Kürze und Klarheit darzulegen, gelingt dem Verfaſſer 
aufs bejte. Und was er im allgemeinen über die Aufgaben der: 
jenigen jagt, welche Gejchichte der Pädagogik bezw. Methodik 
zu jchreiben unternehmen, wollen wir nicht verfehlen, wörtlich 
wiederzugeben: „Die Geihichte der pädagogijchen dee verlangt 
eine einheitliche Darjtellung ; fie muß in einem Kopfe entworfen, 
von einer Jeder gejchrieben jein. Die Geſchichte der Methodik 
verlangt die Kenntnis und Grfahrung des Fachmannes; mir 
thun gut, jie nicht von einem einzigen Manne zu fordern, jondern 
nad den Fächern auf verjchiedene Bearbeiter zu verteilen, wie 
es Kehr gethan hat. Der Gejchichtsichreiber der Pädagogik joll 
nit in den Staub der Schuljtube herabiteigen; die Zufälligkeit 
und immer wechſelnde Manigfaltigkeit der Erjcheinungen, die 
ihn bier entgegentreten würden, müßten jeine Auffafiung vers 
wirren. Dagegen muß er den pädagogiichen Gedanken jeder 
Zeitphafe mit dem allgemeinen geijtigen Bild der Epoche in 
Beziehung ſetzen: philojophiiche Zeititrömungen, mächtige Kultur: 
bedürfnifie, joziale Bewegungen geben Licht auf feinen Pfaden. 
Der Gejchichtäfchreiber der Methodif dagegen würde hundertmal 
fehlgehen, wenn er bei jeinen Arbeiten zuerjt von jolchen Er: 
Icheinungen jich leiten liege. Ihm it das erite und mwichtigite, 
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dar er viele Einzelzüge auffinde für das Bild, daS er ung 
zeichnen will. Lehrpläne und Schulbücher find ihm michtiger 
ald philojophiiche Theorien und joziale Bewegungen. Er mird 
manchmal finden, mie auf dem praftiiden Schulboden ſich 
Kompromifie zwischen jonft widerftreitenden pädagogischen Theorien 
vollziehen, daß manchmal die Praxis der Schule anjcheinend 
ftegreichen pädagogiichen Syitemen miderftreitet. Er würde das 
aber nicht erkennen, wenn er auch in der Schularbeit zuerſt 
nad pädagogiichen Gejamtbefenntniffen fragen wollte. Damit 
iſt nun nicht gejagt, daß nicht beide, der Gejchichtsichreiber der 
pädagogischen Theorie und der pädagogiichen Praris, auch ein= 
mal auf gemeinjamem Pfade wandeln können. Das wird jogar 
auf weite Strecden bin geichehen müſſen. Aber die Ausgangss 
punfte müjjen verjchiedene jein, wenn die Arbeit beider nad) 
beiden Seiten nüßlich jein joll.“ 

Mit E. Siegert3 didaktiſchen Erwägungen (freie 
Schulzeitung 10) treten wir ins Schulleben jelbjt ein. Über die 
Aufgabe der Erziehungsjchule jpricht ji Siegert folgendermaßen 
aus: „Der Schule liegt die Pflicht od, durch Pflege des Ver— 
ftandes den Zögling zur Auffaffung und Deutung der verjchieden- 
artigiten Lebensfälle geichiet zu machen, und dur die Kultur 
des Gedächtnijjed eine für das ganze Leben vorhaltende Kennt— 
nid= und Kertigfeitsjumme darzubieten, die jener Auffafiung und 
Deutung als willfommenes Bethätigungsmittel zu dienen berufen 
iſt. — Wenn die Schule jo arbeitet, daß alles, was fie lehrt, 
Spuren zurüdläßt, zur Bildung beiträgt, dann bedeutet ein 
Kenntniverluft (im jpäteren Leben) nicht auch einen Bildungs 
verluft.” (Unter diefen Geſichtspunkten werden einzelne Rächer 
— Sprade, Redinen, Gejchichte, Erd- und Naturfunde — näher 
betrachtet). — Von der Lehrweiſe, injofern fie auf Selbſtändig— 
feit im Denfen und Sprechen abgielt, ijt in der Deutjchen 
Schulpraxis (14—17) die Rede, und zwar bejchäftigt fich Verf. 
hauptfächlich mit der Lehrfrage. Er erörtert aufs gründlichite 
die Bedeutung des Oberbegriffs und verbreitet ſich jodann über 
die Kragen, welche die Kinder an den Yehrer oder an fich jelbit 
(innerhalb einer unterrichtlichen Entwiclung, 3. B. nad) Urfachen, 
Folgen) richten jollen. Die Fehler in falſchen Antworten jeien 
notwendig nachzuweiſen; jedes Urteil müſſe begründet, von dem 


— 563 — 


Gang einer Überlegung vollftändiger Aufihlug gegeben, die 
Entwicklung, nicht nur das Ergebnis eines Unterrichtsabſchnitts 
lücfenlos wiederholt werden. — Die Beurteilung des 
unterridtenden Seminartjten beziehe ſich — nad den 
Pädagogiihen Blättern (II. Gefichtspunfte für die Beurteilung 
der Probeleftionen in der Seminarübungsichule) auf mwürdige 
Haltung, Blid, Ton, Sprade, auf die Fähigkeit, die Klaſſe zu 
beherrichen, auf allfällige Fortichritte im Lehrgeſchick. Bei der 
Wertſchätzung der Lektion jelbit werde bejonders nad) der Zeit— 
einteilung, nach Anregung zur Selbitthätigfeit, nah Beachtung 
und Behandlung vorgefommener Fehler (falſcher Antworten), 
nad) dem erzielten Gewinn gefragt. — Diejelbe Zeitjchrift bringt 
eine treffliche Abhandlung über Anihauung und Anſchau— 
lihfeit von Gründler (V). Verf. betont die Bedeutung der 
Wandtafel. Das Beichreiben derielben joll nicht bloß und nicht 
immer den Zweck des Abichreibens haben. Es genüge vielfach 
Ihon, daß die Schüler die aus der Anſchauung gewonnenen 
Ergebniffe an der Wandtafel entjtehen jehen, daß fie die Worte 
vor Augen haben und fie einige Male einzeln und im Chore 
lefen: „Das Anjchreiben an die Tafel erhöht die innere An— 
Ihauung und prägt die gemonnene Wahrheit dem Gedächtniſſe 
ichärfer ein. Der angeichriebene Gedanke ſteht ung gewiſſermaßen 
berförpert gegenüber.” 

Diejenige Aufgabe der Schule, deren Lölung in unjern 
Tagen mit Recht jehr nachdrüclich gefordert wird, hat zwei vor— 
zügliche Bearbeiter gefunden. Sonderegger legt in jeinem Aufjat 
„Schule und Gejundheitspflege”“ (Bündner Seminar: 
blätter I. IL) u. a. folgende Grundſätze nieder: Es fommt 
weniger darauf an, dak an den Seminarien die Hygiene als 
bejondered Fach gelehrt werde, als darauf, daß fie überhaubt 
gelehrt werde, daß der Lehrer fich ſoviel naturfundliches Willen 
aneigne, um aucd ein bygienisches Gemijien zu haben und um 
nicht im ſprichwörtlichen Schulitaub und inmitten blutleerer 
Schüler ihmwindfüdhtig zu werden. Die Gejundheitspflege tt 
nur für den Fachgelehrten eine Wiſſenſchaft, für den gebildeten 
Mann aber eine Methode zu leben. Wir find dazu erzogen, 
moraliih und ökonomiſch zu denfen, und müſſen dazu erzogen 
werden, auch hygieniſch zu denken. Die Schule aber muß durch 


— 564 — 


ihr Beiſpiel Volksgeſundheitspflege lehren; dieſe iſt hier weit 
mehr ein Fach der Erziehung als des Unterrichts. — W. Siegerts 
Arbeit dagegen (Zur Schulgejundheitspflege, Rad. 
Zeitung 49 — aud in einer großen Zahl anderer Kachblätter 
abgedrudt) iſt mehr praftiicher Natur. Sie berichtet zunädjit 
über die rühmlichen Beitrebungen des Berliner Lehrervereins 
und gibt jodann 45 Regeln für Kinder über: Pflege des Körpers, 
der Atmungswerkzeuge, Augen, Obren, Sitmeije beim Schreiben 
und Lejen. Diele Regeln jind, veranjchaulicht durch eine Zeich— 
nung, den Berliner Schreibheiten auf den inneren Seiten des 
Umſchlages dorgedrudt (modurd die Preiſe nur unmejentlich 
erhöht werden) — mit günjtigem Erfolge bei Eltern und Kindern. 

Auch zu Gunſten einer bejonderen Schulart hat jich eine 
hervorragende Stimme erhoben, nämlich A. Görth im Pädagogium 
(V. Die Mädchenſchule der Zufunft). Er will damit 
eine Fortjeßung feines früheren Aufſatzes „Die Einheitsſchule“ 
geben (ergeht ſich aber überdies in jehr beachtenömwerter allge— 
meinspädagogijchen Erörterungen : über die Aufgabe des Pädagogen, 
das Streben der Kulturvölfer, die Begriffe Gemüt und Gemifien). 
Infolgedeſſen ergibt ſich als Kern jeiner Ausführungen: Lehr: 
plan und Lehrziel aller Anftalten jind für alle Kinder bis zum 
14. Altersjahre (aljo für Knaben wie für Mädchen) ganz gleich: 
mäßig feitzuitellen. Nach dem 14. Jahre höre der Schulzwang 
auf; es folge die „freie Schule”, melde die Wahl der Fächer 
für Knaben und Mädchen freijtelle. Das Schulgeld müſſe aud 
für diefe höhere Bildung wegfallen; es jei durch eine allen 
Männern ohne Unterjchied (vom 24. Lebensjahre ab) aufzuer— 
legende Schuljteuer zu erjeßen, 

Den Schluß diejes Kapiteld bilden etliche Bemerkungen zur 
Augendleftüre — NRidter übt in der Schleſiſchen Schul: 
zeitung (41: Über Jugendlektüre und Schülerbibliothefen) ſcharfe 
Kritif an den gegenwärtig beitehenden Schülerbibliothefen. Ihre 
Tendenz jei vermwerflich, weil die Kinder veranlaßt werden, nur 
zu ihrem Bergnügen zu lejen — ihre Einrichtung verfehrt, weil 
binfichtlich der Zumutung an die Faſſungskraft und Aneignungs— 
fähigkeit der Kinder ein gewaltiger Widerſpruch zwiſchen dem 
Schulleſen und der Privatleftüre beitehe (2, 3—50, 100 Seiten!), 
über lettere der Lehrer feine Kontrolle ausüben könne, die 
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Kinder zu Romanverjchlingern gemöhnt werden. Seine Reform: 
vorichläge lauten: Die Sorge für die Jugendleftüre bleibe allein 
der Schule überlajien; Hofmann, Nieris und Genojien jeien 
aus den Bibliothefen zu entfernen, Anfängern nur fleine 
Broſchüren zu geben; alle Schüler lejen das gleiche. Alsdann 
werde die Luſt zum Lejen nicht erjtickt; jie jtelle ſich rechtzeitig 
bon jelbft ein; die Kontrolle und, unterrichtliche Ausyüsung der 
Lektüre jei möglich, die zweckloſe, müßige Lejerei aber werde — 
zum Süd — abnehmen. — Über den Unwert moralijder 
Erzählungen jpridt die Päd. Reform (43) ein ernites 
Wort: „Jeder Lehrer wird mir beipflidhten, wenn ich behaupte, 
daß die moraliihen Geſchichten nicht den geringiten Teil von 
der VBerantwortlichkeit der berufenen Seelenwächter hinwegnehmen. 
Die Größe diejer Verantwortlichkeit tritt recht vor die Augen, 
wenn man bedenkt, dat von jedem Lehrer verlangt werden muß, 
die Grundgeſetze der Pädagogik bis ins kleinſte hinein zu befolgen, 
und derjelbe Lehrer jeinem Schüler Bücher in die Hand gibt, 
welche ihn hilflos einer Fülle unverjtändlicher Lehren, unmög— 
liher Perjonen, Handlungen und. Zuſtände überlafjen und einen 
Anſchauungskreis bilden helfen, welcher nur zum Hindernis ver: 
jtändiger Erziehung werden fann.“ 


IV, 

Wir berichten ſchließlich über das, was die Prejje zu Nuß 
und Frommen der einzelnen Unterrihtsfäder geleiftet. 
— Bezüglich des Religionsunterricht3 hat fich die Schweiz. 
Lehrerzeitung (18) beachtenswert geäußert. Der Zweck deijelben 
— heißt e8 da — Ffann nicht das bibliſch-hiſtoriſche Willen, 
jondern lediglich die Pflege des religiöfen Gefühl und die 
Klärung jittliher Begriffe fein. Die Stoffauswahl Hat fi 
jomit nit nach hiſtoriſch-bibliſchen oder theologischen, jondern 
lediglich nach erzieherijchen Rücdfichten zu richten. Der Religions: 
unterricht als Mittel zur ethiſchen Bildung hat in engjte Ver— 
bindung mit Belehrungen aus der Literatur, der Geſchichte uud 
Naturkunde, dem täglichen Leben und den bürgerlichen und 
Staatlichen Institutionen zu treten. Dem religiöfen Memorirftoff 
gebührt lediglich Wert als Elafjiicher Ausdrud einer vom Kinde 
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ſelbſt durchlebten religiöſen Stimmung oder einer vollerkannten 
ethiſchen Wahrheit. 

Der deutſche Schulunterricht muß umkehren — 
jagt K. Strobel (Deutſche Schulzeitung 32, 33) —, nämlich 
zurückkehren zu Dieſterweg, deſſen Verdienſte trefflich hervor— 
gehoben und folgendermaßen kurz zuſammengefaßt werden: Er 
verlangt naturgemäßer Weiſe Anknüpfen an die geſprochene 
Sprache (Mundart); Vermehren des Wort- und Gedankenſchatzes; 
Vergrößern des Formenreichtums; viele Übung; feines metho— 
diſches Geihi im Anordnen der Aufgaben. Dielterweg und 
Hildebrand jollen die Geſetzgeber für den deutſchen Unterricht 
jein. Gegenwärtig herrichen der Mechanismus, dad grammatijche 
Spitem, die Jergliederungsiudht. — Eine Reihe wertvoller Anz 
regungen jtammt aus der „Praris einer Arbeitsfonferenz” 
(Deutihe Schulpraris 29, 30). Wir entnehmen vdenjelben 
Folgendes: Für Aufftellung des Lehrplan find drei 
Geſichtspunkte maßgebend: Verknüpfung, Beſchränkung, Arbeits: 
teilung. Die Reihenfolge der zu behandelnden jpradlichen Er— 
iheinungen wird der Lehrplan nicht geben können, da biefe 
Reihenfolge ganz davon abhängt, welche Spraderjcheinung ſich 
mit irgend einem zu behandelnden Sachunterrichtsgegenſtande 
ungezwungen verfnüpfen läßt. — Die ſchlimmſten Sprad- 
fehler find genau aufzuzeichnen, und jedem Schuljahr ijt ein 
Teil zur bejonderen Durcharbeitung zuzuweiſen; der betreffende 
Jahrgang ift für die Beſeitigung der ihm überwieſenen Fehler 
gewiſſermaßen haftbar. Es muß ſchon für die Unterjtufe maß: 
gebend jein, daß der Aufjas nicht die Aufgabe haben kann, 
das Gelernte einfach zu wiederholen; vielmehr iſt jein Zweck, 
etwas Bekanntes von einem eigenartigen Gefichtspunfte aus 
jelbjtändig betrachten zu lernen; und dies muß von früh auf 
geübt werden. — Dem deutſchen Unterridt an der 
höheren Volksſchule iſt von G. Gößinger (Schweizer 
Lehrerzeitung 38—40) eine Arbeit gewidmet worden, welche 
ohne Trage unter allen ähnlichen, in den letzten Jahren ver— 
öffentlichten Leiftungen den erjten Rang einnimmt und deshalb 
Jämtlichen Lehrern aufs wärmſte zu empfehlen ift. Hier aus 
der Fülle des Gebotenen nur wenige andeutungsmweile: Es 
gilt als eine Hauptaufgabe des deutjchen Unterrichts, bis an 
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die Schwelle der Hochſchule, als ein Poſtulat jeder edlen 
(älthetiichen und moraliichen) Bildung: die Jugend zum jchönen 
Yejen anzuleiten. Einzelne Winfe für den Lejeunterriht der 
Volksſchule: Im Intereſſe der Wirfung laſſe man häufig, nament= 
lich bei Iyrijchen Gedichten, den Titel nicht lefen. Man gemöhne 
die Schüler, längere Abjchnitte zu bewältigen (nicht bloß „bis 
zum Punkt“ zu lejen), ferner das Geleſene als organijches Ganze 
zu erfennen, überall den Plan herauszufinden. — Für den 
Aufſatz ijt die Stoffquelle Nebenjache, Hauptſache dagegen, daf 
er als geſchloſſenes, einheitliches Ganze ſich erweiſe. — „Ein 
Gedicht joll bloß jo lange durchgenommen werden, bis jein Bild, 
d. i. jein Anhalt im Gemüt der Schüler deutlich und fejt ge— 
worden ilt. ch jtreue den Samen aus ind Gemüt der Knaben 
und Nünglinge; ob er aufgeht und wie er aufgeht, das über: 
lajje ich vertrauensvoll der Zukunft; ſie bat mich noch jelten 
getäujcht. Worte bilden, wenn jie der Erzieher fein, jtill und 
beicheiden anwendet.“ Letzterer joll eben nicht bloß „jolides 
ſprachliches Wiſſen“, jondern aud ein „reine® und warmes 
Gemüt” bejigen. — W. Münd (Zeitihrift f. d. deutjchen 
Unterricht I) beichränft jich auf die Pflege des mündliden 
Ausdruds an höheren Schulen. Als Pflichten der 
Schule werden hervorgehoben: Gutes Vorlejen, Kampf gegen 
phyſiſche Verkümmerung der Rede, ruhige Gemöhnung an das 
Richtige, Dringen auf Volljtändigfeit der Antworten („äjthetijche 
Korrektheit”), Entwidlung ſprachlichen Reichtums, Gewöhnung 
an Selbſtändigkeit. — Gedanken über den Leſevortrag von 
Gedichten, geſchöpft aus Erfahrungen in der Volksſchule, 
teilt K. Heſſel mit (3. f. d. d. U. Ergänzungsheft). Hier zwei 
ſeiner Hauptgedanken: „Nur die Wiedergabe in lauter Rede 
erzeugt neu all die Formenſchönheit, die der Dichter in ſein 
Werk gelegt hat, und damit auch die von ihm beabſichtigte 
Wirkung auf das Gemüt“. „Eine einigermaßen befriedigende 
Wiedergabe Schillerſcher Balladen überſteigt die Kraft der Volks— 
ſchüler.“ Eine ſcheinbar unbedeutende, ſicher nicht allgemein 
be- oder erkannte Regel für die Ausſprache und Betonung: 
„Schmückende Beiwörter ſind genau in derſelben Tonhöhe zu 
ſprechen wie das dazu gehörige Subſtantiv.“ — Bon Weſen 
der Srammatif jagt E. Müller in jeinen Bemerkungen zur 
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deutichen Satzlehre (3. f. d. d. U. V.): Alles in allem ift die 
Grammatik eine in ihrem Verfahren durchaus der Logik gleich— 
artige Disziplin. Wie diefe die Gedanfen als fertige Erzeug: 
nijfe in ihre Beltandteile zerlegt, ohne nad) ihrer Entjtehung 
zu fragen, jo betradhtet und zergliedert jene die Ericheinungen 
der Sprade, wie fie jind, nicht wie fie entftehen; wie es diejer 
um ein richtiges, zum Erkennen führendes Denken zu thun tit, 
jo jener um ein richtige® Sprechen; wie dieſe eine Kunftlehre 
des Denkens, jo iſt jene eine Kunjtlehre des Spredens; mie 
dieje daher für die ganze Menjchheit eine und diejelbe, jo iſt 
jene für die einzelnen Sprachen verſchieden. — Wie notwendig 
es ijt, daß der Deutſch- und der Gejchichtälehrer zuſammen— 
wirken, ſich gegenjeitig ergänzen, finden mir eindringlich dar— 
gelegt von F. Schuls (3. f. d. d. U. II. Die deutjde 
Literaturgeſchichte im Unterridte höherer Lehr: 
anftalten). Er bemerft: „Der Lehrer des Deutjchen bat 
vornehmlich zu zeigen, wie die Norm ſich als Ausdruck des 
Inhalts entwickelt habe, welche Umſtände für die Richtung der- 
jelben bejtimmend gemejen jeien und durch melde Stufen jie 
durchgegangen jei, bis ein Meiſterwerk entſprang; der Gejchicht3- 
lehrer hingegen, wie der in der Form niedergelegte Anhalt den 
Charakter der Zeit ausjpreche oder denjelben jogar mitbejtimme. 

Der Geſchichtslehrer ftellt den begrenzenden Zeitrahmen auf, in 
welchem er dem Kunftwerf feine Stellung gibt; der Lehrer 
des Deutichen führt das Bild deijelben näher aus. Nur durd 
die gemeinjchaftliche Arbeit beider ift ein zulammenhängendes und 
gefeiteres Miffen zu erreichen.” Deshalb jollten beide Fächer 
in einer Hand "vereinigt jein. — Gleichfalld in der jchon mehr: 
fach zitirten Zeitjchrift für den deutichen Unterricht (II) weiſt 
der Berichterftatter nach, wie aus Romanen und Novellen 
reicher Gemwinn für den Volksſchulunterricht, und keineswegs 
bloß Für den deutjchen, zu ziehen fei. „Es herricht Mangel an 
wertvollen Dichtungen für die Schule. Und jo lange bei Kinder— 
poeten und Jugendichriftjtellern Feine Wendung zum bejjern ein= 
tritt, müflen wir bei anderen das Erwünſchte juchen. Wir finden 
e3 in Dichtungen, die für Ermachjene gejchrieben wurden — 
vornehmlih in Romanen und Novellen — und zwar dort jo 
zahlreich, daf die Mühe des Suchens gering iſt.“ Man erhält 
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eine Sammluug poetijcher Gedanfen verichiedener Art; Diele 
find an pafjenden Stellen des UnterrichtS zu verwerten, damit 
leisterer joviel als möglich don wahrer Poeſie durchdrungen 
werde. 

Kür den fremdipradlidhen Unterricht jteht uns 
die in jeder Beziehuug hervorragende, durchaus überzeugungs— 
kräftige Arbeit A. Louvierd über Naturgemäßheit (Alle. 
Deutjche Pehrerz. 6, 7) zur Verfügung, deren Hauptgrundjäte 
wir hier nur einfach jfiszieren wollen: Die Sprade tft in den 
erjten fünf Jahren zu erlernen, und zwar mittelft Anſchauung, 
Ableitung, elementarer Logif. Letztere iſt nur ein lebendiges 
gemeinschaftliches Denken, und die Ergebniſſe deitelben haben 
die Schüler — nad Anleitung durch den Lehrer — in der 
neuen, fremden Sprache auszudrücden. Am jechiten Jahre folgt 
jodann dad Studium der beveit3 befannten Sprache mitteljt 
freien Leſens, Spracvergleihung, begrifflicher Überſetzung, 
Srammatif. Letztere umfaßt nur die eigentünlichen Erjcheinungen 
der fremden Spracde, ihre Unterjchiede von der Mutteriprade; 
ie wird vom Primaner unter Unleitung des Lehrers jelbit: 
tätig zujammengeftellt. 

Seiftvolle „Andeutungen zu einer Weubelebung 
des Geſchichtsunterrichts“ jind dem Verfaſſer einer 
Preisarbeit in der Allg. D. Lehrerz. (10) zu verdanken. In 
marfiger Sprache werden das biographiichmonardiiche und das 
fulturgejchichtlich-demofratiiche Prinzip harakterifiert; jenes wird 
verworfen, dieſes verfochten, und jomit ein Umſchwung im Ge— 
Ihichisunterricht gefordert, der demjenigen ähnlich wäre, welcher 
ih vor mehr ald hundert Jahren in der dramatischen Dichtung 
(Wendung zum bürgerlihen Drama) vollzog. (Nebenbei ein 
feinfinniger Vergleich zwiihen Drama und Geſchichte). — Den 
gleichen Standpunkt vertritt L. Göhring in der Bair. Lehrerz. 
(48, 49). Er verlangt: Der Gejchichtöunterricht hat jich des 
ausichlieglich höfiſchen Tones zu entichlagen und neben den 
Fürſten auch das Volk zu berüciichtigen. Er erinnert daran, 
daß die gleichzeitige Pflege der politiichen und der Kulturgejchichte 
bereit vor hundert Jahren gefordert wurde. Von der „biogra= 
phiichen Methode“ joll man abjtehen: „In den mwenigiten Fällen 
werden mir die geichichtlichen Ereigniffe und Zuſtände um eine 
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einzige Periönlichfeit gruppieren, vielmehr dieſe umgekehrt meiit 
nur als letztes Glied einer Kette betrachten.” — Auf den hoben 
Wert der Bergleihungen mweilt E. Tomanek nachdrücklich 
hin (Zeitichrift für das Realſchulweſen VI: Die- Analogie in 
der Geſchichte). Erſt mittelit der Vergleiche lernt der Schüler 
den Stoff beherrichen, gewöhnt er jich an jelbitjtändiges geichicht: 
liches Denken. Verfaſſer unterjtügt jeine theoretiihen Erörterungen 
mit vielen und gutgewählten Beiipielen aus dem Unterrichte in 
der oberſten Gymnaſialklaſſe. — Lehrt die Geſchichte 
Moral? fragt J. Pick (Oeſterr. Schulbote VI). Er antwortet: 
Die Geſchichte lehrt eine Moral, welche das Kind und der ein— 
fache Mann nicht begreifen, deren ſich nur der höher Gebildete 
bewußt wird — nämlich ſie beweiſt, was ſie ſcheinbar leugnet: 
das Daſein Gottes. Zwei feine Bemerkungen: „Der Volksgeiſt 
fühlt inſtinktid, daß die Geſchichte zu dem Sittengeſetz häufig 
in MWideriprud tritt; er übt unbewußt an den Helden der Ges 
Ihichte eine moralische Korrektur in der Sage.” „Die treibenden 
Perſonen der Geſchichte find Prlüge, deren ſich die Vorſehung 
bedient, um den Boden aufzumühlen und urbar zu machen für 
höhere Sejittung. Dieje Pflüge aber find nicht immer blank.“ — 

Aus der Praris des heimatfundlidhen Unterrichts 
empfiehlt F. Ziefenig (Deutſche Blätter 24—26) eine hübjche 
Vermittlung zwiſchen Wirklichkeit und Kartenbild. Er erzählt: 
„Nachdem alles Anjchaubare bejucht und der Stoff in der Klajie 
geordnet und beiprochen worden war, wurde ein hochgelegener 
freier Platz beſucht. Die Kinder wurden mit dem Gejicht nad) 
Norden geitellt, und vor ihnen auf Raſen oder Stoppeln ent— 
itand ein Kartenbild. An der Mitte des umſteckten Platzes 
bezeichnete ein Stein den Heimatsort. Dann wurden die um: 
liegenden Ortjchaften genau nad Richtung und Entfernung 
ebenfalls durch Steine bezeichnet. Mit Spaten oder Hade wurde 
die Flußrinne gezogen, dad Tal erniedrigt, der Berg erhöht 
u. ſ. w. An der Klaſſe mußten die Kinder, mit dem Gejichte 
nach Norden jitend, das Kartenblid verfleinert auf die Tafel 
oder auf Papier zeichnen, dann ſich an die wagerecht gehaltene 
und zulegt an die Wand gebängte Karte jtellen und Diejelbe 
vücfüberjegen.” — Über eine andere Mujterleftion, und zwar 
aus dem jechiten Schuljahre, berichtet U. Früh (St. Galler 
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Schulblätter 13). Er gibt ein Beijpiel, wie (nach dem Grundjat, 
dar immer von der Karte auszugehen jei) der Yernitoff 
aus der Karte herausgelejen und gefunden, wie aus der 
Karte eine einfache, von den Schülern nachzuzeichnende Skizze 
gewonnen, wie durch mündliche Mitteilungen des Lehrers, durch 
Vorweiſen von llujtrationen, Zeichnen von Profilen u. a. 
der Unterricht anjchaulich ergänzt wird, jo dar ſich die Kinder 
am Ende ein Elares Landichaftsbild eingeprägt haben. — In 
der befannten geiſt- und gemütvollen Weiſe jchreibt R. Hildebrand 
(Zeitihr. f. d. deutichen Unterr. IV) über geograpbiicde 
Namendeutung; er bezeichnet geographiiche Namen mit 
merfwürdigem Schiejal (Luremburg, Holitein) als vortrefflichen 
Stoff für die Übung im gejchichtlichen Denken. „Es ijt in der 
Schule jo leicht getan, am beiten in der Zeit vor den großen 
Ferien, daß der Lehrer den Schülern die meiſt bevorjtehende 
Wanderung mit einer Erhöhung ins geſchichtliche Denken würzt, 
‘ welche die Reife zu dem machen hilft, was jie für die Ent: 
wicklung des Geiſtes jein kann: zu einem bleibenden tiefen und 
jelbjt erworbenen Gewinn mit fruchtbar jchöner Nachwirkung 
fürs ganze Leben.“ 

Bezüglich des naturfundliden Unterrichts jagten 
wir in unjerm Berichte über 1888: „Die beiten Gaben jind 
ohne Zweifel diejenigen, welde Groth aus jeinem naturs 
geichichtlichen Tagebuche ſpendet.“ Dies gilt auch für 1889, und 
wir verweilen einfach auf feine „Zwei Nachbarn” (nämlich Erle 
und Weide) in den Deutjchen Blättern (9, 10). — Außerdem 
iſt eine bedeutende Abhandlung von P. Conrad über die 
Stellung der Verſuche im Phyſikunterrichte (Schweiz. 
Lehrerz. 27—35) zu erwähnen. Verfaſſer gelangt zu folgenden 
Ergebnijjen: Naturericheinungen und die wichtigjten auf Natur— 
gelegen beruhenden Vorrichtungen dienen als Ausgangs, Mittel- 
und Sielpunfe; VBerfuche find nur da einzujchalten, wo die Er: 
flärung es erheilcht. So wird das nterejje am eheiten geweckt, 
die dem phyſikaliſchen Unterricht gejtellte Aufgabe am ſicherſten 
gelöft; auch weiſt die Gejchichte der Phyſik als Wiſſenſchaft 
auf diejes Verfahren Bin. 

Die Größen: und Formenkunde iſt um drei Bei— 
träge bereichert worden. Der erfte — von H. Wendt — gilt 
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den Sachgebieten des Rechnens (Deutiche Blätter 322— 36). 
Wendt verlangt Einheit des Sachgebietes und Wechſel in den 
Recenoperationen; das Umgekehrte ſei vermwerflih (fein vers 
worrenes Sachallerlei!) Und ein erheblicher methodiſcher Fort— 
ſchritt beſtehe darin, daß man von intereſſanten ſachlichen Auf— 
gaben ausgeht, nicht von Aufgaben mit reinen Zahlen, an die 
man nachträglich etliche Fachliche, in Wirklichkeit nur „eingefleidete”, 
d. h. nur mit einem „Sachmäntelchen“ kümmerlich bedeckte Auf: 
gaben anhängt. — Der zweite hier ermähnenswerte Aufſatz 
handelt ausjchlieglih vom Kopfrehnen mit Dezimal— 
brüden (Preuß. Schulzeitung 34), das man nicht als „etwas 
bejonderes” betrachten und behandeln dürfe; jonjt verfalle man 
einer verderblichen Künitelet: denn die Schüler merden dann 
genötigt, nicht die Zahlen, jondern deren Zeichen ald Arbeits- 
material zu betrachten. Als eigenartige Zahlengattung erjcheinen 
die Dezimalbrüche nur in der Ichriftlichen Darjtellung ; der hohe 
Wert ihrer Verwendung ift ein rein praftiicher, fein begrifflicher. 
— Der leßte unter den drei Beiträgen zur Größen- und Formen— 
Eunde bejchäftigt ſich mit der frage: Iſt unjer übliher Unter: 
riht in der Geometrie ein anjhaulider? (Pan. 
Zeitung 39). Verfaffer — K. Heun — verneint jie, weil man 
gerade die Grundlage, auf welcher das ganze Lehrgebäude er- 
richtet wird, nicht mittelft der Anjchauung gewinnt. Grunde 
begriffe, wie gerade Linie, Ebene, jegen wir als in der Kindesjeele 
klar vorhanden voraus, mit Unredt. Man mülle eine Ebene 
3. B. vor den Augen der Kinder entitehen laſſen, mas am 
beiten in der Werkſtatt des Steinjchleifers geichehen könne. 

Es wäre ſchließlich noch etwas für die „Kunftfächer” zu 
erwarten. Von letzteren aber hat unjere Fachpreſſe während des 
Berichtsjahres nur das Zeichnen in hervorragender Weile 
gepflegt. Wir empfehlen bier den Auffat von R. Heere (Päd. 
Zeitung 44, 45): Die Verwertung von Naturgebilden im 
Zeichenunterricht der Volksſchule. Nach Heeres Anjicht eignet 
ſich als wirkliches Objekt für den Maffenunterricht allein das 
geometral ausgebreitete, geprekte und aufgeflebte Blatt; andere 
Naturgegenftände dienen nur zur Erklärung der Vorlagen (Ornas 
mente), jomwie zur Erkenntnis der Schönheit, Zweckmäßigkeit und 
Freiheit in der der Natur. 


V. 


Umfang und Richtung der über den Bau und 
das Leben des menfchlichen Körpers zu gebenden 
Belehrungen, 
jowie die für den Unterrichtszweck (deſſen Berechtigung zugleich 
nachzumweifen ift) fih darbietenden Hülfsmittel. 


Bortrag in einer Kreislehrerfonferenz zu Spremberg. 


Mas den Umfang der zu gebenden Belehrungen über den 
Bau und das Leben des menschlichen Körpers betrifft: jo hat 
man dabei auf zweierlei jeine Aufmerfjamfeit zu richten. Es 
betrifft nämlich erſtens das Gejchlecht der zu unterrichtenden 
Schüler und zweitens die Zeit, welche diejem Unterrichte zuge— 
meſſen werben fann. 

Es veriteht fich nach meiner Meinung von jelbit, daß man 
im Unterrichte bei Knaben hierin vielfach weiter gehen kann, 
als bei Mädchen, natürlich unter Ausſchluß der Berührung 
geichlechtlicher Berhältnifie in jedem Kalle. Die derbere Natur 
des Knaben verträgt im Allgemeinen ein Erwähnen von Dingen, 
Die der zarteren des Mädchens miderjtehen, ihr Efel verurjachen, 
ja endlich ihr dieſen Unterricht zumider machen, etwas, vor dem 
man jich bei dem Unterrichte in jeder Wiljenichaft zu hüten hat. 
Hierüber bejondere Vorichriften zu geben, möchte ſchwer jein; 
das feine Gefühl und der jichere Taft der Unterrichtenden müſſen 
ihn bier leiten und vor Mikgriffen bewahren. Die Erfahrung 
wird ihn bejonders fähig machen, das Richtige zu treffen und 
ein zu viel oder ein zu wenig zu bermeiden. 

Die Zeit, welche diefem Unterrichte zugemeſſen — kann, 
wird, wie in jedem Unterrichtsgegenſtande, dem ſich der Unter— 
richtende mit Eifer widmet, gewöhnlich zu kurz erſcheinen. Man 
möchte wohl, beſonders bei befähigten Schülern, ſich weiter über 
den vorliegenden Gegenſtand verbreiten, man möchte die Sache 
weiter hinausführen; aber auf einmal iſt die Zeit verſtrichen 
und gebietet ein Halt. Deshalb iſt auch hier eine weiſe Be— 
ſchränkung am Platze, und ich habe nichts einzuwenden, wenn 
ſich der Unterricht in dieſem Fache auf Folgendes beſchränkt: 
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Bau des menschlichen Körpers: Knochenſyſtem; Musfel- 
igitem; Nervenſyſtem; Sinnesorgane; VBerdauungsiyitem; Blut: 
umlauf; Atmungsiyitem; Menjchenrajien. 

Ich ſagte oben, auf das Angeführte habe fich diejer Unter: 
richt zu beſchränken; mandem wird es zu reichhaltig ericheinen. 
63 geht mir jelbjt jo, wenn ich erwäge, dak dies Alles in zwei 
wöchentlichen Stunden in einem Bierteljahre — wie bei und — 
heruntergearbeitet werden joll. Jedenfalls kann die hierauf ge: 
forderte kurze Wiederholung wirklich nur furz fein. } 

Die Richtung der zu gebenden Belehrungen geht zunächſt 
dahin, dem Schüler Kenntnis von fich jelbit, nämlich von feinem 
irdiſchen Yeibe, zu geben. Er lernt dadurch erfennen, warum 
manche Vorgänge in jeinem Leben gerade jo und nicht anders 
eintreten müllen, warum er unter gegebenen Berhältniiien jo 
und nicht anders handeln mul. Aber hierauf wird er bei 
Betrachtung der wundervollen Ginrichtung jeines Körpers auf 
die erhabene Kraft deſſen hingeführt, dem er alle dieje Voll: 
fommenheiten verdankt; er wird von eitler Überhebung zur Demut 
gerührt; er lernt die Wahrheit des Liederverjes des frommen 
Sellert erkennen: Der Menſch, ein Leib, den deine Hand jo 
munderbar bereitet u. j. w. Dies ilt das höhere Ziel, das dieler 
Unterricht eritrebt, und der in diefem Fache unterrichtende Lehrer 
hat darauf zu achten, day er ihm eine jolche Richtung giebt, 
welche auf dieſes Ziel losgeht, wenn daſſelbe auch nicht volle 
fommen erreicht wird. 

In diefen furzen Ausführungen liegt ſchon ein Beweis der 
Berechtigung diejes Unterrichts. Er führt zur Wahrheit, er führt 
zur Religion. Möchte doc alles, was den Menichen dahin führt, 
in den Kreis des Wolfsichulunterrichtes aufgenommen werden 
können! Ich din der unvorgreiflichen Meeinung, dar neben dem 
eigentlichen Neligionsunterrichte fein Unterrichtsgegenitand den 
Schüler gewiſſer zur Religion führen fann, alö der in der Ge— 
Ihichte und in der Naturfunde. 

Aber e8 it noch ein Zweites, das den Belehrungen über 
den Bau und das Leben des menichlichen Körpers in der Schule 
Berechtigung giebt; dies ift der Nuten, den fie dem Unterrichte 
in der Tierfunde im Allgemeinen geben. In den alten Natur: 
geſchichtswerken mar wenig von einem jolchen Unterrichte die 
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Rede; höchitens hatte der Menſch die Ehre, Hand in Hand mit 
dem Bruder Affen die Beichreibung der Tiere anzufangen. Das; 
man gefühlt hat, es jei damit nicht genug, beweiſt jchon ein 
jest außer Gebraud gefommenes Leſebuch: der Volksſchulen— 
freund von Hempel, Pajtor in Stünzhayn bei Altenburg. In 
diefem Buche nahm der Verfaſſer bereits auf Belehrungen über 
den Bau und das Leben des menschlichen Körpers Rüdjicht. 
Freilich genügt das dort Gebotene für unjere Zeit nicht mehr. 
Aber jedem Gegner diejes Unterrichts würde ich zuletzt mit dem 
Worte des großen Ofen entgegentreten: der Menſch iſt das 
Mak und der Meiler der Schöpfung. 

Bei den für den Unterrichtszweck ſich darbietenden Hülfs— 
mitteln it zu unterjcheiden zwiichen Büchern und Veranſchau— 
lihungsmitteln, und bei den erjteren mieder zwiichen denen, 
die für die Hand des Lehrers und denen, die für die Hand der 
Schüler bejtimmt find. Es läßt ſich bei den Büchern zum Ges 
brauche des Yehrers noch unterjcheiden zwilchen denen, die zu 
jeinem Selbjtunterrichte oder zu ſeiner eigenen weiteren Aus— 
bildung und denen, die zum Unterrichte dev Schüler bejtimmt 
iind, alio: Leitfäden. 

Unter den erjteren, den Handbüchern, möchte ich eines 
Buches erwähnen, das jet zwar nicht mehr jehr befannt, aber 
doch nützlich und qut zu lejen tt; es iſt die Anthropologie von 
Sabriel (als Lehrer am Seminare für Stadtichulen in Berlin 
im jahre 1841 geitorben). Unter den neueren Werfen hat mir 
am beiten gefallen Bocks Buch vom gejunden und franfen 
Menichen. Iiem dies zu reichhaltig erjcheint, möchte jich viel— 
leicht mit deſſelben Verfaſſers „Bau, Leben und ‘Pflege des 
menichlichen Körpers in Wort und Bild” begnügen, obaleich es 
nach des Verfaſſers Abſicht für Schüler bejtimmt it. Als 
Leitfaden möchte Schillings Naturgeichichte zu empfehlen jein, Die 
zwar für die Hand der Schüler beitimmt it, ihres Preiſes 
wegen aber jchwerli in viele Schulen eingeführt werden wird. 
Dean mird jchon zufrieden jein müſſen, wenn die Schüler fich 
das Wiederholungsbuh von Dietlein anſchaffen können. 

Ich habe noch von den Veranihaulichungsmitteln zu veden. 
Hier würde ich alle Präparate vermerfen, jo belehrend diejelben 
auch für gereittere Perionen find. Meine Erfahrungen haben 
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mich belehrt, daß die Schüler häufig jchon Abbildungen, die 
allerdings nicht zu entbehren find, mit Widerwillen betrachten ; 
wie viel mehr würde dies bei Präparaten der Fall jein! Aus 
derjelben Urjache ziehe ich jchwarze Bilder den bunten vor. Im 
Gegenjat wird ein Skelett jelten mit Widermillen angejehen 
und ijt gut zu gebrauchen; aus befannten Urjachen wird man 
eö aber nur jelten haben können. 

Außerordentlich vorteilhaft find zerlegbare Nachbildungen 
des Auges und des Ohres. Bei der Beichreibung diejer beiden 
Drgane lafien auch den geichieften Lehrer jelbit gute Abbildungen 
bisweilen im Stich, während mit guten Nachbildungen auch der 
Anfänger nicht leicht in Verlegenheit geraten wird. 


Spremberg. W. Mann., 


v1. 
Die Gedächtnisfeier für Höolf Dieftertveg in Berlin 


am 29. Oftober d. \. 


Anläßlich des VIII. Deutſchen Yehrertages war dem Ans 
- denken des großen Meiſters ſeitens der Berliner Lehrerichaft 
durch Aufführung des Riſch-Zieglerſchen Feſtſpieles eine Huldi— 
gung dargebracht, wie jie großartiger ſich faum denfen läßt. 
Troßdem war man in Berlin nicht gewillt, den 29. Oktober 
ohne eitlichfeit vorübergehen zu fallen. Die großen politiichen | 
Zeitungen fait ohne Ausnahme, die möchentlihen und monat— 
lichen illuftrierten Familienhefte brachten Artikel, die Beziehung 
zum Yeben und Wirken Diejterwegs hatten, letztere auch Bilder 
des Gefeierten, jo dar die Genugthuung berechtigt it, die wir 
darüber empfinden, day die Erinnerung an den Dahingegangenen 
mächtig im Bemußtiein, ded gegenwärtigen Geſchlechts lebt, day 
vielleicht Diele Hundertfeier den Anſtoß giebt, jeinen Geiſt wieder 
lebendiger auf und wirfen zu laijen. 

Vorbereitet war die offizielle eier durch das Kuratorium 
der DiejterwegsStiftung, welches zunäcit durd Sammlung im 
Heinen Kreiſe die Koſten aufgebracht, jodann jich mit den Vor— 
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jtänden der Lehrer- und Lehrerinnenvereine in Verbindung gejeßt 
hatte, jo daß alle Beteiligtenzu gemeinjamer Feier verbunden waren. 

Nachmittags 3 Uhr jah der Matthäi-Kirchhof in Schöne- 
berg eine jtattlihe VBerlammlung um das mit Palmen, Lorbeer 
und Erica geihmücdte Grab Dieſterwegs geihart. Mir bemerf- 
ten den Geh. Regierungsrat Schneider als Vertreter der Regie— 
rung, Stadtverordnete, die Kamilienangehörigen Dieſterwegs, 
ſoweit fie in Berlin wohnen, ebenjo ein Sohn desjelben aus 
Ebendorf bei Magdeburg. Erjchienen waren auch eine Anzahl 
alter Schüler des Gefeierten. Freundlich glänzte die Herbſt— 
jonne, als der Gejang von Zöglingen aus der Peſtalozzi— 
Stiftung in Pankow, die Dieſterweg gegründet, die eier eröff— 
nete. — Abgeordneter Prediger Nichter-Mariendorf, Freund und 
Genofje Diejterwegs in der Fraktion der Linken des Hauſes der 
Abgeordneten, hielt die Aniprade. Daß man heute den hundert— 
jten Geburtätag Dieſterwegs feiere, jei ein Bemweis, daß jeine 
Ideen und jeine ‘Perjönlichfeit über jeine Zeit hinausgemwachjen 
jeien. An jeinem Wirken war er ein Selbjtmann, der ich jelbit 
einen Weg, einen Lebensberuf, auf den er nicht gemiejen, gejucht 
habe. Mit dem ganzen Selbſt eines Mannes hat er jein Werk 
betrieben, mit ganzer Hingabe jeiner Perjönlichkeit; mie jein 
großes Vorbild „alles für andere, für fich nichts”. 

Seine Ideale jeien geweien, Bildung, individuelle Bildung, 


. nationale und allgemeine menschliche Bildung und Freiheit. Für 


dieje Ideale hat er gefämpft, gerungen und gelitten. Auf jein 
Verhältnis zur Religion übergehend, jagt der Redner, man 
müjje Religion und Kirche trennen. Er war eine chritlich: 
fromme Natur, aber er erfannte, daß das herrjchende Firchliche 
Weſen und Unmejen von hemmendem Einfluß auf die Schule 
und die Volfsbildung war, daher fämpfte er gegen die Gewalt 
der Kirche über die Schule, und das zog ihm den Haß der ans 
Äußerliche geklammerten kirchlichen Richtung zu. Aber fein 
Streben war rein, er ein freier, edler Geiſt und jeine Ideale 
jeien heute wenn auch noch nicht zur Verwirklichung, jo doc) 
zu größerer Anerkennung gelangt. 

Reiche Kranzipenden im Namen einzelner und ganzer Vers 
eine wurden jebt niedergelegt. Die Widmungen vartierten das 
Thema „Dem furctlofen Borfämpfer für eine freie Schule und 
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eine freie Lehrerſchaft“. Gemeinſchaftlicher Geſang der Strophe: 
Ach Bleib mit deinem Segen bei uns, ſchloß die erhebende Feier. 

Die Kolojialbüjte Dieſterwegs ſchaute aus einer reichen 
Fülle von Topfgewächſen vom Podium des Kailerjaales von 
Buggenhagen auf eine feierlich gehobene Gejellihaft herab, die 
jih um 6 Uhr verjammelt hatte, um die eigentliche Keitfeier 
abzuhalten. Auch hier hatten ſich eine Anzahl hervorragender 
‘Berjonen eingefunden, Stadtichulrat Bertram, Schulinjpeftoren, 
Schulvorſteher, Direktoren ꝛc. 

Weihevoll erſcholl der Geſang des Erkſchen Männergeſang— 
vereins, „Stumm ſchläft der Barde“, zur Eröffnung. Ein 
ſchwungvoller Prolog, von einem Kollegen geſprochen, hob die 
feierliche Stimmung durch die Wucht ſeiner Gedanken und die 
Vollendung ſeiner Form. 

Oberlehrer a. D. Rudolf, ein Schüler Dieſterwegs, ſchil— 
derte darauf in meiſterhafter abgerundeter Weiſe, dieſen als 
Pädagogen, als Lehrer ſeiner Schüler. In glänzenden Zügen 
entſtand das Bild des Meiſters, „des Königs des Unterrichtes, 
des vollendeten Methodikers, des großen Erziehers und Freundes 
ſeiner Zöglinge“ vor uns. 

Der Weberſche Chor: Glaube, Liebe, Hoffnung, wieder 
geſungen vom Erkſchen Verein, ſchloß dieſen Teil des Feſtes, 
denn ein ſolches wurde es. 

Um 8 Uhr verſammelte ſich der größte Teil der Anweſenden 
zum feſtlichen Mahle. Auf den Kaiſertoaſt folgte ein ſtilles 
Glas den Manen des großen Toten, gebracht vom Seminar: 
lehrer a. D. Böhme, einem Schüler Dieſterwegs, jtattete den 
Danf der Kamilie ab für die herzerhebende eier, für die Treue, 
welche die deutiche Lehrerichaft jeinem Vater gehalten hat und 
findet in ihrem Bemühen, die Ideale desjelben zu verwirklichen, 
den beiten Danf, der ihm gebracht mwerden könne. Abgeord. 
NRichter-Marienfelde trinkt auf das Wohl des Kultusminijters 
Falk, der in Preußen zuerit die praftiiche Gejtaltung der For— 
derungen Diefterwegs, erjtrebt. Clausnitzer bringt einen Toaſt 
auf die Einigkeit der deutichen Lehrer im Geilte Dieſterwegs, 
Gallen läßt das Kuratorium der Diefterweg: Stiftung hochleben, 
als einen begeilterten KreiS von Männern, die des großen: 
Pädagogen Andenken und Geiſt hochhalten, feinen Gedanken und 
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Anregungen Bahn und Verbreitung zu ſchaffen unabläljig be= 
müht find. | 

Grit ſpät nad) Mitternacht ſchieden wir don einander, ge= 
hobener Stimmung, unjerem Meiſter näher gerüdt. 

Der 29. Dftober 1890 wird in ganz Deutichland von der 
Lehrerichaft ald hoher Erinnerungstag gefeiert, es ijt dies nur 
allein, durch das Bemühen des großen Rufers im Streite mög: 
ih: „Lebe im Ganzen, ftrebe zum Ganzen, fchließ’ an ein 
Ganzes Dih an!" Die deutiche Lehrerichaft in ihrer Ver— 
einigung ift jein ureigenites Werf und ihre gemeinjame eier 
iſt jein Ichönjter Lohn. 

Uber auch auferhalb der Lehrerſchaft wird fein Wirken 
erkannt. Der Magiitrat von Berlin hat in Erinnerung an den 
100. Seburtstag Diejterwegs dem Kuratorium der Dieſterweg— 
Stiftung 300 Mark überwieſen und mitgeteilt, daß er beab— 
ſichtigt durch Gemeindebeihlug alljährlich eine gleihe Summe 
in den Etat der Stadt zu gleichem Zwecke einzuitellen. Die 
Stiftungsſumme joll hiefigen Lehrern ald Beihülfe zu pädago— 
giichen Meilen übermwiejen werden, um Schul: und Erziehungs: 
wejen im Auslande zu Jtudieren. So wirft fein Andenken 
Segen, und Molf Diefterweg wird unvergeſſen bleiben. 





VII. 
Rezenſionen. 


1) Mitteleuropa für den Unterricht in der mittleren und neueren 
Geſchichte. Von Dr. Carl Boettcher, Direktor des Realgymnaſiums 
auf der Burg, und Adolf Freytag, Zeichenlehrer am Realgym— 
naſium auf der Burg zu Königsberg i. Pr. Maßſtab 1:1060000. 
9 Blätter, Leipzig, Verlag von Wagner und Debes. 

Die arte, die eine Breite von nahezu 2 m und eine Höhe von nahezu 
1,60 m hat, jtellt die politischen VBerhältnifie Mitteleuropas, wie ſie 
gegenwärtig vorhanden find, dar. Deutichland, Ofterreich, Frank— 
reich, die Schweiz, Belgien und Holland find vollitändig zur Darjtellung 
gelangt, während Großbritannien, Spanien und Italien nur teilweije be— 
rüchichtigt find; doch hat der größte Teil Italiens Platz gefunden, jo daß 
noch faſt ganz Apulien und der nördliche Teil Calabriens gezeichnet find. 
Alle einigermaßen geichichtlich bedeutende Orte find mit großer Sorgfalt 
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eingetragen. Die phyſikaliſchen Verhältniſſe ſind, wie dies bei dem Charakter 
der Karte nicht anders möglich iſt, in geringerem Grade berückſichtigt; 
doch find Gebirge und Flüffe immerhin jo deutlich dargeftellt, daß auch 
in diefer Richtung die Anſprüche an ein jolches Werf vollauf befriedigt 
“werden. — Wir wünſchen der aufs beite — Karte weiteſte 
Verbreitung. J. ©. 


2) Paläontologiſche Wandtafeln, zuſammengeſtellt und heraus— 
gegeben von Karl A von Zittel. Caſſel, Verlag von Theodor 
Tücher. Lieferung 9. 

Dieje Lieferung enthält zwei Tafeln. Auf Tafel XL „Ideale Lands» 
jchaft aus der Kreidezeit“ finden wir ein Bild, welches uns eine 
Landihaft — etwa im weltlichen Europa — aus längjt vergangener 
Beit vorführt. Ein Binnenſee, welcher von verichiedenen Nabdelhölzern, 
palmenartigen Sagobäumen, immergrünen Qaubhölzern, Farnen und rohr» 
folbenartigem Schilf eingeichloffen wird, breitet fich vor unjeren Augen 
aus. Aus dem MWaldesichatten jchleicht jich das riefenhafte Iguanodon, das 
in jeiner Körperform an das Känguruh, aber aud an die Eidechje erinnert 
und jchon während der Kreidezeit ausjtirbt. — Tafel XLI „der Caſtle 
Geyſir und der ſchöne Brunnen im Yellowſtone Park“ führt 
uns ein Bild aus der Gegenwart, eine Laudichaft aus dem in geologiicher 
Hinficht überaus merkwürdigen, erſt jeit etwa 25 Jahren befannt gewordenen 
Nellomftone Park in den Vereinigten Staaten vor. 

Darftelung und Ausführung jind in jeder Beziehung mufter= 
giltig. J. G. 


3) Wilhelm Geſenius hebräiſche Grammatik. Völlig um— 
gearbeitet von E. Kautzſch. 25. Aufl. Leipzig, F. C. W. Vogel 1889. 
XII, 548658. M. 6—. 

Die Grammatik von Geſenius gehört zu den standard works der 
evangelischen Theologie. Die Anzeigen der vorliegenden 25. Auflage werden 
darum den Anlaß nicht verſäumen, der Aubilarin ihre Glückwünſche zu 
bringen; fie find reichlich verdient. Wiederum ift das Buch gewachien 
(XII, 420 ©. zählte die 24. Auflage) und ausgezeichnet durch eine neue 
Dearbeitung der Syntax. 

Was die fachliche Seite des Buches betrifft, fo erlaubt fich Neferent 
nur einige mehr zufällige Bemerfungen. In den Anmerkungen zu den 
Taradigmen der Segolata hieß es sub C. in der 23. Auflage: „Das 
jogen He locale tritt an die Grundform“ u. ſ. w.; sub D.: „Die Singular- 
juffire treten gleichfall3 an die Grundform“ u ſ. w. An der 24. Auflage 
erichien C. in der Faljung: „Das jogen. He locale tritt... . in der Regel 
an die bereit3 entwickelte Form“ u. ſ. w.; die Faſſung von D. blieb aber 
unverändert und jomit wurde die Beziehung des „Gleichfalls“ unklar. 
Sieſes Verjehen ift auch in der vorliegenden Auflage jtehen geblieben. — 
S. 66 8 15v u. ift nach „Damez“ ein Komma zu ſetzen. — ©. 23 
in der Stonfonanten-Tabelle möchte auch Kaph Luantitätsbezeichnung er 
halten, wie alle übrigen Konjonanten, — $ 61 läßt ebenfo wie die ent- 
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iprechenden 88 der Syntar gegenüber König und Strad die deutliche 
Beichränfung des Berbaljuffires an Infinitiv und Barticip auf die 1. 
pers. sing. (beim Barticip jogar nur im Singular und auch da nur 
dichteriſch!) vermiſſen. 

Sehr aber liegt uns dem wiſſenſchaftlich jo trefflichen Buche gegen— 
über ein methodiſches Bedenken auf dem Herzen. Zwar ſtellt die Gram— 
matik noch heute „die Sprachericheinungen als joldhe überall in den Vorder- 
grund und zeigt die Fäden ihres Zujammenhange® mehr nur andeutend 
auf der hintern Scene, erfennbar für das geübtere Auge, aber auch nicht 
ftörend für das ſchwächere, welches fich erſt noch mit den hervortretenden 
Formen befanıt zu machen hat.” Zwar hat noch heute „die Anordnung 
dieier Grammatik etwas äußerlich Gegliedertes, daher für den Anfänger 
Durchlichtige3 und Bequemes.“ Und jo will das Buch noch heute ein 
Schulbuch jein. Aber es will zugleich dem Studenten dienen und ihm durch- 
aus nicht „Durch ein Zurechtichneiden des Stoffes nach benannten Muftern 
den jauren Schwei der Arbeit eriparen.” Ya auch die Theologen im 
Amte jollen e8 dem Buche zu danken wiſſen, „wenn jie jchon von der 
Srammatif über zahlreiche Minutien, die allerdings über das erjte Bediürf- 
nis hinausliegen, die nötige Auskunft erhalten.“ Darum konnte ſchon die 
24. Auflage auf ziemliche Vollftändigfeit in der Anführung und kurzen 
Erffärung aller irgendwie anomalen Spradformen bliden. Und dennoch 
fonnte ſich der Herausgeber auch nach reiflicher Überlegung dem öfter 
geäußerten Verlangen nach einem Auszug fir das nächitliegende Bedürfnis 
des Lernenden nicht fügen Die genaue Bezeichnung der zunächit einzu— 
prägenden Abjchnitte im Übungsbuche (3. Auflage, Leipzig 1887) ſoll den 
nach diefer Richtung laut getvordenen Wünſchen gerecht werden. ber e3 
muß von allen Liebhabern des alten Geſenius, die ihn auch der Schule 
erhalten jehen möchten, die Ausſage, die keine willfürliche Behauptung it, 
jo oft wiederholt werden, bis der geehrte Herr Herausgeber ihr geneigtes 
Ohr leiht: die Grammatik fteht in ihrer gegenwärtigen Faſſung auf dem 
Punkte jic in der Schule der Gegenwart, wie diejelbe nun einmal beichaffen 
ift, unmöglich zu machen. Allenthalben werden die Lehrmittel für die alten 
Sprachen vereinfacht, damit das humaniftiiche Gymnaſium auch an modernen 
Anforderungen nach Möglichkeit gerecht werden könne. Ob dieje An— 
forderungen berechtigt find, ob das alte Gymnaſium mit dem flaren Cen— 
trum der alten Sprachen auf diefe Weile nicht der modernen Vielgeichäftig- 
fett und Charafterlofigkeit mit Schaden dienftbar gemacht wird, das zu 
unterjuchen ift dieje Anzeige nicht der Ort; aber es kann doch unter ſolchen 
Umftänden für das Hebrätiche auf der Schule unmöglich eine zugleich jo 
hohen wiljenjchaftlichen Anforderungen Genüge leitende Grammatif die 
beite jein. 

Wir bitten deshalb, daß das Übungsbuch und der Abriß (9. Scholz’ 
Abrig der hebräischen Laut» und Formenlehre nach Geſenius-Kautzſch' 
Gramm. umgearbeitet von €, Kautzſch, 6. Aufl., Leipzig 1889) in em 
hebräiſches Elementarbuch zufanmengearbeitet werden möchten, das unab- 
hängig von der Grammatik gebraucht werden kann und für Sefunda be- 
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ſtimmt ift. Damit würde zugleich das Hiftorijch gewordene, fachlich aber 
unnötige Nebeneinanderjein diejer beiden Bücher gehoben werden. Der 
Primaner mag für die Lektüre zum codex saeer, für die fortichreitende 
Kenntnis der Sprachericheinungen zur Grammatik übergehen. 
Gera, 9. B. Auerbad. 
4) Methodiihes Lehrbuch der Allgemeinen Botanif für 
höhere Lehranftalten. Wach dem neueiten Standpunkte der 

Wiſſenſchaft. Bon Wilhelm Julius Behrens, Dr. phil. Vierte, 

durchgeiehene Auflage. Mit vier analytiichen Tabellen und zahlreichen 

Original-Abbildungen in 411 Figuren vom Berfaffer nad) der Natur 

auf Holz gezeichnet. Braunſchweig, Harald Bruhn, 1889. 

Der reiche Anhalt dieſes Lehrbuches behandelt 1. die Geftaltlehre, 
2. die Syitematif, 3. die Biologie, 4. die Anatomie und Phyſiologie und 
5. die niederen Pflanzen und zwar in einer Darſtellungsweiſe, die ſich 
bejonders durch Klarheit und Anjchaulichleit auszeichnet. Lebtere wird 
erhöht durch den Neichtum von meiſt vortrefflichen Originalabbildungen. 
Überall vereinigen fich Wort und Bild. Dadurch wird dieſes Werk jo recht 
zu einem Lehrbuche, diene e8 zum Brivatjtudium oder beim Schulunter- 
richte in höheren Lehranftalten. Um nur einen Abichnitt hervorzuheben, 
der und bejonder® durch gründliche und vortreffliche Darftellung erfreut 
hat, das ijt der, welcher über „Blumen und Inſekten“ jpricht. Ein vor» 
treffliches Lehrbuch. St. 

5) Dererfte biblijche Anihanungsunterricht. Anweilung zum 
Sebrauche der „Zwanzig Anfchauungsbilder” von Ludwig Wange» 
mann, 2. Auflage. Leipzig. Neichardt. 1887. 8 und 144 ©. ME. 1.60. 

6) Biblifche Bilder für Mutter und Kind. 40 Bl. Mt. 3,30. 

Ebenda. 1887, 

Wangemanns Talent, für das Kind anſchaulich darzuftellen, ift all» 
jeitig anerfannt. Die 20 großen Bilder (10 aus jedem Tejtamente), welche 
nach feinen unterrichtlichen Angaben zur Hülfe der Anfchauung von Helmert 
und Nentich angefertigt wurden, haben ſich in einer Menge Schulen eins 
gebürgert. Die Verkleinerungen derjelben für Mutter und Kind in Quart 
find ein vorzügliches häusliches Mittel, durch Übung und Belebung der 
Anſchauung das Erfaffen der biblischen Gejchichten zu fördern. M. 

7) Sursum corda. II. Eine Sammlung leicht ausführbarer geift 
licher Lieder und Motetten für Zftimmigen Kinder» oder Männerchor. 

Bon Karl Stein. Op. 34. 1M., 4 und 92 Seiten. Wittenberg, 

Herroje. 1887. 

Berfaljer Hat feinen früheren zwei Heften ein dritte8 hinzugefügt, 
mit jenen vollfommen gleichwertig. Es liegen 68 Klompofitionen mit bes 
jonderer Berücfichtigung aller kirchlichen Feftzeiten und des chriftlichen 
Lebens vor. Die Stimmen find derart geſetzt, daß eine vielfache Verbin 
dung ermöglicht wird. In erjter Linie dachte Verfaffer an Kirchenchöre 
auf dem Lande. Es ift eine Luft, nach den drei lebten fingen zu laſſen. — 
Alles in denjelben ijt zwedentiprechend und jangbar., | . 
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8) 1. Elementargrammatif nebft Übungsftudien zur Gemein- 
oder Weltiprahe (Bafilingua), von PB. Steiner. ME. 1,50. 
Neuwied, Heujer. — 2. Kurzgefaßtes Deutiches Paſilingua— 
Mörterbuh und Angaben der Wortbildung und Wortbiegung. 
Bon P. Steiner. Ebenda. 8 und 88 ©. 1887. Mi. 1,20. 

Wen es gelüftet, eine Weltiprache kennen zu lernen, der findet in 
diefen zwei Büchern beite Gelegenheit dazu. Das Wörterbuch entlehnt 
jeine Stämme aus germanijchen und romaniichen Sprachen, die Grammatik 
iſt eine im höchſten Grade einfache und durchjichtige. Eine Frage freilich 
iſt es, ob die Paſilingua Steiners oder das Volapüf jemals wirklich Welt- 
jprache werden wird. —t, 

9) 1.%. Hänſelmanns Schülervorlagen, 4 Serien & ME. 0,85. 
Zürich, Orell, Füßli & Eo., 1887. — 2. Häunjelmanns Agenda 
für Beichenlehrer. Ebenda. 1887. 

Nr. 1 enthält in 4 Serien ä 28 Blättern. Die photographifch ver- 
fleinerte Ausgabe der Hefte 3—6 der „Modernen Beichenjchule” und will 
helfen, den Klaſſen-, bez. Sruppenunterricht bis über die Stufe hinaus 
ducchzuführen, wo dieſe Unterrichtäweije bei den bisherigen Mitteln jonft 
nicht mehr möglich ift; Ttatt der Tafelvorzeichnungen jollen dieje Serien 
als Vorbilder eintreten. Die Folgenreihe ift, wie immer bei Hänfelmann, 
eine durchaus methodische, — Nr. 2 ftellt jich dem Beichentaichenbuch des— 
jelben Berfaflerd an die Seite in dem Sinne, dat die Agenda dem Lehrer, 
welcher gefühlte Lücken nicht ſelbſt ergänzen und hinreichend prafttiche 
Motive nicht ausicheiden kann, als lückenloſer, wenn auch nicht jo formen 
reicher, Führer an die Hand gehen fol. Die erjte Abteilung umfaßt 
auf 30 Blättern die geometriiche, die zweite auf 36 Blättern die vegeta- 
biliſche Formbildung; eine dritte, die ornamentale Formbildung enthaltend, 

ird nachfolgen. Wie Alles von Häufelmann, jind auch dieſe Hefte 

muſtergültig. P. 

10) Methodiſcher Lehrgang für den Unterricht in der deutſchen 
Grammatik. Nach Klaſſenſtufen geordnet von Dr. K. Rehorn, 
Direktor der Eliſabethenſchule in Frankfurt a. M. ILu. 53 S. Frank— 
furt a. M., 1889, Morig Dieſterweg. 50 Br. 

Wie aus den Vorbemerkungen zu dem Buche hervorgeht, it dieſer 
methodiiche Lehrgang der Lehrplan des deutichen Sprachunterrichtes der 
Elijabethenjchule. Er eritrect fich auf die Unterrichtszeit vom 2. bis mit 
dem 7. Schuljahre und behandelt in jtufenweiier Mufeinanderfolge die ein» 
zelnen Teile der Grammatik. Eigentümlich ift, daß aus der Wortlehre die 
ftarfe und jchwache Deklination fchon auf der 2., beziehentlich 3. Stufe, 
dem 3. und 4. Schuljahre vorgenommen werden, während die Sablehre 
erſt jpäter beginnt. Sonft ift der Grundſatz der fonzentriichen Kreiſe feit- 
gehalten, auf jpäteren Stufen wird ftet3 auf das früher Eingeübte zurüd- 
gegangen und dasſelbe ergänzt und erweitert, Methodiiche Bemerkungen 
weilen auf Die unterrichtliche Behandlung des Sprachſtoffes Hin. Auf den 
Aufja und die Orthographie ift im Lehrgange feine Rüdjicht genommen. 

(Pädagog. Jahresbericht 1889.) 
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11) Katechismus der Weltgeichichte. Die Marffteine der deutichen 
Seichichte als Geichichtötabelle mit Tert. Nebit einer Tafel der Ent- 
wicklung des preußischen Staates unter den Hohenzollern. Bon Jo— 
hannes Buß. 28 S. Frankfurt a. M., 1889. 40 Pf. 

Der Titel paßt nicht ganz zu dem ſonſt ganz empfehlenswerten 
Büchelhen. Das Altertum ift gar nicht berüdfichtigt; Mittelafter und 
neuere Zeit bieten faft nur deutiche Geichichte; und von katechetiſcher Form 
iſt feine Spur zu finden. Der Verf. ichließt den ganzen Stoff an drei— 
mal 12 Zahlen an; für dad Mittelalter 3. B. an die Zahlen 375, 755, 
800, 843, 933, 962, 1099, 1190, 1278, 1356, 1440, 1492, Bu jeder diejer 
Bahlen wird ein furzer Tert gegeben, in welchem nicht nur gerade das 
für die Zahl mahgebende Ereignis erwähnt, jondern der ganze um die 
Baht ſich gruppierende Geſchichtsſtoff kurz zuſammengefaßt wird. 3. 8. 
„155. Bonifazius wird in Friesland von den Heiden erjchlagen. (Boni— 
fazius hat im Verein mit anderen Glaubensboten aus England und Irland 
unter dem Schuße eines Haushofmeifters des Frankenreichs [Karl Martell, 
Pipin] fait ganz Mitteldentichland zum Chriftentume befehrt und ala Erz- 
biichof von Mainz im Auftrage des Bapites die deutichen Bistiimer ge- 
ordnet)” Die am Schluſſe in einer Tafel mit verichiedenfarbigen Jahr— 
zahlen gebotene Überficht der Entwicklung des Preufiichen Staates ift ganz 
jinnreich ausgedacht und zur gedächtnismäßigen Einprägung wohl noch 
geeigneter als eine Karte. Padagog. Nahresbericht 1889.) 


12) Bechhold’3 Handlerifon der Naturwiflenjchaften und Medizin. 

Lief. 1. Preis 80 Pf. Volftändig in ca. 10 Lief. Frankfurt a. M. 

-1890. 9. Bechhold. 

In unjerer Zeit, wo Naturwillenichaften und Medizin jo tief in das 
Leben eingreifen, fehlte es bisher merfwürdigermweiie an einem fomtpendiöien 
Werk, das in verftändlicher Form über jämtliche Gegenftände und Aus- 
drüde, die dem Geſamtgebiet diejer Wiſſenſchaften angehören, Auskunft erteilt. 

Es ijt daher mit Freude zu begrüßen, daß diefem Mangel durch Bech— 
hold’3 Handlerifon der Naturmwillenichaften und Medizin bearbeitet von 
A, Belde, Dr. W. Schauf, Dr. B. Löwenthal und Dr. %. Bechhold (Verlag 
von 9. Bechhold, Frankfurt a, M.) abgeholfen wird. 

Es liegt die erfte Lieferung vor und eriehen wir, daß darin Chemie, 
Phyſik (Elektrizität), Zoologie, Botanik, Geologie x. zc. auf das jorgfältigite 
behandelt jind. Beſonders danfenswert ift e8, daß auch auf die praftiiche 
Anwendung der Willenichaften, auf Rohprodufte und technijche Erzeugnifie, 
Rücdficht genommen tft. — Für viele dürfte es von bejonderem Intereſſe 
fein darin iiber Krankheiten und deren Behandlung, Arzneiitoffe und deren 
Wirkung Auskunft zu finden. — Abkürzungen und Symbole, wie fie bei 
Nezepten, in der Chemie und den beichreibenden Naturwiljenichaften ge- 
bräuchlich find, find angeführt. 

Auch über die äußere Ausstattung wäre nur günstiges zu berichten und 
ift der Preis (ca. 10 Lieferungen & 80 Bf.) recht billig geſtellt — Wir fünnen 
daher das Werk jedem Gebildeten empfehl L. U. 
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